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Eduard VD. 


n dem Trauerzug, der, vor vierzehn Jahren, der Leiche des Kaifers 
Friedrich vom Neuen Palais in die Friedenskirche folgte, ſchritt, ziem⸗ 

lich vorn, ein feifter Blücher-Hufar einher. Erfah müde aus; unmuthig 
und genirt wie Einer, der genöthigt war, einen fremden Mod anzuziehen, 
und nun ſchnell wieber in feine Meider lommen möchte. Keine Hufarenfigur; 
ftramm faß der Atilla über einem ftattlichen Bauch und über die Stirn rann 
ang dem Kolpak in dicken Tropfen der Schweiß. Der Mann hatte in feinem 
Leben wohl noch nicht oft Wadenftiefel und enae Hofengetragen. Frau Bafe, 
bie alle dem Königshaus Verwandten am Schnürchen hat, wifpert der Nach» 
barin zu: „Der Prinz von Wales!" Und ſcheue Andacht rajchelt durch die 
Menge. Alte Potsdamer blicken finfter, Muhmen fteden tufchelnd die Köpfe 
zufammen und untergefenkten Lidern blinzelt manches Jungfernauge Tantes 
Zeigfinger nach. Deralfoifts... Den hatten fiefich ganz anders vorgeſtellt, fo 
zwiſchen Don Juan und Robert, dem Teufel, wie von den bligenden Bretter 
rittern Einen, deren wilden Werben kein Weiberherz widerftehen kann. Du 
lieber Himmel: ein behäbiger, dicker Herr, den jeder Stabßoffizier der Gardes 
favallerie bei Schönen ausftechen würde. Und, von fern mwenigftens, der 
Schweftergarnichtähnlich. Deren verhärmten und doch vonder Sonnenfraft 
Sieg heifchenden Wollens durchleuchteten Kopf kannten Alle, die nah bei Chars 
Iottenhof dem Einzug der Trauergäfte zufchauten, hatte Jeder oft noch an 
heißen Vorfommertagen gejehen, wenn fie neben dem Hageren, ergrauten, 
ıhlen Dann, der nicht mehr fprechen, nur gütig noch blicen fonnte, durch 
„en lenzlich prangenden Park fuhr, um den Kaifer, ihren Kaiſer den Gafs 

1 


2 Die Zuhmft. 


fern zu zeigen. Durch bie ftraffe Haut ſah der Betrachter die Nerven leben; 
und in dem ftählern glänzenden Auge der Heinen Frau den ungebrochenen, 
zum Aeußerſten gerüfteten Willen, Des jüngeren Bruders nervus facialis 
ſchien unter Fettpolftern zu jchlummern; und blidlos Ingen, Glaskugeln 
gleich, die Augen in geräumigen Schäbelhöhlen: die Fiichaugen der Mutter. 
Viktoria und Albert. So hatten aud) die Eltern geheißen. Und wie inderen 
Ehe die Frau ftärker geweſen war als der Dann, die für den Thron gebos 
rene Dritin ftärfer al3 der Heindeutjche Prinz, deſſen Eitelfeit feinen höheren 
Wunſch fannteals den, unter Engländern ein Engländer zu fcheinen, ſo war 
auch in diefem Gejchwifterpaar der Wille des Weibes Theil. Im Salon« 
anzug, unter dem neuften Modellhut de haute forme fah Albert Eduard 
beffer aus als bei der potsdamer Leichenparade; aber die Kraft eines unbes 
irrt bis and Ziel greifenden Willens hat Niemand je in ihm gefpürt. Die 
Schweſter wollte wirken, wollte die Macht, nicht den Schimmer unfrudht- 
barer Herrlichkeit. Der Bruder war zufrieden, wennerbehaglich leben lonnte 
und vom Neid fogar als arbiter elegantiarum anerkannt wurde, defjen 
Laune mondäne Geſetze vorfchrieb. Und diefer Aſthmatiker follte König des 
größten Reiches fein, von dem die Weltgefchichte bis heute berichtet hat. 
Zwanzig fahre war Albert Eduard alt und hatte mit feinen geſell⸗ 
ichaftlichen Talenten, mehr vielleicht noch mit den Titeln des Herzogs von 
Cornwall, Herzogs zu Sachſen und Fürjten von Wales im Sturm fchon die 
Liebe der Yankees gewonnen, als fein Vater ftarb. Der jchöne Prince Con- 
sort of Her most gracious Majesty hatte ihn auf feine Weiſe erzogen; 
er hätte den Thronerben gern wohl zum Mufter liberaler Männerwürde 
herangeläutert. Doch der im eng umfchränften Kreis kluge und ſtets emſige 
Koburger, den der belgiiche Onkel Xeopold für die heifle Rolle des Prinz» 
Gemahls gut vorbereitet hatte und der fic) bald warm im Britenreich ein- 
zuniften wußte, war ein Pedant, eine nüchterne, ſchwungloſe Seele, der 
die Kinderherzen zwingende Macht des Gemüthes immer verjagt blieb. Da 
die politiſchen Vertreter beider großen Parteien, der nobility undder gentry, 
ſich mit wetteifernden Schmeicdhlerfünften um feine Gunft bemühten, wuchs 
ihm die Selbitihägung feines perfönlichen Werthes. Für einen Staat3mann 
hielt er fi, für den Prototyp des Gentleman; nad) kurzer Probezeit, 
die er benugt hatte, um fich auf offenem Markt haftig feiner Nationalität 
zu entkleiden, war ihm Alles erlaubt: er durfte fogar, feit Aeonen als 
Erfter im Inſelreich, den Fiſch mit filbernem Meſſer Schneiden. Deutjchen 
Fürften, Inirfchend erzählt es Treitfchke, gab er in hofmeifterndem Ton un- 
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erbetene Ratbichläge, die mehr wie Befehle Hangen; und auch in der Kinder⸗ 
ftube jcheint er eher ein Lehrer als ein Vater geweſen zu fein. Den Töchtern 
mochte der ftattliche Dann imponiren, an dem die Mutter mit allen Faſern 
ihres Frauengefühles ing; fie lernten, namentlich die ältefte, von ihm bie 
Wichtigkeit äußerlich Torrelten Wandeld und den ungeblendeten Sinn für 
das Wefentliche. Der Verſuch, mit feines Weſens Stempelauch den Knaben zu 
prägen, iftihm mißlungen. Und wieesimmer injolchem Fall geht: den Sohn 
"zogen Neigung und Troß weit aus der vom Erzieher gewiefenen Bahn. Zu 
Haufe wars auch wirklich gar zu langweilig. Pünktlich wurden ehrbare Küſſe 
getaufcht, pünktlich die Staatsgeſchäfte erledigt und pünktlich, wie eine Bill nach 
Weftminjter, kam der Klapperſtorch in den Buckingham⸗Palaſt. Greiſe Höf- 
linge lächelten fpöttifch: früher wars hier hoch hergegangen. An Verfuchungen 
fehlte es dem Prinzen Albert Eduard nicht und zuder bürgerlich wohlanftändi- 
gen Lebensart hatte er feinen Blutstropfen in fich. Weiler eines Tages — wer 
weiß, wann? — eine Krone tragen follte, brauchte der Jüngling doch nicht 
Trübſal zu blajen. Vorbereitung für den Herricherberuf? Unfinn! Der con- 
stitutionel cant herrſcht; und den Schattenkönig lernt felbft der Unbegabte 
im Handumdrehen jpielen. Man merkt eben doch, daß Papa Fein Brite ift, 
fein Kind des Iujtigen alten Engelland. Ja ... ift8 denn aber der Sohn? 
Der Bater Koburger, die Mutter Welfin, auch jie einer Koburgerin Tochter. 
Der Kronprinzmußte ſich ehr engliſch zeigen, wenn er für vollbürtig gelten 
wollte. Darin konnte der Vater ihm Vorbild fein. Der hehlte nie die Ueber⸗ 
zeugung, daß der Engländer die Krone der Schöpfung ift. Alſo Sport, 
Angelſachſenthum, heitere Lebensluſt und all die bunte Übenteuerlichkeit, die 
einem Britendauphin feit Heinzens tollen Tagen ziemt. Her zu mir, Sir 
Kohn, Boing, Bardolph, Peto; und vergeht mir das dralle Dortchen nicht! 

In Eaftcheap war die Kanne Dünnbier billig und ein Prinz brauchte 
fich nicht in läftige Schuldfnechtfchaft zwingen zu laſſen, um eine ganze 
Bande mit Kanarienfekt zu fättigen; auch Dortchen gab, wenn fie in der 
richtigen Zemperamentur war, die Brunftgrimaffe zu niedrigem Preis. 
Auf den Großen Boulevards war jchon anno 60 Luxus und Laſter theuer. 
Wer da in der Grande Boheme eine Rolle jpielen, die erften Spargel und 
Pfirfiche, die beften Weine und die feinften Mädchen haben wollte, durfte die 
goldenen Louis nicht ſparen; und Mama hielt die Hand auf den Beutel. 
Die Noth zwang Albert, ſich nach anderen Kumpanen umzufehen, als Bo- 
Iingbrofes Sohn fie gefucht hatte. Für die eimporftrebende reiche Bourgeoifie 
und befonders für geftern dem Ghetto entwachſene Juden wars ein gefun- 
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denes Freſſen. Welche Ehre, den Kronprinzen von Großbritanien be- 
wirtben zu dürfen; und welche Kreditfteigerung, wenn man in bie Ein- 
Iadungbriefe fchreiben konnte: Nous aurons le Prince de Galles; oder 
gar im Stande war, den Intimſten einen Wechfel zu zeigen, auf den Seine 
Königliche Hoheit den Namen zu jegen geruht hatten. Aus diefer Zeit 
ftammt die Freundſchaft mit dem Türkenhirſch, die Labouchere zu dem 
Spottwort ftimmte, in Marlborough Houſe gebe es kein Diner ohne Par- 
fait au Hirsch. Der Prinz von Wales ift oft wegen feiner Weibergefchichten 
geicholten worden. In der Legende lebt er als ber ärgfte Schärzenjäger, als 
ein Nimmerfatt, den bald nur noch unreife Frucht reiste. Am Ende wars 
nicht fo ſchlimm. Die Ball: Drali-Enthüllungen find als unwahr erwiefen. 
Aber der Prinz ſah fich gern als verfluchten Kerl gefürchtet. Bon der Sitt: 
famfeitheuchelei hatte er gerade genug ; es machte ihm Vergnügen, von den 
Weiblein al3 ein Oger augejchmachtetzumwerden. Auchandere Prinzen find 
nicht tugendhaft, bergen ihre Dienichlichfeiten aber dem Blick der Neugier. 
Diejen Prinzen traf man in Theatergarderoben und beim jour der Mode⸗ 
fofotten. Nicht ſehr fürftlich, nicht im Stil Eines, den morgen vielleicht ein 
Diener des Herrn am Altar jalben wird. Aber ber Mann heuchelte wenig- 
ftens nicht, gab jich nicht für fromm und rein au; umd nie vernahm man, 
er habe jeine Macht mißbraucht, um eine Spröde zu firren, oder die Polizei 
auf eine allzu lange treue Maitreſſe gehekt. Schlimmer als feine galanten 
Händel war der nahe Berfchr mit allerlei fchmierigen Spekulanten, bie, 
jo mußte man glauben, nur auf’goldener Leiter zu jolcher Höhe geffettert 
fein fonnten. Das ging Jahre, Jahrzehnte lang. Heinz hätte e8 fo lange 
nicht einmal bei Falſtaff ausgebalten, der doch geijtreicher und amufanter 
war als der vom Jockeyklub abgelchnte Balkanwucherer. Albert aber freute 
fich, wenn er den engliichen Sonntagen entlaufen fonnte; dann gings nad) 
Raris oder an die Riviera, pour faire la noce. Da war er in jeinem Ele 
ment, beitimmte die Mode, lancirte Weiber und Pferde, tchien reigend ruch⸗ 
les und froh, wenn er die Vuſt Ipürte, in die dunfeliten Spelunfen. 

Wer ion ohne Erbarmen verdammt, bat nicht bedacht, daß es nicht 
leicht ıft, ein balbes \ahrhundert lang Kronprinz zu tein, — dann befon? -* 
nibt, wenn der Ihronerbe von allen Staatsangelegenheiten jtreng fer 
balten wird. Unter den Zwang tbatloren Darrens hat noch Jeder gelü 
dem die Hofnung au? eine Krone in die Wiege gerufen ward. Imme 
hatte ine ernitere Natur ſich über die Wartezeit binwegsufriiten verm. 
auf dem Reinſten Fleck it iiböpferiche Arbeit ja mẽgtich. Das war A* 
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Sache nicht. Und dieeiferfüchtige Mutter hätte ihm wohl auch kaum den win» 
zigiten Ruhm gegönnt. Herumlungern und den Zeuten verrathen, daß man 
die Ungeduld nicht mehr zu zügeln vermag? Als läſtigen Zopfguder ſich aus 
der Schwarzen Kücheder Bolitif jagen laſſen? Nein. Lieber nochden ſtrupel⸗ 
Lojen Lebemann und Herzenbrecher jpielen, den der Schnitt feiner Weſte und 
der Ausgang derangefangenen Baccaratpartie wichtiger dünkt als das Schick⸗ 
fal des Vereinigten Königreiches. Nur ein Gebiet hatte die Mutter, die ges 
räufchlo8 ihre Fäden über Europa hin Spann, ihm freigelaffen;; fie lebte ihrer 
‚Trauer, zuerjt unı den Gatten, dann um ben jchottifchen LXeibdiener, deſſen 
Steinbild fie auf allen Reifen mitichleppte, und mied laute Geſelligkeit. Die 
Pflichten glängender Nepräjentation neidete fie dem Sohn nicht. Und fe 
ichlechter fein Ruf wurde, deſto ficherer war fie, daß die Briten das Ende 
ihrer Herrſchertage nicht herbeijehnen würden. In Königsschlöffern wohnen 
nicht andere Mienfchen als in Bürgerhäufern. Mutter und Sohn wurden 
einander fremd und böje Worte flogen hinüber, herüber. Der Schwager, 
der ältefte Sohn des Kronprinzen ftarb; die Mutter lebte rüftig fort. Schon 
früher hatten die Gefchwifter Viktoria und Albert, wenn fie zufammentrafen, 
wohl wehmüthig gejeufzt: Uns Beide ruft fein Morgen mehr zur Hegirung! 
Set empfing im Neuen Palais die Witwe eines ftolzen Lebenswunſches 
den müben Dann. Der muntere Modemonard), beifen Vitalität allen 
Stürmen getrogt hatte, war allgemad) träg geworden, fo träg und morjch, 
daß er die Mühe fcheute, den lange gehätichelten Leib aus der Fetthülle zu 
ſchälen. Wozu fich noch anftrengen? Rien ne va plus. Wenn die Polſter 
befeitigt find, erwacht aufdern Grab des Vermögens am Endegar die Begierde. 
ALS die Mutter dann eines Tages doch ftarb und aus dem Baccarat⸗ 
prinzen König Eduard der Siebente wurde, lachte Europa. Das kann Hübfch 
werben, hieß es; diefer Held der Aennpläge und Spielfäle ift dem perfiden 
Albion zu gönnen. ‘Der wird da$ Empire rafcher herunterbringen, als die 
ftärffte Koalition e8 vermöchte. Die Briten nur blieben ernſt und fein miß⸗ 
trauifcher Zweifel focht ihre Zuverſicht an. Erſtens, fagten fie, find von einem 
Schzigerdumme Streiche nicht mehr zu fürchten. Zweitens ift er der König, 
höchfte Repräfentanteines Weltreiches, der wiſſen wird, was er der Würde 
uldet, und den wir, fo lange es irgendgeht, ehren müſſen, wie das Wappen, 
Fahne des Vaterlandes. Und drittens herrſcht über ihm die Verfaffung 

d MagnaCharta iftin Großbritanien mächtiger als der mädhtigfte Mann. 
aBischen wüft hat er als Kronprinz ja gewirthſchaftet. Thut nichts. So 
bens reiche Erben oft und werden nachher dennod) umfichtige und ſparſame 
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Geſchäftsleute. Under hatin Paris, in New-Norkund Dionte Manches kennen 
und nachdem wahren Werth ichägen gelernt, was korrektere Prinzen nie ſehen; 
vielleicht befreit er uns von den Puderperrüden und ſchafft uns die fauf- 
männifch moderne Verwaltung, die in London und in Kalkutta die Händler 
längft erfehnen. Auch auf dem Feſtland fanden ruhige Beobachter in dem 
Thronwechſel keinen Anlaß zur Schadenfreude. Ja, wenn dieſer echte Koburger 
jung König geworden wäre! Dann hätte ihm, wie Mephiſtos gutem Kaiſer, 
gewiß beliebt, falfch zu jchließen: „Es Tönne wohl zufammengehn und jet 
recht wünfchenswerth und Schön, regiren und zugleich genießen.” Nun ifter 
alt und wird Alles beim Alten lafjen. Die paar Skandalprozeſſe find 
bald vergeffen und die Witzhaſcher werden die Schnigeljagdaufgeben. Selbft 
wenn der neue Herr aber Fehler macht: England ift mit dem ftreitbaren. 
Katholizismus, mit Chartiften und Feniern fertig geworden und wird uns 
gefährdet auch einen fchlechten Monarchen ertragen. Eduard hat gute Be: 
ziehungen. Er war das Pathenfind Friedrid, Wilhelms des Vierten, der 
ihm nad) der Taufe den Schönen jilbernen Glaubensfchild fchenkte, und Wils 
helm’ der Zweite hat den Oheim bei jeder Gelegenheit geehrt. Ein erfahrener 
Weltmann, dem nichts Menſchliches fremd ift, paßt an Die Spige eines 
Staates, deifen Ynititutionen dem Bedürfniß eines alten Weltgroßhandels 
genügen follen. Das Alles war richtig. Aber Europa lachte nod) immer. 
Das Lachen hätte harmlofer geflungen, wenn Eduard in ruhigen 
Tagen auf den Thron gelangt wäre. Doch er wurde König, während Eng⸗ 
land gegen einen zähen Bauernftamm und zugleid) gegen den Götzen kämpfte, 
den es in mühvoller Arbeit ſelbſt den Völkern aufgebaut hatte: gegen public 
opinion. Eine böfe Beit für den Mann, dem die Bonvivantrolfe des ver⸗ 
fluchten Kerls fo lange gefallen hatte. Syn anderem Sinn ward er nun ver⸗ 
Flucht. Hatte er nicht bei der Vorbereitung de$Jameson Raid die Handim 
Spiel gehabt? War nicht gerade deshalb die Unterjuchung zur Poſſe ge» 
worden? Rhodes, Milner, Beit: all die den Burenfreunden verhaßteften 
Männer ftanden ihm nah; und überall wurde gemunfelt, er habe ftark in 
Goldſhares fpefulirt. Das Lachen Hang höhniſch, Hang wie ein Hallaliruf 
grimmiger Jäger, die mit beinahe noch wilderem Eifer als den Kolonial- | 
minifter den König verfolgten. Eine ernftere Natur hätte die Wucht folder 
Berantwortungim Gewiſſen gefühlt und ſich des au coeurlegerermworbenen 
ſchlechten Rufes gejchämt, der dem Land nun fo ſchädlich wurde. Ein Nervöſer 
wäre unter den Pfeilen und Schleudern zufammengebrochen. Der Sohn des 
Koburgers und der Welfin kam nicht ausder Fafjung. Er kannte die Menſchen 
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und hatte oft genug zugejehen, wie man öffentliche Meinungen macht: für 
eine Bank, emeSchwindelgründung, einen Diktator obereine Dynaftie. Nur 
das geliebte Spielzeug der Menge nicht mit jchroffem Griff aus den Fingern 
reißen, ehe man ihr anderen Beitvertreib bieten kann; hat fie den erft, dann 
läßt fies ſelbſt fallen. Ernſte Gefahr ift nicht zu fürchten, denn das Deutſche 
Reich bedt Englands wehrlofe Flanke. Die Friſt ift alfo nicht morgen fchon 
abgelaufen. Der ehrwürdige Plunderprunf mittelalterlichen Hofceremonials 
bat im Leben Großbritaniens feit Jahrhunderten einen breiten Raum ein⸗ 
genommen. Die viktorianische Aera gab der Schauluft farge Nahrung; um ſo 
beifer: jet wird der Heißhunger fichgierigaufjeden Knochen ftürzen. Lächelnd 
jaß, ohne zu zittern, der fette König in feinem Palaft und ftudirte Koſtüm⸗ 
werte und fuchte in alten Hofchronilen die Möglichkeit neuen Mummen⸗ 
ſchanzes. Seine Krönung follte ein Zeit werden, wie von den heute Leben⸗ 
den noch Keiner eins ſah. Monate lang vorher follte man davon fprechen, 
Monate larg nachher fih an der Erinnerung weiden. Solcher Aufwand, 
der aus allen Zonen die Briten umd einen reichen Fremdentroß herbeilodt, 
bringt Geld unter die Leute. Vor der weithin glänzenden Pracht wird Europa 
Schnell da8 Lachen verlernen. Und während die Sinne des Weltpöbels auf 
die jacht fich enthüllenden Wunder der coronation gerichtet find, ift Zeit 
genug, einen Schleichweg ins Tager des Feindes zu ſuchen und dem leidigen 
Krieg ein Ende zu machen, ehe in Weftminfter das Hochamt beginnt. 

Die Rechnung warrichtig. Die Spalten, die zwei Jahre lang den Helden- 
thatender Buren, wirflichen underlogenen, refervirt worden waren, wurden 
ſchmaler. Coronation heifchte gebieterifch Plag. Seit Monaten brachte jeder 
neue Tag neue Märvondernahenden Herrlichkeit. In den Srönungftubl, auf 
dem King Edward figenwird,ijt der Stein eingefügt, an den Jakob die Stirn 
lehnte, als er die gen Himmel führende Leiter jah. Das Gewand, das King 
Edward tragen wird, hat Löcher, damit des Priefters Finger die Haut jalben 
kann. Dieindifchen Fürften jindeingetroffen. Auftraliens Bertreterfommen 
übermorgen in Southampton an. Und die Zoiletten, die Proviantmajjen, 
die in London aufgeftapelt find! Der Schwaß mollte nicht enden; und 
ſchon tauchten die erften Bilder auf. Mögen die Hinterhausleute das ganze 
Jahr Hindurd) den Progen jchimpfen, der vorn das beſte Stockwerk bewohnt: 
wenn er Hochzeit hat oder ein Maskenfeſt giebt, ſchaaren fie jic) in Andacht 
um den „Aufgang für Herrichaften”. Und während die edle Kulturmenſch— 
heit zudem Schaugerüft drängte und die Reporter zugejtehen begannen, daß 
dem Brite areich doch ein anſehnlicher Diachtreftgeblieben fei, mar Eduard auch 
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an das Biel feines zweiten, wichtigeren Wunſches gelangt: die Buren hatten 
tapitulirt. Die Aermften kannten die Konjunktur nicht; fielonntenihre Frei⸗ 
heittheurer verlaufen, denn der Königwollteum jeden Breisal3peacemaker 
gekrönt fein. Zu Englands Heil hatte er Euge Diener. Chamberlain und 
Kitchener ftellten die Falle und forgten dafür, daß kein allzu fetter Köder 
hineingeſteckt wurde. Eo fiel in das zweite Regirungjahr Eduards des Sie- 
benten der größte Erfolg, der dem Britenreich feit der Eroberung Indiens 
beichieden war, der einzige, der für den Verluſt Indiens einft Entfehädigung 
Ichaffen fönnte. England mußte, nachdem Gladftones unglüdliche Hand bie 
zum enticheidenden Eingriffgeeignete Stunde verfäumt hatte, den Krieg gegen 
die Bauernfreiftaaten führen, hätteihn, früher oder fpäter, geführt, wenn nie 
ein Chamberlain, Rhodes oder Milner gelebt hätte. Daß der Krieg unſittlich 
war, noch unjittlicher vielleicht als andere Kriege, braucht heute nicht mehr 
bewiejenzu werden. Die Briten, die ſtets für die Ideale der hochſten Humanität 
erglühen, wennirgendiwo einem unschuldig Scheinenden ein Haar gekrümmt 
wird, waren, wiealle Herren, die zur Stärkung ihrer Macht Knechte brauchen, 
in der Wahl ihrer Mittel nievon Sfrupeln geplagt; der canthatihnenimmer 
das Gewiſſen erfett. Sinnlos aber und das Beginnen politiich Unmündiger 
ift der Verfuch, die Größe, die — es geht nicht ohne das an deutichen Gala- 
tafeln abgegriffene Wort — meltgefchichtliche Bedeutung des Sieges zu 
leugnen. Großbritanien hat Alles erreicht, was es erreichen wollte, und wäh 
rend des harten Ringens zwei werthvolle Erfahrungen gemacht; dieerfte:daß 
jeine Kolonien im Fühlen und Wollen englifc) geblieben find; die zweite: daß 
die Nervofität der alten Dame Europa ſich zur That nicht zu waffnen vers 
mag. Und unter der den Srieg endenden Urkunde fteht Eduards Name. 
Wer wagte nun noch die Behauptung, diefem Begnadeten fehle die 
Kraft eines unbeirrt bis ang Ziel greifenden Willens?.. Ganz nah nur 
drohte noch cine Klippe. Der. und Mrs. Snob waren ſchon auf dem Weg 
nad) Weftminfter; Sarah, Nejane, Frau Hading, all die lieben Freun— 
dinnen von früher hatten Site beftellt. Fünf Erdtheile würden laujchen, 
wenn der Gelrönte vom Kirchenfürjten das Reichsſchwert empfängt und 
ſchwört, e8 nur für die gerechte Sadje aus der Scheide zu ziehen. Le Prince 
de Galles als Gefalbter des Herrn? Am Ende lernte Europa doch wieder 
das Lachen ... Die Appendizitis fam fehr gelegen. Stirbt Eduard, dann 
lebt er als Glückbringer im Britenlich. Wird er gerettet, dann ijter ein Mär⸗ 
tyrer und ein Held und fann den Reſt feiner Tage nügen, umder Frage nad)- 
zudenfen, warum es fo ſchwer ift, Kronprinz, fo kinderleicht, König zu fein. 


Hans Merian. 9 


Dans Merian. 


m achtundzwanzigſten Mai ftarb in Leipzig Hans Merian, Schrift- 

fteller, vor Allem Kunftjchriftfteller und Kunftkritiler. Er war 
1857 in Bafel geboren, als Urenfel jener rühmlichft bekannten Familie 
Merian, die Kupferſtecher, Zeichner und Maler in mehreren auf ein⸗ 
ander folgenden Generationen hervorgebracht hatte. Er wandte ſich 
zunädjft der Muſik zu. Ein nervöſes Leiden zwang ihn fpäter, dieſe 
Kunftgattung ganz aufzugeben. Er ftudirte Philologie und Kunftge- 
fhichte und wurde, als er von längeren Reifen aus Italien und Gran 
reich heimgelehrt und nach Leipzig übergefiedelt war, Schriftfteller. Er 
gründete die „Geſeliſchaft“ und gab verſchiedene Romane und Schriften 
fatirifchen Inhalts heraus, die literarifche, muſikaliſche und künſtleriſche 
Neuericheinungen behandelten. Später ging er völlig zur Kritif über 
und jchrieb über Muſik, Literatur und bildende Kunft. In den fegten 
Jahren feines Lebens befchäftigten ihn bejonders die Arbeiten an einer 
— fürzlich erfchienenen — Deufilgefhichte und an umfafjenden Werten 
über Mozart. und Beethoven. Diefe letten beiden Arbeiten bejonders 
bergen eine Fülle neuer Gefichtspunfte, die Merians Eigenart in der 
Erfafiung von Kunftproblemen am Beten zeigen. In ungejchwächter 
Schaffenskraft ftarb er an einem Herzleiden; der Tod nahte ihm plötzlich, 
wenn auch nicht unerwartet. 

Ich kann hier nur von feinen Beziehungen zu meinem Metier 
fprehen und möchte ihm, dem Kritifer und Freund, fchuldigen Dank 
auf da8 Grab legen. 

Manches Jahr iſt e8 her, feit die Leipziger Vollszeitung eine 
Artifeljerie brachte, die den Titel irug: „Sonntagsjpazirgänge dur 
das leipziger Muſeum“. Ich geitehe: nicht Leicht bringt man mid) 
jegt noch zum Leſen deutſcher „Kunftgejchichten”. Das, was mir von 
früher davon befannt war (ziemlich viel), und Das, was id) an Kunft 
ja) und im Arbeiten empfand —: Das waren zwei jehr verjcjiedene 
Welten. Bon jener „hiftorifchen” Betrachtung hatte ich den Eindrud, 
aß fie den Mittag um Eins fuche, wie die Sranzofen jagen. Es war 

fo wohl eine Stunde jchlimmer Langeweile, als ich mich zu jenen 
„Spazirgängen“ entichloß. Ich kannte Merian nod) nicht. Und da 
and ich etwas ganz Anderes, als ich erwartet hatte. Nicht das mit 
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allen Logiken totgehegte Thema, nicht kritikloſen Ueberſchwang, nicht 
jo „vertiefte” Studien, daß man die Betrachtung vergißt. Die ein- 
zelnen Gegenftände waren ohne Wortaufwand fachlich behandelt. Be: 
ziehungen zu früheren und unferen Berhältniffen wurden fichtbar und 
aus Allem las man heraus: das Bild, die Statue waren wirklich mit 
wirflihen Augen geliehen worden, nicht vom Verſtand nachgetaitet. 
Dan fühlte fofort: dieſes Auge, das hier Kunft gefehen hatte, verftand 
auch, das Leben ringsum künftlerifch zu erfaflen, und urtheilte aus den 
Erfahrungen des Sehens, um das Kunſtwerk danach zu bewerthen, 
nicht aus Syſtemen und ftarren Negeln heraus. Das war einmal 
feine Schule. Das war gefchriebenes Genießen. Und dennoch fühlte 
man hinter den anfpruchlojen Darftellungen die gründliche wiſſenſchaft⸗ 
liche und Hiftorifche Bildung und ein großes Materialverftändniß. 
Noch in jenen Tagen, da feine zwangloſen Nelapitulationen aller 
Kunftepochen als neuer Wein in alte Schläuche floffen, Iernte ich ihn 
fennen. in beiterer, jovialer boh&me, der Paris und Italien gut 
fannte, der bei einem Glaſe Wein wundervoll über Alles fprechen 
konnte, viel gefehen, viel genofien und Vieles jelbjt ausgeübt hatte und 
der in einer fröhlichen Philofophie mit Gott und Künftlern und einem 
mediofren Leben Geduld üben gelernt hatte. Man lebte fich fchnell 
mit ihm zujfammen. ‘Das Heitere, Selbitverftändliche feiner Art, auch 
das Beſte hervorzufprudeln, trug vielleicht mit die Schuld daran, daß 
man ſeine jo vieljeitigen ausgezeichneten Leiftungen nicht nad) ihrem vollen 
Werth anfchlug. Einen bejjeren Kritifer haben mir aber faum gehabt. 
Das angeborene Künftlerblut der Merian verleugnete fich nicht. 
Nur Krankheit hatte ihn verhindert, Ausübender in Muſik oder Kunſt 
zu fein. Die Liebe und das praftifche Verſtändniß dafür blieben ihm 
ftetS jo lebendig wie feine Jugendbeziehungen zur franzöjiihen und 
italienischen Kunft. Er fühlte überhaupt mehr als Romane und war 
durch Umftände und Erziehung vor der Neigung zu deutjchem Theoriſiren 
bewahrt, immer, bis zu feinem Tode. Eins beſaß er in hohem Grabe: 
den Haß gegen alles Banale und gegen das ſtets damit verknüpfte 
aufdringliche Unfehlbarfeitgefühl. Marian wußte: lebendige Kunft und 
Wiflenfchaft find Antagonijten. Die Eine bafirt auf dem Belannten, die 
Andere zum beftert Theil auf dem Unbekannten. Der Wilienjchaft gehört 
das Fertige, Abgefchloffene. Der Kunft gehört das Material, das vor 
dem Künftler liegt mit der Frage: „Was kannſt Du Neues mit mir 
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ſchaffen?“ Neues nicht im Sinn der Mode, fondern im Einn der Un- 
erichöpflichleit und Wandelbarkeit unferer Mittel und Empfindungen. 

In der Kunſt Tiegt der „Sinn“ viel mehr an der Spige unjerer 
Werkzeuge und in deren Kontakt mit dem Material als in Gemüth, 
Verſtand, Wiſſen ober Kombiniren. Ueber diefe Gaben verfügen aud) 
Nichtlünftler reichlich, ohne ihnen Form geben zu können. Ein Glanz 
der Kriftalle des Steind oder der Farben oder von Tongebilden: und 
neue Berfpeltiven eröffnen ſich — dem Künſtler. Allerdings iſt das 
Biel auch von ihm nur durch ftarke Arbeit zu erreichen. Da zu 
ſpüren, nachzufühlen, zu genießen und den Genuß mitzutheilen: ‘Das 
war die Stärke Merians, an Altem und an Neuem. Und er war 
Künftler genug, um zu verjtehen, wo undeutliche Anfänge doch auf 
beſſeres Künftiges deuteten, und lachen zu können, ohne zu verurtheilen, 
wenn ein zu lebhaftes Temperament über den Strang ſchlug. 

Merian war latenter Künftler; darum hielt er fich zu den 
Sgüngeren, obwohl er die Alten nach ihrem Werth zu jchägen wußte. 
Weil er ein Lünftlerifch gutes Auge Hatte, konnte er fich dem Neuen 
gegenüber an das Sachliche Halten und deſſen Vorzüge und Schwächen 
herausfinden. Er ging Syſtemen und Regeln forgfältig aus dem 
Weg und fuchte nur den Aufammenhang zwifchen Werk und Menfchen. 
Den Werth eines. ſolchen Empfindens fühlen wir ftart an fo vielen 
alten und noch mehr neuen Kunſtkritiken. Weber den Kulturaufgaben, 
die den Künftlern in jedem Werk zugemuthet werben, geht das Beſte 
zum XZeufel, was e8 am Schaffen giebt: die Naivetät. Das Arbeiten 
mit dem Blick auf Kultur und Syſteme ift wie ein Schulfpazirgang: 
je Zwei umd Zwei in langer Reihe, vorn ‚ein Herr Lehrer, hinten ein 
Herr Lehrer — und hindurd) zwifchen papiernen Logiken, äfthetifchen 
Stafeten in einem Beſerlpark künſtleriſcher Nothwendigkeiten und 
moralifcher Werthe. Ich übertreibe nicht, Lieber Leſer. Lies nur recht 
fleißig moderne wilfenichaftliche und unmiljenichaftlihe Kunſtkritik! 

Da denft man dankbar zurüd an einen Merian, der das „Was“ 
und „Wie” begreift und es mit jchlichten Worten jagen kann. Und 
Das Sollen wir von ihm behalten: ein fröhliches Yachen für Gutes 
und Schlechtes und den innigen Haß alles Trivialen. 


Leipzig. Profeſſor Mar Klinger. 
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Maßftäbe der Geſchichtwiſſenſchaft. 


Ir" den Darlegungen, die auf diefen Blättern gegeben werben follen, 
den Boden zu bereiten, ift in zwei voraufgehenden Unterfuchungen 
je ein Aufriß der europäifchen Geſchichte gezeichnet worden. “Der eine zeigte 
in einer Anzahl von Ouerfchnitten, wie in den beiden parallel laufenden . 
Entwidelungreihen der alt: und der neueuropäifchen Gefchichte eine Folge von 
Stufen zu unterfcheiden ift, von denen jebe, der griechiich:römifchen wie der ger- 
maniſch⸗romaniſchen Bölkergruppe gemeinfam, eine gewiſſe Berbindung ihr allein 
eigenthümlicher gejellfchaft: und geiftesgefchichtlicher Beftände aufweift. Der zweite 
zerlegte den felben Stoff in ein Bündel von Längsfchnitten und wies nach, 
daß die Geſchichte des äußeren wie des inneren Verhaltens der Staaten, die 
Geſchichte der Klaſſen wie der Bolfswirthichaft, die Geſchichte von Glauben 
und Wiſſenſchaft, Dichtung und bildender Kunſt, betrachtet man jie einzeln, 
diefe Stufentheilung vieDeicht noch fhärfer erkennen läßt. Zugleich follte 
fo dargethan werden, daß jich Hier, im Gegenfag zu allen früheren, unjicher 
taſtenden Verſuchen — etwa Comtes, Budles und fo fort —, Gefegmäßig- 
feiten des gefchichtlichen Berlaufes auffinden laflen, denen zur vollen Würde 
eines gefchichtlichen Geſetzes freilich noch der Nachweis fehlt, daß fie auch 
außerhalb Europas Geltung haben. Dieſer Nachweis aber würde fi für 
die niederen Stufen vermuthlich leicht erbringen lafien; für die höheren fällt 
diefer Zwang ohnehin fort, weil, wie e8 fcheint, fein einziges ber außer 
europäifchen Kulturvölker fie überhaupt erreicht bat. 

Dod fo eng und fnapp in diefen Weberbliden auch der ungeheure 
Stoff zufammengedrängt wurde: .eine begriffmäßig betriebene Geſchicht— 
forfhung drängt doch zu noch einheitlicherer Faſſung, noch formelhafterem 
Ausdrud. Man kann von der Mannichfaltigkeit und dem Farbenreichthum 
der Völker- und Meenfchengefchichte überzeugt fein und wirb doch von bem 
Gerippe ihres Körpers das denkbar Enappfte Bild entwerfen wollen. Denn 
eben die Eigenthümlichkeit der Menfchen- und der VolkSperfönlichkeiten wird 
man erft dann recht würdigen, ja, überhaupt exit abgrenzen können, wenn 
man den fehr großen Beſtand von Allgemeingiltigkeiten, den fie zunächſt 
in ſich bergen, ermeflen und ausgefondert hat. Und mir fcheint, im Gefchicht- 
forjcher können eine volle Empfänglichkeit für Pracht und Farbe des Einzelnen 
mit einem unerbittlihen Drang nad Erkenntniß und BZufammenfaffung des 
Allgemeinen fehr wohl neben einander beftehen. 

Das nächte Bedürfniß, das einem folchen Drang bei Durcharbeitung 
der europäischen Geſchichte erwächft, ift diefes: die Regelmäßigkeiten, die der 
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Berlauf der einzelnen Reihen der gefellichaftlichen umb der geiftigen Ent⸗ 
widelung aufweift, auf einheitliche Wurzeln zurüdzuführen. Man muß fich 
dabei der Schwäche folcher Vereinheitlichungen bewußt bleiben: fie wünfchen 
allerdings, ſich als die früher, die von vorm herein dageweſenen Grunderſchein⸗ 
ungen zu erweifen; gewonnen werden fie aber durchauß nachher, auf dem Wege 
rüdwärts, abwärts fchreitender begrifflicher Duchbringung. Sie werben ihr 
Recht nur dann begründen können, wenn fie wirklich in tiefer liegende Bes - 
zirke der menfchlichen Seele eindringen und auch darthun können, daß hier 
in der That die Quellen für die Strömungen der Oberfläche fprubeln. 

Bon den biöher gemachten Verſuchen einer fotchen Vereinheitlichung. 
der einzelnen Reihen des gejchichtlichen Lebens lann eigentlich nur eine An⸗ 
ſpruch auf ernfihafte Erwägung machen. Das ift die materialiftifhe — 
befier: öfonomiftifche — Geſchichtauffafſung. Doch ich meine, gegen fie macht 
an fih mißtrauifch, dag fie nicht verfucht, bie beftehenden Einzelentwidelungen 
unter eine neue, höhere Ordnung zufammenzufaflen, fondern, daß fie von 
jenen eine einzige hervorgreift und ihr alle die Schweftern unterorbnet. Die 
Frage, ob diefe Anfchauung ſich aufrecht erhalten läßt, ift, wie mich düntt, 
noch nicht ſpruchreif. Denn erftensd haben Marrx und alle feine Nachfahren 
exit jehr wenig wirkliche Gefchichte, fondern faft immer nur Gefchichtpros 
gramme gefchrieben. Marrxens Berdienft um die Gefchichtforfchung ift ein 
ganz außerordentliches und es wäre von den Geichichtfchreibern felbft längft 
anerfannt worden, könnten fie fih von dem übermächtigen Bann des ranki⸗ 
[hen Erbtheils befreien. Aber feine Nachweifungen gehen im Wefentlichen 
die Zufammenhänge von Wirthichaft- und Klaſſen-, Hier und da auch 
Berfaflungsgefchichte an und man Fünnte fie unbefehen annehmen, ohne doch 
irgendwie dadurch auf die weiteren Folgerungen des materialiftifchen Gefchicht- 
programmes verpflichtet zu werden. Man zeige uns einmal erft in gründ- 
licher, belegter Darftellung, wie die geijtigen, ja, wie auch nur alle gefell- 
ſchaft⸗, namentlich alle ftaatd- und rechtsgefchichtlichen Thatſachen auf wirth: 
Thaftliche Urfprünge zurüdzuführen find. Zweitens müffen auch die Gegner — 
oder die Nichtanhänger — in ihrer Forſchung erft auf einen Punkt gelangt 
fein, wo man mit Nugen ſolche legten Fragen erörtern fann. Die heutige 
Geſchichtforſchung ftedt noch fo tief in Einzelunterfuchung und reiner Be: 
"Sreibung, daß e8 auch Dem, der es von ganzer Seele will, fehr ſchwer 

‚ft, gewifienhafter Weife zu ſolchen Zielgedanfen Stellung zu nehmen. 
Yppenheimer hat in der überaus werthvollen und fcharfiinnigen Befprechung, 
: er meiner Kulturgefchichte der Neuzeit gewidmet hat*) und mit der ich 
ch im Berlauf diefer Unterfuchung noch mehrfach auseinanderfegen werde, 


*) „Zukunft“ vom 19. Oftober 1901. 
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es als eine tragifche Schuld bezeichnet, daß ich mich nicht von vorn herein 
mit dem Marxismus abgefunden babe. Die Vorurtheile gegen ihn, bie 
Oppenheimer bei mir vermuthet, habe ich nicht im Minbeften; ich habe mehrere 
Jahre mit wirthichaftgefchichtlichen Einzelunterfuchungen zugebracht, fcheute 
alſo wirklich nicht vor dieſem peinlichen Erdenreit zurüd; ich habe fie auch 
immer wieder für meine jegige Gefammtdarftellung aufmerkfam berüdjichtigt. 
Aber ic wäre in meinem wiljenfchaftlichen Gewiſſen gerade dann fchulbig 
geworben, wenn ich mich vor meiner Arbeit über eine Grundfrage entſchieden 
hätte, zu ber ich nach ihr vielleicht einige Beiträge zu liefern vermag, 
Daß fie im Sinn des Marrismus ausfallen werben, glaube ich nad 
meinen bisherigen Erfahrungen nicht. Gewiß: e3 finden fich bei der Zu⸗ 
fammenfaffung geſellſchaft- und alfo auch wirthichaftgefchichtlicher Zufammene 
hänge mit der geiftigen Entwidelung zuweilen Uebereinſtimmungen, die be= 
teoffen machen. Daß die Blüthe des erften großen Sunftichaffens im fpät- 
mittelalterlihen Jtalien in Pifa aufgebrochen ift, alfo in ber damals größten 
Handelsjtadt des Landes, ift auf den erften Blick nicht auffällig. Dan ers 
Härt kurzweg, wirthichaftlich günftige Dafeinsbedindungen feien die Voraus: 
fegung für jedes Gedeihen der Kunſt, von dem goldenen Zeitalter Athens 
bis zu dem von Köln und Nürnberg, von Florenz und Venedig. Aber diefe 
Beobachtung legt doch auch die etwas minder oberflächliche Frage nah: 
Gab es um 1280 vielleicht noch in einer Anzahl anderer italienifcher Städte 
ähnlich befähigte Bildner wie Niccolo und Giovanni Piſano? Und bejaht 
man biefe Frage: wird dadurch nicht da8 Schwergewicht der rein geiftigen 
Entwidelung — wie übrigens auch der perfünlichen Begabung — übel herab- 
gedrüdt zu Gunften der wirthfchaftlichen Verhältniſſe? Aber aus ſolchem ein= 
zelnen Ineinanderwirken der verfchiedenen Gejchichtreihen wird man noch 
nicht die allgemeine Abhängigkeit aller von einer unter ihnen fchließen dürfen. 
Wohl wird man die Beeinfluffung der ftaatlichen durch die wirthichaft- 
lichen Verhältniffe in fehr weitem Umfang zugeben können, ohne doch eine 
ausnahmelofe Regel daraus machen zu dürfen. Wenn Oppenheimer auf die, 
Wirkungen der Sklaverei in der fpäten römifchen Gefchichte und auf bie tief- 
greifende Abweichung, die durch fie im Gegenfag zu dem neueuropäifchen 
Mittelftand hervorgebracht wird, aufmerffam macht, wird man barin eine 
wefentliche Bereicherung unferer Einfiht in die Verfchiedenheit antiker und 
moderner Entwidelung zu begrüßen haben. Aber warum den Verfall bes 
Nömerthumes auf diefe Erſcheinung zurüdführen? Daß man die Sklaverei 
auf den höheren Stufen der alteuropäifchen Entwidelung nicht abftieß, war 
ſchädlich im höchſten Grade, aber vielleicht das beutlichlte Zeichen für den 
Kräfteverfall diefer rafch lebenden Völker, von dem zu fprechen Oppenheimer 
fi jo entfchieden verbitte. Und wie ganz wird bei biefer Bemweisführung 
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überfehen, daß wicht das Römerreich der Latifundien⸗ und Sklavenwirthſchaft 
den Anſturm der Germanen erlag, fondern da8 bes Hörigen- und Klein- 
betriebes, das eines künftlich neu gefchaffenen bäuerlichen Mittelftandes! Und 
wie wenig allgemein giltig erweift ſich bie marziftifche Geſchichtauffafſung 
feloft für die Zufammenhänge der Wirthfchaftgefchichte mit der ihr ficher am 
Nachſten ftehenden Entwidelungreihe: der Klaſſengeſchichte. Von ben großen 
Klaſſen, die jpäter ein Jahrtaufend lang das Schickſal der germaniſch-roma⸗ 
nischen Völker beherricht haben, ift das Bürgerthum ſicherlich als Hanbel 
und Gewerbe treibender Stand auf Grund eines Vorganges wirthichaftlicher 
Arbeitstheilung emporgelommen; der Abel aber ift eben fo gewiß ald Be 
rufs⸗, als Sriegerftand aufgewachſen, alfo auf Grund eines Vorganges rein 
geſellſchaftlicher Arbeitstheilung. Und wurde er nachher zum Großgrund- 
beſitzerſtand, jo jind doc auch die ſpäteren Streden feiner Entwidelung durch⸗ 
aus nicht immer aus dem Erwerbs⸗, viel öfter aus dem Machitriebe zu er 
Hären. Diefe wiederum rein gefellichaftliche Triebkraft überwiegt durchaus: 
alles Aufwärtsftreben des Adels zum Hocadel, zum Fürſtenthum kann nur 
auf fie zurüdgeführt werden. Welchen wirthfchaftlichen Grund hätten wohl 
die Herzöge von Bayern bei der jo ungemein raſch fich vollziehenden Anz 
fanmlung ihres privaten Grundbeſitzes gehabt? Und felbft im fpäten Mittel: 
alter, in der Neuzeit find die eigentlich wirthfchaftlichen Inſtinkte im euro 
päifchen Übel nur in einigen Ausnahmefällen — England, Nordoſideutſch⸗ 
land, Dänemark — ſtark entwidelt, im Uebrigen bietet die Gefchichte dieſes 
Standes faft bis auf den heutigen Tag die immerhin widerſpruchsvolle Er⸗ 
fheinung dar, daß er zwar einen fehr großen Theil der Volkswirthſchaft 
beſitzt, aber nicht felbit betreibt. Ihm war genug, wenn er in feinem Boden» 
bejig die wirthichaftliche Grundlage für feine Machtbethätigung im Staate 
hatte; kann man da in Wahrheit von einem Ueberwiegen wirthfchaftlicher 
Beweggründe fprehen? In Wahrheit hat die maßlos einfeitige Ueberſchätzung 
der wirthichaftlichen Verhältniffe, die margiftifche wie gegnerische Volkswirth— 
ſchaftlehrer fo lange befeelt hat, auch hier die foziale Frage als Lediglich 
wirthichaftliche anfehen laſſen. Und es zeigt fi, daß man in allernädjiter 
Nähe der eigentlichen Wirthichaftgefchichte, ganz ähnlich wie in der Beur— 
theilung heutiger Zuftände, auf wirkende Kräfte der menfchlichen Seele ftöt, 
bie, fehr nüchtern, ſehr wirklich und ganz ungeiftig, doch nichts mit dem Er— 
werbstrieb zu thun haben. 

| Noch ungünftiger wird das Ergebniß in den etwas entfernteren Be— 
zirken der Geſchichte menfchlichen Handelns: ift Schon die Stlaffenentwidelung 
nicht als reines Erzeugniß der wirthfchaftlichen anzufehen, fo ift noch meniger 
bie innere Gefchichte der Staaten allein aus der Klaſſen- und Wirthichaft- 
geſchichte und am Allerwenigften die äußere Staatsgefhichte aus allen anderen 
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Entwidelungen heraus zu erklären. Immer wieder treten andere Einwirkungen, 
vor Allem des Machttriebes in immer neuer Geftalt Hinzu, ganz abgefehers 
von der ftarfen Entwickelungskraft, die in den Dingen felbft, in ihrer natür- 
lichen Richtung auf die ihnen vorfchwebenden, feit innewohnenden Zwedmäßig- 
keiten Liegt. Die Gefchichte des Nechtes und ber Sitte fügen dem wirthe 
ſchaftlichen Antrieb noch andere, insbefondere aus der Empfindung ſtammende 
Triebe Hinzu. Und vollends über bie Selbftändigleit des geiftigen Lebens 
der Völker zu reden, ift faum nöthig: mir ift immer ein Räthſel geblieben, 
wie die rechtgläubigen Marriſten fich die Abhängigkeit dieſer „Sdeologien* von 
dem Mittelpunkt aller Dinge, den Wirthfchaftverhältnifien, vermittelt denken. 

Es läßt fi) noch eine Reihe von Möglichkeiten der begrifflichen Berein- 
beitlichung erdenken. Und wer will fagen, ob nicht die Zukunft unferer Wiffen- 
fchaft noch viel mehr hinzufügen wird? Bor Allem ift ſchon mehrfach verfucht 
worden, nicht nur da8 geiftige, fondern auch das handelnde Schaffen des 
Menichen vom Geſichtspunkt eines verftandesmärigen Vorganges aus aufs 
zufaſſen. Hegel Auflöfung der Weltgefichte in eine Reihe von Sägen 
und Gegenfägen ift in diefem Sinn entjtanden und aud Tardes Soziale 
Logik geht zum Theil von ähnlichen Borftellungen aus. Längft vor Hegel 
bat die Aufklärung, lange nad ihm hat Buckle allen Inhalt der Gefchichte 
in dem Fortſchritt des Erfennens, womöglid nur des naturwifienfchaftlichen 
Erkennens fehen wollen. Die meiften höher entwidelten Formen des Glaubens 
ſchließen religiöfe Gefammtdeutungen alles Menfchheit: und Böllerfchidjals 
in fi und noch Leſſing wollte die Weligefchichte in dem unſäglich pedantifchen 
Gleichniß von dem Walten eines Weltichulmeifter8 widerfpiegeln. Selbft die 
Kunft hat manchmal verfucht, Gefammtanblide der Geſchichte zu geben; 
und wenn es nur tändelnd und fpielerifch gefchah, fo ift doch nicht einzu= 
fehen, warum nicht auch ernfthaftere Verſuche gleiher Richtung angeftellt 
werden follten. Schließlich hat man auch unternommen, die Geſchichte unſeres 
Geſchlechtes der Lehre von dem Naturgefchehen überhaupt auf3 Engſte ein- 
zugliedern; noch jüngft ift eine wunderlich verfehlte biologifhe Deutung der 
Weltgeſchichte aufgeftellt worden. | 

Alle diefe Verfuche, zu einer einheitlichen Erklärung des Menſchheit⸗ 
erlebend zu kommen, leiden an gewifien Mängeln; die logiſch-dialektiſchen 
geben fich allzu leicht al8 Das, was fie in Wahrheit find, zu erkennen, als 
nachträglich errichtete Begriffsgebände, die nicht in die Tiefe, zu den Wurzeln 
der Dinge dringen, fondern ihnen durch gemeinfame Gedanken-Ueberdachung 
eine nur von außen herzugetragene Einheitlichfeit verleihen wollen. Das 
Hegels weift neben vielen guten Zufammenhängen, die dadurch nicht an Kraft 
verlieren, daß fie nachträglich erdachte find, zahlreiche Gewaltfamleiten, Uns 
vollftändigkeiten und fachliche Fehler auf, ganz abgefehen von der völlig 
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unficheren metaphyfifchen Grundlage, auf der das Ganze ruht. Alles Fühlen 
und Schauen, alles Wollen der Menjchen wird durch ſolche Erzeugniffe 
nüchternen Verſtandesrauſches gar nicht im Kern getroffen. Die natur- 
wiſſenſchaftlichen Auffafjungen bleiben vollends von dem feelifch:geiftigen Wefen 
alles Menfchenthumes entfernt, erreichen es noch weniger als die materia= 
liftifch-öfonomiftifchen. 

Alle diefe Fehler find vermieden, wenn man den Schwerpunft der 
Geſchichte weder im Handeln noch im Schauen, fondern in dem Beiden zu 
Grunde Tiegenden Fühlen fucht. Und fo thut die von mir vorgefchlagene 
Geſammtanſchauung: fie geht aus vom gejellfchaftlihen Handeln, findet in 
dem Gegenſatz von Perfönlichfeit und Gemeinfchaft deſſen beide Pole, begnügt 
fich aber nicht mit ihrer thatfächlichen Feſtſtellung, fondern führt fie auf 
Grundfirömungen der menfchlihen Empfindung zurüd und weilt, von ihnen 
wieder aufwärt3 fteigend, nach, daß dieſe felben Grundſtrömungen aud für 
alles geiftige Schaffen der Menſchheit maßgebend find. Diefe Deutung ber 
Weltgefchichte giebt ſich zunächft geſellſchaftwiſſenſchaftlich: fie führt alle 
äußeren und inneren Staats-, alle Klaflen- und Wirthſchaft-, alle Rechts- 
und Sittengefchichte auf da8 Wirken zweier Triebe des gefelljchaftlichen Ver⸗ 
baltens, des Perfönlichkeit: und des Gemeinfchaftdranges zurüd, fieht in 
allen Einrichtungen und Gebilden der gefammten Gefellfchaftgefchichte die 
Erzeugniffe diefer Triebe und fucht aus deren Beränderung und Entwidelung 
auf ihr ftetS fi wandelndes Vorwalten zu ſchließen. Sie geht aus von 
dem Gegenfag zwifchen Einzelnen und Genoffenfchaft, der alle wirthfchaft- 
fichen, alle rechtlichen, alle fittlihen Beziehungen ber Menfchen unter einanter 
in zwei Gruppen jpaltet und der zulegt auch alle Slaffen=, alle innere und zulcgt 
felbit alle äußere Staatögefchichte entſcheidend beeinflußt. Aber ift fie fchon pfycho- 
logiſch infofern, als fie ſich nie bei einer Feſtſtellung der Zuftände und Zu— 
fland&änderungen begnügt, fondern zu den fie verurfadhenden Trieb- und 
Triebmifchungmechfeln herabfteigt, fo ift fie e8 noch mehr, wenn jie auch 
die großen Gegenfäge und Grunderfcheinungen des geiftigen Lebens der Völfer 
auf diefe felben gefühlmägigen Wurzeln zurüdführt. In allem Schauen, 
fei e8 Glauben, fei e8 Denken, fei es Bilden, findet fie den alten Gegenſatz 
zwifchen Herrfchluft und Hingebung des Ichs wieder, ſieht in aller Religion: 
gefchichte entweder ein Bedürfniß, ſich vor der zur Gottheit umgedeuteten 
Außenwelt zu demüthigen oder ihr fpröd fern zu bleiben, in aller Forſchung 
entweder hingabefreudige, ftoffdurftige Erfahrung= oder herrijch die natürlichen 
Gegebenheiten meilternde Begriffswiffenfchaft, in aller Kunft eben fa hingabe= 
freudige, ftoffdurftige Wirklichkeit- oder eben fo herrifch die natürlichen Ge» 
gebenheiten meifternde Phantafier und Formenkunft. 

Ich darf hier eine kurze Abwehr mir begegnender Mifverftändniffe 
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einfchieben. Dan hat mir zu verftehen gegeben, meine Darftellung gewähre 
den Einrichtungen und Zuftänden zu viel Raum und gehe zu wenig auf die 
ihnen zu Grunde liegenden feelifchen Entwidelungen ein; e8 handle fich heute 
niht mehr darum, etwa eine Gefchichte des Rechtes, fondern, eine des Rechts⸗ 
ſinnes zu fchreiben. ch verfiche diefen Einwurf nicht recht: mir fcheint, 
meine Deutung des, Gefchichtverlaufes dringe tiefer in die Gründe der Seele, 
als felbit durch eine folche Geſchichte des Nechtsiinnes in ihrem Bereiche 
geichehen könnte. Denn fie dringt grundfäglich über die Einrichtungen und 
Zuftände hinaus zu den Kräften etwa ber Rechtsentwickelung vor und fucht 
hinter jenen noch die maßgebenden Abwandlungen des Seelenlebens auf, die 
ihnen zu runde liegen. . 

Bon anderer Seite hat man Anderes bemängelt. Dppenheimer fagt, 
daß er meine Scheidung der Triebfräfte des gefellfchaftlichen Lebens als 
Theilungmittel durchaus billigen würde, fo weit fie auf die Geſchichte des 
handelnden, de3 ftaatlichen Gefellfchaftlebens Anwendung finde, aber er hegt das 
tieffte Mißtrauen gegen meine gefellfchaftwifienfchaftliche Deutung geiftes=, 
insbefondere Funjtgefchichtlicher Thatfachen. Er ſpricht von potemkinſchen 
Dörfern, von dem ſchwankenden Boben äfthetijcher Werthung und wilfürs 
lichen Klaſſifikationen. Aber da er diefe Vorwürfe mit Feinerlei Belegen 
begründet, jo darf ich mich mit der Gegenbehauptung begnügen, dag in allen 
Kunftfragen Willkür dann ausgefchloffen ift, wenn fih ein Geſchichtſchreiber 
fo feſt an einen bejtimmten begrifflichen, kunſtwiſſenſchaftlichen Maßſtab 
bindet, wie ich e3 thue, und weiter, daß meine piychologifche Erklärung 
geiftesgefchichtlicher Thatfachen und ihre Zufammenfaffung mit den gefell- 
haftgefhichtlihen Entwidelungreihen doch nur dann zu Willfür Anlaß giebt, 
wenn man, um öder Gleichmacherei willen, Abweichungen und Ausnahmen, die 
man zunächſt unbefangen findet, nachträglich zu verbergen und auszutilgen 
ſucht. Das habe ich mir nie beikommen laffen: ein Bid in meine Aus: 
führungen über Geift und Geſellſchaft der germanischen Neuzeit*) fann vom 
Gegentheil überzeugen. 

Das Scidjal, das meinem Buch in diefem Betracht widerfahren ift, | 
ift bezeichnend für den Zwieſpalt, in den heute willenfchaftliche Arbeit ges | 
ftellt ift. Dieſer Verſuch einer deutenden Gefchichtbetrachtung ftellte ſich durch | 
feine begrifflichen Theilungen und BInfammenfaffungen in ſchroffen Gegen: | 
fa zu jeder den Etoff nur ſynchroniſtiſch ordnenden Gefchichtfchreibung; 
aber dem Syſtematiker Oppenheimer ift damit noch längft nicht genug ge 
fchehen. Daß er nicht im Recht ijt, wenn er behauptet, ich habe Feinerlei 
Geſetzmäßigkeiten nachgewieſen, die nicht durch den fchmanfenden Boden 
meiner gefellfchaftwifjenfchaftlichen Deutungen in Mitleidenſchaft gezogen feien, 


— — 





*) Neue Deutſche Rundſchau 1901, S. 38. 
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habe ich früher nachzumeifen gefuht. Die zufammenfaffenden Weberjichten 
über bie europäifche Geſchichte*) follten das VBorhandenfein von Geſetz⸗ 
mãßigkeiten im Berlauf der äußeren und inneren, der Klaſſen- und Wirth: 
ſchaftgeſchichte aufdeden, ohne fie in die geringfte Beziehung zu den gefell- 
Schaft: und perfönlichkeitgefchichtlichen Unterftrömungen zu fegen, von beren 
Einfluß auf fie ich allerdings überzeugt bin. Und ein fo Loyaler Beurtheiler 
wie Oppenheimer wird zugeben, daß diefe beiden Beweisführungen in der 
That nichts mit einander zu fchaffen haben. Iſt meine Annahme richtig, 
daß alle jene Einzelgefchichten fich zu der großen Grunditrömung gefellfchaft- 
feelifcher Zriebfräfte verhalten wie die Wirkungen zur Urfache, fo kann der 
Berlauf der einen Stamm: und der verfchiedenen Zweigentwidelungen doch 
getrennt gedacht und bargeftellt werben. 

Aber Oppenheimer verlangt mehr: er wirft mir vor, ich fei zu ſehr 
Schilderer, Erzähler, Beſchreibender, ich hätte „verſprochen, das Geſetz zu 
zeigen, das bie Erſcheinungen beherrſcht, und ich enttäuſche dieſe Erwartungen.“ 
Ein ſolches Verſprechen gab ich noch niemals, kann es alſo auch nicht wohl 
gebrochen haben. Bedeutet die Forderung Oppenheimers, daß die Geſchicht⸗ 
forſchung die Aufgabe hat, jede Möglichkeit einer Urſachenerklärung des ge— 
ſchichtlichen Verlaufes zu erproben, ſo deckt ſie ſich durchaus mit meinen 
eigenen Beſtrebungen. Und kann man auf dieſem Wege gar zur Aufſtellung 
von Geſetzen vordringen, die zwar niemals den Geſammworgang der Welt- 
geſchichte, wohl aber einzelne feiner Bruchtheile betreffen Tönnen, fo wäre 
damit Außerordentliches erreicht. Aber auch hier und hier am Meiften ift 
Geduld nöthig: ein folcder begrifflicher Oberbau würde ſchwach und ſchwankend 
genug ausfallen, wollte man ihm nicht erft eine breite und fefte erfahrungwiſſen— 
ſchaftliche Grundlage geben. 

Ein eben fo ernfthafter, wohlmollender und deshalb willlommener 
Gegner wie in Oppenheimer ift mir in Lamprecht erftanden. In einem nicht 
Ausſchlag gebenden, aber auch nicht unbedeutenden Punkte ſtimmen fie über: 
ein: Beide deuten die eine der von mir unterfchiedenen Formen gefellichaftlicher 
Triebkraft, den flarken PBerfönlichkeitdrang, als eine Zeitftrömung, die bie 
großen Menjchen, die Helden, wie es Lamprecht auf gut carlylifch ausdrüdt, 
über die Menſchen überwiegen läßt. Das war nirgends meine Abjicht: denn 
fehr große Menfchen können fi eben fo wohl auch in den Dienft ganz 
entgegengejegter Richtungen des gefellfchaftlichen Trieblebens ftellen. Man 

ake nur an Xriftoteles, den Riefen, der doc, vor Allem den Uebergang des 
echifchen Denkens in den Zuftand der Erfahrungwifienfchaft oder wenigjtens 
er viel mehr als ehedem dem Stoff hingegebenen Forfchung eingeleitet hat; 
x an Lyſippos und Millet und alle die anderen großen Verfechter einer 


*) „Zukunft“ vom 11., 18. und 25. Januar 1902. 
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noch unbedingteren Wirklichfeittunft; oder an Roufleau, den an Schöpferfraft 
doch wahrlich gewaltigen Anbahner einer nur den Vielen dienenden Geſellſchaft⸗ 
ordnung; oder an alle die ftarfen Xenfer von Freiftaaten, die jedes Diltatoren= 
gelüft in ſich unterdrüdten. Wie beweglich klagt nicht noch die Stimme, 
die jest ſtärker als je aus Nietzſches Grab zu uns erfhallt: Es iſt eine 
furchtbare Zeit, felbft die Genies find die Sklaven bes Pöbeld geworben. 
Es ift ein gewaltiger Unterſchied zwifchen ben Starken und Stärkften, bie 
ihrem Selbft zu leben, und Denen, die e8 ganz anderen Gefellfchaftziweden 
Binzugeben entfchloffen find. 

Im Wefentlichen aber ftellt Lamprecht bie Anwendbarkeit meines gefell- 
Ihaftwifienichaftlihen Maßftabes überhaupt in Frage. Er ift der Meinung, 
daß diefe Triebfräfte der gefellichaftlichen Entmidelung immer wirkfam feien 
und deshalb nicht wohl zur Unterfcheidung der einzelnen Stufen des Geichidht- 
verlaufes benugt werben dürfen. Er bezweifelt, daß diefer Maßſtab „ent= 
widelungsgefchichtlid — Das heißt: mit Rüdjicht auf bie Entfaltung ur= 
fprünglich feimhaft vorhandener pfychifcher Potenzen“ — gedacht fei. Dagegen 
habe ich geltend zu machen, daß ich durchaus von der Stetigfeit aller der 
von mir unterfchiedenen Trieblräfte in der Seele der Völker und Menſchen 
überzeugt bin: fie find nicht unmandelbar, aber fie behalten ihre Grund 
richtung bei. Chen deshalb aber Halte ich fie für zwedmäßige Gradmeſſer 
ber einzelnen Zeitalter: denn ihr Miſchungverhältniß mechfelt beftändig und 
gerade in der Stufenleiter dieſes Mifchungverhältniffes fuche ich den knappſten, 
ftraffften, formelhafteften Ausdrud für den Wandel der Zeiten zu geben. 
Und wenn Lanıprecht an diefer Auffaflung tadelt, daß fie nicht entwidelung- 
mäßig genug fei, weil fie nicht das Auffeimen und Wachſen im Keim vor= 
handener Kräfte aufzeige, fo ſcheint mir die Einheit der Gefchichte im Längs- 
ichnüt, die pflanzenhafte Stetigfeit ihres Wachsthumes, die Fdentität ihrer 
auf einander folgenden Wachsſthumsphaſen vollkommen, ja, mit befonderem 
Nachdruck gewahrt, wenn eine Anzahl von Triebfräften als von je in ihr wirk⸗ 
ſam und nur in wechfelnden Mifchungverhältnig auftretend nachgewielen wird. 

Lamprecht hat in einer neuen Darlegung*) diefen felben Vorwurf in 
anderer Umfchreibung wiederholt. Cr ftellt hier den Unterfchied zwifchen einer 
Mechanik und einer Biologie der Geſchichte auf und giebt zu verftehen, daß 
die mechaniſchen Gegenfäge zwar für die Seelenfunde, nicht aber für die 
Gefchichte in Betracht kämen. Er wirft mir vor, daß ich nur folche Seelen⸗ 
mechanit in Anwendung brädjte, indem ich allein das Geſetz des Kontraſtes, 
insbefondere das von Berfönlichfeitbrang und Gemeinfchafttrieb, al3 wirkfam 
zeigte. In Wahrheit bewege ſich allerdings häufig, wenn auch durchaus nicht 


*) „Zukunft“ vom 26. April 1902. 
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immer, der geſchichtliche Fortſchriit in Umſchlägen und Gegenfägen der Seelen: 
ftimmung vorwärt3, aber man gewinne aus diefen Feſtſtellungen keinerlei 
Kenntniß von feinem im eigentlichen Sinne des Wortes gefchichtlichen Verlauf. 

Dagegen habe ich Folgendes einzumenden. Mir ift niemals eingefallen, 
die Gefchichte der Mienfchheit oder der Völker in eine Anzahl von Pendel: 
fhwingungen aufzulöfen. Allerdings halte ich für möglih, daß auch im 
Längsschnitt der Entwidelung Aehnlichkeiten ganzer Streden nachzuweiſen 
find: fo die höchſt eigenthümliche Wiederholung der Stufenfolge von Staats- 
formen, die im germanifchen Alterthum mit dem Weltreich Karla des Großen, 
in der neuften Zeit mit dem Imperialismus unferer Tage aufhört; in der 
Hauptjache aber wird Lamprecht in der von mir aufgeftellten Reihe von 
gejellfchaftfeelifchen Zuftänden nirgends Wiederholung eines Gegenfages nach⸗ 
weifen Fönnen. So plump bin ich niemals verfahren, allerdings nur, weil 
die MWeltgefchichte felbft nirgends fo plump it. ch habe vielmehr überall 
ein vielfach gemifchteß und zufammengefegtes Auftreten der einzelnen Trieb: 
Träfte, die ich im Seelenleben dev Geſellſchaft unterfchied, nachzuweiſen verſucht. 
Nie habe ich ein mechanifches Auf und Ab von Gegenfäten behauptet, nicht 
ein einziges Mal die Wiederkehr der felben Triebform — ober vielmehr ber 
jelben Zufammenfegung von Triebfräften — angenommen. Eine Gefammt: 
überfiht über die im engften Sinn gefellfchaftfeelifchen Ergebniffe meiner 
Anſicht von der europäiſchen Gefchichte, die ich vorlegen werde, wird biefen 
Sachverhalt von Neuem Marftellen. 

Lamprecht vergleicht die Forfchungweife, die er bei mir annimmt, mit 
der von Phyfit und Chemie und nennt die feinige biologifh. Ich wage 
nicht, ihm auf das Gebiet diefer Vergleichung zu folgen; aber ich möchte 
vermuthen, daß das Ziel der Biologie doch wohl dann erft erreicht fein wird, - 
wenn fie den phyfifalifchen und chemifchen Vorgang zu erkennen vermag, 
aus denen die biologifchen Erfcheinungen ſich am letzten Ende zuſammen— 
fegen. Ohne alle Sleichniffe aber joll der Kern der Behauptungen Lamp- 
recht3 doch befagen, daß meine Anſchauung die eigenthümlichite, ihre im 
wahrften Sinn des Wortes gefchichtlihe Eigenschaft aller Mienfchheitent- 
widelung verkenne, nämlich ihren nie umkehrenden, nie fich wiederholenden Ver: 

"auf. Solchen Irrthumes bin ih mir aber nicht bewußt: über den Aehn— 
lichkeiten und Gleichheiten der einzelnen Volksgeſchichten, fo oft fie ſich aud) 
im zeitlihem Nacheinander geordnet darbieten, habe ich die Kinzigartigfeit 
und aljo Unwiederholtheit, Unwiederholbarfeit des Gefammitverlaufes nirgends 
vergefien; wenn ich davon bisher nur felten ſprach, fo geſchah es, weil ich 
dazu über jenen mir näher liegenden Darlegungen noch nicht gelangt war. 

Und ferner: immer von Neuem begegne ich in diefen Darlegungen 
dem — wenn nicht ausgefprocdhenen, fo doch angedeuteten — Borwurf Lamp— 
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rechts, meine Bergliederung der beftimmenden Wefendzüge der Zeitalter 
dringe nicht 6i8 zu den Elementen vor. Nun aber dünkt mid, daß die 
gefellfchaftfeelifchen ZTriebkräfte, deren Wirken ich in der Geſchichte aufzus 
fpfren trachte, in der ‘That elementarer Art find. Irgend ein gleiches Suchen 
und die Auffindung gleich geordneter Grundfräfte finde ich dagegen in der 
Scheidung und Benennung ber Zeitalter Lamprechts nicht. ‘Denn ſchon die 
Bezeichnungen, die feine Darftellung wählt, hebt wohl ein beftinnmtes Merk— 
mal hervor, aber keinerlei zerlegende und gliedernde Aufdedung tieferer 
Triebkräfte geht voran; und da von diefen, bei ber Zufammengefegheit aller 
gefchichtlicden Verurſachungen, meift mehrere in Betracht fommen würden, fo 
fcheint fchon diefe Hervorhebung eines einzelnen Merkmals die Gefahr einer 
allzu raſchen VBerallgemeinerung in fi zu tragen. Das heißt: das Ergeb- 
nig wird im Grunde weit weniger elementar fein. Wie fich dies Verfahren 
bei einer Vergleichung mehrerer Vollsentwidelungen bewähren wird, dafür 
liegt heute noch Feine Probe vor. Aber auch für diefen Fall fcheint mir der 
Einwand gegen meine Bergleichungen, fie ftellten allzu zufammengefegte Er: 
fheinungen neben einander, nicht berechtigt. Denn erſtens wird die Ber: 
gleihung der etwa verfaflung: oder klaſſen- oder wirthichaftgefchichtlichen 
Wirkungen fchon in meiner bereit3 veröffentlichten ausführlichen Darftellung 
durch eine Vergleichung der gefellfchaftfeelichen Urfachen und Urtriebe er: 
gänzt. Und zweitens kann ich mir aud) eine Bergleichung der lanıprechtifchen 
Elemente in den verfchiedenen Reihen mehrerer Bollsentwidelungen nur dann 
als geſchichtlich fchlagkräftig vorftellen, wenn auch in ihnen ungefähr den 
ähnlichen Grundkräften ähnliche Auswirkungen im Staats-, Wirthfchaft-, 
Klaſſenleben und fo fort entfprechen. Auch er muß zu den von ihm heute 
gefchilderten Bergleihungen zufammengefegter Erfcheinungen kommen, wenn 
anderd überhaupt ein Nuten für die Ordnung im Wirrwarr des Welt- 
geſchehens erzielt werden fol, für die doch wohl auch er legten Zieles kämpft. 

Doch Lamprecht richtet noch einen zweiten, von ganz anderer Seite 
her kommenden Angriff gegen diefen gefellfchaftwifjenfchaftlichen Maßſtab: er 
erklärt — im Literarifchen Gentralblatt von vierzehnten Dezember 1901 —, 
Perfönlichkeit und Gemeinfchaft feien höchft zufammengefegte Erfcheinungen, 
fie feien Ergebniffe und wohl aud Wirkungen de& gefchichtlichen Lebens, 
nicht aber deffen maßgebende Beſtandtheile. Sie zum Gradmeſſer für bie 
einzelnen Zeiten zu machen, ſei — und hier greift Lamprecht wohl auf 
jenen früheren Vorwurf zurüd — nicht entwidelungsgefhichtlid. Er hal‘ 
jie offenbar nicht für gefchichtlich genug, im betonten Sinn des Wortes 
Und er giebt auch das beffere Werkzeug an, das er im Auge hat: „‘Diel 
einfachen Komponenten find vielmehr ganz anderswo zu fuchen: in den lang: 
famen Wandlungvorgängen der Anfchauung und der Begriffsbildung umf 
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in dem ſtillen Wachſen elementarer ſittlicher Energien: kurz in ben primitiven 
Thatſachen des Seelenlebens. Nur wer bis in die Erforſchung der gefchichts 
lichen Entwidelung diefer luft hinabfleigt, wird die völlig Klare und unum= 
ſtößliche Baſis einer Entwidelungsgefchichte des Hiftorifchen Menſchen erhalten“. 
Ich darf hier zunächſt das wirklich Trennende Herausfchälen: von lang: 

famen Wandlungvorgängen der Anfchauung, der Begriffsbildung, der fittlichen 
Kräfte fuche auch ich immerfort Rechenſchaft zu geben und mich dunkt, die 
im Gefühl wurzelnden Triebfräfte des gefellfchaftlichen und geiftigen Lebens, 
die ich an letter Stelle aufführe, find denkbar urfprüngliche Thatfachen des 
Seelenlebens. Und ich fehe auch nicht, weshalb von Perſönlichkeit- und 
Gemeinfchaftordnung nicht als den entgegenfegten Formen gefellfchaftfeelifcher 
Bewegung geredet werden fol. Daß die Gemeinſchaft in taufend verjchiedenen 
Arten der Auferen Erfcheinung auftreten kann: davon handelt meine Dar⸗ 
fiellung faft auf jedem Blatt. Und wie wenig man bisher Sicheres über 
das Weſen der Perfünlichkeit weiß: davon bin ich fo fehr überzeugt, daß ich 
für eine der dringlicäften Aufgaben der noch fo jungen Gefellfchaftwifienichaft 
halte, in diefem Mittelpunkt ihres Bereiches zu fefter Begriffsbildung zu 
gelangen. Aber Das kann auch wieder nur auf der Grundlage breiter er: 
fahrungmwifienfchaflicher, meift gefchichtlicher Forfchung gefchchen. Und diefe 
felbft kann ji an dem immerhin allgemein umriffenen und nicht wißzuver- 
ftehenden Begriff Perfönlichkeit, wie er und Heutigen vorſchwebt, genügen laſſen. 
Über Lamprecht will hier unzweifelhaft auf die von ihm felbft auf- 
geftellte Stufenleiter von Entwidelungzuftänden hindeuten: ihr legt ex ficherlich 
alle die Eigenfchaften bei, die er in der meinen vermißt. Es fei mir deshalb 
geftattet, jie hier in Kurzem zu prüfen. Lamprecht unterfcheidet ein phantaftifches 
und fombolifches Zeitalter, das bei den bisher von ihm allein behandelten 
Deutfchen der Zeit big 900 entfpricht, ein typiſches und konventionelles, das 
die Zeiträume von 900 bis 1300 und von 1300 bis 1500 erfüllt, ein 
individualiftifches, das bis 1750, ein fubjektiviftifches, das bis in unfere 
Tage reiht. Das ift alfo die von ihm ſelbſt als die befte ausgewählte 
Form wahrhaft gefchichtlicher Abjtufung. Man würde gegen fie zunädjit 
das fehr einfache Bedenken erheben können, daß e8 gewagt ilt, den fo un— 
endlich reichen Inhalt ganzer Zeitalter in ein noch fo vieldentiges Wort 
fafjen zu wollen; diefe Ausdrüde find ſehr blaß und allgemein: typisch und 
konventionell zun Beispiel kaum unterfcheidbar; dann aber find fie doc) 
wieder zu beftimmt, als dar man ihnen wirklich alle Lebensäußerungen des 
on ihnen gedeckten Zeitalters unterordnen dürfte Die vollkommen farb: 
en Zeitbezeichnungen, die man bisher benugte und die ich nur zu allgemein: 
iltigen Etufenbezeihnungen erheben möchte, haben in diefer Hinſicht einen 
orzug. Wichtiger aber tft an Lamprechts Neihenfolge der Wechſel in den 
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durch das Stichwort herausgehobenen Grundeigenfchaften der Zeitalter: es 
ift nicht Zufall, daß fie zwei ganz verfchiedenen Anfchauungsgebieten und 
noch mehr verſchiedenen Kategorien angehören. Sie jind zum Theil gekellfchaft-, 
zum anderen Ffunftwiffenjchaftlichen Borftellungsfreifen entnommen, können 
alfo nit wohl cine ganz gerade Kinie darftellen. Und foll man fie auf 
die jeweilig von ihnen nicht getroffenen Bereiche des gefellfchaftlichen 
Lebens beziehen, fo ergiebt fich eine Fülle von übertragenen Bedeutungen, 
die nicht ohne Gefährdung der Begriffsfchärfe angewandt werden fünnen. 
Dan kann ji wohl ſymboliſche Rechtsbräuche, nicht aber ſymboliſche Staats⸗ 
einrichtungen der Frühzeit vorftellen; phantaftifche, typifche Kunftrichtungen 
find möglich, wie aber phantaftifche Geſellſchaftordnungen, typifche Staats: 
formen? . Ganz unberührt bleibe die Richtigkeit der zu Grunde liegenden 
Deutung; obwohl mir die neuere Zeit durch den Individualismus lampredti- 
[hen Sinnes nicht dedend, das fpäte Mittelalter durch den Begriff bes 
Konventionellen eben fo wenig vollftändig, nod in den Hauptbeftandtheilen 
richtig gefennzeichnet zu fein feheint. 

Doc diefe Einzelheiten dürften niemals entfcheiden: das grundfäufich 
Wichtige ift die allerdings von meinem Gradmeſſer gänzlich verfchiedene 
Artung diefes Mapftabes. Lamprecht hält ihn jicherlich für wahrhaft ent- 
widelungsgefchichtli, infofern er felbft eine Reihenfolge von Seelenzuftänden 
ablefen läßt, die wie die auf einander folgenden Blüthen einer Blume alle 
am felben Stamm wachſen. Aber gerade diefe Kigenfchaft macht den 
Maßſtab Lamprechts, wie ich finde, für gefchichtliche Zwecke nicht befonders 
geeignet, fondern befonder8 ungeeignet. Ein Maßſtab ift dann zwedmäßig, 
wenn er eine Anzahl ftetig bleibender Gradmaße an jedes Zeitalter anzırlegen 
erlaubt, wern man an ihm, al3 dem ganz objeftiven und im Wefentlichen 
unwandelbaren Meßſtab ablefen kann, wie ſtark in jeden Zeitalter die einzelnen 
bon ihm gezeigten Triebkräfte auftreten, welche Mifchung fi) alfo als Ge— 
ſammtcharakter der Stufe ergiebt. Diefe Anforderung erfüllt der von mir 
gehandhabte, und was Lamprecht von ihm abſtößt, nämlich fein rein begriff- 
liches, in gewiſſem Sinn nicht ſelbſt geſchichtlichss Weſen: Das ift meiner 
Meinung nad) fein Vorzug. Lamprecht Stufenfolge aber iſt gerade zu 
geſchichtlich, als dar fie als begrifflicher Gradneffer dienen könnte. Cie ift 
ein verkleinertes Abbild, nicht aber ein Maß des Vorganges, den fie doch 
meſſen und ergründen, nicht nur widerfpiegeln fol. Es mangelt ihr deshalb 
an zureichender Grenzſchärfe und Deutungsfraft. 

Einem Mißverſtändniß, da3 an diefem Punkt ſich leicht einftellen 
fünnte, jei von vorn herein entgegengetreten. Inden ich einen einheitlichen 
Maßſtab an alle Zeitalter angelegt haben möchte, ftelle ich, was Lamprecht 
doch heute Schon zu vermuthen fcheint, keineswegs die Behauptung auf, daß 
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die Stufen ſelbſt einander gleich ſeien, auch wenn ſie einander ähnlich ſcheinen 
Denn nicht nur wechſelt die Miſchung der an einem Zeitalter betheiligten 
geſellſchaftſeeliſchen Triebkräfte, ſondern auch, was vielleicht noch wichtiger, 
weil viel ſchwerer erkennbar iſt, ihre Art, ihr Weſen. Und erſt eine zu⸗ 
ſammenfaſſende Feſtſtellung jener gröberen Vertheilung- und dieſer leiſeren 
Eigenſchaftunterſchiede, an der ich es nicht mangeln laſſen will, würbe ben - 
Berlauf der Geſchichte im betonten Sinn des Wortes, alfo die von ihr am 
Menfchen Hervorgebrachten Veränderungen erkennen laſſen. 
Natürlih Tann auch jenes Abbild von höchſtem Nuten fein, wenn 
es gilt, einzelne Volksentwickelungen mit einander zu vergleichen, und Lamprechts 
virtuofe Handhabung wird ihm als ſolchem jede denkbare Wirkung entloden. 
Aber verbunden mit dem Wechfel der Namen und Begriff gebenden Bezeich- 
nungen und dem baraus folgenden Umſtand, daß weite Lebensgebiete wechfel- 
weife ganz unerfaßt bleiben, dem Geſammtcharakter der Zeit nicht wirklich 
einverleibt werben können, ſcheint mir in diefer Eigenfchaft eine nicht geringe 
Gefahr für die begriffswifienfchaftlichen Erfolge ſolcher Gefchichtfchreibung ver- 
borgen zu liegen. Und in foldem Sinn möchte ich auch den legten, nur mittel- 
baren Vorwurf beantworten, den Lamprecht erhebt. Er deutet an, daß mein. 
Verſuch feine Bedeutung für die Förderung der entwidelungsgefchichtlichen — 
ich würde fagen: der begriffäwiffenfchaftliden — Forfchungweife habe. Dem 
möchte ich entgegenhalten, daß von Entwidelungsgefhichte zwar bisher fehr 
viel im Allgemeinen geredet, daß aber mit ihr nur in einzelnen beſonders 
weit fortgefchrittenen Theilwiffenschaften der Gefchichte Ernft gemacht worden 
ift, fo in der Rechts-⸗, in der Verwaltung, in ber Kunftgefchichte. Lamprecht 
bat in der Gejammtauffaffung einer großen Darftellung diefe Forfchung- 
weife zuerft angewandt. Das ift fein ſchwer zu überfchägendes Verdienft; 
aber ich finde, auch er hat an weiterer Durchführung der entwidelung:, 
richtiger begriffswiffenfchaftlichen Arbeitweife noch viel zu thun übrig gelaflen: 
er hat große Bezirke des gefchichtlichen Lebens faft ganz unberüdiihtigt ges 
laſſen, wie namentlich die Ncchtsgefchichte; er Hat in anderen, wie in den 
der äußeren Staatögefchichte, die alte befchreibende Darftellung im Wefentlichen 
ungeändert beibehalten und er iſt ein viel zu glücklicher Edjilderer, als dag 
er nicht überhaupt das Gerippe, den inneren Aufbau de3 gefchichtlichen Ver— 
laufes meift weit Hinter das Fleiſch und Blut der Einzeldaritellung zurüd- 
treten liege. Seine Stufenfolge, alfo das Gipfelergebnig feiner Forſchung, 
tritt in feinem Werf felbft nur gelegentlich hervor; dat dies Buch al3 vadifal 
wirthfchaftgefchichtlich, nicht aber, wie fein Verfaffer heute will, al3 weſentlich 
fozialpfychologifch aufgefapt worden it, kann fein Zufall fein. In allen 
diefeg Hinfichten, insbefondere bei Auseinanderlöfung oder Nebeneinander— 
ftellung der einzelnen Entwidelungreihen und bei Aufammenfafjung der 
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jeweiligen Echlußergebniffe, hätte man, glaube ich, fehr viel fyitematifcher, 
begriffswiflenfchaftlicher oder, um mit Lamprecht zu reden, entwidelungs- 
geichichtlicher verfahren können. Doc fei Das nicht gefagt, un Lamprechts 
in vielen Beziehungen fo glänzendes Werk herabzufegen. Handelt es ſich 
doch nicht um eine Bemängelung Deflen, was von ihm geleiftet worden ift; 
denn Das ift bedeutend genug und e8 wäre hier wie immerdar unfrudtbar, 
fiber den Rüden die Summe bes thatſächlich Gefchaffenen zu vergeflen. Es 
kommt vielmehr nur darauf an, die Grundabſichten einer gedanklich gerichteten 
Geſchichtforſchung zu klären und feftzuftellen. 

x | 

* 

Man verzeihe diefe Werkftatt:Auseinanderfegungen; aber nachdem man 
ih Jahrzehnte lang über jedes kleinſte Pünktlein Deſſen, was man bisher 
allein Methode nannte, alfo über die Formen der Duellen- und Fundamentirung- 
arbeiten, auf das Ausführlichite geftritten hat, muß jett erlaubt fein, auch ein» 
mal von den Grundfägen der allgemeinen Gefchichtforfchung zu reden. Auf 
die Perfonen kommt dabei wenig, auf diefe Sache -viel an. “Doch auch über 
fie noch erhebt fich eine höhere Frage: die nach dem Warum ber auch in den 
größten Zügen dargeftellten Stufenfolge. Lamprecht wirft meiner Darftellung 
vor, fie laffe diefe Frage ganz unerflärt. Aber wird fie denn durch die von 
ihm vorgejchlagene Reihe erflärt? Ich meine: aud dort ift im imnerften 
Kern nur ein Nacheinander, fein Auseinander der Zuftände gegeben: da= 
durch, daß man eine beflimmte Reihenfolge mit dem Wachsthum einer Pflanze 
vergleicht, eine Entwidelung nennt, wird fie noch nicht erklärt. ch denke 
viel zu befcheiden von meinen bisherigen Verfuchen in dieſem Betracht, als 
daß ich Lamprecht nicht bereitwillig zugeben möchte, daß fie bisher Teinerlei 
Ergebniffe folcher Art zu Tage gefördert haben. Auch die legten Zuſammen— 
faflungen, die ich in diefer Zeitfchrift vorlegte, find, von diefem Standpunkt 
aus gefjehen, Lediglich bejchreibender Richtung, wie denn auch die begrifflichfte 
Geſchichtforſchung diefen ihr nun einmal anhaftenden Erdenreft von hin⸗ 
gebender Wirklichfeitfchilderung, fo peinlich er ihr auch fein mag, nie wird 
abitreifen können. Aber man wird mir glauben, daß eine rein gedankliche 
Betrahtung des Gefchichtverlaufes in feiner Geſammtheit und in feiner. 
Berurfachtheit allen diefen Verfuchen als letztes Ziel vorgejchwebt hat. Ob 
wir Heutigen auf dem weiten Wege zu ihm auch nur die erfte Strede zurüd- 
legen werden, ift zweifelhaft. Aber kein Wanderer, der vorwärts ftrebt, dar! 
fo Hleinmüthiger Bedenken wegen den Stab aus der Hand legen. 


Steglig. Profeffor Dr. Kurt Breyfig. 
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> gehört zu den erfreulichen Zügen im Leben der Gegenwart, daß 
Goethe wieder mit frifcher Kraft die Gemüther anzieht und zu einem 
Einigungpunft in den fonftigen Zerwürfniffen wird. Wir fühlen uns ihm 
zeitlich noch nah genug, um das eigene Streben unmittelbar mit ihm ver- 
Inüpfen zu können, und zugleich find wir weit genug von ihm abgerüdı, um 
in freiem Sinn mit ihm zu verkehren und durch das Belenntnig zu ihm 
nicht der Enge einer Partei zu verfallen. In dem modernen Ringen um 
eine Weltanſchauung ift e8 aber vornehmlich der früher oft hinter den Dichter 
zurüdgeftellte Denker, der nun die Geiſter befchäftigt; immer mehr Kräfte 
ftellen fi zur Arbeit, die hier vorhandenen reihen Schäge zu heben unb 
für da8 eigene Streben zu verwerthen. Die legten Jahre haben ung ver- 
ſchiedene Schriften gebracht, die Goethes Welt: und Lebensgedanfen in ein 
anſchauliches Gefammtbild zu faſſen fuchen. So da8 Tebenswarme Buch 
Keuchels: „Goethes Religion und Goethe Fauſt“, fo das jegt in zweiter 
Auflage vorliegende gedankenreiche, feinfinnige, fünftlerifch durchgebildete Werk 
von Dito Harnad: „Goethe in der Epoche feiner Vollendung.“ Ihnen tritt 
jegt Siebed3 „Goethe al3 Denker“ (in Frommanns „Klafjifer der Philo- 
ſophie“, Etuttgart 1902) würdig zur Seite. Es liegt in ber Natur des 
Gegenftandes, daß feine Darftellungen einander nicht beftreiten und ver= 
drängen, fondern ergänzen und fördern. Nicht nur gilt hier die allgemeine 
Wahrheit, daß ein wahrhaft Großes fih in jeder kräftigen Individualität 
eigenthümlich fpiegelt: die befondere Art des goethifchen Denkens fteigert die 
Mühe, aber fie fteigert auch den Reiz einer zufammenfaffenden Darfiellung. 
Goethe ift auch als Denker in erfter Linie Künftler; als folcher bringt er 
nicht fowohl allgemeine Sätze, bindende Vorſchriften, fondern er geftaltet 
ganz und gar aus der befonderen Lage, den befonderen Verhältniffen des 
einzelnen Falles heraus; Dem gemäß will alle Aeußerung durchaus indi: 
viduell verftanden fein. So entftehen recht verjchiedene Bekenntniſſe, die, von 
ihren Beziehungen abgelöft, al&bald zu Widerſprüchen werden, die keineswegs 
in ein wohlgefügtes Lehrſyſtem zuſammengehen und die doch gerade als treuer 
Ausdrud der miannihfahen Seiten, Aufgaben, Berwidelungen des Lebens 
ne unanfechtbare und eindringliche Wahrheit bejigen. Dazu ilt bei Goethe 
it die mindefte Gefahr, durch den Widerjtreit der Erfahrungen in ein 

Itlofe8 Schwanfen zu gerathen. Hat er doh gegen allen Wechfel der 

indrüde eine wunderbar fefte, ihrer Hauptrichtung vollauf gewilfe Natur 

tzufegen. Aber für die Gejtaltung der Gedanken bleibt dabei viel freier 

pielraum; es ift für die Darſtellung eine ungemein fchwierige, aber auch 
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eben fo anziehende Aufgabe, im Einn des großen Mannes das rechte Gteich- 
gewicht von Freiheit und Nothwendigkeit zu finden, die beharrenden Grund- 
zäge deutlich ſchauen zu laffen, aber zugleich der freien Bewegung ihr volles 
Recht zu geben. 

Profeſſor Siebeck hat die Aufgabe in ſolcher Weiſe behandelt. Mit ein= 
dringender Analyfe, ruhiger Erwägung, ſachlicher Klarheit fucht er vor Allen 
das Charafteriftifche zu erfaflen und von anderen Lebensformen abzuheben, 
ift er bei dem Streben nad) einem Gefammtanblid zugleih eifrig darauf 
bedacht, den unerjchöpflichen Reichthum jenes überquellenden Lebens zur An= 
ſchauung zu bringen. Ueberall läßt feine Darftellung erfennen, daß Goethes 
Lebensanſchauung bis in die Verzweigung ber einzelnen Gebiete hinein das 
Belenntnig einer großen Fünftlerifchen Perfönlichkeit ift; mögen wir die Er- 
kenntnißlehre oder die Natur, mögen wir da8 ethiſche oder das religiöfe 
Gebiet betrachten: überall ift e8 die in künftlerifcher Lebensarbeit fich ſelbſt 
‚vollendende Perföntichkeit, die den Ueberzeugungen ein charafteriftifches Ge— 
präge verleiht und die verfchietenen Seiten zu einer Einheit verbindet. 
Gerade, daß für Goethe das Fünftlerifche Wirken Sache des ganzen Wefens, 
große und heilige Lebensarbeit it, hält ihn fern von aller nur äſthetiſchen 
Lebensanfchauung, die von je her mehr Sache der Geniegenden und Nach-— 
empfindenden als der Schaffenden und Bahnbrechenden war; nur bei jener 
Faſſung der Aufgabe kann die Fünftlerifche Denkweiſe die Geftaltung aller 
Lebensgebiete beherrichen. 

Siebecks Darftellung zerfällt in vier Hauptabfchnitte; aus ihnen feien 
hier nur einige Punkte hervorgehoben, die ſowohl für Goethe als für die 
Art der Behandlung harakteriftifh find. In dem Abfchnitt „Erkenntniß“ 
wird das Verhältniß zu Kant in Mebereinftimmung und Abweichung feharf- 
finnig und meines Erachtens durchaus zutreffend erörtert. Bei Kant über- 
wiegt die disjunftive, bei Goethe die kontinuirliche Denkweiſe. Während wir 
nad; Goethe mit jedem tieferen Eindringen in das Gegebene auch in ber 
Erforfhung des Weſens fortfchreiten, bleibt für Kant das Wejen als Ding 
an fich der Erfenntnig immer gleih unfarbar. „Dan fann fich den Unter- 
fhied der beiden Standpunfte dur ein Gleichniß verdeutlichen. Nach der 
Anſchauung Kants fehen wir da3 Wefen der Dinge immer nur in umd 
niittel3 der Färbung durch die dem Bewußtfein eigenen Wahrnehmung: und 
Auffaffungformen; und diefe Färbung bleibt die felbe, mag auch der Inhalt 
des Gefehenen im Fortgang des Schend immer reichhaltiger und eins. 
dringender werden. Goethe dagegen neigt zu der Anlicht, jene Färbung 
felbft fei zwar nie ganz zu eliminiren, wohl aber könne fie bei hinläng- 
licher Energie de8 Erkenntnißſtrebens mehr und mehr abgefhmwächt werben.” 
AS ein charakteriftifcher Ausdrud der künſtleriſchen Denfart wird mit bes 
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fonderer Sorgfalt der Begriff des Urphänomens behandelt, in dem Siebed 
mit Recht ein Stüd Platonismus bei Goethe fieht. Die Natur erfcheint 
hier als eine Mufterfarte typifcher Geftaltungen und Vorgänge, die der 
direlten ſiunlichen Wahrnehmung und meiter der von dort her bedingten 
geiftigen Anſchauung gegenfländlich find, deren tieferer gemeinfamer Zufammen= 
hang aber wifjenfchaftlich nicht weiter in Betracht zu kommen vermag. Nur 
der Phantafie und dem Gemuth kann er in Ahnungen und GefüLlen jich 
mehr anlündigen al8 auffchliegen. Weber die wiffenjchaftliche Unzulänglichkeit 
diefer Methode läßt Siebe Teinen Zweifel; bedeutend aber findet er die 
Tendenz, die „ruhenden Grundformen und Typen des Natur: wie des fozialen 
Lebens” kräftig zur Geltung zu bringen. Das fcheint beſonders wichtig gegen- 
Aber dem ungeftümen Lebensdrange unferer eigenen Zeit, deſſen Regſamkeit 
oft nur noch Werktage, feine Sonntagsftille mehr fennt. | 
Die Erörterung des Erkennens hat fhon in die Nähe der Natur: 
betrachtung geführt, mit der fi) dann ein eigener Abfchnitt befchäftigt. 
Mit befonderem Intereſſe wird man die Darftellung der goethifchen Ent: 
widelunglehre verfolgen, die in den legten Jahrzehnten dem Darwinismus 
oft viel zu nah gerüdt wurde. Gewiß verbinden Goethe bedeutfame Züge 
mit der modernen Anfchauung von ben Xebewefen, fo, zum Beiſpiel, die 
energifche Abweiſung der landläufigen Zmedlehre, fo auch die Ueberzeugung 
von der Stetigfeit in der Entwidelung der organischen Formen. „Die Natur 
kann zu Allen, was fie macht, nur in einer Folge gelangen: fie macht feine 
Sprünge Sie könnte Tein Pferd machen, wenn nicht alle übrigen Thiere 
boraufgingen, auf denen fie wie auf einer Leiter zur Struktur des Pferdes 
heranfteigt.* Auch das Prinzip der Anpaffung einer Gattung an die um— 
gebenden äußeren Verhältniffe ift fchon zur Anerkennung gelangt, gelegentlich. 
auch die Bedeutung des Gebrauches und Nichtgebrauches der Organe. Still: 
ſchweigend wird dabei die Vererbung der durch Anpaffung erworbenen Eigen: 
ſchaften vorausgefegt. Auch die Wirkung des Kampfes ums Dafein bleibt 
nicht unbeachtet. Dagegen liegt e8 Goethe fern, alle Formen zulegt aus 
einer gemeinjfamen konkreten Stanımform abzuleiten; ihm ift die gemeinſame 
Stammform — oder was man fo nennen könnte — immer der Typus 
felbft als finnlich:geiftiges Abftraftum; und diefer liegt der Blutsverwandt: 
ſchaft beitimmter Gattungen als das fie Beginnende immer fon voraus: 
Das „Urbild“, nah dem Goethe alle vollfommeneren organiſchen Nlaturen 
geformt denkt, fällt feinesmegd mit der realen Stammform zufamnıen. 
Goethe meint: „Eine innere und urfprüngliche Gemeinfchaft aller Diganifation 
liegt zum Grunde; die Berfchiedenheit der Geftalt dagegen eutſpringt aus 
den nothmwendigen Beziehungverhältniffen zur Außenwelt und man darf daher 
ne urprüngliche gleichzeitige Verfchiedenheit und eine unaufhaltfam fort- 
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fhreitende Umbildung mit Recht annehmen.” So tft für ihn gerade Das 
die Hauptjache, was für Darwin ganz zurüdtritt: die unlichtbare Wirkfamfeit 
de8 Typus; feine Entwidelunglehre bleibt bei aller Annäherung an bie 
Naturforfhung an erfter Stelle fünftlerifcher Art. 

Auch die religiöfen Ueberzeugungen Goethes, die der Abfchnitt „Bott 
und Welt” behandelt, erhalten die rechte Beritändlichfeit und einen inneren 
Zufammenhang nur aus dem Ganzen feiner Perfönlichfeit und aus den 
Bedürfniffen feines Schaffens. Es treibt ihn über alles Kleinmenfchliche 
hinaus zu einem tiefen Erfafien des Alls; aber zugleich bildet ein perfön= 
liches Verhältniß zum Unendlichen und Unerforfchliden eine Grundbedingung 
der eigenen geiftigen Exiſtenz. So kann fich hier die Grundſtimmung eines 
NaturpantHeismus mit einer lebendigen Frömmigkeit verflechten. „Der 
pantheiftifche Gottesbegriff tritt bei ihm von vorn herein in direkte Ber=- 
bindung und man darf fagen: unter die Vorherrſchaft des Begriffes der 
Liebe". Die eigenartige Beftimmtheit der goethifchen Frömmigkeit ift und 
bleibt im Wefentlichen befchloffen unter dem Gefühl der Ehrfurcht, das fich 
bei ihm überall, den verfchiedenartigften, vom Weltinhalt gebotenen Anläffen 
gegenüber, zum Beifpiel auch in den anfcheinend objektivften feiner Betrachtungen 
über Naturobjelte, leifer oder vernehmlicher mitflingend heraushören läßt. 

Bei der Darlegung der „Ethif und Lebensanſchauung“ wird mit Fug 
und Recht dem Verhältniß von Freiheit und Nothmwendigfeit bei Goethe be= 
fondere Aufmerkſamkeit zugewandt; iſt doh kaum ein anderes Problem fo 
geeignet, die Eigenthünmlichkeit feiner Denkweife zum Ausdrud zu bringen. 
Der Bedingtheit jedes Einzelnen durch das Ganze ift ſich Goethe ſtets deutlich 
bewußt. Aber zugleich kann er mit feiner eminent thätigen Natur fich nicht 
einem überlegenen Fatum ſchlechthin unterwerfen; er muß inmitten der Noth⸗ 
wendigfeit einen Raum auch, für die Freiheit, die eigene Entfcheidung finden, 
er muß zugleih die ftrenge Naturordnung in ein Reich der Vernunft umd 
Moral erhöhen. Die nähere Darlegung, wie hier thatfächlich eine gewiſſe 
Ausgleihung gewonnen ward, bildet einen Höhepunkt des Buches. Nur 
kraft lebendiger innerer Erfahrung der individuellen Selbftändigfeit ſowohl 
als der Bildfamkeit des eigenen Weſens konnte Goethe die Ueberzeugung 
behaupten, die fih in den Worten ausfpridt: „Alles außer uns ift nur 
Element, ja... aud Alles an ung; aber tief in uns liegt diefe fchöpferifche 
Kraft, die zu erfchaffen vermag, was fein fol, und uns nicht ruhen uni 
raften läßt, bis wir c8 außer und und an ung, auf die eine oder die ande: 
Weiſe, dargeftellt haben.“ 

Wie hier, fo it Goethes Denkweife namentlih darin eigenthämlü 
und groß, daß fie ſonſt flarre Gegenfäge aufnimmt und durch überleger 
geiftige Kraft wie durch perfönliche Lebenserfahrung flüſſig macht; fo finde. 
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wir ung überall dem peinlichen Entweder Oder enthoben und einer inneren 
Harmonie zugeführt. Gewiß ift die hier gebotene Außgleihung der Gegen- 
fäge zunächſt nur eine individuelle; fie läßt fich nicht ohne Weiteres auf ung 
Undere übertragen. Aber fie ift zugleich die Erfahrung eines Mannes, 
der das menſchliche Dafein in weiteftem Umfang in fih aufnahm und bie 
Segenftändlichkeit der Dinge. mit wunderbarer Kraft und Wahrhaftigfeit in 
ein eigenes Erlebniß verwandelte. Das giebt ihr bei aller Individualität 
zugleich eine univerfale Bedeutung; Das macht fie zu einer unverfieglichen 
Duelle innerfter Anregung und Beredblung. 


Jena. Profeſſor Dr. Rudolf Eucken. 
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9 Straße, von der bier erzählt werden foll, muß der Leſer nicht noth- 
wendig pafjirt haben; es geht aud fo. ES genügt, zu willen, daß dieſe 
Straße über den Dreibudelberg führt, der zwiſchen Streisftabt und Siedeldorf 
ſteht, daß fie Stunden lang iſt und daß der einiame Wanderer fi vor Räubern 
fürdten darf, ohne ausgeladt zu werden. Denn es begegnet ihm auf dem 
ganzen Weg Niemand, der ihn auslachen fünnte; nicht einmal ein Räuber. Die 
Fuhrleute, als die Roheijenführer aus dein Oberland und die Moftführer aus 
dem Unterland, und die Zehentfammelmwagen natürlicd; nicht zu rechnen. Auf 
der ganzen Strede über Haideland, Almen und Xegführenbeftände nicht ein 
einzige Haus, mit Ausnahme der Wegmachershütte, die unter einigen sichten 
in der Nähe eines Brunnentroges fteht und für den alten Wegmader und feine 
Tochter die Woche über nur als dürftiger Unterjtand dient. Aber auch nur für 
die Nacht und bei befonderem Unwetter. Anjonften aber fien die zwei Leutchen 
an irgend einem Felswändlein, wie fie hin und bin am Wege ftchen, und zer 
jhlagen mit ihren langitieligen Sclägeln die größeren Steine in kleinere, 
ſchichten dieſe in Schotterhaufen, darauf fie zu Mittag fi) wie auf ein Sofa 
jegen und aus dem Zwielingstopf ihre Mahlzeit verzehren. Den Alten jehe ich 
in grauem Zwilchgewand, von den Steinen faum zu unterjcheiden. Die Junge 
Ser will unterfchieden fein und von den luſtigen Fuhrleuten nicht für einen Stein 
gefehen werben. Deshalb Hat fie, die Barfühlerin, gern ein lichtblaues Kütts 

.n an und ein rothes Tuch über dem Buſen. Darauf rief ihr jener Moſt— 
rer „Suten Tag!” zu und Tnallte mit der Peitſche. Wenn es war, daß der 

e Wegmacher weiter oben oder weiter unten mit der Nadeltruhe die Straße 
tterte und die Junge allein bei ihrem „Steinerfchlagen" ſaß, lich der Moſt— 
rer wohl auch einmal die Pferde raften, ſetzte fich zu ihr, befühlte mit zwei 
‚gern den Rand des rothen Tuches und fragte, was es gefojtet habe. Weil 
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aber Steinjchlägerinnen das Schlagen fchon gemohnt find, jo ſchlug fie ihn 
auf bie Finger, — aber durdaus nicht mit dem Eifenfchlägel, fondern mit der 
Hand, ganz glimpflich, fo daß es der AZutäppifche auf Weiteres ankommen 
laffen wollte. Nämlich auf die Trage, ob ſie das fchöne rote Tuch ihm denn 
nicht verlaufen wolle. Er habe einen Schaf und mödte, daß Der au fo was 
Schönes über der Brujt trage. Da fprad fie, das Tuch allein jet nicht feil. 

Des jelben Weges kam auch mandmal ein Landwächter, fo einer, wie 
fie vom Sreisgeriht im Lande berumgejchicdt werden, um über Sicherheit und 
Ordnung zu wachen, wie auch, um allfällig Räuber, Mörder und andere Mille 
thäter einzufangen, die den Nächſten jchädigen oder die gute Sitte verletzen. 
Der Landwächter hatte einen fchwarzen Yederhut auf, trug ein Bajonnett an 
ber Seite und hinten cin Schußgemwehr, deren weiße Niemen fih auf der brei- 
ten Bruft freuzten, weshalb er von Leuten, denen folche Geftalten mißliebig 
find, die Kreuzjpinne genannt wurbe. Auch Hatte der Mann am Riemen ein 
paar Handſchließen hängen für Solche, denen die Einladung, im Namen 
Seiner Majeftät freumdlichft mitzulommen, nicht genügte. 

So marjdirte ber Landwächter denn auch manchmal durch diefe Gegend, 
um auf der langen Straße über den Dreibudelberg nah dem Rechten zu fehen. 
Saß bisweilen auf dem ES chotterhaufen bei den Steinjchlagerleuten und erfun- 
digte fich, ob fie feinen Spitbuben gejehen. Der Alte wußte feinen rechten 
Beſcheid zu geben, denn er fonnte bie Spißbuben von den anderen Qeuten nicht 
unterfcheiden, „weils halt leider Gotte8 noch immer feine Spigbubenuniform 
giebt.” Die Zunge hingegen meinte, dem Landjäger fehalkhaft zublinzelnd, fait 
alle Mannsbilder feien Spißbuben, ausgenommen ... Und madte vor dem 
Kaiferlichen einen Knix. Nun, in manden Stüden wollen anch die Kaiferlichen 
feine Ausnahme maden; und jo meinte er, daß es auf dem Steinhaufen nahezu 
bejler jigen jet als auf der Holzbank in der Wachtitube. 

Und eines Abends, es war jchon jpät, marſchirte der Landwächter wieder 
einmal die Straße entlang vorn Siedeldorf gen Kreisjtadt. Er war heute in 
nicht geringen Sorgen. Unten auf der Haide war er dein alten Steinſchläger 
begegnet, der die ftunpf gewordenen Steinbredeifen zum Dorfſchmied tragen 
mußte, um fie fchärfen zu laſſen. Da wolle der Steinjchläger über Nacht in feinem 
Dorfhäuschen bleiben und am nächſten Morgen wieder in den Steinbruch Hinauf- 
gehen. Der Landwächter fragte nicht weiter, obſchon es eigentlich jeine Pflicht 
gewejen wäre. Um jo größer ward aber feine Bejorgniß, die unge möchte 
über Nacht allein — mutterfeelenallein — in der Wegmachershütte verbleiben 
und Gefahren ausgefegt fein. Denn wer bürgt, daß nicht ein ſchlechter Schelm 
oder ein Zigeunergefindel des Weges kommt und die arme Einfchichtige überfällt ? 
Mem obliegt e8, wachſam zu jein, das Strontervolf abzupafjen und abzufaflen? 

Und als er zur Hütte hinaufkam und im eniterchen den Lichtfchein 
ſah, ging er hinein. Der unverfperrte Vorraum war eng und die Kammer 
mochte wohl auch nicht viel geräumiger fein. So machte er ſichs bequem im 
Vorgelag auf dem Brett, zog aus feinen Glanzledertornifterhen Brot, Sped 
und Schnaps und hielt Abendmaßl. 

Und nun die Geſchichte von der anderen Seite. Wohl Dem, der Freunde 
bat, die ihn aud) in der Gefahr nicht verlaffen! Vom Mojtführer war e8 durde 
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aus nicht ein müßiges Tändeln gewejen, wenn er auf dem Schotterhaufen 
mit ber jungen Steinjchlägerin ſcherzte. Jetzt, al3 er unten beim Wirth im 
Siebeldorf jein Fuhrwerk eingeftellt hatte und als ber alte Steinfchläger in die 
Zechſtube trat, um einen Krug Moſt zu trinken, obwohl weder Samftag nod) 
Sonntag war, fiel ihm wie ein Steinjchlägel der. Gedanke aufs Herz: die Junge 
oben allein? Er verzehrte aber gelafien feinen Scafbraten, trank ein Glas 
Saufalerwein dazu und ſchloß dann mit dem Wirth ein Apfelmoftgefchäft ab. 
„Der Moft trinkt ſich wie Saufaler”, verficherte der Führer, „wirſt es Ichon jehen, 
Wirth; Deine Säfte werdens auch jagen.“ Der Wirth verftand und jo war 
der Handel richtig. Bald darauf verzog ſich der Moftführer dur das Gehöft 
bin und binten hinaus und im Dunkeln die Bergſtraße anwärts. Er ging 
länger als eine Stunde. Es ftieg Über dem Waldrüden der Mond auf, den 
bald die Wolfen verbedten. Es ftrih ein lauer Wind, — Metterwind. In 
folden Nächten achtet man weder Moſt, Mond noh Wind; fein Herz gehörte ' 
der Freundſchaft zum verlaffenen Dirndl. Endlich fam er zur Steinjcdläger- 
bütte. Sie war dunkel, daneben riefelte der Brunnen und in den Fichten raufchte . 
der Wind. Er drückte mit der flachen Hand vorfichtig an die äußere Thür: fie 
wich lautlos zurüd. Er jtand im Gelaß und horchte. Es war ganz finfter, 
er wollte aber nicht ftolpern, ihr nicht einen Schred einjagen, wenn feiner 
nöthig ift. Ein Zündhölzchen ftrich er über den Oberfchenfel: da ging ihm ein 
Licht auf, — aber was für eins! Auf dem Sigbrett lagen Tornijter, Gewehr 
und Bajonnett... Na alfo! So wird fie ja ohnehin bewacht. 

Den Uugenblid, als ber Wind lebhaft rüttelte an der Hütte, nahm er 
wahr, um die Sachen zufammenzuraffen; damit eilte er zur Thür hinaus, haftig 
binan unter die Fichten. 

Der Moftführer war Soldat gewejen; in der Reſerve ftand er noch: fo 
wußte er mit Waffen umzugehen. Den Federhut feßte er aufs Haupt, ſchob das 
Sturmband unters Kinn, hing die Bajonnetticheide um; das Meſſer jelbit ftedte 
er an das doppelt geladene Gewehr. Die Handfchellen öffnete er und hing fie 
bereit an den Riemen. So! Jetzt find wir die Kreuzſpinne, jet werden wir ein⸗ 
mal Deüden fangen. Und Landmwächter, und was überhaupt ins Web geflogen 
ift. Er wieherte vor Vergnügen; der Spaß, den er vorhatte, war zu luſtig! 

Der Moftführer in folder Rüftung ſchlich an die Thür, in das Vorgelaß 
und klebte ein brennendes Wachszündſtäbchen an den Gewehrfolben. So ſchlich 
er und pochte mit jtarfer Fauſt an die innere Thür. Drinnen ein Sepolter. 

„Wer iſts?“ kreiſchte eine weibliche Stimme. . 

„Patroull' iſt da!” rief der Moſtführer, ftieß die Thür auf und drang mit 
vorgebaltener Waffe ein. 

Der in Unordnung gerathene Landwächter lachte zuerft überlaut, denn 
„2 glaubte, einen Kameraden vor fih zu fehen, der einen Scherz madte. Als 

e aber bemerfte, daß es feine eigenen Saden waren, mit denen der Gegner 
nrüdte, daß er es möglicher Weije mit einem Wahnjinnigen oder gar Eifer 
Achtigen zu thun hatte, verging ih das Laden. Der Diojtführer erklärte den 
andwächter für verhaftet. 

Der wollte ſprechen, der Andere aber bedeutete kurz und feft: „Geredet 

rd nic. Wenns dem Herrn nit recht ilt, jo drud’ ich los.“ 

Der Landwächter verfuchte Einwände, wollte Alles auf die ſpaßhafte Achſel 


3 
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nehmen; lauerte dabei auf einen Moment, fi) der Waffe zu bemädtigen, mas 
aber bei ber Gewanbtheit des Anderen ausfihtlos, nur gefährlih ſchien. Und 
als der Feind zu fluchen begann ımb immer wüſter fluchte, fing der Landmwädhter 
zu bitten an. Dabei faltete er die Hände. Das war dem Moftführer juſt recht. 
Eine ſchnelle Schlingung, ein Einſchnalzen der Feder, — und ber arme Sünder 
war gefejlelt mit feinen eigenen Handſchließen. 

„But iſts!“ ſagte der Moftführer, als dieſes Stüd gelungen war und 
er ein frifches Kerzchen anzünbete; „jeßt wollen wir uns gemüthlich unterhalten. 
Nachher jpaziren wir mit einander aufs Kreisgericht.“ 

Die junge Steinfchlägerin war nicht mehr da. Auf einen Augenblick hatte 
er fie vorher gefehen, aber ohne das rothe Tuch, das er kaufen wollte. Die 
Mollendede hatte fie an fich gerifien, zum Loch hinaus war fie gewirbelt in bie 
fhüßende Nacht, zweien guten Freunden auf einmal entlommen. 

Mit einem wehmüthigen Seufzer Hob der Moftführer feine Stimme und 
fagte zum Landwächter: „Alfo gehen wir!” 

Unterwegd wurde der Landwächter mehrmals aufgeregt und wollte bie 
Dffenfive ergreifen. 

„Aber Bübel, was fällt Dir ein!” berubigte der Moftführer. „Den Moft 
laßt man erft laufen, bis er gegohren bat. Ein Biffel Buße tun! Und Dirs 
auf längere Beit merken, dab man Anderen ihre Weibshilder in Ruh' laßt!“ 
Das Tönnte ih mir eigentlich auch felbft merken, redete jeßt vorlaut jein Ge⸗ 
wiſſen drein, denn mich ginge fie, Die da oben, weiter auch nicht3 an. 

„Da in meiner Weſtentaſche ftedt eine filberne Saduhr,“ fagte dann, 
milden Sinnes, der Gefangene; „fie gehört Dein, wenn Du mir meine anderen 
Saden jest giebſt!“ 

„Du, Das ift mir zu gefährlich!“ lachte der Moftführer, „Du kdunteſt 
den Spieß umkehren.“ 

„Ich verſprech' Dir...“ 

„Das Hilft nichts, weil ichs nicht glaub’. Um Geſcheiteſten iſts, Du 
machſt flinf voran, daß uns der Tag nicht ertappt, eh wir ins Stabtl fommen. 
Weißt, die Stabtfrauen find neugterige Dinger. Die möchten gleich wifjen wollen, 
wer es ift, Der in Strümpfen.“ | 

Aljo feine Rettung. Der Landwächter gab fi drein. Noch giebts eine 
höhere Mad! 

Es war frühmorgens, als dem Kreisrichter, ber beim Kaffee ſaß und Knaſter 
ftopfte, gemeldet wurde, der Landwächter habe wieder einmal einen aufgelegten 
Spitbuben gebracht und fie thäten warten draußen im Saal. Da ging der 
Richter jogleich Hinaus, denn die aufgelegten Spitzbuben waren ihm noch bie 
lieberen der Gattung. Der gefefjelte Landwächter kauerte Hingebudt an der Wand, 
er erfannte ihn augenblidlid; der Moftführer in Waffen ftand ſoldatiſch da, 
legte jeine Hand an bie Schläfe und rapportirte: „Herr Kreisrichter! Ich habe 
in der vergangenen Nacht diefen Dtenfchen bei Jemandem gefunden, bei dem 
er nicht8 zu thun Bat. Er hat was Anderes zu thun als wie fo was; umd er 
bat einen Staatsmißbrauch begangen, Herr Richter! Und deshalb habe ich ihn 

abgefangen und eingeführt, daß er feine Straf’ friegt. Da iſt er.“ 

Der Richter war ein Kleiner budliger Mann mit grauem Schnurrbartbufc; 
er ladjte immer fröhlich und war dabei ein gar ftrenger Herr. Alsbald durd- 


Der weife Richter. 85 


ſchaute er die Angelegenheit. Den armen Sünder ließ er ſtehen, wie er ſtand, 
und verhörte ihn nicht. Hingegen befahl er freundlich dem Moftführer, die 
Waffen abzulegen und fie dem Gerichtsdiener zu übergeben. Als Dieſes gefchehen 
war, lachte der Richter und ſprach: „Mir fcheint, Das ift ein ſchwieriger Yall. 
Du, der Du Den da gebracht haft, bijt wol der Landwächter! Darm ift Der 
da, den Du eingeführt haft, nicht ber Yandwächter, Bat alfo feinen Amtsmißbrauch 
begangen. Du haft den Mann aljo unrechtmäßiger Weile feitgenommen und 
follft deshalb gebührend gebüßt werben.” 

„Herr Richter!” antwortete der Andere: „Sch bin nicht der Landwächter, 
fondern heiße Sebaftian Grünauer und bin Fuhrmann zu Siebelborf. Ich 
hab' ben Zandwächter abgefangen, weil er oben in der Wegmachershütte einen 
Amtsmißbrauch begangen bat, ben ich nicht weiter zu fagen brauch’, weil fichs 
der Herr Richter felbjt denken kann.“ 

„Ich kann mirs denken“ — der Richter lachte munter auf —, „aber ich benfe 

„ Halt auch etwas Anderes, mein Lieber! Die Geſetzparagraphen find mir augen» 
bliklih nicht im Kopf. Sie werden fchon entjchuldigen: bie Sache wird nachher 
ohnehin ſchriftlich gemacht. Wir jtelen jeßt den Fall feſt. Sie können fidh 
niederjegen, wenn Sie wollen. Thuns lieber ſtehen? Na, ift auch gejünder. 
Das Ding ift jo: Wenn Ste nicht der Landwächter find, fondern ein Fuhr— 
mann, jo geht Sie der Amtsmißbraud bes Landwächters nichts an. Sie haben 
den Mann gefellelt, alfo ihn an feiner freien Bewegung gehindert: Eingriff in 
die perjönliche Freiheit; haben ihm auch gedroht: Vergehen gegen bie perjönliche 
Sicherheit. Strafbar. Sie haben einer Amtsperfon den gebührenden Reſpekt 
verweigert, Haben ſich fogar an ihr thätlich vergriffen: Verbrechen der Auf- 
lehnung gegen die Obrigkeit, Verbrechen der Gewaltthätigfeit im Allgemeinen, 
ber Sewaltthätigfeit gegen ein behörbliche8 Organ im Bejonderen. Strafbar. 
Sie Haben dem Landwächter Kleidung, Waffen und fo weiter weggenommen: ' 
Berbrecden der Entwendung perjönlichen Cigenthumes, Verbrechen des Raubes 
Iandeöherrlicher Gegenjtände. Sehr ftrafbar. Sie werden aljo entſchuldigen, 
Sebaftian Grünauer, daß ich Sie ohne Weiteres, unter Anwendung bejonderer 
Milderungsgründe, zu acht Monaten Arreft verurtheile. Zu Haufe Alles wohl? 
Na Ihön!... Betlitfchel, geben Sie dem Sternbacher feine Saden, daß er fi 
zurechtbringt und den Mann gleih auf Nummer Sieben führen fann.“ 

Als der Moftführer fich fehr bald darauf in Dem wohlverwahrten fchattigen 
Stübchen fand, war er juft einmal verblüfft. ch Habe ja blos einen Spaß ge= 
trieben, dachte er, und Das vom Herrn Kreisrichter wird doch wohl um Gottes 
willen auch Spaß jein! Als er aber nachher das fhriftliche Urtdeil zu Geficht 
befam: „Im Namen Seiner Majeſtät“ und mit dem großen Gerichtäficgel, ba 
wurde ihn übel. 

Dann jtellte er auf feiner Nummer Sieben — Zeit hatte er dazu — 
mancdherlei Betrachtungen an und faßte Vorfüße, was er in feinem Leben nie 
wieder thun werde. Er werde ſich nie mehr in Etwas milden, das nicht feine 
Pferde und feine Moftfäfler betrifft.‘ Er werde nie mehr einen weiten Weg 
geben, um bei ber Nacht eine Steinjchlägerstochter zu befhügen. Am Ullerwenig- 

itten aber werbe er je noch einmal einen Landwächter vor den Richter fchleppen., 


Graz. Beter Rofegger. 
2 3° 
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Selbitanzeigen. 


Aus den Tagen des Knaben. E. Pierſons Berlag, Dresden 1902. 
Eine Probe: | 
Der Ritt. 


Bon ſchweren Wolken war das finjtre Land verhangen. 
Gebirge ſtarr wie Ei. Dran froh ein feuchtes Grau 
Aus tiefen Schluchten, wo ber falte Wind gefangen 


So wie ein Hund an Stetten winfelte. Im Thale 
War e3 nod ftill, unheimlich dumpf und ſeltſam lau, 
Als ſei noch eine Wärme irgendwo im Thale. 


Des Oelbaumwaldes ſchwer gedehnter düftrer Bau 

War angefüllt mit einer großen Angſt; und fadle, 

Berdorrte Stämme ftöhnten laut in dem Berhau. 
Ich wußte plöglich, daß ich bier ſchon einmal war, 

Bor Jahren, die jeitbem verjchwehlt, verlobt wie fahle 

Brände, und wußte, daß es jo gewelen war. 

So bumpf und jchwer, wie heute dieje Lande waren, 

Und daß ich damals noch fehr jung gewejen war 

Und daß feitdem viel Qualen mir gefommen waren. 


Und ferner wußt' ich, daß wie dies beladne Yand 
Mein Leben fei, und war darinnen jo erfahren, 
Daß ich für jeden Berg den Eigennamen fand. 


Du: Finftre Bein, Du: Starre Qual, Du: Graue Sorge 
Und Du, o unfer Blut, biſt Gluth an Eijesrand, 
Sleichit jenem Tofen, dem ich Deinen Namen borge. 


So ritt ih langlam, langjam durch mein Leben Hin. 

Mein Thier trat fiher auf mit feitem Huf... Ich aber jorge, 

Daß id an diefen Bergen nun verloren bin 

Und mi ans blaue Meer fein Weg mehr bringt. - 


Athen. Ernſt Harbt. 
8 


Hannibal. Tragoedie. Dresden und Leipzig, Verlag von Karl Reißner. 


Eine „Römertragoedie“ bedarf einer beſonderen Rechtfertigung, weil dieſe 
Gattung nun einmal diskreditirt iſt. Aber das pſychologiſche Problem, das mich 
gereizt hat, dürfte vielleicht auch den Menſchen unſerer Tage Manches zu ſagen 
haben. Hannibal war ſein Leben lang vom denkbar ſtärkſten Haßgefühl erfüll 
von einem echt ſemitiſchen Reſſentiment gegen den glücklichen Nebenbuhler: gegen 
Rom. Aber er war zugleich ein Genie und zum Weſen des Genies gehört ein 
freier und großer Blid für die Nothiwendigkeit, eine Liebe zur Nothwendigkeit, 
— amor fati. Wenn der Punier troß feiner cacfarifchen Anlage in der Haltung 
eines Cato verharrte, jo kann in feiner Pſyche Etwas nicht geftimmt haben 
ein innerer Bruch muB vorhanden gewejen fein. Das bat mich gereizt; uni 
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außerdem beſchäftigte mich das artiſtiſche Problem des dramatiſchen Milieu. 
Das Drama bedarf autonomer, ſelbſthandelnder Perſönlichkeiten, während wir 
heute wiſſen, wie determinirt alles menſchliche Thun und Handeln iſt. Es war 
mir immer unbegreiflich, daß man aus dieſer Erkenntniß ein Argument gegen 
das geſchichtliche Drama geſchmiedet hat. Der geſchichtliche Held ſteht in einem 
unentrinnbaren Milien hiſtoriſcher und kultureller Verhältniſſe, denen er wohl 
vielfach feinen Stempel aufprägt, aber nur um ben Preis ber Hingabe feiner 
feinsten Piyche, die dagegen revoltirt. Diefe innerliche Tragoedie jedes hiſtoriſchen 
Helben, die ich au) an meinem Hannibal aufzufpüren fuchte, dürfte bem gefchicht- 
lichen Drama gerade in ber modernen Welt erſt volle Eriftenzberechtigung erwerben. 


S. Lublinski. 
* 


Sibylle. Verlag von Albert Ahn, Köln 1902. 

„Sibylle“ will meiter nichts jein als eine ganz einfache, reinmenſchliche 
Geſchichte ohne jede Tendenz. Die Gedichte von Paul Abfeldt, dem großen ‘Dialer, 
und jeiner Sybille, die „au blond war an Leib und Seele, um ein richtiges 
Weib zu fein”. Die zwei Leutchen haben „im Puppenfpiel des Lebens“ in 
ihrer Jugend „gar gewaltig tragirt” und find lange getrennt geweien. „Um 
Feierabend, als die Komoedie zu Ende ijt“, finden fie einander wieder und ver- 
bringen gemeinsam die Dämmerjtunde, vor der Schlafenszeit. 


Anna von Srane. 
5 


Gedantenentwürfe. Herausgegeben, damit unbefangene philofophifche Köpfe 
über fie nachdenken. Wien und Leipzig, 1902. F. Eifenftein & Co. 
Preis 2 Kronen. 


Inhalt: Die Nelativität des Intellektes und unferer Welt im Vergleiche 
zu anderen möglichen Anfchauungen und Welten. Der Zeitraum als einzige 
Nealität. Bemerkungen über Pſychophyſik. Einiges über den Begriff Seit. 
Bemerkungen zu tbeofophiihen und ipiritiftiichen Theorien. Begründung der 
Ethik. Einiges über unjere Lebensweiſe. Ethiſche Aphorismen. Die biftorijche 
Religion. Ein Vorſchlag zur Vereinigung aller Ungläubigen. Kunftbetradhtungen. 
Seruelle Bhilofophie. Verjchiedene Aphorismen... Es find kurze Gedanken, rafche 
Blige im Bewußtſein, die plößlich auftauchen, wenn man bei der Lecture willen: 
ſchaftlicher Werke, voll von einander befämpfenden Lehren, fich hier und da ein Big: 
Ken erholen will und nun an nichts Beſtimmtes denkt; oder wenn man fo in den 
Tag hinein das Leben betrachtet und die Kreigniffe halb unachtſam auf ſich 

rken läßt, wöbei man ſich auf einmal zu wundern anfängt: Ad, iſt ja wahr; 
u, wie Das gut zufammenfällt! Einige diejer Gedanken habe ich etwas mehr 
3geführt, den größeren Theil jedoch in aphoriltiicher form gegeben. Gewiß 
ede ich fie einmal nod) ausführlicher bearbeiten, dod) jollens auch Andere thun. 
r fcheint: es find eben „gute Einfälle“, die zu weiterem Nachdenken reizen. 
daibach. Demeter Drahsler. 
ð 
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Banderfameraden. Gedichte. Mit einem Geleitwort von Peter Roſegger. 
Thüringifche Verlagsanftalt, Eiſenach-Leipzig, 1902. 


Verſunkene Gloden. 


Ihr fragt mich oft, warıım durch meine Lieder 
Ein Ton verhaltner, leifer Trauer Elingt 

Und durch die hellſten Stunden immer wieder 
Der heiße Schrei verjtedter Sehnſucht ringt: 


Kennt Ihr bie ftillen blauen Havelfeeen, 
Aus denen in verfchwiegner Mitternacht 
Verſunkner Gloden Klänge auferjtehen, 

Wie Märchenſchätze aus verborgnem Schadt? 


Habt mit den alten grauen Weibenbäumen 
Am Uferfranz Ihr ernften Gruß getauft? 
Saht hr die weißen Waflerrofen träumen, 
Wenn es im Scilf wie Nirenreigen raufcht? 


Kennt Ihr die tiefen dunfelgrünen Weiher, 

Die trußiglich der Kiefernwald umſchlingt, 
Daß dur der dichten Nadeln keuſche Schleier 
Kein Sonnenjtrahl, kein Mondenjchimmer dringt? 


Ließt Ihr das Auge auf der Fläche jchweifen, 
Die unabjehbar fi ind Weite ftredt, 

Bis fie ein duftig blauer Nebelftreifen 
Berdämmernd fern am Horizonte dedt? 


Das ift die Heimath, die mein tiefites Leben, 
Mein Träumen und mein Dichten mir erichuf; 
Ste hat mir ihren Stempel mitgegeben 

Und immerdar vernehm' ich ihren Ruf: 


Den Ruf der Sehnfucht und den Ruf der Trauer, 
Der Trauer um zerfallne Märchenpracht, 

Der Sehnſucht, die in ahnungvollem Schauer 
Des Zauber wartet, der verjüngt erwacht. 


Denn auf den Waffern mit den weißen Blüthen, 
Auf weiter Ebne und im tiefen Wald 

ft überall von Wundern, die verglühten, 
Schwermüthge Kunde meinem Ohr erſchallt. 


Und ewig raftlo8 muß ich juchen geben... 

Ich laufche auf verfunfner Sloden Klang 

Und nichts als Sehnjudt nad dem Auferftehen 
Berftörter Märchenreiche ift mein Sang. 


Anna Behnifh-Kappftein. 





* 
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Rapitalismus in China. 


—9— as Tamtam wird wieder einmal geſchlagen. In der erſten Julihälfte ſollen 
die Aktien der Shantung Bahn an das Publikum gebracht werden. Die erſte 
Frucht der Chinaerpedition reift alſo dem Großkapital. Die Shantung Bahn iſt 
nicht das einzige von Kiautſchous Pächtern deutſcher Nation konzeſſionirte Unterneh⸗ 
men: ſein Schweſterlein fein iſt die Shantung-Bergwerfgefellichaft. Die Konzeſſion 
beider Geſellſchaften ſtammt aus dem Jahre 1900. Sie wurde einem Syndikat 
ertheilt, dem die geſammte deutſche Hochfinanz angehört. Es iſt intereſſant, die 
Namen der im Aufſichtrath ſitzenden Herren zu leſen; man findet da ein buntes 
Gemiſch von ſchwärmeriſchen Kolonialphantaſten, fühl wägenden Bodenſpekulauten 
und befannten Vertretern der großen Finanz. Die verſchiedenſten Leute zichen 
aljo an einem Strang. Diefe Zufammenfegung des Auffichtrathes zeigt aber auch, 
dab man das Unternehmen als für die „Erſchließung“ Chines befonders wichtig 
betrachtet. Das giebt der Emijfion der Shantung-Bahnaltien, bem Ergebniß langer 
Vorarbeit, fat die Bedeutung einer politiiden Aktion. 

Es ijt nicht ganz leicht, aus der Ferne fi ein Bild von der Bahn zu 
machen. Auf einem rund 400 Stilometer langen Eifenftrang durchfauft bie 
moderne Lokomotive cine der am Dichteften bevölferten Provinzen Chinas. Nur 
vorläufig beträgt die Länge 400 Kilometer; die ganze Tonzejjionirte Strede foll 
1100 Kilometer lang fein. Außer diejer Ziffer find dem gebildeten Mitteleuropäcr 
eigentli nur no die Thatſachen befannt, daß an der Hauptlinie der Bahn 
brei in den Sriegöberichten oft genannte Städte liegen, Tfingtau, Weihjien und 
Tfinangfu, und daß die Shantung-Bergwerkgeſellſchaft am beiden Seiten ber 
Bahn mehrere Kilometer ins Land hinein nad) Kohlen graben darf. Biel mehr 
wird die Schaar Derer wohl nicht zu jagen wiffen, an die jet der Ruf ergeht, 
die Aktien zu faufen. Die Frage nach der Rentabilität der Bahıı ift nicht Leicht 
zu beantworten; wie id) glaube, auch von Denen nicht, die an der Quelle figen. 
Die Beichreibungen des Bahnbanes, der ja jelbft durch dag kriegeriſche Getümmel 
. and die Unruhen der legten Jahre kaum wejentlich verzögert wurde, laſſen darauf 
ſchließen, daß aud in Oftafien die deutjche Technik fich bewährt Hat. Doc das 
Beilpiel der berliner Hochbahn Ichrt ung erfennen, daß ſelbſt die genialfte tech— 
niſche Anlage nicht immer den finanziellen Erfolg verbürgt.: Da die Shantung- 
Bahn etwas ganz Neues tft, wird man bei der Beurtheilung der Rentabilität 
von prinzipiellen Erwägungen ausgehen müjlen. Ein ungünftiges Vorurtheil 
Haben ja Kolonialbahnen ſtets gegen fih. Die Faktoren, von denen der Wirth- 
ichaftertrag abhängt, find in erotijchen Ländern fchwer zu berechnen. Als warnendes 
Erempel fehen wir die Benezuelabahn, deren Anlage, wie mir erzählt wurde, 
außerordentliche techniſche Schwierigkeiten zu überwinden hatte und Die ihre Erbauer 
ſchließlich bitter enttäufcht Hat. Der Europäer und Amerikaner ift an den Sat, 
daß Zeit Geld iſt, zu ſehr gewöhnt, al3 daß er ſich vorzuftellen vermöchte, der Vortheil 
eines Schienenmweges könne irgendwo nicht jofort gewürdigt und ausgenützt werden, 
Wo aber unter glühender Sonne ein phlegmatijches Volk lebt und wo die thieriiche 
Zugkraft nach unjerem Begriff fpottbillig ift, da fann unter Umftänden noch Jahr— 
zehnte lang das Maulthier neben dem Schienenftrang feinen Weg fuchen. Wird 
es in China anders fein? Der Chineſe ift freilich intelligent und man hofft 
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deshalb, ec werde fehr bald die Vortheile der Eifenbahn erkennen; ſchon wird 
ja erzäglt, an den Ausgangspunften der Bahn wolle man große Spebition- 
geihäfte gründen. Die Möglichkeit folder Entwidelung ſoll nicht beftritten 
werben; zu viel aber darf man ſich davon nicht verfprechen. Der Chineſe ift 
ſehr Tonfervativ, er hat alle Arbeitfräfte billig und ihm wird mahrjcheinlich noch 
fehr lange der Zopf Hinten hängen. Wenn die Thatjache, daß die Altien der 
Shantung-Bahn aud in China zur Zeichnung aufgelegt werben follen, jet von 
der SKapitaliftenpreffe als ein Beweis dafür angeführt wird, daß beabfichtigt fei, 
aud bie Chinefen für die Bahn zu intereffiren, fo darf man diejfe Behauptung 
wohl nicht allzu wörtlich nehmen; daß man verjudhen wird, die Mandarinen 
an der Sade zu intereffiren, glaube ich gern; andere reiche Chineſen aber werden 
faum geneigt jein, Aktien zu kaufen. Als man fich entſchloß, bie Aktien auch 
in China zur Zeichnung aufzulegen, hat man wohl hauptfählich an die in Oft- 
alien anfälfigen Europäer gedadit. 

Der Bahnbau fol, nah dem Wunſch der Maßgebenden, wohl nicht al einzelnes 
Unternehmen beurtheilt werben; er ift, jagt man ung, die erfte Etappe auf ben Wege 
zur Erſchließung Chinas. Ueber dieſe Erſchließung ift ja viel geſchwatzt worden 
und noch jegt thun viele Leute, als werde es eime Kleinigkeit fein, die Chineſen 
an europäifche Kulturbedürfniffe zu arwöhnen. Der Erfolg folden Bemühens 
ift einjtweilen aber höchſt zweifelhaft. Dabei denke ich noch nicht einmal an 
das fehr ſtark wirkende pfgchologiiche Moment einer Jahrtauſende alten Ge— 
mwöhnung und an den Widerftand der nationalen hinefifhen Willenfchaft gegen 
alle weitliche Bildung. Schon wirthichaftliche Diomente begründen den Zweifel. 
Dig Elend ift in China jo eng zuſammengepfercht, daß man auf abjehbare Zeit 
nicht hoffen kann, der Maſſe die Kaufkraft zu fchaffen, die zur Befriedigung 
europätjcher Kulturbedürfnijje nöthig it. Es wäre unflug, die Rentabilität ber 
Shantung-Bahn auf ſolche ſchwanke Hoffnungen zu fügen. Dan rechnet viel- 
leicht darauf, dab an der Trace eine die Bahn ernährende Induſtrie entftehen 
wird. Deshalb wurde wohl auf die Verleifung der Bergbaufonzejfion Werth 
gelegt; denn gute Frachtgelegenheit und die Möglichkeit leichter VBerforgung mit 
Kohle ijt ein ftarfes Lockmittel für induftrielle Anlagen. Die Auduftrie, auf 
die man rechnet, wird in erjter Linie nicht für die Befriedigung chinefiicher Be- 
dürfnijfe zu jorgen haben, fondern reine Exrportindujtrie fein. Für die Ent- 
widelung einer ſolchen Erportinduitrie fcheinen die Verhältniffe allerdings günftig 
zu liegen. Auf national hinefijcher Baſis würde fie fich freilich nie entwideln. Ueber⸗ 
haupt ift nicht abzujchen, auf welchem Wege China dem modernen Stapitalismus 
erſchloſſen werden fol. Das widtigite Wahrzeichen des Kapitalismus, bie Kraft, 
die die Wirthſchaft revolutionirt, ift die Maſchine, die menfchliche Arbeit erjegt 
und die Produftionkoften herabdrüdt. Wozu aber jollten die Chineſen freimillig 
moderne Majchinen aufſtellen, da in ihrem Land ja fchon jegt die Handarbei' 
nur mit dem zur dürftigiten Exiftenz Nöthigen bezahlt wird? Ganz anders ftellt fi 
die Sache für den europäischen Stapitalijten. Das deutiche Kapital, zum Beiſpit 
ift zu Hauſe von Hindernijfen aller Art gehemmt. Es wird von der ſozi 
politijchen Geſetzgebung bedrückt und die verhältnißmäßig hohe Vebenshaltung i 
Arbeiter verbietet jede wejentliche Verringerung der Produftionkoften. Ro | 
für den inneren Markt, für Neichd: oder Staatsbehörden arbeitet, wird i 
Induſtrie durch die gefteigerte Kauf: und Steuerfraft des Volkes für diejes Un 
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gemach wieder entſchädigt. Für den Konkurrenzkampf auf dem Weltmarkt aber 
erſehnen die Kapitaliſten nicht erſt ſeit geſtern eine weitere Herabdrückung des 
Arbeitlohnes. Längſt beſchäftigen gerade viele Großexporteure ausländiſche 
Arbeiter; und ſeit der Pachtung Kiautſchous iſt der Gedanke aufgetaucht, Kulis 
aus China zu importiren. Doch die Induſtriellen ſind zu geſcheit, um nicht zu 
ſehen, wie raſch der Widerwille der einheimiſchen gegen fremde, billige und geduldige 
Arbeiter wächſt. Ich möchte bezweifeln, ob die Regirung wagen würde, mit dem 
Mafjenimport von Kulis Ernſt zu machen; fie iſt wohl ſehr froh, daß ſie nicht, 
wie namentlich in Amerika, mit einer Chineſenfrage zu rechnen hat. Aber das 
Kapital findet ſtets Wege, bie an ſein Ziel führen. Darf der Kapitalift feine Kulis 
nach Deutihland bringen, fo geht er felbft zu ben Kulis. Er denkt gar nicht 
daran, China, wie es fo jchön beißt, zu erfchließen, fondern er wird die rüd- 
ftändigen Wirthſchaftformen des Riejenreiches für fih ausnügen. Der Kapita- 
lismus kann in China nicht feinen Einzug als Befreier des Volkes aug alter 
feudaler Knechtſchaft halten; denn man fann nit unter Umgehung der wirth: 
ſchaftlichen Entmwidelungsgefege in fprunghafter Willlür ohne Weiteres da 
modernes Leben pflanzen, wo der Boden für folden Verjud noch lange nicht 
reif it. Aber dic Kapitaliften können, ausgerüjtet mit der ganzen technijchen 
Bildung ihres Jahrhunderts, nad China gehen und die Kulis zu Hundelöhnen 
bei der Bedienung der Maſchinen befchäftigen. Solcher Kulifapitalismus könnte 
mit ungemein niedrigen Produktionkoſten wirthichaften und hätte mehr Ausficht 
als fein älterer, unmodernerer Bruder, auf dem Weltmarkt über die Konkurrenten 
zu fiegen. Vom Standpunkt des Kapitales aus könnte man diefe Entwidelung 
vielleicht mit Freude begrüßen; vom Standpunkt der deutjchen Allgemeinwirth: 
ſchaft aus ijt fie zu bedauern. Oder wäre es gut, wenn ein Theil unferer Erport- 
induftrie nach China Überfiedelte? Vorläufig Hat die heimiſche Induſtrie ja noch 
einen gewillen Ruben von der Vorbereitung ſolchen Wohnungwediels. Allen 
zum Bau der Shantung- Bahn folen Aufträge im Werth von über 50 Millionen 
Mark nad Deutſchland vergeben worden fein. Die Ziffer Klingt gut, hat aber nicht 
mehr dauernde Bedeutung als der MWerthbetrag der Lieferungen, die Rußland 
zum Bau feiner Bahnen in Deutjchland beſtellt. Wir haben eine furze Zeit 
Nugen und fpäter einen gefährlichen Konkurrenten mehr. Eine mit Kulilöhnen 
arbeitende deutſch chineſiſche Induſtrie würde über furz oder lang auch die Mutter— 
inbuftrie bedrängen und das Niveau des deutichen Arbeitmarktes herumterdrüden. 
Mean könnte erwidern, England und Holland habe dieſes foloniale Raubſyſtem 
nicht geichadet. Erſtens aber iſt das Schidjal der englijchen Baummollpflanzung, 
die durch die große indiiche Anlage ruinirt worden iſt, nicht mit der Gründung 
einer ganz modernen Ffapitaliftiichen Juduftrie in einem Lande wie China zu 
“rgleichen. Und zweitens ijt die wirtäichaftliche Struktur Englands und Hollands 
ders alg unsere. Beide Yänder find, wenn man jo jagen darf, Nentieritaaten, 
: von der Berzinjung des jeit langen Jahren erworbenen Geldes leben. Deutjch> 
"I aber gleicht heute noch einem Geſchäftsmann, der nur von den Einkünften 
feinem Gewerbe, nicht von feinen Nenten leben kann. Eine Erſchließung 
inas, die nur ein paar Großkapitaliſten Nutzen bringt und zugleich die Ten» 
3 hat, die Lohnhöhe für deutfche Arbeit beraßzudrüden, wäre unter diefen 
Händen ficher nicht mit freudigen Hoffnungen zu begrüßen. Phutus. 


* 
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De Dreibundvertrag iſt wieder einmal verlängert worben. Das war zu er: 
warten. Weshalb den guten Bürger erjchreden, nterpellationen herauf: 
beſchwören und den Beitungmadhern Futter für lange Wochen binftreuen? Ziel be: 
quemer ift und viel ftolger klingt bie Berfünbung: Der Kurs bleibt der alte. Merk⸗ 
würdig ift nur, daß es noch immer Leute giebt, die diefe papierne Anine wie eine 
Sehenswürdigkeit anjtaunen, trogdem fie |hon in Bismarcks Memoiren gelejen 
haben, wie gering ſeit Jahren ſelbſt der Schöpfer ben Werth diefes Vertrages ſchätzte. 
1879, al8 D’Ifraeli ihn, vom Standpunkt bes britifchen Politikers mit Recht, wie 
ein Heil verheißendes Evangelium begrüßte, hatte er einen Sinn. Rußland ſchien 
nachholen zu wollen, was e3 neun „Jahre vorher verfäumt hatte, und konnte altern= 
den StaatSmännern, die in der Zeit des Krimkrieges ſich feite Meinungen gebildet 
hatten, noch als eine Macht gelten, deren nächſtes Ziel die Eroberung Stonftantinopels 
fein müfle. Wurde diefes Ziel erreicht, dann waren dem Reich der Habshurg-Lotb: 
ringer — wo damals die deutfche Hegemonie noch unerjchüttert ſchien — bie Balkanhoff⸗ 
nungen vernichtet. Und Bismarcks ſtarker und kluger Wille fonnte die Italiener in den 
Glauben zwingen, fie feien von Frankreich bedroht und müßten beiden Gentralmädhten 
Dedung ſuchen. Rebussicstantibus war die Wahlder ſtrategiſchen Stellung zu loben; 
fie follte die Wiederkehr der kaunitziſchen Politik — Bündniß zwiſchen Frankreich, Ruß⸗ 
land, Oeſterreich — verhüten und den ſchwachen Zaren Alexander dem Dreifaiferver- 
hältniß günftiger ftimmen, das der deutſcheſKanzler gleich nach demFrankfurter Frieden 
herbeizuführen verſucht hatte. Heute ſieht die Europäerwelt anders aus als vor einem 
Viertel jahrhundert. Rußland iſt zur aſiatiſchen Weltmacht geworden, träumt längſt 
ſchon nicht mehr von der Hagia Softa und ift mit der geräuſchloſen Suzerainetät 
jehr zufrieden, die es über die Balfanjtaaten, namentlich auch über das welke Osma⸗ 
nenreich, in Stiller Arbeit erworben hat. Wozu die zahmen Türken noch aus Europa 
treiben, da fie ruſſiſchen Wünfchen doch willfährig find? Wozu überhaupt noch 
mit Europa reinen, da im Erdojten ganz andere, ungleich werthoollere Er- 
panfionen möglich geworden find? Die Katkow, Milutin, Makow find tot und 
Niemand denkt heute, wie Bismard dadjte, als er iin September 1879 an Ludwig 
von Bayern ſchrieb: „Ich kann mich derlleberzeugung nicht erwehren, daß der Friede 
durch Rußland, und zwar nur durch Rußland, in der Zukunft, vielleicht auch in naher 
Zukunft, bedroht ſei“. Die öſterreichiſchen find mit den ruffilchen Balkaninterefien 
nicht mehr unvereinbar und Italien hat nicht den allergeringjten Grund, einen franzd- 
fiichen Angriff zu fürdhten, hat ihn erft recht nicht, feit es, nach koburgiſchem Muſter, 
die Politif der gejegneten Hymenden treibt und via Montenegro in die Sippe ber 
Romanows gelangt ift. Nur ein argloſes Thorengemüth wird glauben, Italien 
werde jein Hcer zum Schuß der deutſchen Grenzen gegen Frankreich mobil maden; 
der Savoyer, der folden Plan auszuführen verfuchte, wäre am nächſten Tag um 
jeine Strone gefommen. Bismard hat in der eriten Hälfte der neunziger Jahre ge⸗ 
ſchrieben: „Wenn die geeinte öſterreichiſch-deutſche Macht in der Feſtigkeit ihres Zu⸗ 
ſammenhanges und in der Einheitlichkeit ihrer Führung eben fo gefichert wäre, wie 
die ruffiiche und die franzöfiiche, jede für fich betrachtet, es find, fo würde ich, auch 
ohne daß Italien der Dritte im Bunde wäre, den gleichzeitigen Angriff unjerer 
beiden großen Nachbarreiche nicht für lebensgefährlich Halten. Wenn aber in Defter 
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reich antideutfche Richtungen nationaler oder konfeſſioneller Natur ſich ſtärker als 
bisher zeigen, wenn ruſfiſche Verfuchungen und Anerbietungen auf dem Gebiet der 
orientaliichen Politik, wie zur Zeit Katharinas und Joſephs bes Zweiten, hinzu⸗ 
treten, dann würde ber Kampf, deilen Möglichkeit mir vorfchwebt, ungleicher fein.“ 
Auch damals konnte er faum ahnen, wie ſchnell die Macht der Öfterreichiichen Slaven 
wachjen und von Often her der Berfucher dem Bundesgenoſſen des Deutfchen Reiches 
nahen würde. Dejterreich Tann nur gewinnen, wenn wir gejchwächt, nur verlieren, 
wenn wir geftärft werden: dann wären jeine Deutſchen — unter denen auch nur die 
Untiklerifalen für den Dreibund ſchwärmen — nicht im Reid) des Dopprladlers zu 
halten. Und wer will der vielleicht nicht mehr allgu fernen Zeit die Brognofe ftellen, 
wo der Mann der Gräfin Chotek die Habsburgerfrone tragen wird und ein jüngerer, 
altiverer Papſt die Herrichaft angetreten Hat? Doch nicht eimmal fo weit braucht 
man vorauszudenten. Wer die legten Sabre nicht verjchlafen hat, muß ge- 
merft haben, daß Italien heute mit Frankreich, TCefterreih mit Rußland intimer ift 
als mit dem Bundesgenofien unter der Bidelhaube, dem fie aus Liebe nie die Hand 
gereicht hätten. Weber dieje Erfenntniß helfen Artigfeiten, die keinen Heller Eojten, 
nicht Hinweg. Zu Schauftellungen kann der Dreibund freilid bi8 zu dem Tage 
benutzt werden, wo er aus bein papiernen ins wirkliche Leben treten joll. Weber 
feine Bedeutung aber dürfte jet eigentlich Fein Wacher fi noch täufchen. Bis⸗ 
mard felbft hat daran erinnert, daß die theoretifch jehr viel ſtärker verpflichtende 
Berfaflung des Heiligen Römiſchen Reiches den Zuſammenhalt der deutschen Nation 
niemals zu fihern vermodte, dab die Bindefraft alter Verträge die Schlacht 
bei Königgräg nicht gehindert bat, und warnend Hinzugefügt: „Die Haltbarkeit 
aller Berträge zwiſchen Großſtaaten ift eine bedingte, ſobald fie ‚in dem Kampf 
ums Dafein‘ auf die Probe geftellt wird. Keine große Nation wird je zu bewegen 
fein, ihr Beitehen auf dem Altar der Bertragstreue zu opfern, wenn fie ge- 
zwungen ift, zwilchen Beiden zu wählen. Das ultra posse nemo obligatur 
kann durch feine Bertragsflaufel außer Kraft gejeßt werden; und eben jo wenig 
läßt fid) durch einen Vertrag das Maß von Ernft und Kraftaufwand jicherftellen, 
mit dem die Erfüllung geleijtet werden wird, fobald das eigene Intereſſe des Er- 
füllenden dem unterfchriebenen Tert und feiner früheren Auslegung nicht mehr 
zur Seite ſteht. Die internationale Bolitif ift cin flüjfiges Elenıent, das unter Um⸗ 
ftänden zeitweilig fejt wird, aber bei Veränderungen der Atmoſphäre in jeinen ur- 
fprünglichen Aggregatzuftand zurüdfällt. Der Treibund hat die Bedeutung einer 
ftrategijchen Stellungnahme in ber europäifchen Politik nad) Maßgabe ihrer Yage 
zur Beit des Abſchluſſes; aber ein für jeden Wechſel Haltbares cwiges Fundament 
bildet ex für alle Zukunft eben jo wenig wie viele Tripel- und C.uadrupel: Alliancen 
der legten Jahrhunderte." Dem Europäerſyndikat, das eine Schutzwehr gegen die 
amerikaniſche Gefahr zu Ichaffen hätte, bringt die neue Verlängerung ung nicht um 
einen Schritt näher; und den Tribut, den der Saprivismug ihnen in den Handels— 
verträgen gewährte, werben die lieben Bundesgenofjen ſich wohl aud) weiter geſichert 
haben. Doch die Menge freut fich, wenn ihrem Miſoneismus fein Opfer zugemuthet 
wird; und die Diplomaten haben den cauchemar des coalitions und glauben viel- 
Leicht wirklich, fie Hätten für ihre Qänder wieder einmal Etwas geleijtet, wenn fie 
ein funfelnagelneues Pergament in den Aktenſchrank jchließen können. 
® * 
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Ueber Hans Dterian, dem Max Klinger heute in der „Zukunft“ ben Nefrolog 
nachruft, Schreibt mir Herr Dr. &eorg Böhler, der Leiter des leipziger Riedel-Bereins: 
„Wechſelvolle Schidjale, Sturm und Drang hatten fein Leben beivegt. Seit Jahren 
aber war er wenigitens in feinen Kunftanichauungen zu der reifen Sicherheit ge- 
fommen, die jeiner Kunſtkritik wirkliche Bedeutung verlieh, fie zur produktiven Kritik 
fteınpelte. Da dieſe ein ſehr jeltenes Gewächs ift, müffen wir das Hinjcheiden Me⸗ 
rians als zu früh und als Verluſt nicht nur für das Leipziger Runitleben beflagen. 
Es war eine eigenthümliche Begabung, die ihm verliefen war und die er durch 
Selbſtkultur erweitert hatte. Er war in bildender Kunft eben jo zu Haus wie in 
Literatur und Muſik. AlsFreund Max Klingers wie als Interpreten Richards Strauß 
ſahen wir ihn mit allem Eifer thätig. Als Mufiler gehörte er zu den wenigen 
Wagnerianern, die Wagner wirklid erfaßt haben und feinerüberragenden Bedeutung 
dadurch gerecht werden, daß fie ihn nicht als Schablone zur mechaniſchen Beurtheilung 
alter und neuer Kunſt behandeln. Ein Beilpiel feiner Kunſtkritik giebt das Frag⸗ 
ment eines Auffaßes, der in ber Leipziger Volkszeitung erſchien und jeßt, da Wein» 
gartnersd Werk den Berlinern nicht mehr fremd iſt, auch in der Hauptſtadt inter- 
ejfiren wird. Ueber den „Oreftes‘ jagt er da:... ‚Bei allen Verſuchen einer Wieder- 
belebung des antiken Theaters, von den alten Ylorentinern bis auf Gluck, handelte 
es fich immer nur um Nachahmungen der antiken Tragoedie im Sinn und nach dem 
jeweiligen Modegeichinad der Zeit. Man wollte Eigenes bieten, man wollte es den 
Alten gleichthun. So bearbeiteten die Tertdichter die antiten Sagenitoffe in ihrer 
Weile. Die alten Tragifer felbft zu Wort kommen zu laffen: baran dachte man 
nit. Slaubte man doch vielfad) ganz naiv, mit den neuen, modifchen Werfen bie 
antiken Dichtungen in den Schatten zu ftellen. Leider entwickelte fi) die Oper in 
den drei Jahrhunderten ihres Beitchens faft ausjchließlich nach der mufifalifchen 
Seite, während der dramatische Inhalt mehr und mehr verfümmerte. Gluck ſuchte 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts diefem Verfall Einhalt zu thun, indem er 
wieder auf die großen antifen Sagenftoffe (Urpheus, Alcefte, Iphigenie) zurückgriff 
und die dramatiſche Handlung in der Oper wieder zu Ehren brachte. Auch ihm 
ſchwebte die antike Tragoedie als erhabenes Vorbild vor. Im neunzehntenJahrhundert, 
dem Jahrhundert der Ausgrabungen, fehlte es endlich auch nicht an Verſuchen, die 
antiken Tragiker direkt auf die Bühne zu bringen. Da die antike Muſik nicht wieder 
zu erlangen war, ſo ſollte die moderne Tonkunſt den Werken ihre Unterſtützung leihen. 
Zu den berühmteſten dieſer Arbeiten gehören die Kompoſitionen Mendelsſohns zur 
„Antigone und zum Oedipus auf Kolonos des Sophokles. Doch klafft darin ein tiefer 
Zwieſpalt zwiſchen dem Geiſt der antiken Tragoedie und der modernen Muſik, die 
nicht einmal formell dem ſcharfgegliederten antiken Strophenbau der Chorgeſänge 
gerecht zu werden vermaz. Vom wirklichen Charakter der antiken Muſik kennen wir 
jetzt genug, um zu wiſſen, daß ihre Wiederbelebung heute unmöglich wäre und daß 
dieſe Art Muſik, wenn fie ſich wirklich noch einmal praktiſch vorführen ließe, auf ung 
feinen oder höchſtens einen Jehr unangenehmen Eindrud machen wiirde. 

Einen ganz anderen Weg beſchritt Richard Wagner, als er daran ging, die 
Oper zu reformiren. Er wollte nicht die antife Tragoedie wieder heritellen, denn 
er fah ein, daß dieſe in unjerem Zinn volljtändig unmuſikaliſcher Natur ist; jondern 
er wollte ein neues Muſikdrama Ihaffen, das jih dem mufifaliihen Drama bes 
Alterthumes an die Seite ftellen könne, ein Mufifdrama, das für uns dag Selbe fei 
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wie einjtmals für die Griechen die Chortragoedie. Wie die alten Tragiker auf die 
Bötter- und Heldenmythen ihres Volfes, fo griff er auf den Sagenftoff fernes eigenen 
Volkes zurüd und ſchuf damit felbftändig eine neue, aus dem Geiſte der modernen 
Zeit Heraus geborene muſikaliſche Tragoedie. Denn er war nicht nur ein großer 
Mufiter, fondern auch cin großer Dichter, ber die ihm von ber Sage überlieferten 
Stoffe dichteriſch und dramatiſch zu meiſtern verſtand. Zugleich ſchenkte er in jeinen 
Werfen der Oper einen neuen Stil, der Wort und Ton als gleichberechtigt vereinigte 
und der baber ber Muſik und dein Drama in gleicher Weiſe gerecht wurde. Er ſchuf 
aus der Oper — einer Mijchgattung — da3 einheitliche Kunſtwerk des wirklichen 
Muſikdramas. Dieſer neue Stil geftattet nun, alle dramatiihen Stoffe auf die 
Opernbühne zu bringen, ohne daß fie deshalb in ihren bramatifchen Eigenſchaften 
Einbuße erleiden, ohne daß fie auf dramatische Charakteriſtik und Folgerichtigfeit 
zu Bunften eines zu üppig muchernden muſikaliſchen Schmudes zum Theil verzichten 
müſſen, wie e3 in der alten Oper der Fall war. Unter dem Einfluß diefer Reaftion 
bat fich auch Felix Weingartner dem Alterthum zugewandt... Friedrich Nietzſche hat 
Wagners Mlufitdrama als die Wiedergeburt der antiken Tragoebie aus dem Geift der 
Muſik gefeiert; und er hat damit Recht gehabt, denn Wagner hat mit feinen Mufil- 
dramen thatſächlich etwas der antiken Tragoedie Analoges gefchaffen. Der Verſuch, 
eine ſolche antife Tragoedie jelbit in engfter Anlehnung an die alte Dichtung mit 
den reichen Darftellungmitteli des modernen Mufitdramas auf der Bühne wieder auf- 
leben zu lajjen, mußte verlodend erſcheinen. Weingartner hat diefen Verſuch gemacht. 
Was an ber Aufführung feiner Orejteia völlig flar wurde — und Das ijt vieleicht 
das intereflantefte und fruchtbarſte Ergebniß des Erperimentes —, tft die völlig 
unmuſikaliſche Natur ber antiken Tragoedienſtoffe, fobald wir fie in einer ber Urge— 
ftalt möglichſt nahekommenden Bearbeitung auf die Bühne bringen; denn die Quelle 
unjerer Muſik, das ganze Gefühlsleben, das jentimentale Element, fehlt dieſen Dich- 
tungen völlig. Die Komponijten, die dieje antiken Stoffe erfolgreich behandelten, 
mußten den klaſſiſchen Figuren ftetS modern fentimentale Gefühle unterlegen und 
andichten, wenn fie jie für die muſikaliſche Behandlung brauchbar machen wollten. 
Gluck ſchildert in jeiner aulidiichen Iphigenie den Konflikt zwijchen der Vaterliebe 
Agamemnons und jeiner Pflicht, die Tochter zu opfern. In der Oreſteia finden wir 
ſolche Konflikte nicht. Strupellos erjchlägt Klytaimneſtra den Gatten; faft gefüllos, 
ohne auch nur einen Augenbli mit der Stindesliebe in Konflikt zu gerathen, tötet 
Dreſt jeine Mutter. Was joll ein Muſiker mit ſolchem Stoff anfangen? Er müßte 
ihn umdichten — wie ja aud) ein Goethe feine Iphigenie ins Moderne umdichten 
mußte — oder er muß Sid) darauf beichränten, Dekorationmuſik zu fchreiben. 
Natürlich könnte ji) an eine Umdichtung diefes Stoffes nur ein großer Dichter 
wagen. Nur ein jolcher kann mit einem Aischyloserfolgreich in die Schranken treten, 
Weingartner hat davon weije Abjtand genommen und fi auf die Deforationmufif 
»ſchränkt. Diefe Muſik iſt — es muß ausgeſprochen werden — dürr und dürftig 
3gefallen. Ein Beherricher des modernen Orcheſters vom Schlage Weingartners 
sveiß allerhand folortitiiche Effekte anzubringen umd den Hörer durch Inſtrumen— 
tationfünfte zu blenden. Aber die Erfindung willnicht fliegen und fanır nicht fliegen; 
denn wo die menſchlichen Gefühle fehlen: wasjoll da der Komponiſt ſchildern? Auch 
in Größerer als Meingartner wäre an diejer Aufgabe gejceitert. Die Motive 
elbjt jind dürr; einzelne, wie das — urſprünglich aus der Wolfsſchlucht ſtammende 
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und über den Lohengrin (Ortrubizene) in bie Orcfteia gelangte — guietichende 

Erinnyenmotiv, wirken faft humoriftifch.‘ Diefes Fragment kann erkennen Ichten, 

mit welchem Ernft und in welcher ftarfen Rüftung Merian an feine kritiſche Pflicht 

ging; auch der Muſiker muß deshalb den frühen Tod bes tüchtigen Mannes beklagen.“ 
* * 


* 

AusNeuftadt ſchreibt mir Herr Treutler, der Leiter bes Pfälzifchen Couriers: 

„Sie haben gehört, dab Prinz Ludwig von Bayern neulich ein paar Stunden 
mit bem Großherzog von Baden in Mannheim zufanımen war, von da nach dem 
theinpfätziichen Ludwigshafen zurüdfehrte und am Abend loyalen Staatsbürgern 
bei einer Serenade eine Rede hielt, in ber er gejagt Haben ſoll: ‚Ich komme foeben 
von einem fchönen Fleckchen Erbe, das man uns vor hundert fahren gewaltfam ent- 
‚riffen hat‘. Die Worte find dementirt worden, werden aber geglaubt, trogbem fie dem 
hohen Herren, deſſen Gaſt der Prinz eben erit gewejen war, nicht gerade angenehm 
klingen können. Prinz Ludwig |pricht gern und, vielleicht weil die Konkurrenz jo 
groß iſt, manchmal recht viel. Nicht in ſchwungvollen Tiraden, fondern einfach, 
ſchmucklos, oft recht mäßig ftilifiet, mit ſtarkem Dialekt, aber deutlich, nachdrücklich. 
Wie der ganze Dann, jo tft auch feine Rede. Mit breiten Beinen ſteht er da, den 
Oberkörper leicht vorgeneigt, ben nun ſchon ergrauten Kopf init dem wenig gepflegten 
Haupt- und Barthaar fteif auf dem fleiſchigen Naden zwiſchen ftarfen und hängenden 
Schultern. Man merkt: der Mann da hält feit an jeinem Platz, weit nicht und 
want nicht, am Wenigſten da, wo er fi in feinem guten Recht dünkt. Ein zäher 
Bayer. Den will er auch immer betont wiflen. Wie feinen Better, den ſchwärmeriſchen 
Ludwig, ehrt man ihn nur ‚in feinen Qandesfarben‘. Mit ſcharfer Markirung pflanzt 
er überall und immer bei feinem öffentlichen Auftreten die weiß-blauen Rauten vor 
ih und forgt, daß Seiner vor, fondern nur neben feinem Wappenſchild zu jtehen 
foınme. Das nahm man ihm da und dort ſchon gründlich übel; und befonbers im 
Norden ilt Prinz Ludwig feine beliebte Geftalt. Da gilt er als Ultra-PBartifulariit. 
Das ift erauch; oder, befjer gejagt: wurde er. Die Berhältniffe brachtens fo mit fich. 
Früher hörte man wenig von ihm. Er ging mehr in der Stille feinen Liebhabereien 
nad, die er aber bei Leibe nicht etwa als ‚fürjtliche Spielereien‘ aufgefaßt haben 
will. Da fönnte er unangenehm werden, bat er einmal gejagt. Heute wirkt er auf 
Öffentlihem Markt. Die Kanalijirung von Donau und Dlain beichäftigt ihn. Da- 
neben will er — jelbit Pferde- und Rindviehzüchter — der Landwirthſchaft auf bie 
Beine helfen. Seine Anſchauungen Barmoniren nicht immer mit denen der Fachleute, 
aber man weiß wenigitens, daß fie den Tag überdauern und morgen nicht anderen 
Einflüſſen geopfertwerden. Wie Prinz Ludwig heuteift, warerinmer. Derbayerifche 
Generalsrock jigt ihm genau jo jalopp, wie ihm der des jungen Melbeoffiziers im 
Stab feines Vaters von anno 1866 ſaß. Das felbe bligblaue Tuch, nur etwas mehr 
Aufpug an Goldſtickerei und Fangſchnüren und die Aenderung im Schnitt, die als 
Stonzejjion an das uniforme Reichsmodell unerläßli war. Ganz ähnlich ſiehts mit 
den Empfindungen des Hohen Herren aus. Im tiefiten Grunde feines Herzens ift ex 
Kernbayer und feljenfeit überzeugt, daß nur mit der wohlfonjervirten Eigenart ber 
Stämme die Stabilität derdeutchen Einheit verbürgt ift. Seinen Großvater, Ludwig 
ben Erſten, citirt er bei jeder pajjenden Gelegenheit als Träger ‚teuticher Einheit- 
beitrebungen‘. Dem Kaiſer giebt er, was des Kaiſers ift nach der Verfaffung, aber 
feinen Deut mehr. Daß er nad) und nad) den Bartikulariften hervorkehrte, hat feinen 
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Grund. Der alte Kaiſer ſah den graden, dabei etwas knorrigen wittelsbacher Sproß 
gern. Und als in Ludwigs Herzen die Wunden von anno 66 mählich vernarbten, 
blickte er mit aufrichtiger Verehrung zu dem Primus inter pares auf. Beide hatten 
mande Züge gemeinfam, vor Allem die Einfachheit der perfönlichen Yebenshaltung, 
bie fich beim Prinzen bis auf Kalbsharen und Weißwürſte ansbehnt, und eine große 
Sparjamteit. Allem Brunt, jeder Art ſzeniſcher Kunft und Pofe waren Beide gleich) 
abgeneigt. So jtörte Keiner des Anderen Sreije, zumal der alte Wilhelm vorzüglich 
verstand, dem eigenen Takt und feines Kanzlers Rath folgend, dafür zu jorgen, daß 
die weit gejpannten Flügel bes Zollernaars mit ihrem Schlag die Luft im Lande 
der Berbündeten nicht wirbelnd in Bewegung feßten. Jetzt iſt Vieles anders ge: 
worden. Wie Vieles, braucht Bier nicht mehr gejagt zu werden. In Süddeutſchland 
ift man nach und nad} recht unruhig geworden. Und da darf man fich im Norden 
nicht wundern, wenn man bei uns ben Prinzen Ludwig gern dann und warın einmal 
in Ausfallsjtellung fieht. Man freut ſich darüber, daß ein Prinz mitunter ber im 
Volke angefammelten Spannung ein Ventil öffnet. Mag fein, daß ber fürftliche 
Redner davon unterrichtet ift und deshalb manchmal im Löblichen Eifer etwas lauter, 
als unbedingt nöthig wäre, fein ‚Die guet Wittelöbach allemeg‘ über den Main ruft; 
aber ſchaden kann es ficher nicht, wenn man in Berlin von Zeit zu Zeit daran er- 
innert wird, daß hinter ben Bergen auch noch Leute wohnen. Die jüngften Tage 
brachten der Reden gar viele und nur wenige vermögen vor ber Gejchichte ftrengem 
Richterftuhl zu beftehen. Da geht die des Prinzen Ludwig von dem ‚geivaltiam ent 
riſſenen Fleckchen Erde‘ mit in den Kauf. In der badischen Refidenz foll fie verftimmt 
haben. Möglid. Aber man follte dort auch bedenken, daß von Berlin aus via Karls⸗ 
ruhe und umgekehrt im Lauf derlegten zwölf Jahre Allerlei gefhah, was in Münden 
ſehr mit Recht mißliebig empfunden wurde. Uebrigens ift man auch in anderen 
Theilen Süddeutſchlands verftimmt. Natürlich durch den Gang der Politik. Nicht 
die einzelnen Maßnahmen, die heute Diefem und morgen Jenem mißfallen, find eg, 
die dauernd Unbehagen weden: es iſt der fladernde Geiſt, das unftete Wefen, die aus 
der Summe aller Handlungen jprechen. Steine Partei, keine Klaſſe fühlt fich jicher, 
weil feine auf bejtändiges Wetter rechnen kann. Man weiß wohl, von wannen der 
Wind fommt, aber nicht, wohin er fährt. Von Tag zu Tag ſpringt er auch noch um. 
Das macht nervös, übellaunig; denn man merkt, daß man ſich nidyt auf Beſtimmtes 
einrichten kann. Noch ein Anderes tritt für den Süden ſchärfer als für den Norden 
in die Erſcheinung. Wir jpüren die Wirkung, find aber zu weit entfernt von der 
Centrale der Urſache, um Beide leicht und Schnell mit einander in logifche Verbindung 
Bringen zu können. Damit kommt ein unheimliches Moment in unſer Empfinden, 
das die Maſſe nicht zu fafjen, fich nicht zu erklären weiß. So ift die Freude am Neid) 
gedämpft und hat einen Stich ins Elegifche. Dem Süddeutjchen ift des Kaifers 
Weſen fremd. Er Hat keinen Maßſtab dafür an feinen eigenen Fürſten. Die find 
Alle ganz anders geartet. Da ijt der alte Zuitpold, ein gar bedachtſamer, oft gut 
berathener Regent, der fi niemals perjönlich engagirt und erponirt, nicht mehr 
und nicht weniger Öffentlich fpricht, als ihm unbedingt geboten fcheint, der genau 
weiß, was er will, und fonjequent danach handelt, in feiner ftillen, allen raufıhenden 
Teften und höfiſchem Ceremoniell abholden Art. Dann der König von Württemberg, 
der feinerlei eigene Initiative nad) außen hin zeigt und fich nur mit , miniſteriellen 
Bekleidungſtücken‘ bei Haupt- und Staatsaftionen fehen läßt. Großherzog Friedrich 
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gebt in dem gemejlenen Schritt, den Alter und Erfahrung mit fi briugt, feinen 
Weg, und wenn er je einmal eine jähe Wendung madht, fo merft und weiß man 
genau, daß ‚Berlin‘ den Anftoß gab. Der junge Heflenherzog lebt ſchlicht und recht 
feinem Beruf; die freie Zeit widmet er der Pflege feiner engliſchen und ruſſiſchen 
Verwandtſchaft und künſtleriſchen Liebhabereien, namentlich den Gejfang, wabei er 
fich freut, in intimem reis feinen angenehm flingenden lyriſchen Tenor hören lafſen 
zu fönnen. So weit es fi un die Fürſten handelt, führen wir alfo ein faft idylliſches 
Dafein ohne überraſchende Erfhütterungen. Wenn aber der Kaifer auf die Szene 
tritt, wetterleuchtet3 nur jo über die Yande hin. Im Anfang werte Das Staunen. 
Spradlo8 ftand man vor der neuen Erſcheinung. Man mühte fi) redlich, fie zu 
verjtehen, fich einzuleben in den veränderten und veränderlicden Kurs. Wo es nicht 
ging, legte man die Erklärung, wohl auch Entſchuldigung in die drei Worte: Dey 
junge Herr! Nirgends zeigte fich böjer Wille oder herbe Kritil. Selbſt Bismarcks 
Entlaffung, die wie einBliß aus heiterem Himmel kam, wirkte mehr ſchmerzlich als 
verbitternd. Den britten Kaiſer umbegte ſchirmend die Gloriole der beiden erften. x: 
Mäplich jedoch änderte fich die Situation. Mehr und mehr ſchwand die vom erften : 
Wilhelm und ſeinem Scanzler uns überfommene Anſchauung von der ausfchließlichen ' 
Hafıbarkeit der verantwortlichen Rathgeber; heutzutage läßt fich der gemeine Dann ‚ 
die Ueberzeugung nicht ausreden, Alles in der Politif, ob gut oder ſchlimm nach feiner ; , 
Meinung, komme von Saijer, der allein die Reichsgefchäfteleite. Ob diefe Stimmung - . 
dem monardiihen Gedanken und dem Reich nützlich ift? Ich glaube, die Frage wird 
in Nord und Süd nicht ſehr verſchieden beantwortet werden.“ 





In Krefeld ſoll der Kaiſer die Ehrenjungfern, die ihn empfingen, gefragt haben, i 
ob fie A fleißig mit hübfchen Pieutenants tanzten. Eine der Holden, hieß es, habe} 
ſich ein Herz gefaßt und gefeufzt: Ach, Majeftät, hier giebts feine Lieutenants; und 
der Kaiſer habe erwidert, dieſem Mangel werde er abhelfen. Ein paar Tage danach 
brachte eine Depefche des Kriegsherrn denn auch den Befehl, die düſſeldorfer Hufaren- 
nach Strefeld zu legen. Unerhört, jagen empörte Tribunen, daß ein Feſttagseinfall 
über die Garniſon deutfcher Soldaten entfcheidet. Unfinn, antworten dieC’ffiziöfen ;* 
der Garniſonwechſel war jchon verfügt, ehe der Kaiſer nach Krefeld fan. Glauben 
wir nicht, grollen die Empörten; wartet nur: das Regiment braudt in Krefeld eine 
Staferne und das Geld für diefen Bau wird der Reichstag verweigern. Warten wird 
ab, rufen die Offiziöſen zurüd. Ihr Gleichmuth iſt ſehr berechtigt. Bon der hitzigen 
Empörung wird nichts mehr zu jpüren fein, wenn im Reichstag die Debatten über 
den Miilitäretat beginnen; Richter wird über die Ballhujaren einen guten Wiß 
madıen, vielleicht jogar zivei, Bebel wird toben, die Tage bes Tiberius feien wieder⸗ 
gekehrt, — und das Geld wird, fpäteftens in der zweiten Leſung, bewilligt werde 
Die Sache ift aud) kaum der Rede werth: wir haben andere Dinge erlebt. Freilte 
dasreiche Krefeld braucht die Yufaren nuralsBallfaalparadetruppe ; einer armen Sta 
des preußifchen Oſtens fünnten fie mehr fein als ein Trojt tanzluftiger Füngferlei: 

* * 


x 
„sch Sehe in diefem Kongreß einen wichtigen Meilenftein auf dem Wege der 
Entwidelung der Schiffahrt.“ Alfo ſprach bei der Eröffnung des Schiffahrtkongreſſe 
der Kronprinz von Preußen. Er wird uns gewiß bald auch Markſteine zeigen. 
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riebrich Karl Walter Degenhart Freiherr von Los wird im September 

vierumdfiebenzig Jahre alt. Er ftammt aus dem Siegfreis, ward 
ftreng Fatholifch erzogen, hat in Bonn ein Weilchen ftudirt und gehört feit 
dreiundfünfzig Jahrendempreußifchen Heer an. Er war Adjutant des Prinz. 
Regenten von Preußen, fpäter Militärattache in Paris und hat, außer den 
beiden deutfchen Kriegen, den achtundvierziger Sommerfeldzug mitgemacht, 
gegen den badifchen Aufftand gefochten und die Schlachtfelder im Kaukaſus 
und in Algerien gefehen. Weder 66 noch 70 hatte er Gelegenheit, fich be= 
ſonders auszuzeichnen. Seit 1893 ift er,der als noch nicht Bmanzigjähriger 
den Dragonerrod anzog, Generaloberft der Kavallerie mit dem Rang eines 
Feldmarſchalls; und nach Papes Tode wurde er zum Oberbefehlshaber in 
den Marken ernannt. Alfo ein Mann von reicher militärifcher, beinahe noch 
reicherer höfifcher Erfahrung, der vieler Menfchen Städte gefehen und an 
verfchiedenen Kulturen des Weſens Kanten polirt hat. Zu den lauen Laos 
difaiern war er nie zu zählen; nie barg er die Inbrunſt feines Glaubens an 
die ungeſchmälerte Weltmacht, Welthoffnung der römischen Kirche; nie, auch 
nicht in den Tagen des hitzigſten Kulturfampfes. Gerade deshalb vielleicht 
war diejer fromme Kavalferift unter den katholiſchen Offizieren, auf denen 
das Auge der Königin und Kaiferin Augufta mit Wohlgefallen ruhte. Und 
cher galt er deshalb als Gegner Bismards. Ein Ro& hatte ſich der Reichs⸗ 
glödnerjchaar gejelit und den erften Kanzler Jahre lang mit zähem Haß bes 
fehdet; warum follte der General, dem allgemein politifcher Ehrgeiz zuge 
trautwurde und den die Verfolgung ihm heiliger Priefter des Herrn ſchmerzen 
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mußte, anders denken? Friedrich Karl Walter Degenbart, deſſen Willens: 
jumme nicht ganz fo jtählern Hingt wie fein vierter Rufname, mochte fühlen, 
daß ſolcher Verdacht ihm den Weg fperren könne. Am fiebenundzwanzigften 
Januar 1894, als der Kaifer den vier Jahre vorher fortgefchichten Fürften 
Bismard aus dem Wald ins alte Hohenzollernfchloß geladen hatte, feierte 
der General von 206 in Koblenz Wirth und Gaft in einer Rede, in der bie 
Säte vorfamen: „Fürft Bismard empfangen mit all den Ehren, die der 
junge Herricher jo gern dem unvergeßlichen, dem ruhmvollen erften Gehilfen 
und Nathgeber Kaiſer Wilhelms des Erften, dem größten noch lebenden Re⸗ 
präfentanten einer großen Vergangenheit aus innerjtem eigenen Antriebe 
ſpendet: Das iſt die Kunde, die heute alle Herzen mit Befriedigung erfüllt. 
Wenn aber die geſtrigen Jubelrufe ein Nachllang aus jener großen Beit find, 
da Fürſt Bismarck, der erfte, der unbejiegte Fahnenträger feines Königs, 
im Kampfe vorausichritt, dann follen fie nicht wie ein leerer Schall ver- 
Hingen.” Und fo weiter. Diefe Rede war nicht fo kurz noch jo ſchlicht wie 
die de8 Generals von Bronfart, der, als Kriegsminifter, dem Kaiſer im 
Namen der Armee gedankt und gefagt hatte, jedem deutichen Soldaten habe 
der Entſchluß des Kriegsherrn einen Alb von der Bruft genommen; doch fie 
war in ihren rhetorifchen Miıteln Hug dem Zweck angepaßt. Nur als, Ge⸗ 
hilfe und Rathgeber“ des erften Kaiſers war Bismard gerühmt und Fein 
Wort von den Dienften erwähnt, die er zwei anderen Kaiſern geleiftet hatte; 
und als „Fahnenträger“ war er auch vom Kronprinzen Wilhelm am erften 
April 1888 begrüßt worden. Ein nügliches Citat. Niemand fonnte fünftig 
nod) wiſpern, Xo& ſei Bismurds Feind; und die Nede fonnte da nicht ver: 
jtimmen, wo unholder Widerhall gefährlic) geworden wäre. Oft wurde 
feitdem der Generaloberft von ernfthaften Leuten als ein möglicher Kanzler 
genannt. Hofgunft ward ihm von der Großmutter auf den Enkel vererbt 
under hätte, als Katholif, den Vortheil leichter Verjtändigung mit dem 
Centrum gehabt. Vielleicht wäre Schon, als Albedyll abgelehnt hatte, an ihn 
die Neihe gefommen, wenn damals nicht Caprivi als ein großer Staats» 
mann vor dem Herrn gegolten hätte. Jetzt ift e8 zu |pät. ‘Der Freiherr von 
2oe ift älter al3 ſeine Jahre und kann heute ſelbſt nicht mehr wünjchen, auf 
eine den Öreijengefährliche Höhe gehoben zu werden. Sein Name aber ı, 
feit drei Wochen nun allen europäifchen Politikern geläufig geworden. 

Er war der Gefandte, der Leo dem Dreizehnten zum Jubiläum da 
Geſchenk und den Glüdwunfc des Deutichen Kaifers brachte. Eine hal 
private, halbamtliche Mifjion, diedem in Rom nicht unbelannten General die 
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Ehre eines „intimen Geſpräches“ mit dem zweiundneunzigjährigen Papft 
eintrug. Das ift ſelbſt für Den ein Erlebniß, der gewohnt ift, in der Nähe 
regirender Herren zu weilen, und man kann fich vorftellen, wie es die firne 
Phantaſie des Iebhaften Aheinländers befruchten mußte. Als er heimkam, 
berichtete er dem Kaiſer — ders uns in Aachen erzählt hat —, der Papft 
babe gejagt: „Das Land in Europa, wo noch Zucht, Ordnung und Diszi⸗ 
plin herrſche, Reſpekt vor der Obrigfeit, Achtung vor der Kirche, und wo 
jeder Katholilungeftörtund frei feinem Glauben leben könne, ſei das Deutjche 
Reich; und Das danke er dem Deutichen Kaifer.” Diefer Sat konnte, auch 
fo, wie er im offiziellen Bericht fteht, nur heißen: Das Deutjche Reich ift 
das einzige Land in Europa, wo noch Zucht, Ordnung, Disziplin herrjcht, 
wo die Kirche geachtet wird umd jeder Katholik ungeftört und frei feinem 
Glauben leben kann. Ein anderer Sinn war, auch wenn kein einſchränken⸗ 
des Adverb hinzugefügt war, nicht herauszuhören. So aber konnte Leo, der 


von geiftigen Merkmalen der Senilität noch ganz frei fein foll, nicht ge» . 


Iprochen haben. Erftens, weil Römerklugheit nie zugeben wird, daß ihr 
in der Diafpora eines Ketzerreiches nichts mehr zu fordern, nicht8 zu wünfchen 
bleibt; zweitens, weil folche Rede die apoftoliiche Majeſtät des Königs von 
Ungarn und manchen minder wichtigen Potentaten verlegen müßte. Hätte 
der nicht nur von Katholifen verehrte Greis, den der Kaijer den Heiligen 
Bater nennt, wirklich fo geiprochen, dann wäre ber beutfchen Centrums⸗ 
partei, deren Programm im Juni einunddreißig Jahre alt ward, nichts 
Anderes übrig geblieben, als fich aufzulöfen, da ihr Leitwort Justitia fun- 
damentum regnorum in Deutjchland Wahrheit geworden jei. Daß bie 
rührige Partei weder an Selbftmord noch an ſolches Befenntniß denft, weiß 
jedes Kind; ihre klügſten Führer find nüchterne Vtealiften, die, mıt dem an 
fatholifchen Brieftern fo oft auffallenden, von taufendfacher Pfarrerfahrung 
genährten Mienfchenverftand, die ihnen feit 1890 überreichlich erwieſenen 
Artigkeiten und dekorativen Ehren wohl nıcht hoch genug fchägen, um unter 
bem Sonnenleucdhten der Huld zu vergeffen, daß jie im Grunde für Ihre 
Kirche und ihren Glauben im Hauptitaat des lutheriſchen Kaiſers bis heute 
ch nicht mehr erreicht haben als unter Bismard. Der erfte Kanzler 
ar fo ftark und fo fehr der Vertrauensmann feiner proteftantijchen Lands— 
te,daßerden Bäpitlichen Zugeltändnijje machen fonnte,dieein Schwächerer 
porzuichlagen noch gar durchzujegen vermocht hätte. Mit dem Schickſal 
deutſchen Katholiken war Yeo der Dreizehnte ſchon leidlich zufrieden, als 
nad) dem Karolinenſchiedsſpruch, „dem großen Kanzler des Deutjchen 
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Reiches, dem ausgezeichneten Manne“ aus Sankt Beter feinen Segenswnid 
ſchickte und fchrieb: „Ihrer Weisheit iftnicht entgangen, wievielfittfiche Kraft 
zur Wiederberftellung des geftörten Einvernehmens der Staaten die von Und 
geleitete Macht befitt, befonders, wenn ihr die Hinderniffe weggeräumt find 
und fie frei handeln kann. Möge danach ſich die Zukunft geitalten und in 
dem Geichehenen ein gutes Vorzeichen zu fehen fein.” Anders wird fein 
kluger Herr der Kurie je zu Kegern fprechen. Und welche wejentliche Vor⸗ 
theilc hat die deutiche Papſtgemeinde feitdiefem Silveftertage des Jahres 1885 
erlangt, der aus dem verhaßten Pfaffenhammer einen Ritter des Chriftus- 
ordeng machte und ihm das von Leo ausgeftellte Zeugniß in die Hand gab: 
„Ihrer Staatsweis heit vor Allem hat Deutſchland eine Größe zu danfen, bie 
der Erdfreisohne Einſchränkung anerkennt”? Wernicht an Makropſie leidet, 
den Eintagserfolgen politifcher Mächlereien nicht haftig in loderem, morgen 
vielleicht wieder umgepflügten Boden Markſteine errichtet, wird vergebens 
einen Fortichritt juchen, den der Bapft dem dritten Kaiſer zu danken Habe. 
Das Centrum ift, wie andere Glieder der bürgerlichen Demofratie, durch 
die Wirthichaftentwicelunggenöthigt worden, ſich aus der ftarren Oppofition 
zu löjen. Der Großbourgeoi$, der erlannt hat, was an Rüftungen zu Land 
und See undan fetten StaatSaufträgenanderer Artzu verdienen ift, will von 
den Leitern dieſes ihm zinfenden Staates nicht durch eine ewig unüberbrück⸗ 
bare Kluft getrennt fein und läßt fich durch kein Schredbild politifcher 
noch religiöfer Knechtſchaft abhalten, mit jo profitlichen Herren Geſchäfte 
zu machen. Die ſchwarzen Zribunen wären, wie die röthlichen, einfame 
Männer geworden, wenn fie noch länger ohne Want an der alten Parole 
feftgehalten hätten: Keinen Dann und keinen Groſchen! Sie thatens nicht; 
und mit der raſchen Wärme jeines impulfiven Weſens hat der Kaifer ihnen 
und ihrem Oberhaupte dafür gedankt. Windthorft, Ledochowski, Francken⸗ 
ftein, Schorlemer, Kopp, Lieber: für Jeden hatte Wilhelm der Bweite weit- 
hin fichtbare Zeichenhoher Schätzung bereit; und im Verkehr mit dem Papft, 
wie, nach dem merkwürdigen Bericht der wiener Offiziöfen, bei der letzten 
Bufammenkunft mit Franz Joſeph, „überbot er fich förmlich in Beweiſen 
feiner Anhänglichkeit”. Das wurde in Rom, Berlin, Breslau dankbar hin» 
genommen; mehraber vermochte auch diefer Mächtige nicht. Und umfolchen 
Lohn follte der Hüter des vinzentischen Kanons, der, nach wie vor Luther, 
Huß und Calvin, Alles umſchließt, quod ubique, quod semper, quod ab 
omnibus creditum est, ſollte der unfehlbare Statthalter Petri ich dazu 
verftanden haben, ſich einen in Deutſchlands Grenzen Wunſchloſen zu nens 
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nen und die Schuttruppe, die drei Jahrzehnte lang in feinem Dienft focht, 
für jeken neuen Kampf zu entwaffnen? Mit dem Wort, das der General: 
oberft von Lo& den Bapft iprechen ließ, war jede künftige Beſchwerde des 
Centrums bequem abzumeijen; und zugleich wedte dieſes Wort in Europa 
bie Furcht, zwilchen dem Batilan und dem Deutſchen Neich, das mit feiner 
Macht den Eroberer des Kirchenſtaates ſtützt und zu ſtürzen vermöchte, 
koͤnne ein neues, fefteres TFreundfchaftverhältnig entftanden fein. 

Der Alarm war um nichts. Leo hat nicht geiprochen, wie Xo& be- 
richtet hat. Als der Inhalt bes „intimen Geſpräches“ vom Kaiſer erzählt 
worden war, wurde die katholifche Prefle unruhig. Das habe der Papft nicht 
gelagt, hieß es; und in einem der dem Vatikan nächften Blätter waren böfe 
Säge wider den erften deutjchen Fürſten zu lefen. Il faut faire parler les 
dieux. Die irdifchen Vertreter der Gottheit unterjcheiden fich aber auch 
darin — nicht darin allein — von den Himmelsbewohnern, daß fie pro⸗ 
teftiren, wenn ein auf ihre Lippe gelegtes Wort ihnen läftig wird. Der Papft 
konnte nicht jelbjt zum Broteftanten werden. Und da der Deutſche Kaijer ge- 
Sprochen hatte, war jchroffer Wideripruch nicht rathjam. Ruhen aber durfte 
man, fchon wegen des Unmillens öfterreichifcher, ſpaniſcher, belgischer Katho⸗ 
Hilfen, die Sache nicht laſſen. Eine fehwierige Situation. Und mag er num 
Pecci, Nampolla, Kopp oder Hertling heißen: der Mann war Hug, dem zu- 
erst der Einfall fam, was durch No&s Schuld verwirrt worben fei, könne 
nur, müſſe von 2o&8 Diplomatenfunft wieder entfädelt werden. 

Was nun gefchah, ift den Profanen in Dunkel gehüllt. Nur vers 
muthen lönnen wir, daß dem eifrigen Nheinländer in gedämpften Groll- 
tönen zugeraunt ward: Sie haben die Farben allzu paftos aufgetragen. La 
vieillesse, qui fixe les fortunes, detruit les vertus. Das tonnten Sie 
fchon von dem frommen und dennod) geiftuollen Bauvenargues lernen, der 
auch empfohlen hat, da, wo der Blick nicht bis auf den Grund der Dinge zu 
dringen vermochte, da8 Wort nie mit verwegener Sicherheit zu wählen. Das 
intime Geſpräch zweier Greife will vorfichtig behandelt, in ſchwankem Ge⸗ 
dächtniß behutfam weitergetragen fein. Der Heilige Vater ift für das Wohl⸗ 
wollen Seiner Majeftät fehr empfänglich, wünjcht aber nicht, in feinem 
hohen Alter an ein ZufallSwörtchen gejchmiedet zu werden. Er dachte feuf- 
zend, als im Auftrag eines proteftantijchen Herrfchers ein rechtgläubiger 
Katholik ihm den Feſtgruß brachte, des Kummers, den die ältefte Tochter der 
Kirche gerade jett ihm bereitet, und der Vergleich ließ ihn für Sekunden viel: 
leicht bie Herzenswünsche vergeſſen, deren Erfüllung ihn Königspflicht dünkt. 
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Wenn Ste ein Dementi meiden wollen, müffen Sie die Sache fchnell im 
glatte Ordnung bringen, ſich dabei aber hüten, wieder irgendwo anzuftoßen. 
Und der alfo Ermahnte ging hin und that, wie ihm geheißen war. 

Wer in der Rede, die ber Generaloberft am vorletzten Junitag in Bonn 
gehalten hat, nicht den bangen Wunſch fpürte, zwifchen Klippen einer missio 
ex decreto bis ans umgiſchtete Ende zu folgen, Der muß dieſes Oratoren⸗ 
ſtück unverftändlich gefunden haben. Wunderlich genug Hang e8 Dem jogar, 
der den transalpinen Souffleur noch einhelfen zu hörenglaubte. Wie Kraut 
und Rüben auseinem umgeftülpten Marktkorb, tollerte allerlei Hirngemüfe, 
unreifes und welfes, übereinander. „ZwiichenChriftenglauben und Soldaten- 
katechismus giebt e8 für mich feinen Widerſpruch.“ Und unbedingt gelten doch 
die unkriegeriſchen Gebote: „Du follft nicht töten!” und: „So Dir Jemand 
einen Streich giebt auf Deinen rechten Baden, Dem biete auch den anderen 
dar!" Als Corpsbefehl hätteder General der Kavallerie ſolche Lehre wohl nicht 
verbreitet. „Wir müfjen die elenden Eonfeffionellen Zänfereien lafjen und 
ohne Unterfchied des religiöfen Belenntnifjes treu zufammenhalten.” Und 
ein früherer Leo hat doch mit dem Bannftrahl den Doktor Martinus ges 
troöffen, der noch vom Sterbebett aus allen Nachfolgern Petri zurief: Pestis 
eram vivus, moriens ero mors tua, papa. Der Ruf ift unwirkſam ver- 
hallt, die Stimmung den Inbrünſtigen beider Lager geblieben. „Auch die 
Sgiraeliten hat der Stifter unferer heiligen Religion mit Liebe und Achtung 
umfaßt”. Wohl deshalb wollte er fie zu neuem Glauben befehren, wurde er 
als ihr Zodfeind ang Kreuz geſchlagen. Ein mit dem Eifernen Kreuz ge: 
ſchmückter Jude „lebt unter dem Zeichen des Kreuzes". Das erinnert an 
den alten Paul Krüger, der vor erjchredenden Kindern Iſraels eines Tages 
mit entblößten Haupt „im Namen unſeres Herrn und Heilands” eine 
neue Synagoge weihte. „Jeder deutiche Offizier müßte bedauern, wenn 
die franzöfische Gefeßgebung das tüchtige Heer unferer Nachbarn ſchwächte“. 
Für die Tüchtigfeit des franzöfifchen Heeres brauchte der Oberbefehls- 
baber in den Marken eigentlich nicht zu forgen, um Geſetze, die Meinifter 
und Kammern in Frankreich für nöthig Halten, ſich nicht zu fümmern. Wir 
würden barfc antworten, wenn irgend ein Franzenfeldherr unerbetene 
Kritifen über die Grenze riefe; und der Marquis de Galliffet, den Lo: 
rühmt, wurde ſchon nervös, al8 Graf Münſter ihm den Wunſch Wilhelm: 
des Zweiten vortrug, der Kriegsminifter der Republik möge ben Text einer 
Gedenkrede genau zu der Stunde Iejen, wo der Deutſche Kaifer fie auf den 
lothringischen Schlachtfeld halten werde. Doc; der greife Kavallerift aus 
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dem Siegfreis hatte gehört, der Papſt habe in dem Jubiläumsgeſpräch an 
die franzoͤſiſchen Freimaurerlogen gedacht, — und jo ritter mit verhängtem 
Zügel denn keck in fremdes Gelände. Trotz dem fraufen Schnoͤrkelwerk der 
Ornamente aber ift feine Rede in ihrer Art ein Meifterftüd pfiffiger Hof- 
kunſt. Die Berichtigung, die ihr Zweck war, verfchwindet dem nicht ſcharf⸗ 
fichtigen Auge faft hinter qualmigem Weihrauchgewölk. Die aachener Rede 
war „prachtvoll“ und „herrlich” und hat ung — wieder einmal — einen 
„weltgeichichtlichen Moment” bejchert. Leiſe, ganz leife nur, als werde des 
Kaifers Wort damit nicht berichtigt, fondern ergänzt, kams dann: der 
Papft finde nicht etwa „Alles für die Katholilen in Deutichland gut be- 
ftellt und habe keine Wünjche mehr auszufprechen. Das bedarf wohl faum 
der Erwähnung.” Wirklich? Hatten wir nicht eben als einen Ausſpruch Leos 
die Runde vernommen, „das Deutſche Reid) fei das Land in Europa, wo 
jeder Katholik ungeftört und frei feinem Glauben leben kann“? Und welcher 
Wunſch wäre in ſolchem Lande dem Haupt der katholiſchen Kirche unerfüllt 
geblieben? Zwiſchen Aachen und Bonn fließt viel Waſſer durch die Fluß— 
betten der fiheinprovinz. Das Centrum kann ruhig fein. Vom Apoftolifchen 
Sit herab wird aud) für deutfche Katholiken noch Mancherlei poftulirt. Der 
Freiherr von oe ſagts und fügt nur hinzu, in Deutfchland fehe es, nad) der 
Meinung der im Vatikan Herrfchenden, immerhin noch befjer aus als in der 
Republik der Combes und Andre... Die Situation war jchwierig. Der 
Seneraloberft hat fich forfch und mit einer bei feinen Jahren bewunderns⸗ 
werthen Geichmeidigfeit aus felbft gefnoteter Schlinge gezogen. Und da er, 
demantijemitifche Regungen nicht ſtets fremdgeblieben fein follen, den glück⸗ 
lichen Einfall hatte, im Vorbeigehen die ganze Judenheit ans alte Hufaren- 
herz zu drüden, ift ihm Alles verziehen und er lebt der liberalen Preife als 
ein Held, ein leuchtender Hort modernen, humanen Empfindens. 

Wie jede Altvatergefchichte, hat aud) dieje eine hHausbadene Moral, 
Streitbare Proteftanten könnten jagen, fie beweife, wie pünktlich heute noch 
Döllingers Weifung befolgt werde: „Unjer Chriftenthum darf und folf 
feinen nationalen Beigeſchmack haben“ ; für folche Seelenverfaffung zeuge 

er preußijche Generaloberft, den der in einer ftärfer als alle Staatöver- 
"nde gefühlten Glaubensgemeinjchaft wurzelnde Fromme Wunſch für das 
ohl der franzöfischen Armee zittern läßt, — der beinahe einzigen, gegen 
ren Anprall wir ung rüften. Ein jfeptifcher Geift könnte den Streuzritter 
nit Humes Hohn geißeln: Ignorance is the mother of devotion, ein in 
altpreußifcher Zucht ermachjenes Gemüth ihn, mit Yamartine, an die ftrenge 
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Forderung mahnen, ein Heerführer ſolle nicht rebfelig fein, fondern fich mit 
einem Wort, einer fnappen Geberbe begnügen. Doch der Feldherrntypus hat 
fich oft gewandelt und wir werben ung darein ergeben müfjen, daß die Ge⸗ 
nerale wieder, wie in Hellas und Rom, als politifche Redner auf ben Markt 
treten und preifen, was fie bei &efahr ihres Amtes und ihrer Freiheit nicht 
tadeln dürften. Und vor der Wahl zwifchen Walderfee und Xo& wird felbft 
ein Lutherifcher nicht zaudern. Der Name bes Marſchalls, der in partibus 
infidelium das Chriftenbeer führte, bringt uns der einfachen Dioralder Ge- 
ſchichte näher. ALS der Kaifer fagte, die Ernennung bes Generaliffimus fet 
„dem Wunfc und der Anregung Seiner Majeftät des Kaiſers aller Reußen“ 
entfprungen, war er eben jo ungenau informirt wie an dem Tage, da er 
von der Stimmung Leos des Dreizehnten eine Nachricht brachte, die er „mit 
Freude und Stolz" ins Volk weitergab. Der Zar hat die Ernennung 
Walderfeesnichtangeregt, der Papft das Deutfche Reich nicht die behaglichfte 
Wohnftättefatholifcher Europäer genannt. Bor ſolchem widerhallenden Irr⸗ 
thum muß der verantwortliche ‘Diener den Kaifer der Deutjchen bewahren. 
Dean braucht Talent und Gemandtheit zünftiger Diplomaten nicht über Ge: 
bühr zu fchägen, umficherzu fein, daß ſie ſo dick laſirte Berichtenicht nach Ber: 
lin ſchicken würden. Sie find im Serail aufgewachfen, kennen die Baufchun: 
gen und Bierfchnigereien des dort heimischen Sprachgebraudjes und willen, 
wie oft das Wort eines Allerhöchften heute noch leichter wiegt als das Blätt: 
chen aus einer welken Guirlande, die geftern ben freundwilligen Heren Vet- 
ter und Bruder feitlid) grüßen follte. Der dilettirende Diplomat, ber nicht 
rompu au metier ift, kann felbft bei beftem Willen und wachfamer Kluge 
heit verleitet werden, mehr zu hören, al8 gejagt wurde, — zu Öffentlicher 
Berbreitung gejagt werden follte. Das fcheint dem tapferen Reiter aus 
Siegerland geſchehen zu fein; und die Wirkung war leidig: jäh aufhorchen- 
des Staunen zuerft und dann eine in Heiterkeit umfchlagende Enttäufchung. 
Der greife Kavalleriſt hat nicht nöthig, fic) der Schlappe zu ſchämen; tröftend 
hat lange vor ihm der weile Staatsfefretär Alfonjos von Ferrara ſchon ges 
fragt, welcher Kluge im Vatikan nicht feinen Meifter fände. Der Schöpfer 
diefer Geftalt aber, der fein Leben freilich nie unter das Kreuz geftelit hat, 
fannte den Hof und kannte die fürftliches Handeln umlauernde Fährlichkeit 
aus naher Betrachtung, da er den Thronenden nicht für Vertragsichlüffe 
nur, nein: für allediplomatischen Verhandlungen als Xenion den Rath gab: 


Du biſt König und Ritter und kannſt Befehlen und ftreiten; 
Aber zu jedem Bertrag rufe den Kanzler herbei. 
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nter einem Erzieher im großen Stil habe ich mir bisher immer einen 
Menſchen vorgeftellt, der den Willen und den Muth hat, die zur 
Verewigung ber Mebiokrität dienenden Mafftäbe zu brechen, bie Kraft, bie 
träg jchlummernden, aber brauchbaren Jntelligenzen einer Minderheit mit 
ins Herz zündender Beredſamkeit für diefe Aufgabe mobil zu machen, und 
jenen weite Wegftreden vors und rüdwärts überfliegenden Spürfinn, dem 
ed in Feſtſtunden gelingt, für neue Sagungen, Schägungen und Werthungen 
neue Maf- und Gewichtseinheiten zu prägen. Und aus nicht befchräntter 
Erfahrung weiß ich, daß ſolchen Geiftern kein Drittel ſtark genug ift, Ruck— 
Händigfeiten in Berruf zu bringen. Es find erplofive Naturen, die mit 
Heftigkeit fi ihrer Eindrüde erledigen und mit leidenfchaftlicher Erbitterung 
an den Grundveſten der Bhilifterwelt rütteln. Das färbt auf ihren Stil 
ab: über die logijche, der Nachprüfung zugängliche Berkettung der Gedanken 
ragen, wie riefige Ausfichtthürme, Ideen in Wolkenhöhe empor; und buch 
ihr Werk riefelt das Blut der Affelte, ftürmen die bang und ungeſtüm 
pochenden Rhythmen eines Große und Neues wollenden Herzens. In 
fritifchen Augenbliden denkt fich freilich der Wache der Wirkſamkeit ſolcher 
Geifter auf allen Seiten Schranken gezogen, wie ſolche ihrem Wiflen, ihrer 
Erfahrung, ihrer Einfiht, ihrem Willen, ihrer Weisheit jedenfalls gefeht 
find; und es fcheint unmöglich, daß ein Einzelner die Aberfprubelnde Fülle 
der Erjcheinungen meiftere und den ungeheuren Bereich ihrer Möglichkeiten 
ausſchöpfe. Aber wie viele folcher kritiich wachen Augenblide giebt es, — 
giebt es felbft im Xeben ber Unzahl forfchender und denkender Dienfchen, die 
fih, wie es unumgänglich ift, einem Spezialfach gewidmet haben? So ge 
ſchieht heute, was von je her gejchehen ift: überall, wo die reine Denk» und 
Wiſſensſphäre überfchritten und die Urtheils:, Geſchmacks- und Aktionfphäre 
- betreten wird, wo fein Senkblei der Wiſſenſchaft die Untiefen des Lebens 
und der Natur auszumeſſen vermag, erliegen wir bald dem Bauber einer 
machtvollen Perfönlichkeit, der Suggeition ihrer Ideale und Jmperative, bald 
der Schwarmgeifterei eines felbft veriworrenen und darum in die Irre führenden 
Charlatand. Den Vordergrund der gefchichtlihen Schaubühne nehmen von 
je her Genies oder Charlatans ein; meiſt Beide zugleih. Zu welcher Kaffe 
gehört nun Houfton Stewart Chamberlain, der Berfafler der viel genannten 
„Srundlagen bes neunzehnten Jahrhunderts"? 

Sch wiederhole nur die, wie mich dunkt, an fich Abertriebene fontra= 
diktoriſche Frageftellung, weil fie Einem von überall her entgegentönt. Es 
giebt zwifchen dem Genie und dem Charlatan eine fo reich abgeftufte Stala 
geiftiger Werthe, eine ſolche Fülle von echten und Schmarogertalenten, daß 
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es nicht nöthig fcheint, gleich mit ertremften Maßſtäben zu wirthichaften; 
und febte ich zufällig in irgend einem Utopien, nur von den Bogen des 
Salzmeeres umraufcht, nur von frifchen Seewinden umfächelt, nur im bie 
Kontemplation ewiger Wahrheiten verfunten und nur von Zeit zu Zeit durch 
die Erinnerung in die chaotifche Menjchenwelt zurüdgeleitet, jo würde id) 
von biefen „Grundlagen“, wenn ein Ungefähr fie mir in die Hände gefpielt 
hätte, den Eindruck eines ſtark anregenden, ſtark zwiefpältigen, in ſeinen 
Tendenzen edlen und von Begeifterung getragenen, in feinem Unterfaugen 
fühnen, in feinem Vollbringen aber merkwürdig, faft auffallend ungleichen, 
vielfach von beträchtlicher Höhe zu ftammelnder Ohnmacht herabiintenden 
Buches erhalten haben. Solche Bücher find an fich nichts Neues: die innere 
BZwiefpältigkeit, der Mangel an Enbgiltigfeit im Urtheil, der jähe Wechſel 
zwifchen grellfter Helligkeit und mittelalterlihem Dunkel, zwiſchen kälteſter 
BVerftandesnüchternheit und brühheißem, triebhaft fi Außernden Gefühl, von 
brutalfter Grauſamkeit und thränenfeuchter MWeichmüthigleit, der Drang, zu 
verehren, anzubeten, Autoritäten jich gefangen zu geben, und der Zwang, zu 
befritteln, Kritif zu üben und dadurch die Fundamente beftehender Gemalten 
und herrfchender Meinungen zu unterwühlen, die Sehnſucht nad Freiheit 
und die Gebundenheit in allem Berfönlicden und allem Bolitifchen, in Religion, 
Wiſſenſchaft, Philofophie, Kunft, Wirthſchaft und Nedt: Das ſtempelt ſie 
zu modernen Büchern. Das und noch vieles Andere: der laute Ton, bie 
Anreißergeberden, die freche Unbefcheidenheit, fich, feine Art, fein Volk, feine 
Klafle zum Maßſtab des Kulturwerthes zu mahen. Genug: eine Charafteriftif 
der Sphinx „Modernität“ will ih gar nicht erft verſuchen. Das ganze 
neunzehnte Jahrhundert nun wimmelt von folchen beunruhigenden, auf: 
wühlenden, zerfafernden modernen Büchern: feit Goethe, „der Inhaber eines 
langen, ungerbrechlihen Willens“, die Augen ſchloß, fcheinen bie großen 
Jaſager, die Menſchen mit ganzem, ungetheiltem, nicht zerrifienem Bewußt⸗ 
fein ausgeftorben, wenigſtens auf den Höhen der Mienfchheit, von wo unfere 
Führer, unfere Erzieher doch herzuſtammen pflegen. Die Signatur der Zeiten 
wird das mephiftopheliihe Wort: Mißtöne Hör’ ich, garftiges Geklimper. 
Im Praktiſchen, Mechaniſchen, Materiellen überjtürzen fih Wandel und 
Wechſel; und das ſinnliche Weltbild ändert jih, in Folge berghody an= 
chwellender Einzelfenntniffe und der immer größer werdenden Herrfchaft über 
fie, jo rafend ſchnell, daß die Zahl Derer immer geringer wird, die in Stande 
find, die wichtigiten diefer Wandlungen auch nur mit annähernder Zuverläfit, 
feit in ihrem Bewußtſein zu regiftriren. Der Dienfch verliert fich in feiner eigenr 
Schöpfung; je mehr feine Sinne gefefjelt werden, deſto mehr entgeht ih. 
ihr Sinn. Im Sozialen und Geijtigen mehr noch als im Mechaniſche 
Wer vom Kanıpf um die nadte materielle Erijtenz für einen Augenblid loe 
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gelafien wird und zum Frage: und Infragefteller nur einiges Talent hat, 
Der fühlt fih in feinem eigenen Haufe, in feiner eigenen Haut unheimlich. 
Mean möchte von fi feldft loskommen und hält Umfchan unter den Denkern 
und Lebensdeutern: Keiner befriedigt, Keiner beruhigt ganz, Keiner hilft, 
im Chaos neuer Erſcheinungen fih völlig zurechtzufinden; Keiner vermochte 
bisher, die vielen Keime und Anfäge zu neuen Einfichten zu einem organifchen 
Weltbild zu vereinigen, in dem die gröbften Widerſprüche aufgehoben find 
und unfere nächte Zukunft, fammt den Wegen (Idealen), die zu ihrer Ver: 
wirflihung die Brüde fchlagen, fich fpiegeln. Diefer Zuftand ift nit nur 
ungemüthlich: er ift vor Allem unäfthetifch; das Wollen ift fahrig und wider: 
ſpruchsvoll, die Inſtinkte haben ihre Sicherheit verloren, die konventionellen 
fozialen Automatismen, vor Allem die moralifchen Anſchauungen, die äftheti- 
Ichen Maßſtäbe, die Nechtönormen, find an vielen Stellen entgleift —: es ift 
nur allzu begreiflich, daß unter den „Dilettanten” die Fräftigften, -begabteften, 
willensſtärkſten, lebensvollften von einem reinen Sauberkeitgefühl getrieben 
werben, ihn zu überwinden. Zu den Dilettanten dieſes Schlages glaubte 
ich Chamberlain zählen zu dürfen, fo lange der erfte Gefammteindrud maß—⸗ 
gebend blieb. Der leidenfchaftlihe Trieb zur Klarheit und Wahrheit war 
ſelbſt an den krauſeſten Stellen nicht zu verfenmen. Der manchmal lächerlich 
gehäufte Ausdrud, die Bilder- und Gleichnißwuth, die nicht felten in leeren 
Schall mündet, die pathetifchen Dellamationen des von vorgefaßten Meinungen 
befallenen Geiftes, "die ungerecht übertreibende Parteinahme bald für, bald 
gegen einige ihrer befaunteften Autoritäten, je nachdem ihre Forſchungen feinen 
Ueberzeugungen oder feinem Raſſenſtandpunki ent⸗ oder widerfpradden (Virchow, 
Renan, Kollmann, Marrx, Engels, den Chamberlain pugiger Weife für einen 
Juden hält, Julius Sach, der Botaniker), fein philofophiegefchichtlicher und 
philofophifcher Dilettantismus, die fortwährenden prinzipiellen Unklarheiten, 
das Schwanfen alfo der Grundlage diefer Grundlagen: alle diefe jofort in 
die Augen fallenden Schwächen des Buches konnten dem nicht nad rein 
alademifchen Maßſtäben urtheilenden Lefer den Eindrud nicht rauben, daR 
hier ein friſches Temperament mit enchklopädifcher Borbildung und Belejrn- 
heit feinen Gedanken und Ueberzeugungen einen perfönlichen Ausdrud fuchte 
und oft fand. Aber: man lebt eben nicht in Utopien und bleibt nicht lange 
feinen platonijchen Eindräden überlaffen. Dafür forgten allein fchon die 
Fanfaren einer — ich darf nicht fagen: „gewiſſen“ Preffe, morunter diesmal 
die antifemitifche zu verftehen wäre, fondern — von Moſſe bis zu den Juden- 
haſſern in diefem Fall merfwürdig einigen Preffe. Diefe feltene Einmüthigfeit 
brachte Unerhörted zu Stande: ein Buch von über taufend Seiten Groß— 
oltav fand reißend Abfag; in faum drei Jahren drei Auflagen; in großen 
und Keinen Zeitichriften Beiprehungen und Würdigungen. In Streifen, 
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denen gefchichtphilofophifche und kulturkritiſche Kontroverfen nicht gerade Be 
ſchwerden zu verurfachen pflegen, denen Iangathmige Verſuche, auf dialekti⸗ 
fhem Wege Weltanfchanung zu begründen, unbequem find und Chamberlains 
Wagnerbuch höchſtens vom Hörenfagen befannt ift, wurde der Verfaſſer 
unferer „Grundlagen“ plöglich ein vertrauter Name und eine nachdrudlich 
citirte Autorität. Und diefer Einfluß fteigerte fi) noch, als befannt wurde, 
welche auszeichnende Beachtung ihm von Thronen her zu Theil wurbe: ſeit⸗ 
dem empfiehlt das „Berliner Tageblatt“, in merkwürdiger Berfennung des 
Werthes, den EChamberlain im Syftem Fulturfchöpferifcher Kräfte nach den 
chriſtlichen Inſtinkten feiner Seele ihm beimefien muß, diefen Dann feinen 
Lefern als „Erzieher*. Nichts ftörte die Zeiertagsftimmung der Bejahenben, 
den „im Großen und Ganzen“ berechtigten Jubel über die Ankunft eines 
neuen Wahrheitfünders und Pfabfinders... Was mar geichehen? War bie 
Piychologie der menfchlichen Seele fo von Grund aus verändert? Wird bas 
Strahlende, die Leiftung des fchöpferifchen Genies, des großen Schauenden 
und Wegweiſenden plöglich zuerft von der Maſſe erkannt? Bon der Mafſe 
jener wohl gefeftigten, im Beftehenden warm und behaglich eingebetteten 
Eriftenzen, die bisher jede neue That des Geiſtes als parador, als gegen 
ihre Meinung gerichtet verfegert und verfchrien bat? Ich ſtelle aljo feit: 
das Buch Chamberlains hat kein Aergerniß gegeben und es ift, zum erften 
Male in der Mienfchengefchichte, bei dem Erfcheinen eines Philofophen ein 
Buftand eingetreten, für ben die befannten Worte Emerſons feine Geltung 
mehr haben: „Sehet Euch vor, wenn der große Gott einen Denker auf 
unferen Planeten fommen läßt! Es ift, wie wenn in einer Stadt eine Feuerd- 
brunft ausgebrochen wäre, wo Seiner weiß, was davor noch fiher iſt und 
wo es enden wird. Da ift nichts in der Welt der Wifjenfchaft, was nicht 
morgen eine Umkehrung erfahren haben möchte...“ 

Was will ChHamberlain? Er will, was die Beiten unter den Menſchen 
von je her gewollt haben: Belehrung geben über da8 Woher und Wohin 
unferer Entwidelung; unfer geiftige8 und materielle Erbe feinem Werth 
nad analyjiren; Kulturwerke prägen helfen, um kulturſchöpferiſch zu wirken. 
Er will, im Anfchluß an Leſſings Vorhaben in den „Briefen, die neufte 
Riteratur betreffend”, nicht das Gedächtniß befchweren, fondern den Verftand 
erleuchten, Gedanken und Entfchlüffe weiten. Er will dem Glauben an 
die Zukunft germanifcher Kultur und der Völker, die unter ihren Einfluß 
gerathen find, neue, felfenfefte Stügen geben. Will die Hoffnung nähren, 
daß dieſe Völker einft beſſer, glüdlicher und thatkräjtiger fein werden als die 
Bölfer der alten Welt, und die Gewißheit geben, daß wir einer neuen 
barmonifchen Kultur entgegenreifen, „unvergleichlich ſchöner als irgend eine 
der früheren, von denen die Geſchichte zu erzählen weiß.“ Höher kann 
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menſchlicher Wille nicht gefpannt fein. Ich füge gleich Hinzu: mora- 
liiirender, abfoluter kann das geftedte Ziel gar nicht umfchrieben werden; 
es fett abfolutes Wiffen um die entlegenfte Vergangenheit wie um die fernite 
Zukunft voraus, dazu noch den Beſttz eines abfoluten Werthmeſſers fitr 
moraliſche Größe, für die Plaftizität des menfchlichen Willens, für Schönheit 
und kunſtleriſche Geftaltungsfraf. Mir fcheint: in dieſem Unternehmen 
giebt ſich eine bedenkliche Ausfchweifung des moralifhen und des nationalen. 
Sinnes fund. Zunächſt: welche piychologifche Naivetät, den Geſammtcharakter 
ferner und fremder Kulturen, bie fo verwidelt find, daß die gewiegteſten 
Kenner nur mit Borjiht und verflanfulirenden Vorbehalten über ihre Einzel- 
beiten ein Urtheil wagen, moralifch und äfthetifch zu richten! Gelehrte und 
Philofophen werden immer zurüdhaltender; Burdhardt und Nietzſche eröffnen 
in ihren nachgelafjenen Schriften in Bezug auf die Leiftungen ber Griechen 
neue Perjpeltiven, von denen nur ber in dreiſter Unbefangenheit urtheilende 
allgemein Gebildete nichts zu willen braucht; Umfang und Bebeutung des 
orientalifchen Lehngutes der Griechen beginnt man erft zu ahnen; der Antheil 
der Semiten an der noch in ihren Weberbleibfeln (befonders in Architektur 
und Skulptur) imponirenden Kulturen der Egypter und Aſſyrer ift von den 
Fachgelehrten noch nicht aufgellärt. Dieſes und unendlih mehr müßte man 
wiſſen, um auf Vergleich geftügte Urtheile Aber Kulturwerke und Kultur⸗ 
werthe wagen zu dürfen. Shut man e8 dennoch, ohne durch die geniale 
Intuition eines Geiltes von Gottes Gnaden einigermaßen dazu legitimirt 
zu fein, jo muß man doch wenigftens, um gläubige Xefer zu erziehen, fein 
fäuberli den Strich hinter das wiffenfchaftlich Geficherte und vor das Pro⸗ 
blematifche fegen; denn vor nicht foll der Durchſchnitt mehr bewahrt werden 
als vor der jelbfigefälligen Erhöhung der eigenen Art zum deal. Bor 
diefem Mißbrauch, die Werthmaßſtäbe aus dem eigenen Bufen zu holen, 
ſchrickt Chamberlain nicht zurück; er thut es fortwährend, während er in 
Worten gegen folches Berfahren zu Felde zieht, und. bringt fo das Kunſtſtück 
zu Stande, in taufend Seiten Großoltav die Theſe — nicht zu bemeifen 
(denn einen Beweis Iaffen folhe Werthurtheile nie zu), fondern — zu 
behaupten: daß wir „eigentliche” Gefchichte erft feit dem Eintritt der Germanen 
in die Weltgefchichte haben, daß „moralifche Größe”, Das, was aus ber 
Chronik, aus der bloßen Abfolge von Gefchehniffen in der Zeit ein teleologifch 
verflochtenes Syſtem fittlicher Thatfachen mache, erſt jeitdem oder ſeitdem 
doch mehr als früher vorhanden fei, daß aller kultureller Yortichritt der 
legten fünfzehn Jahrhunderte Germanen zu danken fei. Chamberlain befcheidet 
ſich nicht, zu zeigen, wie mit dem Eintritt der Germanen ein neuer, ge= 
waltiger Faktor in die Geftaltung der Weltgefchichte einzugreifen beginnt, 
begnügt ſich nicht, diefe frifche, für alles Große und Edle empfängliche 
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Menfchenraffe mit dem reichen Schat ihrer Gaben und den fie begrenzenden 
Einfeitigleiten zu kennzeichnen, um in ruhiger, fachlicher Erörterung darzuftellen, 
was unter diefen Händen aus bem Erbe ber alten Welt werden mußte, 
was thatfächlih aus ihm geworden ift. Bei allem Ueberſchwang in der 
Schätzung einzelner Leiftungen muß die Aufgabe in einem hiftorifchen Wert 
immerhin doch hiſtoriſch geldöft werden. Das beißt: fo, daß zunächſt das 
qualitativ Neue in Kunft, Wiſſenſchaft, Neligion und Lebensprarid nicht 
verglichen, nicht verurtheilt, fondern dargefellt, die Veränderung überlieferter 
Kulturelemente einmal erft, ohne bie läftige Abſchätzung, einfach verzeichnet 
und der Lefer zu der Borftellung einer geſchichtlichen Entwidelung gebracht 
werde. Erſt wenn diefer Rahmen einer elementaren Gefhichtdarftellung aus⸗ 
gefällt ift, Tann als ergänzendes Verfahren das bewerthende eingeführt werden. 
Geine Umkehrung hat fchon Fichte als gefährliche Schwärmerei, als „das 
Gegentheil der Zeitaufflärung“ bloßgeftelt.e Wir find daher beglüdt, bei 
unferem Autor zu lefen: „Daher müflen wir von jenem künftlerifchen Ge= 
ftalter eine durchaus pofitive Geiftesrichtung und ein ftrenges wiſſenſchaft⸗ 
liches Gewilfen fordern. Che er meint, muß er wiſſen; ehe er geftaltet, 
muß er prüfen. Er darf fih nicht Herr rühmen, er ift Diener: Diener 
der Wahrheit”. Kaum aber find diefe Worte verflungen, fo treten wir im 
eine von platt moralifirenden Elementen überfchwängerte Atmofphäre, in ein 
Durdeinander von Thatfahen und moraliftifchen Snterpolationen, dic den 
unfritifchen Lefer um den Reft von Befonnenheit bringen müffen. 

Nah dem eben abgegebenen Belenntnig muß er hoffen, in die Noth: 
wendigfeit einer — meinetwegen — auffleigenden Entwidelung des Menſchen— 
geichlechtes einen Einblid zu thun; die Ausführlichkeit, mit der die Griechen, 
die Nömer und, vor Allem, die Juden behandelt und Bedeutung und Werth 
des von ihnen Ueberfommenen erörtert, ihr Beitrag zur heutigen Kultur ab- 
geihägt wird, muß ihn im diefer Hoffnung beftärten. Er fieht, wie die 
Grundlagen der feine germanifche Kultur tragenden Ideologie auf der Antite 
und, auf dem befchränftem, aber jo überaus wichtigen religiöfen Felde, dem 
Judenthum beruhen. Er bejinnt ſich, daß die geläufigiten moralifchen Sates 
gorien (ftoifch, epifuräifch, cyniſch, fkeptiih) bi8 auf die Benennungen er: 
borgt, daß feine religiöfen Erinnerungen überall an femitifchen Weberliefes- 
rungen orientirt find, daß aus der durch diefe moralifhen uud religiöfen- 
Borftelungen befruchteten Phantajie die abendländifchen Literaturen und bi 
benden Künfte ihren Stofffreis und noch viel mehr entnommen haben, d: 
feine in der Philofophie gipfelnde Weltanfhauung durch die Begriffsdichtunge, 
der Griechen bis auf den heutigen Tag beitimmt wird (Kant bewegt fi ü 
platonifchen Gedankengängen, wovon noch die Rebe fein muß), und wird ji 
auf den Nachweis gefakt machen, wie die germanifche Eigenart auf ber gr 
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gebenen Hiftorifchen Grundlage, auf der ſich ihr Eintritt in die alte Kultur 
vollzog, eine fpezififch andere, qualitativ, aber nicht materiell neue Kultur 
ſchuf. Da wäre Zufammenhang, Entwidelung, geſchichtliche Nothwendigkeit. 
Da wäre Wifienfchaft und Wahrheit, Verfnüpfung materieller Thatfachen- 
beftände, worunter ich auch die Gefchichte von Ideen, ihre Ausbildung und 
Umbildung, den unaufhörlichen Wechfel im Beftande ihrer Merkmale, ihre 
Entftellungen, Einfleidungen und Berpuppungen, fchließlih aud ihre vor- 
und nachgefprochenen Werthihägungen, mit einem Wort: ihr rein dofumen- 
tarifches. Leben verftehe. Hätte Chamberlain Das gethan, fo würde der 
weniger Hiftorifch gebildete Theil feiner Lefer mit Staunen gefehen haben, 
wie Alles, was Kultur begründen hilft, durch Räume und Zeiten in ein: 
ander greift, wie etwa im Einzelnen Platons Vorftellung von der intelligiblen 
Melt, von der Freiheit des Gewiſſens und ber Autonomie ber Vernunft bis 
ins Herz der deutfchen Metaphyſik gedrungen ift, mas Kant ihm, was Keibniz 
dem Ariftoteles, was die Naturrechhtler (Grotius, Hobbes, Gentilis, Pufendorf) 
der Stoa, was die Steptifer wie Montaigne dem Pyrrho und Uenefidem, was 
Gaſſendi, der an einer von gröbfter Unwiſſenheit ftrogenden Stelle in falfchen 
Zuſammenhang gebracht wird, dem Epifur, kurz: was auch nad Scholaftif, 
Reformation und Renaiffance noch alle denkenden Menſchen des Abenblandes 
mit mehr oder minder Bewußtbeit der Philofophie der Gricchen verdanfen, 
deren Chamberlain den Ruhm abipricht, die größten Metaphyſiker geweſen 
zu fein. Wäre. in ähnlich ſachgemäßer Weife von dem fünftlerifchen Erbe 
der Griechen gehandelt worden, von der unvergleichlichen Plaſtik ihres Auges 
und ihrer Hände, fo wäre dem Leſer deutlich geworden, ein wie großer und 
wichtiger ‘Theil der Kulturentwidelung dialeftifch verläuft, wie wir im Netz 
überfommener VBorftellungen zappeln, auch wo wir originell jind oder fcheinen. 
Aber ohne dieje fachlichen Erörterungen, ohne Klarheit und Ordnung gleich 
zu ber problematifchen Werthichägung, zur Cenfurenertheilung übergehen, ift 
wiffenfchaftlicher Atavismus, ift „SGefchrei“, um mit dem auch von Chamber: 
lain hochverehrten Lionardo zu fprechen. 

Aber ich gebe zu, daß die Werthfrage der Tradition gegenüber unver- 
gleichlich wichtig ift: jede Kulturkritik ftellt jie, muß fie ftellen. Chamber: 
lain empfindet, wie jeder moderne Menſch, das Ueberwuchern des Hijtorifchen 
und Ueberkommenen als Uebel; er weiß, daß es einem Amalgam aus edlen 
und unedlen Metallen gleicht und die Noth der Gegenwart zur Analyfe 
drängt. Leben bedeutet dag Afjimiliren und Ausfcheiden von Nähritoffen, 
auch im Geiftigen: wir find nicht nur von ber Antike befruchtet, wir ge— 
nießen, unendlich gefördert, nicht nur ihr Schönftes und Unentbehrlichites, 
fondern wir leiden unter ihrem Zuviel, unter der ewigen Bevormundung— 
und Bermittlerthätigleit der Geifteswiflenfchaften. Wir wollen und jung und 
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frifh fühlen, wollen nicht auf Schritt und Zritt durch unverdauliche Beſtand⸗ 
theile des Erbes gehemmt werden. Dem jüdifchen Erbe gilt Das noch im 
viel höherem Grade. Ehamberlain hat Recht: Wir Abendländer find fänmt- 
lich „Sudenknechte”. Die Bibel ift das mächtigfte Buch, auch heute noch. 
Ihr verdankt die hriftlihe Welt, alſo der europäifch:amerilaniiche Rultur- 
kreis, fait ausfchlieglich noch die Einführung in das Sittliche, die Einübung 
fittlicher VBorftellungen und Berhaltungweifen. Hier nım, bei der Behand- 
lung ber Frage, wie unſer Judenthum in der Religion befchaffen, vor Allem: 
wie e8 geworden ift, wie fi um den Kern der urfprünglichen Lehre Ehrifti 
allerhand Schalen und Kruſten gebildet haben: jüdifche Chroniſtik, materia= 
Liftifcher Meffiasglaube, egyptifcher Afketismus, Platonismus, Plotinismus, 
die krauſe Myſtik und Kabbaliſtik der nach ChHrifti Geburt fich durdeinander 
fchiebenden Bölfer und Raſſen, bis fchließlich die Kirchenlehre, bis fchlieklich 
der Katholizismus fertig war und die Scholaftit die Zucht der Geifter 
Europas übernahm, — hier zeigt ſich Chamberlain außerordentlich bewandert 
im Thatfächlichen; und obgleich auch hier die fanatifche Leidenfchaftlichkeit der 
Parteinahme jede ruhige Darftellung und faubere, durchſichtige Geſtaltung 
ftört, ift e8 doch möglich, zu fehen, nad) welchen Mafftäben er urtheilt; denn 
auch die falfchefte oder gewagteſte Konftruftion von Zufammenhängen, bie 
ungeheuerlichften ethnographifchen Verftiegenheiten und die bei der Darftellung 
der Lehre Chrifti befonder8 gefhmadlofen Ausfälle gegen den Semitismus 
dienen im Grunde nur dazu, feine Meinung über die Unvergleichlichkeit ihres 
bisherigen Werfes und ihre8 dauernden Werthes ins große Licht zu rüden. 
Aber feinen fonftigen Bewerthungen gegenüber bleibt man faft immer im 
Unflaren, nach welchen Merkmalen er fie vornimmt: es fehlen die Mafein- 
heiten, es fehlt der Zollſtock. Leſern von empfindlihem Gefchmad macht 
diefe Sünde gegen die elementarften Erforderniſſe wifjenfchaftlicher Reinlich⸗ 
feit die langfam nachprüfende Lecture des Buches mitunter zu einer Marter. 

Darin ift nun von nichts mehr als von Kultur die Rede, — in einem 
Werk diefer Art, diefer Beſtimmung begreiflich genug, obgleich mir fcheint, 
Chamberlain leide, mehr als er ahnt, unter dem Aufklärerwahn, Geſchichte 
machen, die Gefchichte neu anfangen zu können, wenn man nur wolle. Wenn 
ih an die Unterftrömungen in Sinn und Haltung diefer „Orundlagen* 
denfe, jo fühle ih mid an das unzeitgemäße Wort Niepfched erinnert: 
„Formt in Euch ein Bild, dem die Zukunft entfprechen fol, und vergeßt 
den Aberglauben: Epigonen zu fein“. In einem Buche über die Nach— 
theile der Hiftorie hat diefe Titanenauflehnung gegen die Einſpannung in eine 
unbarmberzige Kaufalreihe Sinn; ob aud in einem Unternehmen, das 
ih als nächſte Aufgabe ftellt, unfere Kulturerbfchaft auf Inhalt und Werth 
zu prüfen, fcheint mir fehr fraglih. Wenn man Chamberlain die Klage 
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ſtöhnen hört: es fei ben Germanen nicht vergönnt gewejen, aus fich ſelbſt 
heraus eine nationale Kultur zu erzeugen, fie hätten fih, in der Blüthe 
ihrer jugendlichen Naivetät, mit der Antike und dem greifenhaft entarteten 
Judenthum abfinden müflen; wenn man aufgefordert wird, ſich der völligen 
Unvergleihbarkeit ihrer Anlagen zu erinnern, und faft durchgehends die 
antbropologifchen Berfchiedenheiten der Menſchenraſſen fo vergrößert dar⸗ 
geftellt werden, als ob ihr Gemeinſames zum Mitfeben, und Mitleiden 
nicht ausreichte: dann iſts Einem überhaupt ſchwer, fi unter den Begriffen 
„Geſchichte“, „Kultur, „Civiliſation“ Etwas wie Einheiten vorzuftellen. 
An der Stelle, wo den Weſen und der Entwidelungsgefchichte des Natur: 
rechtes eine auf verblüffendem Mißverſtändniß beruhende Beachtung gefchentt 
wird, obgleich der Leſer Hier mehr als anderswo hätte erfahren müſſen, daß 
diefer „durchaus unrömiſche“ Begriff nicht aftatifcher Prinzipienreiterei und 
Dogmatik entfprungen ift, fondern dem griechifchen Denken (Siehe Ariftoteles’ 
Ethik und Stoa!), daß es alfo eigentlich gar nicht nach einem idealen Recht, 
fondern nad einer idealen Norm für alle Rechtsbildung fuchte, daR das 
univerfalifiifche und Fosmopolitifch gerichtete Chriſtenthum diefe Tendenz 
unterfiügen mußte, daß die großen Naturrechtölehrer des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts die Emanzipation vom firchlichen Lehrbegriff durchfegten, daß Rouffeau, 
Sant, Fichte in ihren Rechts- und Staatslehren fi in den überlieferten 
naturrechtlichen Anfchauungen bewegen, daß alle ethifche (hriftlich-foziale) und 
wirtHfchaftliche Demokratie fie in fich aufgenommen haben, — an diefer Stelle 
nun feiert Chamberlain in hebräifcher Terminologie den „einen einzigen“ 
menſchlichen Geift al8 den freien Schöpfer und herrlichen Erfinder des 
Rechtes; aber den Zweckbegriff als den Denkmodus, nach den e8 „erfunden“ 
wurde, haft er. Haft er, weil er von Ariſtoteles herſtammt. Den teleologifchen 
Mißbrauch, den die ganz „Telbftändigen“ deutfchen Denker der Leibniz: wolffifchen 
Schule mit ihm getrieben haben, kennt er offenbar nicht. Man begreift 
nicht, wie ohne ihm der Kulturkritiker fein Gefchäft betreiben will. Denn 
er ift der einzige, mit defien Hilfe wir uns im Labyrinth der Gefchichte 
einigermaßen zurechtzufinden anfangen, der einzige, ohne deſſen Stüge Eigen⸗ 
leben, Gejellfchaft, Staat, Boll, Raſſe, Menſchheit „Narrenhäufer“ werden. 
Erfte biologifhe Denker, wie Baer und felbft Mac, heiten ihn fogar 
für die organische Naturbetradhtung unentbehrlih. Leibnizens Philofophiren 
gab er Mark und Odem. Die idealiftifch gerichteten deutfchen Syfteme der 
Philofophie von Kant und Fichte bis auf Lotze und Wundt bewahrt er vor 
den BZufammenbruch. Die „ſpezifiſch“ germanifch fein follende Weltan- 
ſchauung fest ihn voraus, obwohl Schopenhauer, unter diefem Geſichtspunkt, 
das Ungläd widerfährt, als nicht fpezififch germanifch gelten zu können. 

Ich Tehre, nad) diefer — einem folchen Buche gegenüber wohl ver- 
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zeihlihen — Abfchweifung, zu der Frage zurüd: ob es für vergangene uud 
gegenwärtige Kulturen gemeinfame Mafftäbe ber Beurteilung gebe. Bus 
ſammenhänge, ‚Abhängigleiten, ein taufendfältig verjchlungenes Neg von 
Beziehungen, die, in Hiftorifcher Zeit, Orient und Occident in fo weſent⸗ 
liche, in fo enge organifche Berührung bringen, daß man immer wieder ver- 
fucht ift, ihre Geſchichte als Einheit aufzufaflen und darzuftellen und bie 
Entität „Menfchheit“ immer wieder Geftalt annimmt, fcheinen dem Bedürfniß 
zu wehren, einzelne Kulturausſchnitte zu bewerthen, als ob lie jelbfländige 
Leiftungen phyfifcher Berfonen feien. Aber das Bedürfniß ſcheint nicht ans- 
zurotten. Daher wird die Frage immer dringlicher: Woher nimmt eö feine 
Mafftäbe? Wir willen heute zur Genüge, daß es gemmeinfame Maße weder 
giebt noch geben kann. Freilich: die einzelnen Raſſen, Bölter, Klaffen und 
Kaften, die einzelnen Individuen, befonder8 die felbftändig denfenden und 
fühlenden, von der Maſſe differenzirten, haben ihre Ideale. So lange es 
gilt, fich im engeren Bereich einer ethnographifch, fprachlic und ſtaatlich 
einigermaßen feft umfchriebenen Volksindividualität (diefe im Sinn der. 
deutfchen Romantik und Hiftorifchen Rechtsſchule) zurechtzufinden, kann man 
ih an die „herrfchenden“ Meinungen und Ueberzeugungen als an die gil- 
tigen Werthe halten. Bon den Werthordnungen, die auf folche Weife zu 
Stande konnen, lohnt ſichs aber faum zu fprechen; oder es verlohnt jich, 
von ihnen zu reden, wenn man die Handlungen einzelner Menfchen ober 
Menſchengruppen in ihrer ganzen Beſchränkung und Beſchränktheit begreifen 
will. Sie find voll widerlichen und aumaßenden Pharifäerthirmes, dehubar 
wie Kautſchuk, inftinktiv von Bedürfniffen und Intereſſen zurechtgebogen, 
auf dem ſchwanken Grunde der Wünfchbarleit errichtet, von allerlei Täufchungen, 
Illuſionen und Autofuggeltionen fchöngefärbt, kurz: alle von Bacon fo meifter- 
(ich dargeftellten Ideale des Marktes fpiegeln fich in ihnen. Und felbft die 
individuellen Beurtheilungen, die der Beachtung werth find und die Ueber⸗ 
zeugungen des belehrbaren Durchichnittes bilden helfen, find durch Milieu⸗ 
einfläffe und die Schranken des. individuellen Geiftes in einer folchen jeder 
Kontrole unzugänglichen Weife eingeengt, daß auch jie nicht die gefuchte 
Duelle der objektiven Werthe abgeben fönnen. Wir fehen bie Folgen biefes 
Mißſtandes deutlich vor Augen: fo lange die Gefchichte Lediglich regiftrirt, 
Statiftit bleibt, Thatfachenzufammenhänge dofumentarifch nachweift, Aende⸗ 
rungen und Wechfel des materiellen und ideologifchen Lebens verzeichnet, 
vermag fie Wiffenfchaft zu fein; fo lange fie die Willensreihe, die diel 

„geichichtlichen Thatſachen“ parallel laufenden Motivationen feitzuftellen, all 

von der jinnlichen Symptomenreihe auf die innere Bewußtſeinsreihe zu fchlief 

trachtet, unternimmt fie praftiich Unmögliches, jedoch theoretifch wenigfte 

nicht Undenkbares; aber fie ift blind oder geht auf abjichtlihe Irreführr 
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unreifer Geiſter aus, wenn fie vorgiebt, ihren Beurtheilungen von in Zeit 
und Raum auseinander liegenden gefchichtlichen Thatfachen gemeinfame Maf- 
ftäbe oder einen Generalnenner zu Grunde legen zu können. Die Häglichen 
gefchichtphilofophifchen Betrachtungen Ehamberlains gehen an folchen efenıen- 
taren Ermägungen einfach vorbei, als ob er nicht wüßte, daß die kundigſten 
und geiftoollen Männer den uns am Wichtigſten dünfenden Abfchnitten der 
menschlichen Geſchichte entgegengefegte Werthe beimefien. Antike, Chriſtenthum, 
Mittelalter, Renaiffance, Reformation umd Gegenteformation (Fefuitismus), 
Nationalismus des fiebenzehnten, Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts, 
die Revolutionen und Kontrerevolutionen im politifchen und wirthichaftlichen 
Reben der Neuzeit: es ift wirklich unndthig, zu jagen, daß ſie Höchft felten 
eindeutig begriffen, faft nie eindeutig bewerthet wurden. Ob etwa die Griechen 
der beften, ftärfiten, tapferften Zeit nicht mehr eigentliche Kultur, mehr 
eigentliche Geſchichte hatten als wir heute, ob nicht zwifchen ihrem Wefen 
und ihrer „Erfcheinung in der Zeit” mehr Harmonie beftanden habe, mehr 
Zufammenhang zwifchen Kunſt, Religion und Leben, mehr Vebereinftimmung 
zwijchen deal und Wirklichkeit, als Heute in irgend einem chriftlichen und 
germaniichen Staate bemerkt wird, möchte erſt noch zu entjcheiden fein. Wie 
Goethe, Schiller, Wilhelm von Humboldt und Schopenhauer ähnlihe Fragen 
beantwortet hätten, ja, dem im Heiligtum ihrer Werke bemanderten Lejer 
beantwortet haben, müßte Herr Chamberlain wiſſen. Die Schönheit und 
Vollfommenheit einer Kultur hängt nicht von dein Reichthum an materiellem 
und ideellem DBejig, fondern von dem Make ab, in dem dieſer Fleiſch und 
Blut geworden ift, in den Handlungen feiner Eigenthümer lebt, in der Sitte 
fihtbar wird, im Aeſthetiſchen in die Erfcheinung tritt. on dieſem Stand» 
punft aus wäre e8 denkbar, die japanifche Kultur vor der Zeit der weit 
europätichen Importe einheitlicher, ganzer, fchöner als unfere zu nennen, deren 
verfahrener, unüberfichtlicher, überladener, im Moralifchen, Aeftgetifchen, Bolis 
tiſchen und Wirthſchaftlichen disjonirender Charakter den tichjten Beurtheilern 
des neunzehnten Jahrhunderts, Männern wie Fichte, Carlyle und Austin, 
den Angſtſchweiß auf die Stirn trieb: Der Eine erklärt das Klaffen- und 
Kaſtenweſen, die Zünfte und Gilden, den Feudalismus und die Glaubens- 
ſtärke des Mittelalters für vollfommener, für dem Wefen und der Würde 
des Menfchen zuträglicer als das moderne Induſtrieſyſtem, dic Herrichaft 
3 mobilen Kapitals, die Freizügigkeit, die Lohnſklaverei und den Agnoiti= 
8mus pofitiviftifcher Wiffenfchaft. Der Zweite preift die Renaiffance gerade 
vegen ihrer heidnifchen Nichtung, wegen ihrer bewußten Auflehuung gegen 
-eligiöfe Weltvereinung, wegen ihrer Kunſt- und Prunkliebe, wegen ihrer 
Inbetung eine8 fchranfenlofen Individualismus (im uomo singolare), wegen 
ihres Geniekultus, ihres werkthätigen Hafles der Kleinleutemoral, ihres 
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Machiavelismus. Für Ruskin find Gothif und Vorrenaiffance Gipfelpunkte 
der Kunftentwidelung, die Renaiffance ift ihm eine Zeit künftferifchen Bor— 
falles. Herman Grimm konnte ihm diefe Anfchauung nie verzeihen. Car- 
lyle nennt Goethe den wichtigſten Deutjchen nad) Luther, Goethe felbit aber 
ſtellt diefen wichtigften Deutfchen hinter Erasmus. Genug: jedem ift eine 

Fülle antithetifcher Beurtheilungen zur Hand. Sie beziehen fih auf „ganze” 
Kulturen und ihre einzelnen Theile. Sie beziehen ſich bald auf einzelne 
führende Männer, deren Bedeutung Chamberlain an markanten Stellen 
feines Werkes manchmal A la Carlyle und Nietzſche einfhägt, bald auf die 
anonymen Kräfte, die an nicht weniger markanten Stellen als die Schöpfer 
der Geſchichte in Anfpruch genommen werden. Das kecke Temperament 
Chamberlains fest, wie ein guter Nenner, über alle diefe Hinderniffe unbe- 
denflich hinweg. Durch die fortlaufenden Beurtheilungen von Individuen, 
Seiten, Völkern, Raſſen wird aber aller Pragmatismus unterbrochen und 
Einem zugemuthet, zu glauben, daß e8 möglich fei, die fchöpferifche Bedeutung 
aller einzelnen Determinanten nach Fahrtaufenden zu beftinnmen, wenn mar 
nur die Phantafie hat, fih Begriffe wie Chriftenthum, Judenthum, Antike, 
Völkerchaos, germaniſche Weltanfchauung und Ähnliche Abftraktionen als ftetige, 
feitumgrenzte vorzuftellen, und den Muth, fie als unveränderlihe Mapein- 
heiten zu verwerthen. Dabei muß man anerfennen, daß der Tert jehr oft 
an glüdlichen Einzelbemerfungen reich ift; die Charakteriftil des Zuftandes, 
der in den erften Jahrhunderten nach Ehrifto durch Vermiſchung antifer und 
jüdifch-chriftlicher Borftellungen, durch die (nur in Chamberlains Augen nicht) 
unauflösbare Verſchmelzung griechiſch-römiſcher mit orientalifchen Ideen, vor 
Allem aber durch eine unter den Fittigen des ſich machtvoll ausbreitenden 
Chriſtenthumes ehr begreiflihe Blutmifchung und Raffenbaftardirung ein- 
trat, ift oft höchſt anſchaulich; aber bei der Durchführung geht es begriffs- 
wirrig zu. So fol die neue Welt auß drei Elementen entftanden fein: 
dem jübifchen, dem antifen, dem germanifhen. Das Antife und das 
Germanifche haben, fcholaftifch geſprochen, am Arifchen Theil: infofern er- 
halten die lebensvolleren, untergeordneten Begriffe von dem leeren Allgemein- 
begriff Werth und Bedeutung. Das Jüdifche wird als unbequemer Eins 
dringling betrachtet, als Läftiger Konkurrent, auch im Geiftigen. Geine ſitt⸗ 
lichen und Rechtsvorſtellungen find ganz fchön für eine im Ganzen inferiore 
Kaffe, aber fie fügen jich den arijchen nicht ein; feine höchfte Leiſtung geht 
bi8 zur Forderung der Unterordnung unter das Geſetz, fein Ideal auf den 
Glauben an die Verwirklihung des Ideals: die Juden jind, wie ſchon 
Schopenhauer fie genannt hat, ruchlofe Optimiften, ihr Wille ift unerfättlich 
auf die Güter diefer Erde geſpannt. Daher ihre Kraft und ıhre Beichränlt- 
beit. Genau fo Chamberlain, der, aus ethnographifchen und Fulturellen 
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Gründen, dem Antifemitismus huldigt, obwohl er, felbft in diefer Lieblings- 
abrreigung (pet aversion) nicht fonfequent, dem Juden und Judenthum 
Epitheta beilegt, die eigentlich den Stolz jeder Raſſe ausmachen würden. 
Doch herrſcht die Ablehnung vor. Im Gegenfag dazu wird nun das Arifche, 
Indoiranifche konſtruirt. E83 genüge vorläufig, zu wiſſen, daß diefes Ele— 
ment alle höchſten Werthe aus fich heraus fonftruirt und immer wieder als 
Das dargeftellt wird, was „eigentlich“ die ganze heutige Kultur aus ſich her= 
aus gejchaffen hat oder zu jchaffen vermodt hätte. Was Chamberlaing 
Ideal germanischer Weltanfchauung und germanifcher Kultur nicht entfpricht, 
wird auf die Nachwirkung des Semitentyumes und des Prügelfnaben „Bölters 
chaos“ gefegt. Aber die Urfprünge des Chriſtenthumes gehen in jene chao⸗ 
tifchen Zeiten der Raſſen- und Sdeenvermengung zurüd. Auguſtinus und 
ein großer Theil der Kirchenväter gehen auf fie zurück, wurzeln in ihr. Jeder 
Schritt vorwärts ging durch fie hindurch. Der Caefaropapismus, die un- 


entbehrliche, organijirende, fittigende und verfittlichende Macht des Mittel 


alters, wurzelt in ihr; er bildet dadurch auch durch Jahrhunderte die Hoch⸗ 
fhule der Kultur für das Germanenthum und die romanischen, zum Theil 
aus germanifchem Blut errichteten Staaten. Iſt nicht Gutes wie Schlechtes 
— um in der banalen, moralifirenden Terminologie de8 Buches zu bleiben —, 
Bleibendes und Verweſendes, dauernd Werthvolles und PVergängliches aus 
der jelben gefdyichtlichen Lage geboren? Läßt fi das Eine vom Anderen 
trennen? So trennen, als ob das Eine ohne da8 Andere hätte möglich fein, 
bätte wirklich werden können? Und laflen fi, vor Allem, die von den ein= 
zelnen Elementen herrührenden Einfchläge in das einheitliche Gewebe deutlich 
von und aus fcheiden? Wir werden bald fehen, wie radilfal die jo, vom 
Ethnographiſchen Her, konſtruirten Werthformeln von ihrem eigenen Schöpfer 
wieder entwerthet werden, — man ahnt, das Chriftentbum und die Spren- 
gung des antiken Kulturfreife8 durch das ſogenannte Bölferchaos werden, 
neben fo vielem Anderen, Schwierigkeiten machen. Über was die meilten 
Lefer, von ihren Zu: und Abneigungen heimlich unterftügt, am Deutlichſten 
als Noviffimum diefes Werkes begriffen zur haben glauben: dat die einzelnen 
Raſſen der Art nach verfchiedene Werthgefühle befiten, daher auch der Art 
nad) verfchiedene, einander ausſchließende Kulturmerthe fchaffen und diefe 
Erkenntniß das praftifche Verhalten der heutigen Menfchen beftimmen muß: 
Das ift als Tendenz dem Werk fo greifbar aufgeprägt, daß man von ihr 
aus verfuchen muß, e3 und feinen Erfolg zu verftehen. Hier haben wir 
alſo endlich den Maßſtab, mit dem Chamberlain feine Kulturkritik betreibt. 
Wir werden uns alfo einprägen müffen, daß die plis de la pensee, 
die ganze Fdeologie, die der Menſch in feinem Kopfe trägt, an die Windungen 
feines Gehirnes, das ganze Wefen, das er offenbart, an die anatomifchen 
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Merkmale feines Baues, — nicht allein gebunden find, denn Tas wäre eine 
Trivialität, nein: aus ihnen allein abgeleitet werden können. Es Handelt 
fih, wie man fieht, um eine ethnographifche Xolalifirung der Kulturfähige- 
feiten der Mittelmeervölker. Hinter diefen ethnographiſchen Maßſtab treten 
die befonderen moralifchen, äfthetifchen, intellektuellen und praftifchen Maßſtäbe 
zeitweilig ganz zuräd. Die VBorflellung von der „Mienfchheit“ als einer 
einzigen Thier-Gattung mit vielen zum Theil ſtark unterfchiedenen Varie⸗ 
täten, von einer gemeinfamen Belimmung des Menjchengefchledhtes, von 
ihrer aufiteigenden Entwidelung zur Humanität, von Gemeinfamkeiten im 
Denken, Fühlen und Wollen, die an Zeit: und Raumverhältniſſe ge- 
bundene Berichiedenheiten am Ende doch jiegreich überfpringen, ift achtzehntes 
Sahrhundert, ift Kosmopolitismus und Univerfalismus, vielleicht auch Chriſten⸗ 
thum und etwas Lefjing, Herder, Kant, Fichte (Naturrecht!), Comte, ftellt 
vielleicht auch eine Tendenz dar, bie zu verfchietenen Zeiten, an ‚verichiebenen 
Orten und mit ſtark abgeftufter Kraft in die Gefchichte der Einzeloöffer 
eingreift, gegenfeitige8 Berfländnig und Verträgniß ſchafft und gemeinjchaft- 
lichen Kulturbefig den Boden bereitet... ‘Doch ich bitte ben Xefer, vorläufig 
Anmerkungen zu unterdrüden, die in den „bodenlofen Abgrund der Allge- 
meinheit“ führen, und ji an Chamberlains ethnographifche oder, wie Baer 
böhnt, zoologiſche Gründe zu halten. Er vergeffe alfo über ber Sitte, dem 
ethnographiih und finnlih Bedingten, die Sittlichleit, über ben poſitiven 
Rechts: und Wirthichaftordnungen die Gerechtigkeit, über den Lokalen Regeln 
und Marimen de3 Handelns die allgemeingiltigen Normen; er vergeffe, daß 
des größten germanifchen Denkers unabläjfige Sorge der Begründung der 
allgemeingiltigen, zeit und raumlofen Welt der Werthe, ihrer transfzenden= 
talen im Öegenfat zur anthropologifchen Grundlegung galt und daß Chamberlain 
ihn, Immanuel Kant, den großen Platofhüler (von welchem Schälerthum 
unfer Autor freilich nichts ahnt), al3 den Felfen bezeichnet, auf den fich die 
germanifche Weltanfchauung ftüge. Er vergefje über den zoologifchen Gründen, 
von denen Ehamberlain mehr noch als Gobineau (den er auf jeder Seite 
eitiren müßte!) beraufcht ift, die abertaufend Thatjadhen des Einzel» und des 
Völferlebeng, die bemeifen, dan neben den differenzirenden, abfondernden, 
ausſchließenden Tendenzen der Kultur harmonijirende, aus- und angleichende 
in Werfe jind, wie ein euer, das man zu erftiden ſucht, das aber trogdem 
bald hier, bald dort durchbricht und jid) emporzüngelt. Für Chamberlain 
ift das national Beſchränkte, die charakteriftifche Form menfchlicher Gef 

und Bildung nicht nur der hijtorifche Anfang, fondern fol und muß — 1. 

den marfanten Stellen — Ende bleiben: ein Willensaft, wie meiland | 
Sozialfontraft Rouffeaus, fol ihn verewigen, fol univerfaliftifchen Stimmung _ 
und Snititutionen wehren. Der unverfünlihe Haß gegen ben Univerjalisn 
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der katholiſchen Kirche, gegen die aus chriſtlichen Prinzipien durchaus richtig 
begrundete Vaterlandloſigkeit des Jeſuitismus, gegen die auf der Erinnerung 
an das Naturrecht und mehr noch auf wirthſchaftlicher Baſis ruhenden 
Berbrüderungideen der Sozialiſten nährt dieſe Ueberzeugung und hindert 
unſeren Schriftſteller, zu begreifen; dem unbefangenen Leſer aber wird die Vor⸗ 
ſtellung ſuggerirt, all Das hätte anders fein können: dieſe weltgeſchichtlichen 
Organismen und Strömungen ſeien Teufelswerk, nämlich das Werk der 
Mächtigen des Vollkerchaos, alſo unariſch und ungermaniſch; der große Kampf 
des Mittelalters zwiſchen Kaiſer und Staat hätte ſich vermeiden laſſen. Als 
ob die Civiliſtrung der Germanen, ihre Rüftung für die ihnen zufallende 
Aufgabe, die Kultur der alten Welt fortzupflanzen und neu zu geftalten, 
durch andere als univerfaliftifche Mittel bewirkt merben konnte, wenn dem 
germanifchen Geift zwifchen Univerſalismus und Nationalismus die dunklen 
Mächte des völferrechtlihen Gemengſels nicht entgegengeftrebt hätten ‚und 
noch entgegenftrebten (Rom der „Urheber“ des Völkerchaos) ! 
Dr. Samuel Saenger. 


Ein Nothſchrei. 


DS folgende Supplif ift an Heren van Zuylen, Borfigenden bes Autos 
mobilflubs von Frankreich, abgegangen: 


„Herr Präfident, L& plus noble conqu£te de I’'homme hat Herr von Buffon, 
der nur in Spigenmandetten fchrieb, uns Pferde genannt. Was giebt es freilich 
Edleres ald und? Seiten auf Seiten, Bände auf Bände ließen fih mit den 
Heldenthaten unfererer ruhmreichen Ahnen füllen. Begafus, das Trojanifche Pferd, 
Bucephalus, Bayard, Rofinante, ja, Boulangerd Nappe, der in unferer Dlitte 
als Fiakerkollege endete: find fie Ihnen nicht Beweis genug? Wir bilden fein 
Geſchlecht niederer Herkunft. Klio trug unfere Namen in die Tafeln der Gejchichte 
ein. Und wenn wir nicht Heldenthaten vollbringen, verdienen wir unfer täglich 
Brot im Schweiße unſeres Angefichtes (Ja wohl: Angefichtes, Herr Präjident). 
Wir tragen, ziehen und jchleppen, was Eure Eleine Menſchenkraft nicht bewältigen 
fann. Gelbit das freche Zweirad muß oft heilfroh fein, wenn es nur im Fiaker 
nad) Haufe gelangt. Endlich bedenken Sie, Herr Präjident, wie lieblich Ihnen 
-ine ftille Biwiefahrt durch das Bois de Boulogne einst erichien. Alles jchweigt, 

nzig des leichtfühigen Fiakergauls Huf tönt durd) die Stille... 

Und diefes Idyll joll fürder durch das neuerfundene Ungeheuer mit dem 
iſthmatiſch klappernden Derzfchlag und dem verpejteten Odem unterbrochen werden ? 
Der Chauffeur im ſtinkenden Gummikleid mit entjtellender Brille fol Roß und 
eutfcher, ja, den galanten Liebhaber erjegen? 

Welches Gefallen könnt Ihr an der widrigen Horniſſe haben, mit La: 
ernen gleih den böjen Augen eines ftacheligen Infeftes, dem man den Leib 
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abgefchnitten hat? Diefes Weſen gefällt Euch aud gar nidt. Doch als Kilo 
meter freflende, dem Häßlichen verfallene moderne Menſchheit fagt Ihr, de 
diefe ſtählerne Hornifle Euch fchneller durch ben Raum trägt als wir. Das genügt 
Euch, Gemüthsmenſchen, die Ihr ſeid. 

Wir aber ſind auf den Ausſterbeetat geſetzt. Der Mohr hat ſeine Arbeit 
gethan, der Mohr kann gehen. Und da nach Darwin nur der Schwächere 
im Kampf ums Dafein unterliegt, werden wir einſt als ‚die Schwächeren‘ im 
Andenken der Menſchen bleiben! Als ob es pferbemöglich wäre, gegen Eiten 
und Elektrizität, ftatt gegen Fleifh und Bein, im Wettbewerb zu kämpfen! Das 
ift zu viel der Perfidie. Und gegen dieje Berunglimpfung des Nachruhmes eines 
ſtarken Gefchlechtes protejtirt wiehernd Hottehüh, Droſchkengaul. 

Sch ſchließe mid dem gechrten Vorredner, meinem alten Freunde, in 
eigener Sade an. Verhungern müſſen, Herr Bräfident, — e3 ift ein gräßlicher 
Gedanke! Und diefes Schickſal verhängen Ihre ſchnaubenden, ftäubenden, ſtinkenden 
Ungeheuer über unſere Spaßenhäupter. 

Aux petits des oiseaux Dieu donne la päture, jagt der Dichter. Bald, 
Herr Präfident, werden Sie diefen genialen Dann Lügen geftraft haben. Durch 
Ihre Schuld wird die taufenbjährige Verfiherung auf Gegenfeitigfeit, die zwijchen 
den Rofien, unjeren Nähreltern, und den Spaten, ihren Koftgängern, befteht, 
bald der Vergangenheit angehören. Wir fingen die läftigen Inſekten weg, bie 
Noffe aber verforgten uns mit Futter. Sie können fich ja nicht vorftellen, Herr 
Präfident, wel wonniges Wohlbehagen der Anblid einer Reihe goldiger, ftill- 
dampfender Häufchen einem mit Familienſorgen belafteten Spaßenherzen erwedte! 
Und das Schaufpiel iſt befonders jchön, wenn es fid) mit dem Ausblid auf ben 
Sarouffelplag oder die Champs Elyſées verbindet. Denn, Herr Präfident, wir 
find durdaus nicht nur Materialiften, mag die rauhe ‘Prefierin Noth uns auch 
zwingen, unjere Nahrung tief unten zu fuchen. 

In diefem Punkt nun, Herr Präfident, taugen Ihre Motorwagen abjolut 
nichts. Ich will Ihr Zartgefühl nicht weiter auf die Probe ftellen (die Dienfchen 
beurtheilen dieje Dinge eben anders als wir), doch — Sie verftehen mich ſchon — 
mit Dem, was Ihre Töff-Töff auf der Straße hinterlaffen, ift für uns nichts 
anzufangen. Auch der pfiffigite Spaß wird darin nichts als einen widerwärtigen 
chemiſchen Dred entdeden. Nun ftellen Sie fi aber vor, Herr Präfident, was 
werden fol, wenn alle Hottehühs erit abgetafelt, ausgeftopft und in die Mufeen 
gewandert find. Wie jollen wir unſere Nachkommen ernähren, wern die jhönen, 
ficht- und eßbaren Spuren von Hottehühs Erdenwallen außer Umlauf gefebt, 
vom Straßendamm verſchwunden, nur no als Petrefakte vorhanden find? 

Deshalb flehe ich Sie, Herr Präfident, im Namen all meiner geflügelten 
Bettern und Bajen, auf einem Beinden ftehend, unterthänigft an: Verhindern 
Sie das Ausjterben der Hottehühs oder (denn Jeder tft am Ende dod ſich 
jelbjt der Nächfte) geben Sie dem Automobil einen Stoff zu freien, dejjen aui 
dem Straßendamm deponirte Rejte jeder gute Spaß nahrhaftiglich verwerthen kann 

In fiherer Hoffnung auf Erfüllung meiner Bitte habe ich die Ehre 
mich zu empfehlen als Ihr unterthänigjt ergebener Frechſpatz.“ 

Die Uebereinſtimmung mit dem Original bejtätigt 

Paris. Dr. Käthe Schirmader. 
s 





Rom hohen Rabbi Löm. 13 


Dom hohen Rabbi Löw. 


er hohe Rabbi Löw in Prag kann mehr als beten, 
Kann Geifter befhwören und aus Lehm fefte Burfchen Pneten, : 
Und legt er der Puppe das Pergament auf die Junge 
Mit dem Sauberfpruch drauf und: „Kauf, lauf mein junge!“ 
So läuft er und thut, was der Mleifter ihn heißt, 
Und fegt ihm das Haus und rüdt ihm die Kaften, 
Geht ein und aus und fchleppt ihm die Laſten 
Und: wadıt vor der Thür und rennt in die Stadt, 
Weil er den Schem auf der Zunge hat. 


Uber Köbls Rifke, die dumme Gans, 

Iſt einfach vernarrt in den lehmigen Hans, 
Weil feine Wangen fo rofig fchimmern, 

Weil feine Augen fo treuberzig flimmern; 

Sie träumt von ihm fo Tag wie Nacht. 

Wenn er fie angloßt, glaubt fie, er lacht, 

Ruft ihn und lodt ihn mit Worten und Bliden, 
MNöcht' ihn fo gern an das Mieder drüden;. 
Bis Mutter Löbl dahinter gefommen 

Und die blöde Kiffe zum Rabbi genommen. 


Der hohe Rabbi Löw hört zu; ihm ift, 

Daß er, ftatt zu rathen, laut auflahen müßt’. 

Er ruft feinen Unecht, hat mit ihm gefprochen; 
Der nimnit das Mädel, ihr krachen die Knochen; 
Sie fchreit, fie weint. Der Burſche drückt, 

Er preßt die Rifke, faft wär’ fie erftict. 

„Cauf, lauf, nein Junge!” Da läßt er fie aus, 
Schleppt Rifke befchämt ihre Knochen nach Baus... 


Und wie nun die Mutter ihm danken will, 

.agt der hohe Rabbi Löw: „Du, Kither, fei ſtill! 
Baft Du Dich als Junge nicht audy in die Kraft 
Ind die glänzenden Blasaugen immer vergafft? 
Ind daß er aus Lehm ift? it Löbl aus Bold? 
Das haft denn Du von dem Kiebften gewollt? 
Die Tugend? Oder Jugend und glatte Haut? 
daft Du Deinen Schatz auf den Schem gefchaut? 
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Und lebt Dein Köbl fein eigenes Keben? 
Wer hat ihm den Schem in den Mund gegeben?“ 


Er fchweigt. Rifkes Mutter fchaut fih um, 

Als ftünden taufend frauen un fie herum; 

Sie nidt vor fid) hin, wie für taufend, taufend Frauen, 
Wagt nicht, dem Rabbi ins Auge zu fchauen. 





Prag. hugo Salus. 
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Moderne Wohlthätigfett. 


ie Slofien, die Frau Zabine Lepfius in der „Zulunft“ über moderne 

Wohlthätigfeit veröffentlicht hat, haben ınich feltfam angemuthet und mein 
lebhaftes Nachdenken über diefen Gegeuftand herausgefordert; nicht in dem Siun, 
daß ih nun erſt begann, über Wohlthätigkeit, Bettelmefen und ähnlidde Dinge 
Gedanken zu haben. Denn jeit langen „Jahren bilden in Praxis und Theorie 
Armenpflege und Wohlthätigkeit für mid Gegenftände täglichen Erlebens und 
täglichen Denkens. Aber wenn von einem temperamentvollen und unmittelbar 
empfindenden Menſchen Einem ein Einwurf entgegengehalten wirb, ben man 
für längit befeitigt gehalten bat, weil unendlich reihe Erfahrungen und theore- 
tiſche, anſcheinend unanfehtbare Schlußfolgerungen gegen ihn vorhanden fin, 
dann wird man ftußig und fragt ſich doch, ob man nicht auf falfcher Fährte ift. 

Roh ein Umftand kommt hinzu. Gerade weil ih in meiner Eigenfchaft 
als Norjigender der ftädtifchen Armendirektion, als VBorftandsmitglied zahllojer 
Wohlfahrt: und Wohlthätigkeitvereine und als Berfaffer vieler Schriften über 
bieten Gegenſtand mit den hierher gehörigen Begriffen und Dingen wie mit den 
mir vertrauteften Erfcheinungen des Lebens umgehe, habe ich vielleicht, jo jagte 
ih unit, das naide Berftändniß für fie verloren. Darf ih doch gejtehen, daß 
mich unendlich oft ein innerer Schred befällt über die Art, wie wir Armen- 
pflege und Wohlthätigkeit treiben, und daß mid oft vor den Worten „Humanität, 
Philanthropie, Wohlthätigfeit” und ähnlichen ein geheiines Grauen beſchleicht. So 
oft jchreit es in mir: Nicht Humanität, fondern Gerechtigkeit, nicht Wohlwollen, 
jondern Berjtändniß, nicht Hingabe von Geldmitteln, fondern Dingabe ber Ber- 
ſönlichkeit! Wie oft müſſen wir uns bei Ausübung unferer Arbeit erfchüttert 
von dem Anſchauen namenlojen Elend3 abwenden und uns jagen, daß wir mit aller 
Nunft, mit allem Nachdenken, mit aller Liebe doch nicht helfen Zönnen. Und 
all die Zweifel und Sorgen und Bedenken fommen nun auf einmal zu einer Ar 
grellen Bervußtfeing, wie Gegenjtände, die dauernd in einer Dämmerung für uns 
liegen und unerwartet von einem hellen Sclaglidt beleuchtet werden. So hat 
Sabine Lepſius für mid ein Schlaglicht auf diefe Dinge geworfen mit den Worten 
von der defadenten modernen Wohlthätigfeit. Vielleicht erhellt dieſes Schlaglicht 
fogar Gegenftände, von deren Borhandenfein die Verfafjerin nichts geahnt, wedt 
Empfindungen, die fie jelbft, als fie jchrich, gar nicht gehabt hat. 
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Ich verjege mich in den Gedankengang der warmherzigen Frau, die da 
weiß, daß in taujend Eden und Winkeln das Elend beimifch ift, deſſen Träger 
fich nicht herausmagen zu all der wohldisziplinirten Wohlthätigleit; ich empfinde 
ihr nad, wie fie all den fatten und felbjtgefälligen Tugenden wünſcht, von dem 
Bungrigen, lechzenden und gierigen Lafter der Armuth überfallen zu werden. 
Ich ftelle mir einen Augenblid vor, daß es gelingt, die taktvolle berliner Portier- 
frau zu übermältigen, jo daß die Bittenden unaufgehalten in bie Häufer dringen, 
das jtumpf gewordene Gewiſſen aufrütteln und daß nun, durch den Anblid 
ſolchen Leidens im Innerſten aufgeregt, nicht nur die Hände, fondern aud) die 
Herzen fih Öffnen und ein Stron warmer Menfchenliebe und befrudgtender 
Barmperzigkeit fi auf all das kümmerliche Elend ergießt. Und dennoch: ich 
fann bei noch jo lebhaften Empfinden, bei noch jo eindringendem Nachdenken 
nicht glauben, daß die Verwirklichung dieler Borjtellung das foziale Empfinden 
der bemittelten Bevölkerung mwefentlich fördern, ben Bedürftigen weſentlich helfen 
würde. Soldier Anblid und ſolche ungeheuren (Erregungen wurden den großen 
charitativen Erſcheinungen bes Mittelalters zu Theil, einem Franz von Ajlıfi, 
einem Filipo Neri, jpäter dem Vinzenz von Paul und neuerdings Perjönlich- 
feiten wie Bodelſchwingh und Wichern in Deutſchland, Barnardo in England. 
Die Kranken, die Ausjägigen, die Verwaiſten und Berlajjenen traten ihnen zu= 
nächſt in Einzelerjcheinungen fo lebhaft vor Augen, daß fie, betroffen von dem 
ungeheuren Elend auch nur eines einzelnen Falles, jtill ſtanden, nachforſchten, 
ob ſolch ein Zujtand fich etwa wiederholte, und nun in alle Winkel und Eden 
leuchteten, um all dieſe Umnglüdlichen hervorzuloden und ihnen nad Möglich: 
feit und Kräften eine Heimjtätte, eine Pflege, eine Hilfe zu Xheil werden zu 
lafien. Die auf diefem Gebiete modernfte Schöpfung ijt die Fürſorge für die 
verlajjenen Straßenkinder vom Dr. Barnardo, der in feiner einzigen Perſon 
unzählige moderne Wohltbäter aufwiegt. Und wir Anderen, die wir täglich 
aus Beruf oder Neigung mit diefen Dingen uns zu ſchaffen maden, auch wir 
gehen den Erſcheinungen dahin nad), wo wir ihre öde Heimftätte vermuthen 
dürfen, und verſuchen, Mittel und Kräfte, die helfen könnten, zu organijiren. 

Das führt mich auf die von Frau Lepfius aufgeworfene Frage zurüd, 
ob es einen wejentlichen Gewinn für die Uebung unjerer Wohlthätigfeit be— 
deuten würde, wenn wir den Anblid des Leidenden täglich vor unjere Augen 
brädten, und ob wirklich, wie fie meint, der Anblick diefer großen Unannchm- 
tichkeit Helfen würde, den Menſchen zu entwickeln und zu ftärken. Ich muß 
bieje Trage aus zwei Gründen verneinen. Es ift nach aller Sachverſtändigen 
Erfahrung durchaus unwahrſcheinlich, daB die im Innerſten von Kummer Ges: 
drüdten von der Möglichkeit, ſich perfönlid zur Schau zu ftellen, Gebrauch 
maden würden. Gerade diejes tieffte Elend verbirgt ſich, läßt fich ſuchen und 
it au) dann noch jcheu, wenn es gefunden iſt. Sich offen darzujtellen und an 
der Thür durch ihren Anblick zu rühren, iſt Sache Derer, die das feine Scham- 
gefühl und die Scheu verloren haben und die mit der Schwäche des Menſchen 
am Beiten zu rechnen willen. Sicher wird die Erzählung, dal Einer jicben 
hungernde Kinder zu Haufe habe, daß der Mann geftern vom Dachſtuhl ge: 
fallen, daß ein Sohn lahın und der andere blind fei, den unerfahrenen und 
nicht bösartigen Menſchen im Augenblid aufregen und ihn bewegen, eine Gabe 


6° 


76 Die Zuhmft, 


irgend welcher Urt darzubieten. Kommt dazu der Anblick dürftiger oder gar 
zerlumpter Kleidung, fließen bie Thränen bes Bittenden reichlich, ruft ex mit 
brecdender Stimme ben Segen des Herrn auf den gütigen Geber herab, jo wirb 
er gewiß nicht unbejchenft von danrıen gehen. 

Sit ſolche Hilfe nun aber Das, was der wirklich Bebürftige braucht? 
ft dem Yamilienvater, falls er wirklich die fieben Bungernden Finder bat, da⸗ 
mit geholfen, daß er an den Thüren ein paar Mark zufammenbettelt? Iſt Dem 
Blinden bamit geholfen? Wird die Bemühung, dem Familienvater Urbeit, dem 
Gebrechlichen eine dauernde Pflege zu Ichaffen, nicht viel wirkfamer für ihn fein 
als eine fo zufällige, willfürliche und planlofe Hilfe? 

Nun wird mir Frau Lepfius vielleicht entgegen: „Das tft ja gerade, was 
ih wünſche. Ich will die Empfindungen meiner Mitmenſchen herausfordern, 
daß fie perſönlich an den Bittenden herantreten, daß fie ihm von Menſch zu 
Menſch zu helfen bemüht find, daß fie ben Hungernben fpeifen, den Düritenden 
tränten, den Obdachloſen herbergen, den Nadten kleiden, dem Kranken Bflege 
gewähren.“ Wird fie aber mit ihrem Mittel dieſes Ziel wirfli erreichen? 
Glaubt fie ernitlih, daß die durch den unangenehmen Anblid Aufgeichredften 
nun ben Urſachen der Bedürftigleit nachgehen, Zeit und Mühe aufwenben werben, 
um in all die Verhältniſſe einzubringen, deren Ueberſicht ndthig ift, um zweck⸗ 
mäßig belfen zu können? Wird ber Einzelne, ſelbſt wenn er fich diefer Mühe 
unterziehen wollte, die beſten Mittel finden, finden können und wird er wiflen, 
wo und wie er fie anzuwenden bat? UU biefe Fragen find auf Grund reidhiter 
Erfahrung aller Sachkundigen rund zu verneinen. 

Sn den allermeilten Fällen kauft ſich der Geber mit ber Spende, die er 
dem Bettler an der Thür oder auf der Straße giebt, von dem unangenehmen 
Eindrud 108; er wünfcht, ſich den Anblid aus dem Geſicht zu ſchaffen, und hat 
noch obendrein das Gefühl billig, ein guter und wohlthätiger Menſch zu fein. 
Mit dem Uugenblid, wo die Gabe empfangen ift, warb das Verhältniß zwiſchen 
Gebenden und Nehmenden fchon wieder gelöft, ohne Nachwirkung für ben einen 
und für den anderen Theil. Namentlich ber Empfänger kommt jehr wefentlich 
dabei zu furz, weil Das, was ber wirklich Bebürftige braucht, die inbividuali- 
firende Hilfe, ihm doch nicht zu Theil wird. So hat fi) denn da, wo ber 
Wunſch ber Yrau Lepfius in Erfüllung gegangen ift, in neuerer Zeit nament- 
li in den Großftädten, eine organifirte Bettelinduftrie ausgebildet, deren Ber- 
treter alle Negifter der Rührung und bed Mitleid8 zu ziehen willen. Und 
dennoch ift in der modernen Beit das Bettelmejen auf ein verhältnigmäßig ber 
ſcheidenes Maß berabgebrüdt. Wer die Schilderungen aus der Zeit des Mittel- 
alters, des Dreißigjährigen Krieges, der beginnenden philanthropiichen Beweg- 
ungen lieft, merkt bald, daß feine Zeit, die lediglich mit einem prüfunglos — 
gebenen Almojen den Darbenden abzuſpeiſen fuchte, irgendwie ber inneren B 
beutung der Sache nah gefommen ijt und daß weder das von Behörden — au 
bier in Berlin — nod im vorigen Jahrhundert gewährte Bettelprivilegiu 
noch die harten, ja, graufamen Bettelverbote der Reichspolizeiordnungen ai 
diefen Zuftänden Etwas gebeflert haben. 

Ich Habe 1900 im Maiheft der „Deutſchen Rundſchau“ eine Studie üß« 
das Bettelwejen in Großſtädten veröffentlicht, auf die ich mich Bier beziehe 
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möchte und die ich Frau LTepfius mit freundlicher Empfehlung überjenden werde. 
Vom feuilletoniftifhen Standpunkt gejehen, find die dort gefammelten zahllojen 
Beijpiele aus aller Herren Ländern höchſt amufant. Oekonomiſch betrachtet, 
bieten fie eins der traurigften Blätter indem Buch unferer wirthſchaftlichen Zuftände. 
Freilich wird Niemand al3 Bettler geboren. Immer kommt in dem Leben 
Deflen, der zum gewerbmäßigen Bettler wird, ein Tag, da er ein wahrhaft 
Bedürftiger war, "von der Noth gedrängt, fi an fremde Perſonen wanbte, 
die Erfahrung madte, wie unendlich leicht e8 fei, ohne voraufgehende Prüfung 
Almofen zu erhalten, und nad und nach aus einem wahrhaft Bedürftigen unb 
Bittenden ein unechter Bebürftiger und Bettler wurde. Wenn man die Wahr: 
nehmung maden mußte, daß fait Keiner von Allen, benen ber Bittende un- 
mittelbar gegenübertrat, fich die Mühe nahm, in die inneren. Verhältnifle des 
Bedürftigen einzubringen, ihm eine wirklich nachhelfende Thätigkeit zu widmen, 
wenn man ferner ſah, daB dem Einzelnen, wenn er auch ernftlich wollte, Mittel, 
Kräfte und Erfahrungen beim beiten Willen nicht zu Gebote ftanden, jo mußte 
man inſtinktiv auf ben Ausweg kommen, fi zufammen zu tun, gemeinjchaftlich 
eine Stelle zu ſchaffen, wo diejfe mangelnde Prüfung ausgeübt wurde und wo 
man mit den Mitteln und Wegen ber Abhilfe nicht nur vertraut, jondern auch 
in der Zage war, fie zu benutzen. Es handelte fich um die Erjegung der Hundert» 
taujend Einzelnen durch eine Organijation, die all Das thut, was der Einzelne 
nicht thun will oder nicht thun kann. So ift man zu den großen Wohlthätig- 
keitgeſellſchaften gekommen. In London und in vielen englifchen und amerifanifchen 
Städten find e3 die Charity Organisation Societios, in Paris, Marfeille, Nantes, 
Bordeaur, Lille u. ſ. w. die Offices centraux des oeuvres de bienfaisance, 
in Deutjchland die Vereine gegen Vorarmung und Bettelei, in Berlin ſpeziell 
die Sentraljtelle der Stiftungdeputation, der Verein gegen VBerarmung, die Aus- 
kunftſtelle der Deutſchen Geſellſchaft für ethifche Kultur u. |. w. Diefe Eentral- 
ftellen, Vereine und Gefellichaften Haben bie nöthigen Kräfte, um bie Verhältniffe 
der Bittjteller zu prüfen, die von den Mitgliedern des Vereins ihnen überwiejen 
werden; fie können in jedem einzelnen Fall die richtigen Wege weiſen und bie 
zwedmäßigite Art der Hilfe vermitteln. Insbeſondere darf die Auskunftſtelle 
der Geſellſchaft für ethifche Kultur, was Prüfung des alles, menſchlich wohl: 
wollende Behandlung und praftiich zugreifende Hilfe betrifft, als mufterhaft 
bezeichnet werden; nur ftehen ihr noch nicht genug helfende Kräfte zu Gebote, 
um den an fie herandringenden Anforderungen völlig gerecht zu werden. Das 
bon ihr in zweiter Auflage herausgegebene Werk: „Die Wohlfahrteinrichtungen 
Berlins und feiner Bororte” (Berlin, bei Julius Springer) zählt in ausgezeichneter 
Tgftematifcher und alphabetifcher Ordnung alle Einrichtungen und Anitalten auf, 
die Berlin und jeine Vororte für ihre bedürftigen Einwohner bejiten; es über- 
"ıfft an Klarheit und Weberjichtlicheit die gleichartigen Werke von London, 
zaris, New-Hork, Chicago u. |. w. und ift bereits für eine Reihe größerer 
Städte zum Mufter geworden. Die neueren Einrichtungen diefer Art wollen chen 
ah nicht unmittelbar Wohlthätigkeitvereine fein, jondern große Bermittelung: 
jtellen, die den reichen Strom ber privaten Wohlthätigkeit in die einzelnen Kanäle 
des ihnen befannt gewordenen Elend3 hineinlenfen. Auf die Einzelheiten diejer 
öchſt interefjanten Einrichtungen fann ich hier nicht eingehen, bin aber gern bereit, 
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jedem Leſer, ber es wünſcht, Material Über den Begenjtand nachzuweiſen. In 
Parentheſe bemerke ich, daß hier in Berlin, apgejehen von den erwähnten ört- 
lihen MWopltätigleiteinrichtungen, eine von mir geleitete Centralftelfe für Arinen- 
pflege beſteht, die fich zur befonderen Aufgabe gemacht hat, über alle Wohlthätigfett- 
einrichtungen Material zu fammeln und darüber auf Erfordern Auskunft zu geben. 

Nun denkt der Leſer: „So herrlich weit haben wir es gebradt mit ber 
Pertretung der Geſammtheit durch centrale Organifationen! Da dürfen wir 
und doch beruhigt Schlafen legen, nachdem wir ein Schild an der Haustür be— 
feftigt haben, auf dem gemeldet wird, daß wir Mitglieder einer dieſer centralen 
Organiſationen find. Eine köſtliche Sicherheit, daß Niemand mehr in unjerer 
Umgebung zu darben und zu forgen braudt.‘ 

Hier münden meine Betradhtungen wieder in die Gedanken der Frau 
Lepſius; troß all den gejchaffenen Einrihtungen hat ihr Wort von der modernen 
defadenten Wohlthätigkeit mich tief berührt. Denn es iſt richtig: für Viele jind 
diefe Einrichtungen nur Schlafmittel, nad) deren Genuß fie jid unbefümmert 
al ihren egoiftiihen Trieben und Neigungen bingeben zu dürfen glauben. 
Natürlich genligt das Gejchaffene aber nirgends auch nur entfernt dem Bebürfnip. 
Durd) Agitation, durch Belehrung, durch Wort und Schrift Juchen wir die private 
Mohithätigkeit zu beleben, die Gewiſſen wach zu rütteln, den Bejigenden das 
2008 des Entbehrenden vor Augen zu führen, den fozialen Sinn zu fchärfen, 
der im Aermſten den Menichen und Genoſſen fieht. Sollen wir nun, weil bieje 
Bemühungen noch nicht bis ans Ziel geführt Haben, den richtigen Weg ver- 
(affen, ſollen wir Formen wicder einführen, die als gemeinhäbli und neben- 
bei nußlos längjt anerkannt find? Ich Tann diefe Frage mit gutem Gewiſſen 
verneinen und muß immer wieder die planmäßige Ausbildung und Organifation 
der privaten Wohlthätigfeit empfehlen. 

Noch ein Wort über die wohlthätige Frau. Sie kann eine Gefahr werden, feit 
es modern getvorden ift, an Wohlthätigkeitveranftaltungen aller Art theilzunehmen, 
in Bereinzfißungen das Wort zu führen, zu recherchiren und fich als Vertreter des 
öffentlichen Gewiſſens zu fühlen. Neben der ftillen und milden Weiſe, die der Frau 
gerade auf dieſem Gebiete eigen fein ſoll und oft ift, kommt jo eine vielfach Taute 
und unerfreulice Gefchäftsmäßigfeit zur Geltung, die mehr an dem eigenen Thun 
al3 an dem zu erreihenden Zweck Befriedigung findet. Aber auch hier kann das 
Gegenmittel nicht darin gefunden werden, daß wir die Frau in ihre frühere Stell- 
ung zurüdamingen; nein: wir müſſen ſie zu erziehen, den reihen Schag weiblicher 
Hilfbereitihaft nußbar zu maden juchen. Die arbeitideuen Elemente der befieren 
Stände, wie Frau Lepfius fie nennt, wollen wir zu arbeitfreudigen Helferinnen 
ausbilden; die Aufgaben, die ihrer harren, wollen wir ihnen zeigen, ihren Beſitz an 
pofitivem Willen mehren und fie aufrufen, Alles, was fie als Frauen und Mütter 
für die eigene Yamilie thun, auch der unabjehbaren Schaar Derer zu gewähren 
denen die Kraft zur Selbjthilfe fehlt. Ich Hoffe zuverſichtlich, daß dieſe im beiten 
Sinn modernen Beltrebungen, denen leider ein Element bes Sports nit fern 
geblieben ift, einen wefentlihen Theil künftiger Frauenbewegung bilden werden. 
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eichter als ſonſt ſcheinen die Beſucher der deutſchen Börſen diesmal die 
ſommerliche Müdigkeit zu überwinden. Die Tendenz der Kurſe iſt feſt, 
trogdem Amerika verſagt und in den deutſchen Kartellen eigenthümliche Ber- 
ſetzungmerkmale ſichtbar werden. Die Zuverſicht ſtützt ſich auf pfychologiſche 
Momente merkwürdiger Art, die dem der Börſe fern Stehenden kaum begreiflich 
ſind. Man hofft, im Dezember, ſpäteſtens aber im Januar die Börſenreform 
durchzubringen, und dieſe Ausſicht erfüllt die Gemüther mit fo hoher Freude, 
daB fie ſchleunigſt in irgend einer Spekulation ihre nque Luft am Leben aus» 
laſſen müflen. Die Börfenreform fpuft ja fhon lange in den Köpfen; und jie 
wird eines Tages kommen, — weil fie fommen muß. Aus reiner liebe zu den 
Herren Börfianern wird die Negirung fi) aber das Konzept ihres Bolltarifes 
nit noch: mehr verderben wollen. Ich glaube deshalb nicht, daß der Neform- 
plan noch dem jeßigen Reichstag vorgelegt werden wird; wahrfcheinlich wird er 
erft nach den Wahlen, als Köder für neue Marineforderungen, verabreicht werden. 
Doch die Börje Hofft auf fehnellere Erfüllung ihrer Herzenswünjche. Der neue 
Minifter für öffentliche Arbeiten, Herr Budde, der fi auf fo ungewöhnliche 
Weile zum Generalmajorstitel die Ercellenz geholt hat, joll der Haute Finance 
in einer während der vorigen Wocde abgehaltenen Konferenz das beichleunigte 
Berfahren verjprochen haben. Die Nachricht ift natürlich fofort dementirt worden. 
Drgend einer der hohen Finanzherren jcheint aus der Schule geplaudert zu 
haben; und da man den neuen Miniſter bei feinen Kollegen nicht diskreditiren 
wollte, mußte man mit einiger Entrüjtung beftreiten, daß er jemals ein ſolches 
Verſprechen gegeben habe. Ch Dementis diejer Sorte noch immer Gläubige finden? 
Man möchte Heren Bubde wohl erit ein Bischen warm werden lafien. Er fol 
ſich auf der neuen Höhe nicht gleich zu unlichfam bemerkbar machen. 
Wenn heute ein Diplomat der alten Schule aus feinem Erbbegräbniß ins 
Leben zurüdfehren könnte: er würde die Welt nicht mehrverftehen. Zur Rettung der 
beiligiten Güter deuticher Nation wird Herr Profeſſor Levy von Halle nach Polen 
entfandt und ein preußifcher Generalmajor fonferirt feierlich mit Bantiers. 
Solche kleinen Symptome bezeichnen deutlich den Weg, den die Enwickelung 
der preußifchen Politik geht, weil fie ihn gehen muß. Bon Zeit zu Bett ward 
ja jeit den Tagen der bilrgerlihen Revolution auch Bourgeois im Rath der 
preußiichen Krone ein PBläßchen eingeräumt. Non der Heydt, Delbrüd, Hanſe—⸗ 
mann, Camphaufen waren die Vertreter des Geldhandels, die Berfechter bes 
‚nachmärzlichen, aber vorjintfluthlichen Mancheſterthums der fechziger und ſieben— 
iger Jahre. Dann dauerte es (auge, bis einem Klaſſenvertreter der Bourgcoifie 
wieder ein “WPortefeuille anvertraut wurde. Miquel, den Proteus unter den 
Errellenzen, kann man zu diejer Gruppe nicht rechnen; er fühlte ſchließlich zu 
feudal, und wo er nicht fühlte, da jtand ihm dod) jtets die Geſte zu Gebot. Auf 
jeine Empfehlung aber fam TIhielen. Der war ziwar auf den gebahnten Pfaden 
der Bureaufratie in die Höhe gelangt, Konnte aber, da er den Streifen, die ji 
in WWeftelbien für die künftige Heirſchaft vorbereiten, verſchwägert war, als 
Ehrenmitglied der Großbourgeoiſie gelten. Er war der Schußpatron der Kar: 
telle, vertheidigte die Ausfuhrtarife für Kohlen und jpielte mit Arnhold und Loewe 
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Stat. Er ebnete den Weg für Herrn Möller, ber ale Bertreter bed mächtigen 
&entralverbandes ins Minifterium einzog. Herr Budde ift wieber cine andere 
Nummer; feine Ernennung fünbet eineneue Form kapitaliſtiſcher Machtvertretung an. 
Möller ift jelbft Kaufmann und auf der bequemen Stufenleiter de8 Mehrwerthes 
- zur Millionärswürbe emporgeftiegen. In ihm verkörpert fi) ber alte Stamm 
der Induſtriebarone, die zur Sapitalsfraft auch die eigene Arbeitkraft in die 
Wagichale warfen. Diefen Andividualfapitaliften find im Lauf des vorigen 
Jahrhunderts die juriftiichen Perjonen des Kapitalismus weit über den Kopf ge 
wachſen. Heute herrſcht die Aktiengeſellſchaft. In ihr ift die Trennung von 
Kapitalbeſitz und perſönlicher Tüchtigleit am Beſten durchgeführt. Die Groß- 
altionäre, die einen Theil des Riſikos auf Herrn Toutlemonbe abgewälgt haben, 
miethen ſich Leute von Tüchtigfeit und Einfluß, am Liebften mit Geheimraths- 
titeln, wenn nicht gar mit Excellenzglorie, die ihnen der Staat in langer, ftrenger 
Beamtenzucht vorgebildet bat. Die Altiengefellichaften zahlen Riefengehälter 
und die armen Excellenzen, die bis zur Reife ihrer Töchter unter harten Ent⸗ 
behrungen fi) das zur Repräfentation Nötbigite abgeipart haben, nehmen mit 
wahrem Wonnegefühl aus den Gefilden des Großkapitalismus die reihen Spenden 
bin, die ihnen ermöglichen, der Töchter Morgengabe angenehm abzurunden. 
Dieje Ercellenzen, Generale oder Geheimräthe find für den Groklapitalismug 
wichtig; immer größer werden ja die Lieferungen, die ber Staat zu vergeben 
bat, und immer fomplizirter die Beziehungen zwijchen den Aktiengeſellſchaften 
und den Geſetze gebenden und Geſetze verhindernden Yaltoren. 

Der Generalmajor Budde war, wie fein Bruder, bisher imDienit bes Groß⸗ 
kapitols angejtellt; er war Tireftor der Deutichen Munition: und Waffenfabrik und 
ſaß im Auffichtrath der Maſchinenfabrik Ludwig Loewe & Co. Er fol eineungemöhn- 
lich gute technifche Borbildung mitgebracht haben und wurde ineinem allermoderniten 
Finanzklüngel kaufmänniſch geihult. Wern er halbwegs aufmerfjam war, muB 
‘er das Gründen comme il faut gelernt haben und alle graden und krummen 
Wege des Sartellmejens lennen. Man darf annchmen, daß er ähnliche Wege 
wandeln wird wie fein Vorgänger Thielen. Faſt wie ein Wi wirkt die That⸗ 
lade, daß in einer Beit, die an nationalen Phraſen früher Ungeahntes leitet, ein 
Dann, der dem Auffichtrath der belgischen Kriegswaffenfabrik zu Herftal angehörte, 
in Breußen Minifter wird. Man darf ohne lebertreibung fagen, daß Herr Budde 
im Dienſt der Goldenen Internationale ftand, die ohne Anfehen der Nation jebem 
Bahlungfähigen Kohle, Pulver und Waffen liefert. Natürlich ift cr jegt aus all 
feinen gut dotirten Aemtern gefchieden. Wie aber Herr Möller, wenn er die Miniſter⸗ 
banf verläßt, wieder zu feinem Kupferhammer zurückkehren wird, fo wird auch Herr 
Budde jeinen Pla im Yoewe-Koncern wieder offen finden, wenn ihm Qucanus 
einjt unjanft winkt. Er bat ficher die beiten Abfichten, glaubt, mindeftens eben 
jo national zu fühlen wie irgend einer feiner Stollegen, und bringt gewiß gera 
aus Loewes Fabrik Erfahrungen mit, die ihn auf dem neuen Boften nüß 
werden. Seine ſchon in den Mußeſtunden bes Militärlebens bethätigte Neigun, 
für das Verkehrsweſen hat fi inzwilchen zu ftärfen und in der Praxis zu ſchule 
vermodt. Cr weiß die Kraft der Elektrizität zu ſchätzen und iſt des inbuftriell 
Geiſtes wohl jo voll, daß er vielleiht in jchnellerem Tempo als Thielen dir 
Ihlimmjten Verkehrshinderniſſe befeitigen wird. Dandelt er, wie mans von ihm 
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erwarten darf, dann wird er als Miniſter der geſammten Induſtrie Vortheile 
ſchaffen. Wie aber wird er, nach ſeiner kaufmänniſchen Schulung, ſich zu dem 
Intereſſengegenſatz zwiſchen ber nationalen Induſtrie und der internationalen 
Kartellinduſtrie ftelen? Iſt nicht zu beflirchten, daß er auch als Minifter, ficher 
gegen feinen Willen, waßrfcheinlich ohne fich der Thatſache au nur bewußt zu 
werden, ein Bertreter des Großkapitals und der Börje bleiben wird? Man er- 
zählt, nad) der Ernennung babe Frau Iſidor Loewe ftolz und froh gerufen: 
„Siner aus unjerem Bureau wird Minifter!” Senon & vero, bleibt felbft die 
Erfindung noch darakteriftiih, mag fie immergin auch von neidifhen Kaffee⸗ 
ſchweſtern aus einem minder hell beleuchteten Kommerzienrathshauſe ſtammen. 

An der Börje wittert man in der Miniſterſchaft Bubdes den Beginn 
einer neuen Aera. Die Direktoren der Dresdener Bank und der Inhaber ciner 
ihr und dem Loewe Eoncern befreundeten Bankfirma laufen mit Hochgefühlen 
im Bufen durch den Burgftraßenfaal, als follten fie felbft nächjtens ins Minifterium 
berufen werden. Sie jehen den Himmel offen und ihre Stimmung hat fo ziemlich 
die ganze Börfe angeftedt. Sogar an Heren Ballin wird wieder geglaubt; und 
feit der Generaloberft von Los die jüdiihen Soldaten über den grünen Klee 
gelobt Hat, munfelt man, der Einfluß des den Agrariern verhaßten Rhederei⸗ 
direktors jet jtärfer als je vorher. So thöricht wie einzelne freifinnige Barlaments« 
größen, die täglich, wenn fie in die Weinftube gehen, zu Haus hinterlaſſen, wo fie zu 
finden feien, falls der König fie rafch ins Miniſterium zu rufen wünſche, — jo 
thöricht find praftifche Börfenleute felten; fie glauben kaum, morgen werde die Hera 
liberaler Geredtigfeit in Preußen tagen. Um die formale Politit kümmern fie ſich 
überhaupt wenig; und widtiger als die Epoche eines idealen Liberalismus ift ihnen 
die des „reinen“ Rapitalisınus, die Hera Budde, mit dem in der alten Römer⸗ 
ſtadt am Main haufenden Deutichen Bankiertag als Eonftituirendem Parlament. 


Blutus. 
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as preußiſche Herrenhaus iſt beſſer als ſein Ruf. Nicht viel, aber ein Bischen. 
Mancher geſcheite, durch Unterricht und Erfahrung gebildete Mann ſitzt da; 

und die Summe bes Geleiſteten könnte, ſchon weil nicht ängftli auf Wünfche und 
Wallungen des lieben Wählers zu horchen ift, anjehnlicher fein, wenn die Herren 
immer Muth und Selbjtahtung genug hätten, um jeden Verſuch, fie als quantftc 
negligeable zu behandeln, ſchroff zurückzuweiſen und dafür zu ſorgen, daß ſie wenig— 
tens in wichtigen Stunden gehört und nicht als ein funftionenlojer Wurmfortiaß 
des durd) öffentliche Wahl geweihten Parlamentes betrachtet werden. Tie jchlichte 
nd ſtarke Rede, die Graf Schlieben in der Alfoholdebatte hielt und in der er warnte, 
egen ben Schnaps des arınen Mannes zu wettern und den Rothſpohn des Begü— 
‚erten ala das germanische Heldentugend nährende Nationalgetränf zu preilen, hätte 
verdient, im ganzen Reich gehört zu werden, deſſen dünne Sulturanjäße die gefelterte 
oder gebraute Fluth immer wieder wegzuſchwemmen droht. Es handelte ſich um eine 
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Angelegenheit von größterBedeutung, — von unenblich größerer, als faſt alle Themata 
der widrigen Rebnerei, die uns täglich heimſucht, fie beſitzen; doch welcher Ganzmoderne 
fümmert fid) um bie Peersfammer, deren Berhandlungen in der Preſſe bis zu völliger 
Unverftändlichkeit verfürzt werden? Haus und Tribüne find faft immer leer, in die 
Zeitungen kommen bie Reben nicht: ja, warum bemühen die Herren ſich dann eigent- 
. lich überhaupt ? Auch die — recht lehrreiche — Polendebatte des Herrenhauſes ijt 
faum beachtet worden. Lehrreich war fie nicht nur durch die verftändigen Reden des 
Herzogs zu Schleswig, des Fürſten Bismard und namentlich des Oberbürger- 
meiſters von Pofen, der die Entwidelung in der Nähe geſehen hat und leidernur allzu 
feit auf dielegendäre, in den Oſtmarken noch nie bewieſene Bortrefflichkeit bes preußi⸗ 
Ihen Beamtenthumes baut; noch lehrreicher war das Auftreten des preußiichen 
Miniiterpräfidenten. Wieder der alte, fteifbeinige Gaul, die alte, längft vom Roſt 
zerfreflene Rüftung. Er las wieder aus obſkuren Blätthen vor, um die Ber- 
ruchtheit bes polnisches Volkes zu zeigen, behauptete wieder, der Polen ganzes 
böjes Sinnen und Trachten fei auf das Ziel eines jelbftändigen Jagellonenſtaates 
gerichtet. Nicht die Leifefte Ahnung von der wirthichaftlicden Evolution, ‚von der 
veränderten jozialen Schichtung des Stammes, der drauf und dran ift, ben Often 
Preußens zu reflavifiren. Graf Billow hat fich offenbar Mühe gegeben, fi in 
dieje ſchwierige Materie hineinzuarbeiten. Aber er lernts nicht. Er verfagt chen 
jedesmal, wenn er vor der Aufgabe jteht, einen ernten Gegenftand ernſthaft zu 
behandeln. Für Moſſe ein bijou, für Preußen eine crux. Dias wäre nod) nicht jo 
ſchlimm, wenn diefer Mann nicht der einzige Miniſter wäre, der Gelegenheit hat, 
ben Kaiſer und König oft zu jehen. Trotz dem Dandfchreiben, das dem verab- 
ſchiedeten kümmerlichen Bureaukraten Thielen den Löniglichen Dank „insbejondere 
für die mannhafte Art, mit der Sie jeder Zeit meinen Intentionen gefolgt haben,” 
ausſprach, wird Die Mehrheit der Deutjchen Heute noch glauben, eines Minifters erfte 
Pflicht fei, den Monarchen zu berathen, nicht, fich von ihm berathen, leiten und lenken 
zu laflen. Vielleicht gehört zu diefer Mehrheit auch Graf Bülow, obwohl er fich früher, 
ganz im Sinn des citirten Handfchreibens, den „Manager Seiner Majeftät“ zu 
nennen pflegte. Wie aber beräth er den König? Sechs Tage vor ber Polendebatte 
des Herrenhaufes hielt Wilhelm der Zweite auf der Marienburg eine Rede, in ber 
er die Deutichen und „alle Brüder“ des — internationalen — Sohanniterordens 
gegen „polniſchen Uebermuth“ aufrief. So las mans im offiziellen Bericht. Obren= 
zeugen erzählen, der König habe von „polnischer Unverſchämtheit“ geſprochen; auch 
von „jarmatilcher Frechheit“ wollen Einzelne gehört haben. Dieſes Wort, das in 
die Heitungen fam und in der ganzen Slavenmelt ein für die Reichsinterefien höchft 
unerfreuliches Echo wedte, hat bejonders die Polen bitterlich gekränkt; und thöricht 
it der Kulijpott über die würdige Erklärung, in der die polnijchen Mitglieder des 
pojener Brovinziallandtages dein Oberpräſidenten mitgetheilt Haben, daß fie durch die 
Anjchuldigungen der marienburger Rede gezwungen feien, den in der Provinz Bofer 
geplanten Kaiſermanöverfeſten fern zu bleiben. Die Herren find in ihrem gute 

Recht; und wer etwa wähnt, uns könne gleichgiltig fein, ob die Reſte der Szlacht 

ſich gefränft fühlen, Der kennt die Berhältniffe eben nicht. Die polnische Ariftokrati 

war im nationalen Leben vereinfamt; wer fie gewaltfam zwingt, wieder ing Bolf zı 

gehen und ihren Frieden mit der troßig ermadjjenen Demokratie zumaden, Der er 

jchwert der deutichen Sache den Sieg. Doch die Hoffnung auf den Sieg dieſer Sach 
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muß man nachgerade wohl aufgeben. Graf Bülow iſt kreuzwergnügt, wenn Herr von 
Wittenburg, der ſonderbare Schwärmer, ‚ver leider noch immer der Anſiedlungskom⸗ 
miſſion vorfißt, ihm bie falfche Behauptung foufflirt, alles Unheil komme daher, daß 
die Polen fih wie Kaninchen, die Deutfchen nur wie Hafen vermehren — ein wahres 
Wunder, daß der brave Herr von Koscielski fich den nah liegenden Wiy vom Hafen- 
panier entgehen ließ —, und Graf Bülow beräth den König von Preußen. Die Polen 
find weder fo bligbumm, jest, zwifchen Rußland und dem Deutfchen Reich, an einen 
eigenen Staat zu denken, nod von unheimlider Senitalfraft und Fruchtbarkeit; 
fie find auch nicht „unverjchämter“ und „frecher“ al& andere Menſchen. Sie wollen 
wirtdjchaftlid; vorwärts fommen und erreichen ihr Ziel, weil alleRonationalen ihnen 
Relais legen und weil die im Titen anjäljigen Deutjchen für diefen Kampf nicht 
gerüjtet und von ihrer Regirung in unklügſter Wetje vernadjläjligt find. Das Pro— 
blem ift wirklich nicht gar jo ſchwer zu verftehen. Ausrotten kann man die Polen 
nicht, auch nicht nach dem erfolgreichen ruffiichen Muſter germanifiren. Das wäre 
wirkſam — die baltilchen Bolenbefehder find eine putzige Spezies des homo sapiens—, 
geht aber nicht. So bleibt nur die Möglichkeit, das Deutſchthum wirthichaftlich zu 
ftärken, damit es dem flaviichen Anfturm früh genug Widerjtand zu leilten vermag. 
Das fann nicht ftill, nicht ftetig genug gefcheben, fanıı nur gelingen, wenn jede Un» 
klugheit, jede Berlegung des berechtigten Nationalgefühls vermieden wird. Denn — 
traurig, daß mans erft noch jagen muß — diejes Gefühl ift genau fo berechtigt wie 
das bes Deutfchen, der jeine Sprade und Sitte bewahren, Kindern und Enfeln ver- 
erben will. Wird von der „Bolengefahr“ im politiihen Sin, von der ‚Losreißung⸗ 
tendenz“ nicht mehr geredet, der Pole, wenn er mal feiner Neigung zur Phraſe den 
Bügel lodert, nicht mehr trafafjirt, fondern ausgelacht: dann erit kaun aud) in den 
Oſtmarken fi ungehemmt die Evolution vollziehen, die in den Tagen desallmädtti- 
gen Kapitalismus politifche überall in wirtichaftlide Kämpfe umwandelt und cin 
Volk oder einen Volksreſt, ftatt ihn durch feiten Zuſammenſchluß zu ftärken, durch 
die joziale Scheidung in einander feindliche, einander befehdende Schichten ſchwächt. 
* * 


% 

Herr Dr. Morig Naumann jchreibt mir aus Hamburg: 
„Im Ichten Juniheft der ‚Zukunft‘ hat Karl Jentſch einen Sa wiederholt, 
er zum eijernen Beitande der Freihandelslehre gehört und den man in jeder Bolemif 
gegen das Agrarierthum findet, den Satz: ‚daß die Erhöhung der Getreidepreije 
durch Zollerhöhung der Landwirthichaft nicht nüßen werde, weil fie zugleich den 
Güterpreis erhöhe.‘ Allerdings ift die von Jentſch gewählte Faſſung noch die ınildere, 
ältere Form dieſes Satzes, die man jchon bei Roſcher findet; die neueren Rorkämpfer 
des Freihandels gehen weiter und behaupten furziveg, eine Erhöhung der Getreide. 
preije werde die Lage der deutſchen Landwirthſchaft nicht nur nicht verbefjern, jondern 
‚direkt verichlechtern‘ (Helfferichs „Handelspolitif‘). Begründet wird dieſe merfmürdige 
Lehre durch eine künftliche Scheidung zwilchen dem Eigenthünter de3 Landes und 
dem Landwirth, den man fich dem Bejiger als Pächter gegenüberftehend denkt. Wenn 
die Betreidepreije jteigen, jo erhöht der Eigenthüner die Bacht und der Pächter, der 
Bertreter der deutfchen Landwirthichaft, iſt dann nicht beſſer daran ala zuvor, 
nach Helfferich ſogar Schlechter, denn er braucht nun mehr Stapital als früher, 
die Pandwirthihaft wird daher den weniger Benittelten verjchlojlen. Daß in 
Deutſchland Grundeigenthümer und Landwirth in ben meilten Fällen die felbe 
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Perſon find, ftört diefe Theoretiker nicht; auch wo die Landwirthſchaft auf eigenem 
runde betrieben wird, bedeutet die Getreidepreiserhößung, indem fie ben Boden- 
preis fteigert ‚nur ein Kapitalgeſchenk für den gegenwärtigen Befiger‘; die Landwirth⸗ 
Schaft bleibt wiederum unberührt ober wird fogar gefchädigt, denn wer fih nun ein 
Landgut kaufen will, muß es ja theurer bezahlen, braucht alſo mehr Kapital, ala 
früher zum Eigenbetrieb auf gleicher Tzläche nöthig war, und verzinft fich dies Kapital 
nicht beſſer als vorher. Daß ſolche Säße ohne Beklemmung niebergeichrieben werben 
fönnen, ſcheint mir ein Beweis, wie weit weltfrembe Gelehrfamfeit von der Wirk⸗ 
lichkeit abzuirren vermag. Nach diefer Theorie wäre bie Landwirthſchaft das einzige 
Gewerbe, das fi niedrige Preife für feine Produkte wünjchen müßte, das Schaden 
leidet, wenn feine Erzeugniſſe gut bezahlt werden. Es macht die klugen Theoretifer 
nicht einmal ftußig, daß fein Landwirth, ob Eigenthümer oder Pächter, nach diejer 
Lehre handelt, daß nad} wie vor Jeder um hohe Preiſe kämpft und über niedrige 
klagt. Sie find eben Alle mit Blindheit gefchlagen. In einer Schrift über Kornzölle 
und Volkswirtſchaft‘ habe ich den Nachweis zu führen gefucht, wie diefe Lehre ent: 
ftanben ift: durch ein Mißverſtändniß an fich ganz richtiger Säße der ricardoſchen 
Grundrentenlehre; ich habe gezeigt, daß aus dieſer Lehre gerade das Begentheil von 
Dem folgt, was unfere Freihändler folgern, daß nämlich Eigenthümer, Pächter und 
landwirtbfchaftlicher Urbeiter fih in den Gewinn theilen müſſen, ber der Landwirth⸗ 
Ichaft im Ganzen aus dem Steigen ber ®etreidepreife erwächſt. Ich möchte aber bei 
Leſern der , Zukunft‘ nicht zumuthen, mir in die ſchwierigen Abftraktionen der Grund⸗ 
rentenlchre zu folgen, und es bier einmal mit einer Berufung an den gefunden 
Menichenverftand verjuchen, der meines Erachtens auch ohne alle ſpitzfindigen Er: 
Örterungen in diefer Trage das Richtige zu erfennen vermag. Es iſt ja Mar, daß 
man ganzbdiefelbe Beweisführung, die unſere Theoretiferaufdie Landwirthſchaft an⸗ 
wenden, auch auf die meilten anderen Erwerbszweige anwenden kann und dabei zum 
gleihen Ergebniß gelangt. Kann man nicht auch das Gewerbe des Wohnungver- 
miethers von dem Beſitz des Haufes trennen? Was würden aber die Wohnungver- 
miether antworten, wenn man ihnen fagte: In Eurem Intereſſe liegt e8, daß die 
Miethen niedrig find, weil Ihr dann billig Häujer pachten und mit beim Bermiethen 
der einzelnen Wohnungen mindeftens eben jo gute Geſchäfte maden fönnt? Und 
wenn fie antworteten: Ja, die Häufer gehören ung jelbft, und man ihnen erwidert: 
Thuts nichts; immerhin werden Alle, die von jebt ab Häufer kaufen wollen, bei 
billigen Miethen beſſer daran fein als bei theuren, denn fie brauchen nun weniger 
Kapital als früher; eine Miethiteigerung wäre nur ein Napitalgefchen? an Euch in 
Eurer ſchlechten, gemeinſchädlichen Eigenichaft als Hausbefiger, ſchadete Euch ba- 
gegen in Eurer vollswirtbichaftlich guten Thätigfeit ala Wohnungpermiether? Man 
dürfte wohl faum auf Zuftimmung rechnen. Und kann man nicht auch in der Rhederei 
zwiichen dem guten Beförderer von Menſchen und Waaren und dem böſen Schiffe: 
bejiger unterjcheiden ? Nehmen wir an, die befürchtete wilde Konkurrenz fonme; d 

Frachten nad) Amerika jänfen tiefer und tiefer und mit ihnen ginge der Kurs di 

Packetfahrtaktien bis auf 20 herunter. Der Anhänger der von Jentſch und Helfferie 
verfündeten Lehre würde dann die bejtürzten Hamburger mit den Worten tröfter 

Das trifft die Schiffahrt nit im Mindeiten; im Gegentheil: die niedrigen Frachte 

nüßen ihr, denn fie gejtatten, mit viel geringerem Stapital als bisher Schiffahrt zı 

treiben. Während bis jetzt nur ein amerifaniicher Dollarkönig wie Morgan auf dei 
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verwegenen Gedanken kommen konnte, die Hamburg⸗Amerika⸗Linie aufzukaufen, 
kann Das künftig ſchon ein fimpler deutſcher Zwanzigmarkmillionär und er wird 
dabei fein Capital gerade fo gut zu jech8 Prozent verzinjen, wie es Morgan bei fünf- 
mal höherem Kurs gethan hätte. Ich glaube faum, daß die Hamburger ſolche Blüthe 
der Rhederei mit großer Begeifterung begrüßen würden. Dann aber wird man auch 
den deutichen Landwirthen nicht verdenken können, wenn fie der freihändlerifchen 
Lchre ſkeptiſch gegenüberftehen und vorläufig bei dem Köhlerglauben verharren, 
daß auch bei ihnen Arbeiter, Unternehmer und Kapitalift gleichmäßig an einem hohen 
Rohertrag bes Unternehmens, alfo an hohen Preifen der Erzeugniſſe intereffirt jeten.“ 

Herr Karl Jentſch erwidert darauf: 

„Aus dem ledernen Nicarbo, den ich fammt feiner Grundrenientheorie fehr 
niedrig einſchätze, habe ich gar nichtS gelernt und von Helfferichs Theorie weiß ich 
nichts. Ich ſelbſt Habe feine Theorie, jondern ſpreche nur aus, was die Geſchichte 
der legten anberthalb Jahrhunderte beutfcher Landwirthſchaft lehrt, die id) in der 
Brochure ‚Die Agrarkriſis fEizzirt habe. Daß jeder Landwirth, gleich jedem anberen 
Produzenten, feine Waare fo teuer wie möglich zu verlaufen ftrebt, ift jelbftver- 
ftänblich, eben fo felbitverftändlich aber, daß eine längere Zeit andauernde Preis 
fteigerung zu einer Krifis führt, die freilich in der Iynbduftrie in anderer Form ver« 
läuft als beim landwirthichaftlichen Srundbefiß, nämlich in der befannten Form ber 
Handelskriſen: der hohe Gewinn verleitet zur Ueberprobuftion und die Ueberpro- 
duktion ftürzt den Preis. Jedem Produktionzweig find die fteigenden Konjunkturen 
bon Herzen zu gönnen; aber wenn ber Staat auf künſtlichem Wege die ſinkende Kon- 
junktur in biefteigende umbiegen will, muß man doch auf die wahrfcheinlichen Folgen 
binweijen. Herr Dr. Naumann zieht Häuferpreis und Miethzins zum Vergleich 
heran. Der Miethzins wird, wie jeder andere Waarenpreis, durch da8 Spiel von 
Ungebot und Nachfrage geregelt, jo lange fein Monopol ftörenb eingreift. Gicht 
es in einer aufblühenden Stadt zu wenige Wohnungen, jo ſteht der Miethzins Hoch, die 
Häufer rentiren alfo gut. Das lodt die Baufpefulanten, fie bauen eine Menge 
Häufer, der Mietbzins ſinkt und die Bauperiode enbet vielleicht mit einem Krach. 
Die Sade kann aberaud) anders verlaufen. Nicht alle Hausbefiger werben getroffen, 
ſondern nur die Befiter der unbequemen Häufer in der alten Stadt, da Alles, was 
nicht an den inneren Bezirk gebunden ift, in die Shönen Wohnungen ber neuen Bor- 
ftäbte zieht. Und nun würde die Parallele zu den Kornzöllen hergeftellt werden, 
wenn Staat und Magiſtrat allen ftädtilchen und Staatsbeamten verböten, in die 
neuen Wohnungen zu ziehen. Die Barallele ift ganz genau: in beiden Fällen wird 
die Benußung einer außerhalb einer gewijlen Grenze produzirten Waare unmöglich 
gemacht oder wenigſtens erjchwert. Das Verbot würde gewiß die Miethen und damit 
die Häujerpreije in der inneren Stadt fteigern; Stauflujtige würden einander über: 
bieten, aber dag Verbot ließe fich auf die Dauer nicht aufrecht erhalten und der Krach 
fönnte nicht ausbleiben. Steine Leiter reicht bis in den Himmel; ijt Einer hoch ge: 
nug geflettert, jo muß er wieder herunterflettern, wenn er nicht purzeln will. Das 
gilt auch von der Leiter der fteigenden Konjunktur, und zwar für alle Gewerbe und 
Befitarten ohne Ausnahme. Uberauch aufder jelben Sproſſe des mittleren Preiſes 
ewig ftehen zu bleiben, ijt bem feine Ruhe Liebenden, der nicht fpefulirt, auf diejer 
böjen Erde nicht geitattet. Ihm bleibt daher nichts Anderes übrig, al3 die Geſetze 
der Preisbewegung zu ftudiren und fi danach zu richten.” 

* * 
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Im Palais Bourbon jollen neulich viele Abgeordnete und unter ihnen auch 
ein Dlinifter a. D. nicht gewußt haben, was der Name Canoſſa bedeute. Schrecklich. 
Durch alle deutſchen Zeitungen ging die Runde und von den jungen Männern, die 
für die Feuilletonbranche gemiethet find, hing beinahe jeder cin Witzchen dran. Diefe 
Franzoſen find wirklich zu ungebildet; faum noch ein Kulturvolk zu nennen. Ein 
paar Tage danach behauptete der Staatsſekretär Graf Poſadowsky in der Zolltarif- 
kommiſſion, Mirabeau habe im Konvent gejagt, er fei auch für die Abjchaffung der 
Todesftrafe, müſſe aber fordern, daß bie Mörder damit den Anfang machen. Honore 
Gabriel Bictor Riquetti Graf von Mirabeau, der Sohn des Phyfiokraten, iſt am 
zweiten April 1791 gejtorben. Der Konvent, die convention nationale, war am 
einundzwanzigiten September 1792 zum erjten Male verfammelt. Im Konvent 
kann Mirabeau alfo nicht geiprochen haben. Das Wort, an das Graf Poſadowsky 
dachte — Que nıessieurs les assassins commencent! — ftammt aber überhaupt 
nicht von Mirabeau, jondern von dem vor zwölf Jahren geftorbenen Satirifer Al⸗ 
phonfe Karr, dein Berfafjer der Gu£pes, denen Herr Stettenheim den Wefpenftachel 
entlehnte. Graf Poſadowsky, der ſchon früher eirmal das holde Mädchen, um das 
der junge Werther litt, im Reichstag „Schillers Lotte“ genannt hat, follte zu ftolz 
fein, um den ſchreckenden Spuren des Kollegen Bülow zu folgen. Will er durchaus 
Mirabeau citiren, jo mag er dein preußiichen Staat3minifterium, ben Reichsämtern 
und Bolfsvertretern bie nie veraltende Wahrheit einfchärfen: qu'il est plus impor- 
tant do donıter aux hommes des moveurs et des habitudes que des lois et des 
tribunaux. Dod auch die edlen Abgeordneten wollten die Gelegenheit zu einer 
Blamage nicht ungenüßt vorbeigehen laflen. Einer meinte, der Staatsſekretär ver 
wechjle Mirabeau wohl mit Robespierre, traute dem fteifen, pedantiſchen ami de la 
vertu alfo einen Wortwig zu. Ein Anderer, auch ein Sozialdemofrat, glaubte, der 
Staatsjefretär Habe ſich verjprochen und nicht Dtirabeau, fondern Millerand gemeint. 
Es war wunderjhön. Und nun, nachdem dem Stanzler, dem Meifter des falichen 
Eitates, folche Gefellen erwachſen find, werden wir nächſtens wieder Lejen, die Fran— 
zoſen ſeien wirklich zu ungebildet; kaum noch ein Kulturvolk zu nennen. 

* * 
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Millerand: der Name Klingt uns beinahe ſchon fremd. Und der Handels- 
minijter Waldeck-Rouſſeaus war doc ein viel genannter und intereffanter Herr. Als 
jozialdemofratiicher Abgeordneter ein Gegner der Wiederaufnahme de3 Dreyfus- 
prozeſſes, parce qu'il ya trop d’argent dans cette affaire; daun, als er das Port 
fenille erlangt hatte, begeifterter dreyfusard und Mitglied des Minijtertums, das 
den General Galliffet zwingen wollte, das in Rennes verſammelte Kriegsgericht 
zum Freiſpruch zu drängen. Ein Marzift, der als Minifter die ſchönſte Bourgeois⸗ 
politif trieb, auf ftrifende Arbeiter Schießen ließ, die Juwelen jeiner lieben rau 
auf der Weltmeſſe ausftellte, von Nikolaus, Franz Joſeph und dem jchwedifchen 
Oskar huldvoll gejpendete Orden dankbaren Herzens annahm und feine Gäjte an 
Prunktafeln mit dem beiten Samoswein bewirthete. Der arriviste, wie er im Buch 
ſteht; ſtrupelloſer noch als Maupafjants Bel-Ami. Nun ijt die Herrlichkeit verblichen. 
Der entkuttete Herr Combes, eine prachtvolle Mittelmäßigkeit, ijt Minifterpräfident 
und Herr Millerand plaidirt wieder vor den pariſer Serichtshöfen. Sozialdemofrat 
aber iſt er geblieben; voll und ganz natürlich. Doc ein Sozialdemofrat von bejon: 
deren Schlage. Ehe er unter den Genoſſen im Parlament wieder jeinen Platz ein- 
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nahm, hielt er eine Rede; Programmrede nennt mans, glaube ih. Vom Klaſſen⸗ 
fampf und von proletarifcher Revolution — auch nur im neuften Sinn des Herrn 
Fautstgy — will er nicht3 mehr wiffen. Er verwirft les moyens d’action revolution- 
naires, y compris la gröve generale, ben Generalſtrike, den felbit der ſanfte Herr 
Bersftein organifirt ſehen möchte, und hofft Alles von ber Mitregirung der Vertreter 
des Proletariates. Damit haben feine Genoſſen num bisher recht üble Erfahrungen 
gemacht und deshalb vielleicht ward der reulos Heimkehrende ohne Teierlichkeit em⸗ 
pfangen; jogar die Petite Röpublique, das Hauptblatt ‚der Sozialiften, hat feine 
kompromittirende Rede totgefchwiegen. Seine Taktik aber ift noch nicht enttäront. 
Zwar fißt in dein neuen Minifterium win fo waſchechter Kapitalijt und übel riechen» 
der Panamift wie Herr Rouvier, deffen Silhouette Barrds mit feinfter Kunft ge 
ſchnitten hat, und fein Ernſthafter zweifelt, daß für die Intereſſen des Proletarintes 
von diefer bunten Zufallgregirung nicht zu erreichen fein wird. Das hindert den 
ehrlichen, nur leider jtetS vom eigenen Stimmklang beraufchten Heldentenor Jauros 
und den politiihen Gourmet Millerandb aber nicht, auch mit diefem herrichenden 
Klüngel die zärtlichften Bezichungen zu unterhalten und fich ftolz als Theilcden des 
republifaniichen bloc zu fühlen. Sozialdemokraten, denen das Wort Klaſſenkampf 
nur nod ein Spuf ijt und die Schulter an Schulter mit den forrupteften Rapitaliften 
für das Heil der Enterbten fämpfen: die Guesdiſten Haben Recht, wenn ſie der Sipp- 
ſchaft nur die Wahl laſſen, als Narren oder als gewiljenlofe Streber betrachtet, ver⸗ 
achtet zu werben. Und weil mit diefer Entwidelung des franzöfiiden Sozialismus ber 
Name Millerands untrennbar verbunden bleibt, follten auch Deutſche, denen foziale 
Berfchiebungen nicht ein Schaufpiel nur find, ihn in treuem Gedächtniß bewahren. 
* » 


* 

Der Bundesrath der Eidgenoflenfhaft Hat einen Freiherrn von Richthofen 
aus dem jchweizer Gebiet gewiejen. Diefe Ausweilungwar längft gefordert worden; 
denn ber deutjche Freiherr, der angeblich in Senf als Generalfonful die Türfei ver- 
trat, war mit deutlichjter Derbheit beichuldigt worden, dem Sultan Spißeldienite 
gegen die Jungtürken geleijtet zu haben. Trotzdem diefe Anklage jchon recht alt ift, 
fonnte man noch vor ein paar Monaten im Reichsanzeiger lejen, dem Bejchuldigten 
jei dic Eaiferliche Genehmigung zur Annahme eines türkiſchen Ordens ertheilt worden. 
Und troßdem aus der Gefchichte leicht eine Senfation zu machen war, ift fie in der 
bürgerlich wohlerzogenen Preſſe kaum flüchtig erwähnt worden. Warum? Weilder 
Ausgewicjene ein Bruder des im Auswärtigen Umt, aljo auch im Preßbureau herr- 
[enden Staatsjefretärs ift, dejjen Familiengefühl gefchont werden muß? Der in 
der Wilhelmitraße thronende Freiherr von Richthofen kann doch nicht im Ernit da⸗ 
für verantwortlich gemadjt werden, daß er einen mißrathenen Bruder hat. 
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Der franzöfische Kollege des ?zreiherrn von Richthofen, Herr Delcajic, hat 
fich in einer Rede, deren ironiſche Färbung auf Deutjche nicht gerade angenehin wirken 
konnte, über den eben unter Fanfarenſtößen erneuerten Dreibund lujtig gemacht. 
Die harmlofefte Sache von der Welt. Italien ſei unter feinen Umſtänden für eine 
Mobilifirung gegen Frankreich zu haben. Und die offiziöjen Blätterdes Miniſteriums 
Combes verjichern, Herr Delcaſſé habe mit jeiner Rede einen Wunſch des italieni- 
chen Stollegen erfüllt. Der heißt Prinetti und wurde vom Kanzler des Deutſchen 
Reiches vor einem Weilchen erjt im Reichstag jein „verehrter Freund“ genannt. 

* * 
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Zu der „Kieler Woche" — bie offenbar zur Reichsinftitution geworden ift; 
jonft könnte fie in den Zeitungen nicht jo viel Raum einnehmen — bat ber Raifer, 
wie bier ſchon vor vierzehn Tagen erwähnt wurde, Herrn Pierpont Morgan einge 
laden, den Beherricher des Stahl- und bes Ogeantrufts. Der große Spelulant, ben 
die deutſche Induſtrie wie den leibhaftigen Satan fürchtet, kam und hatte die einem 
Deutichen bisher kaum je gegönnte Ehre, auf feiner Yacht den Kaiſer empfangen zu 
dürfen. Ruhige Gefchäftsleute glauben, namentlich in England, Morgans Truft- 
unternehmungen würden, weil faft alle dazu gehörigen Werthobjekte viel zu theuer, 
zum großen Theil fogar zu lächerlich hohen Breifen gefaisft worden find, noch vor 
dem Raben des neuen Lenzes zufammenbredden. Wenn diefe Prophezeiung fi er: 
fült, wird man am Hofe vielleicht bedauern, dem Sailer ſolche Auszeichnung des 
Sründerriejen empfohlen zu haben. Auch Herr Armour, der Großſchlächter von Chi⸗ 
cago, bem die Führer unferer Agrarier “Jahre lang bie ſchlimmſten Schmutzereien 
im Fleiſchexporthandel nachſagten, war eingeladen. Es tft begreiflich, daß der Knifer 
gern mit diefen modernften Vertretern des Großkapitalismus plaudert; fie haben viel 
Intereſſantes zu erzählen und können, als die eigentlichen Weltregenten up to date, 
auch einem durch den Zufall der Geburt auf der Menjchheit Höhen Selangten die 
Sehmeite jhärfen. Ob es nötbig iſt, ihnen Ehren zu erweifen, bie auch die tüchtig⸗ 
ften deutſchen Induſtriekapitäne und Großhändlervergebens erfehnen, ift eine andere 
Frage, die Jeder, je nad) Temperament und Neigung, jelbjt beantworten mag. Une 
glaublich aber Elang zunächſt die Kunde, ber Theaterdirektor Conrieb jet aus 
Karlsbad zu feierlicher Audienz nach Stiel befohlen worden. Die Meldung war nicht 
falſch; der Mann ift wirklid vom Kaifer empfangen worben. Er bat in New⸗York 
eine Galavoritellung „zu Ehren des Brinzen Heinrich von Preußen“ gegeben. Auf⸗ 
geführt wurde das „Weiße Röſſel“. Und der Prinz foll, fo las man, gefagt haben, 
diefer Abend jei der amufantejte von allen in Amerifa verlebten geweien. Für 
foldde Leiftung fonnte man den Gilnftling des Botjchafter8 von Holleben mit einer 
goldenen Doſe belohnen. Daß man aber Herrn Conried, deſſen new⸗yorker Geſchäfts⸗ 
betrieb mit Kunſt nicht das Allergeringfte gemein hat und ber froh fein follte, wenn 
man von jeiner Schmierenwirthichaft und feinen perfönlichen Praktiken nicht ſpricht, 
die Möglichkeit giebt, mit einer ihm vom Deutfchen Kaiſer gewährten Audienz Re 
ame zu machen und die Depefche, die ihn nach Kiel rief, triumphirend herumzuzeigen: 
Das ift ein Heldenftüd, an das die verantwortlichen Hofbeamten denn doch nicht ohne 
Reue zurüddenten jollten. Auch nicht ohne Angft. Ihr Herr, der fih um Kleinigkeiten 
nicht fümmern kann, fönnte eines Tages doch zufällig erfahren, wer Fräulein Duranb, 
wer Herr Eonried ift, und feine Leute recht rauh fragen, woher fie den Muth nahmen, 
ihm zum Empfang folcher Zeitgenojjen zu rathen. 

% * 
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Um fünften Juli 1902 war im Hofbericht zulefen: „In der vergangenen Nacht 
ift der Kaifer um 12'/, Uhr an Bord des ‚Meteor‘ in Travemünde eingetroffen ur* 
bat fich auf die ‚Hohenzollern‘ begeben. Der Monarch hörte während ber Fahrt o 
dem ‚Meteor‘ den Vortrag des Neichsfanzlers Grafen von Bülow." Und no 
immer giebt3 böje Menjchen, die nicht einjehen wollen, daß Graf Bernhard ve 
Bülow leiftet, was Fürft Otto von Bismard niemals zu leijten vermocht hätte. 
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&' Venedig, mitten in dem engen Gäßchengewirr zwifchen dem Rialto 
und dem Campanile, der nun in Trümmern liegt, ftarb 1729, ſechs 
Fage nad) den Iden des März, der Schotte John Law. Er ftarb, noch nicht 
fechzigiährig, als ein armer, einfamer Mann und hatte ein paar Jahre vor⸗ 
ber doc) Welten in Bewegung geſetzt und Riefenziffern ins Traumbuch der 
Menichheit geichrieben. Bis zum legten Want hielt ihn die Hoffnung. Wie 
Ibſens Borkman, glaubte auch diefer John, der näcjfte Morgen werde, 
müffe ihn in den Glanzeinesgroßen Lebenszurüdrufen. Nicht inein Praſſer⸗ 
leben, dejien Durft die theuerften Weiber und Weine ftilfen, nein: in die 
Schöpferarbeit eines durch ungemeine Willenskraft unddurchdie Gabe, neue 
Entwidelungmöglichkeiten früh wittern zu können, zur Herrſchaft über 
ſchwächere Menfchen Prädeftinirten. Der Sohn des edinburger Gold» 
ſchmiedes und Bankiers Hatte ſich das Biel nicht niedriggemählt. Als Jüngling 
war er, in London, Amfterdam, Genua, Venedig, ein Spieler und Schwelger 
gemwefen, hatte allerlei Händel geſucht und gefunden und fogar, als er wegen 
einer Weibergeichichte einen Gentleman im Duell getötet hatte, im Ges 
fängniß gefeifen. Dann aber wurde er ernft. Wirihſchaftprobleme, die uns 
ch heute zu fchaffen machen, waren ihm aufgetaucht, feit er Patterſons 
Bankgründung inder Nähefah. Getreidejilos, Einſchränkung des Pauperis— 
1u8 durch öffentliche, vom Staat vergebene Arbeiten, Handelstammern, 
erbefferter Minenbetrieb, Herabjegung des Zinsfußes, Förderung des 
Irporthandels und Dieliorationen des Aderbaucs: das Alles ſchwebte ihm 
n deutlichen Umriffen vor und der Inſtinkt wies ihm den Weg, den zwölf 
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Jahrzehnte fpäter die greifende Phantafie unjeres Fauftdichters gehen jollte. 
Da der Waarenwerth des als Gelid umlaufenden Silbers fid) durch einem 
wechſelnden Zuſchlag erhöhte und jo Shidlihe Schwankungen des Geld⸗ 
preiies entftanden: warum follte man fünftig nicht mit Kreditgeld zahlen, 
mit durch Hypotheken gededten Banknoten? Lam empfahl dem engliichen 
Parlament das Papiergeld als legal tender. Doch die Lords und Ges 
meinen riefen nicht, wie Mephiſto am Hof des eben noch darbenden Kaiſers: 
„Ein ſolch Papier, an Gold und Perlen Statt, ift jo bequem; ınan weiß doch, 
was man hat.” „Sie lehnten die Vorſchläge ab, die der Schotte ihnen in 
einer Dentichrift unterbreitet hatte. Im Frankreich der Regentſchaft erft 
fand er den Boden, auf dem fein Genie fid) tummeln durfte. Der Sonnen 
Fönig hatte eine Staatsichuld von zwei Milliarden und einer halben hinter- 
lajien; alle Reichefajfen waren leer und von den Steuereingängen blieben 
nach Verzinfung der Staatsichuld jährlich höchſtens fiebenzig Millionen 
übrig. Und num trat ein Fremdling auf, der eine überfließende Geldfülfe 
verhieß. Eine Weile wehrten fid) die Berrüden und der Herzog Adrien von 
Noailles wetterte gegen den Abenteurer. Dem Regenten aber blieb nur die 
Wahl zwifchen dem Staatsbanferott und dem Syitem Lam; und Philipp 
von Orleans war ein Herr, der gern was Gutes zu ſchmauſen hatte. Nach 
zähem Widerſtand mußten Noailles und D'Agueſſeau weichen und der Schotte 
behauptete das Feld. Natürlich; gar zu lockend Hang die Weile, als er in 
den Bankbriefen an Monſeigneur ſchrieb, fein Weg werde Franfreid) ohne 
Gewaltanwendung zur Weltherrichaft führen. Die nächſten Etappen hießen 
nun Banque Generale, Compagnie d’Oceident, Banque Royale. 
Luſtig wird einem Eränfelnden Unternehmen durch die Fufion mit einem ges 
ſunder jcheinenden fur furze Zeit auf die Beine geholfen, wird, um den Kurs 
in die Höhe zur treiben, eine Dividende zugeiichert, die der wirkliche Geſchäfts⸗ 
gewinn nicht rechtfertigt, werden junge und jüngſte Aftıen ausgegeben; und 
alle, die meres, filles und petites filles, wurden ftürmiich ummworben. Wer 
Geld genug finden fonnte, liei ın die Rue Quincampoix und pries fein 
Geſchick, wenn er eine Aktie im Werth von fünjhundert Yioreg für den zwei⸗ 
unddreig'gfachen Betrag noch erjtchen fonnte. So war die Konjunftur im 
November 1719. Adıt Dionate danad) war vor dem Bankhaus der Andrang 
noch dichter — drei Menſchen w ırden erdrüft —, aber diesmal wollten die 
Leute nicht neue Noten laufen, jondern für die alten Metallgeld holen. Und 
wieder ein paar Monate danad) mußte vaw, der Koloniſator, Sozialrefors 
mator, TZabafregijjeur und noch manches Andere geivejen war und es bis 
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zum Rang eines Generaldireftors der Staatsfinanzen gebracht hatte, bei 
Nacht und Nebel vor der Vollswuth fliehen. Lange hat ber Glanz alfo nicht 
gedauert; aber er leuchtete wie ein gleißende8 Dorado — goldfield nennt 
mans heute — über eine Heine Welt hin und der Mann, der ihn gewirkt 
Hatte, konnte nicht, wollte nicht glauben, all die Herrlichkeit, deren Strahl 
eben noch Schäge fpendete, fei für immer verfunten. Wenn er vom Campa⸗ 
nile herabfah: öde lag unten die Stadt in grünlihem Schlamm ; doch auf die 
Ebbe folgt eine neue Fluth und wedt diefchlummernden Wunder der Lagune. 
So mußte aud) in feinem Leben auf die Dürre wieder gruchtbarkeitfolgen; er 
Hatte fein letztes Wort noch längft nicht gefagt ; die an Schöpferintelligenzen 
arme Menjchheit brauchte ihn und würde ihn zurückrufen. Er war feiner 
Sadje gewiß, — und ftarb im tröftenden Gefühl folder Gewißheit... Ein 
Schwindler oder ein kühnes Genie, dem das Jahrhundert nicht reif war? 
Niemand noch hat von diefer Pſyche den Schleier gelüftet und heute, wie in 
den Tagen der Thiers und Daire, ftreiten die Fachmenſchen darüber, ob 
Hohn Law ein Spekulant wie andere Spekulanten war oder Einer von den 
“ Großen, die nie, aud) wenn es von fern fo ausfieht, an perjönlichen Vortheil 
denken und deren Viſion früher als Anderer taftende Kurzficht in der Summe 
des Möglichen das in dieſem Augenblid Nothwendige zu erfennen vermag. 
Die zeitgemäßere Frage, ob Johann Philipp Heinrich Adolf Schmidt, 
der frühere Generaldirektor der Aktiengejellichaft für Trebertrodinung, ein 
Schwindler ift, wird ziemlich einftimmig ohne Zweifelspauſe bejaht werden; 
die Mleiften werden ftaunend hören, daß man ihnen foldye Frage überhaupt 
zu ftellen wagt. Und doch ift die Antwort nicht fo einfach. Der Mann ift 
nicht gemöhnlich, ift Fein Dutendgründer. Erift vom Stamm Laws und. 
Scheint dem Schotten näher verwandt als irgend ein Anderer aus der Schaar 
dunkler Ehrenmänner, die fett der eriten Blüthezeit des Merkantilismus 
geräufchvoll über den mit dem Abfall tropiicher Schäge gedüngten Boden 
Europas ftampften. Dian könnten Bethel Henry Strousberg denken. Der 
abber fieht nur groß aus, weil eine Konjunktur ihn hob, und warim Grunde 
nur ein ungewöhnlich ſtarkes Agententalent. Er fam aus engliſcher Schufe 
in die Zeit wachjenden Eifenbahnbedarfes und erfand, da er weder Geld nod) 
Kredit hatte, das auf dem Kontinent vorher nod) unbelanntelusftunftmittel,die 
Lieferanten mit Aftien, aljo mit jelbjtgeprägten Werthen, zu bezahlen. Erwar 
einEntel,feinAhn ; und Law hätte denJuden, deralle Künfteder mimiery auf: 
bot,um für einen Briten gehalten zu werden, über dieAchfelangefchen. Schmidt 
könnte ihm eher gefallen. Zwei ftattliche Männer, die mit dem Kraftreiz 
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ihrer Männlichkeit zur rechten Stunde zu wirfen wiſſen. Zwei raftlos ins 


"Große ftrebende Arbeiter, die auf Finanzgeſchäfte politifche Diittel anwen- 


den. Zwei Hhpnotifeure, die alle Erfolge der fchwächere Seelen mühelos 
zwingenden Macht ihres Willens zu danken haben. Beide find, als fie zu- 
fammenbrechen, nicht reiche Leute, trogdem hundert Millionen durch ihre 
Finger gingen : fie glaubten eben nicht, ihnen könne ein legter Glückstag däm⸗ 
mern, und hatten zu Ameifenforgen niemals Muße. Beide waren nicht 
„jolid” ; wie fonnten fies fein, da fie ohne eigenes Kapital, ohne ftügende 
Sippe Riejenpläne ausführen wollten? Schmidts Unterfangen feheint frei⸗ 
lich Hein, wenn mans dem des Mifjiljippigründers vergleiht. Nur muß 
man vor dem Urtheil den Wandel der Zeiten bedenfen. Law war der Günſt⸗ 
ling des Negenten von Frankreich; und von zehntaufend Menſchen wußte 
1720 nicht einer, wie in Louiſiana, Oftindten, China, den Ländern, auf 
die der Gründer ihre Sehnſucht wies, die Welt wohl ausfehen möge. Un- 
wilfende, die nod) nie auf den Leim gelodt wurden, find leicht zu bethören. 
Schmidt hatte es jchwerer. Ein Privatmann, der — in einer Zeit, die 
manchen Krach erlebt hat und mißtrauiſch geworden ift — in Kaſſel figtund, 
wenn er nad) Berlin oder Frankfurt fommt, als Brovinziale beivigelt wird: 
weit ausgeſchnittene Wefte, altmodijch geſtickte Hemdbruft, Lackſtiefel und 
in der Stimmeden metalliichen Zimbre eines Heldenmimen, der auf Applaus 


ſpielt. Aber der große blonde Herr mit dem Hugen Blick zeigt ſich gar nicht 


verlegen; und nach eınem Weilchen denfen die ftolzen Großftädter: Nicht 
übel; offenbar ein ehrlicher Kerl, der daS Herz auf der Zunge trägt; was er 
jagt, klingt verftändig ; und daß er nicht nad) der neuften Diode gejchniegelt 
ift, zeugt für die ferndeutjche Solidität feines Wefens. Solcher Eindrud ift 
ein halber Sieg. Und Schmidt ift ja fein Finanzmann, der ins Blaue hin» 
ein gründen und Gimpel fangen will, fondern jucht aufeinem eng befchränften 
Induſtriegebiet redlicdyen Gewinn. Malzhülfen undausgepreßte Trauben, die 
als Viehfutter lohnend zu verwenden wären, wurden, wenn warme Luft auf 
die Feuchtigkeit jchlug, jchnell fauer und waren deshalb ſchwer zu transpor⸗ 


tiren. Schmidt wollte fie trocknen und hatte wirklich einen Apparat, der bis 


zu vierzig Progenttrodene, verjandfähige Treberlieferte. Das war der Anfat 
auf den ſich eine Heine Aktiengejellichaft mit 350000 Marf gründen Ii 
Dod) der erfinderifche Direktor forgte für Abwechielung. Er brachte I 
Otto» Batent — verbeflerte Trebertrodnung —, das Bergmann: Pat 
— Verwerthung von Holzabfällen —, den Entwurf zu einer rotirent 
Retorte, die Wunderdinge leijten follte, er lieferte den externen Trebertron 
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nern und Holzverkohlern Mafchinen und Anlagen aller Art, kaufte Wälder, 
verkaufte Viehfutter und Chemikalien, machte aus unbrauchbaren Abfällen 
Nutzholz und ſetzte eine ganze Horde von Tochterfabrifen in die Welt. Die 
wuchjen nicht in Louiſiana noch in Oftindien auf. Jeder konnte fie jehen, 
ein Aufjichtrath war verpflichtet, ein Zeitungfchreiberheer mindeſtens nicht 
gehindert, ihren Geſchäftsgang zu fontroliren. Und Schmidt erreichte, 
was er erreichen wollte. Seine Aktien jtiegen auf 800 und auf 890, feine 
Dividendenziffern erinnerten an Goldlandmärdhen. Dabei wurde ringsum 
gezifchelt, die ganze Gefchichte fei frecher Schwindel, und in der Frankfurter 
Zeitung, deren Verdienſt in dieſer und in derSpielhagen-Sache nicht laut genug 
gerũhmt werden kann — — auch die Antiſemiten ſollten jich merken, daß der Mann, 
der Schmidt und: Sander. entlarvte, Cohnſtädt Heißt —, fonnte man beinahe 
täglich Iejen, die Treberei fei Ichamlofer Beirug. Das hemmte Schmidt nicht 
auf feinem fteilen Pfad. Er hatte die alte Leipziger Bank, die als befonders 
folid und vorfichtig galt, gefödert; fie finanzirte feine Unternehmungen und 
glaubte fo lange an feinen Stern, bis fie nicht mehr zurückkonnte. Und wenn 
fie ſchwach wurde, mußten die großen berliner Inſtitute fie jtügen, um die 
Banif zu vermeiden, bie der Sturz diefer ehrwürdigen Genoffin dem ganzen 
Bankenmarkt heraufbeichwören würde. Die Rechnung war richtig; fo richtig 
wie Die des großen ſchottiſchen Gründers. Auch den Direktor Johann Adolf 
Schmidt trifft das Urtheil, das Louis Blanc über Kohn Law ſprach: Il avait 
commence par oü il aurait dü finir. Beide hatten, als echte Merkanti⸗ 
Liftenfchüler, geglaubt, die Hauptfache fei der Kredit, der alte Bedürfniffe 
fteigern, neue Ichaffen müjje und durch deren Befriedigung bequem wieder 
gededt werben könne. Beide hatten die Dauerbarfeit der Konjunktur ver- 
kannt. Als die Yeipziger Bank, die — ein in der Wirthichaftgefchichte nod) 
nicht verzeichneter Fall — einem einzigen Jnduftrieunternchmen, der Aftien- 
geſellſchaft für Trebertrodnung, neunzig Millionen Mark gelichen hatte, in 
den Fugen zu krachen begann, konnten die Berliner beim beiten Willen nicht 
Helfen, weil jie mit Sanirungpflichten fchon falt über Vermögen bebürdet 
waren. Doch diefer Mangel an Augenmaß löſcht Schmidts perjönliche Kraft— 
leiftungnicht aus. Auch Laws ftärkjter Epigone war nie nüchtern genug, um 
auf den Stein zu achten, über den er beim nächſten Schritt ftolpern konnte. 
Er ift auch jest noch nicht nüchtern. In der Hauptverhandlung wider 
Exner und Genoffen wurde er neulich vor dem Schwurgericht als Zeuge 
vernommen. In Leipzig, wo die ausgeplünderte Bevölkerung ihn als den 
Schwarzen Dann haft, als den böfen Dämon, der Exners Arglojigfeit in 
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ben Abgrund riß. Er hat in Kafjel Paſſiva im Betrage von 183 Millionen 
hinterlaſſen, ift al3 Flüchtling durch Europa geirrt, in Paris gefangen und 
in die Heimath ausgeliefert worden, figt feit Monaten im Unterfuchungs- 
gefängniß und kann ſich über die Strafe, die ihn erwartet, faum täuſchen. 
Das find Gründe genug, das ftolzefte Siegerbewußtfein zu ſchwächen. Ge 
wiß, dachten die dem Gerichtsfpeftalel Zujchauenden, werben wir wieder 
einen winfelnden Direktor fehen, einen neuen Sanden, Gentzſch oder Bud 
mäüller, der den reuigen Ehrenmann mimt und leider allzu lange ein allzu 
reiner Thor war, ein Ausbund angemüthpoller, rathlofer Menſchenſchwach⸗ 
heit. „Ja, wenn wir damals Alles vorausgeahnt hätten..!" „a, wenn wir 
nicht von Sanden, von Exner getäufcht worden wären... !" Und fo weiter. 
Der Typus, dem meift noch ein weinerlicher Anwalt mit melodramatifchen 
Geberden zur Seite ftand — „Daheim harren Weib und Kind in Elend umd 
Herzen&pein des geliebten Ernährers ; greifen Sie in ihre Bruft, meine Her⸗ 
ren Geſchworenen; nicht nach dem ftarren Buchftaben...” Und fo weiter—, 
ber Typus war ſchon zum Anſpeien widrig geworden. Schmidt ſchlug einen 
anderen Ton an. Dan mußte annehmen, der Gang der Verhandlungen ſei 
ihm ſorgſam verheimlicht worden; denn fein Zeugniß konnte nur nützlich 
werden, wennerdie Ausfagen der Angeklagten, der vorher vernommtenen Zen⸗ 
gen und Sachverſtändigen nicht fannte. Er aber hatte offenbar die Berichte 
genau durchſtudirt umd gleich fein erftes Wort traf den faulften Fleck des 
ganzen Verfahrens: die Gutachten der Sachverftändigen. Das find pracht⸗ 
volle Gejtalten, die einem Moliere oder Swift zu wünfchen gemefen wären. 
Bon einer jüngferlichen Tugendhaftigkeit, die boshafter Menfchenwig ges 
riebenen Bankleuten nie zugetraut hätte, unfundig aller halbwegs ſchlimmen 
„Uſancen“ und immer bereit, die Brauen hochzuziehen und entfegt zu ſeuf⸗ 
zen: Unerhört! Nie ift in einem anjtändigen Geſchäftshaus Aehnliches vor⸗ 
gekommen! Schmidt ſcheint jo viel rauhe Tugend nicht vertragen zu können 
und geht ftrads auf die fehr Ehrenwerthen los. Statt auf die Frage des 
Vorfigenden zu antworten, will „er eine generelle Erflärung abgeben‘‘; und 
fo ficher ift fein Auftreten, daß der Yandgerichtsdireftor ſich fügt. „Die hier 
anwejenden Herren find nicht nur befangen, fondernüberhaupt unfähig zum 
Amt eines Sachverſtändigen; fie müßten ein unendlich höheres Verſtändniß 
für industrielle und faufmännifche Berhältnifje Haben, um fich über unjere 
Geſchäfte ein Urtheil erlauben zu dürfen.” Ganz Kohn Gabriel Borkman: 
„Das ift der Fluch, der auf uns auserwählten Menſchen Iaftet. Die Maſſe 
der Durchſchnittsmenſchen kann uns niemals verftehen.‘ Und in biefer 
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X onart gehts weiter. „Der Status der Trebergeſellſchaft ift von den Sad): 
verftändigen ganz falſch aufgejtelit worden.‘ Weder der Vorfigende noch 
Der Staatsanwalt findet zum Schug der Angegriffenen ein armes Wort. 
Adolf Schmidt fagt, was er fagen will, nicht mehr und nicht weniger; faft 
jede Antwort ift Har, klärend und im Augenblid mindeftens unmwiderleglich. 
Und die hypnotiſche Wirkung feiner ruhigen, von jedem Wimmerlaut freien 
Rede, feiner furchtlofen, aufrechten Haltungift fo ftarf, daß der Gedanke, hier 
ſtehe der feit Wochen erwartete Hauptzeuge, unbemerkt aus den Hirnen 
Tchwindet. Nicht eine einzige unbequeme Frage wird ihm geftelft, feine, auch 
die wichtigfte nicht, von deren Beantwortung eigentlich) Alles abhängt: 
ob er nicht in einer beftimmten Stunde Exner durch das Verſprechen 
reichen perfönlichen Gewinnes beftochen und fo die Leipziger Bank an feine 
Malzhüulſen und Holzabfälle gefettet habe. Jeder hat das ungeheure Treber: 
engagement der Yeipziger unbegreiflich gefunden; jegt forjcht Keiner nad 
dem Motiv. Keiner denft auch nur daran, in einem Kreuzverhör Exner und 
Schmidt, deren Intereſſengemeinſchaft jest ja durchlöchert ift, gegeneinander 
zu hegen und jo neue, meiterleuchtennde Wahrheitzuhören. Exners gewandter 
Bertheidiger hatte vielleicht triftige Gründe, Schmidt nicht zum Neven zu 
drängen. Aber Gerichtshof und Anftäger? Sie wollten mit diefem Diann 
wohl nicht gern länger zu thun haben. Der hat ja nicht nur die leicht durch- 
fchaute Grimaſſe des Redlichen. Der |pricht ja, als wäre er auf dem Schlacht⸗ 
feld für eine gute Sache verwundet worden... . Adolf Schmidt verließ nad) 
kurzem Verhör wie ein Sieger ungebeugten Hauptes den Saal. Und wirf- 
lich: nie war jeiner Suggeftivfraft größerer, fcjwererer Sieg gelungen. 
Solche Wirkung vermag nur Einer, der an fich glaubt, der feine 
Bifion lebt, nicht ein bemußter Schwindler. Schmidt hat ausgeiagt, erhabe 
Gehalt und Tantieme oft nicht erhoben, um das Gelb in der Trebergeſell— 
ſchaft arbeiten zu lalien. Das mag wahr fein. Kleine Leute reizt der Ge- 
winn und fie drücen gern beide Augen zu, wenn fie hoffen dürfen, bald über 
einem Banfnotenbündel die Finger fchließen zu fönnen. StärfereNtaturen, 
Die gerade deshulb meift gefährlicher find, lodt nur die Möglichkeit unge- 
hemmter Bethätigung und der Drang, herrifch über Menſchenſchickſalen zu 
walten. Wir werden uns mählid) gewöhnen müſſen, die fräftigen Kapitäne 
der Industrie nicht anders zu beurtheilen als irgend einen Condottiere, 
Conquiſtador, Diktator oder anderen Ehrgeizigen großen Stils. Noch regt 
der Gedanke uns Ekel, dad fie im fchlechteften Stoff ſchaffen, im gemeinften; 
aber fie find die Gebicter der Stunde und der ſchnöde Stoff, der fo häß— 
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üch ftinkt, düngt heutzutage beſſer al8 Blut. Auch überdas Lebenswerk biefer 
Promotoren wird, wie über das der großen und Heinen Bonaparte, dag Urs 
theil nicht nach einer feften moralischen Norm, fondern nad) dem Erfolg ges 
fällt. Mancher hat eben fo unfolid gebaut wie der Trebertrodner und fit 
heute trogdem warm in Ehren und Würden, runzelt am Ende gar an der 
Barre die Sadjverftändigenftirn ob der Verruchtheit eines in feiner Maien⸗ 
blüthe gefnicten Sünders. Wenn den Leipzigern nicht in ben Tagen des 
Niederganges, wo überall Stütbalfen und Pumpwerke angebracht werden 
mußten, der Athem verjagt hätte, dann wäre Schmidt vielleicht heute noch ein 
Held und Niemand würde ihm die geſchminkten Bilanzen, diefiechen Tochter» 
gefellichaften, die Transaktionen und Fufionen vormwerfen, deren jebem mit 
kleinem Kapital arbeitenden Geſchäftsmann klarer Zweck war, in ſchwieriger 
Beitden Schein der Kreditfähigfeit zu wahren. Er ftreute ja nicht nur werth- 
Loje Bapierfegen aus: er baute fichtbare, greifbare Fabrifen und Mafchinen, 
er gab auch der nicht ſpekulirenden Menſchheit zu verdienen; und wenn feine 
Patente verſchrien wurden: auch die Auer: Batente waren lange zuSpottpreifen 
vergebens angeboten; und Goldſhares find an der Hamburger Börfe als Ta⸗ 
petenmufter für Numpellammern empfohlen worden. Schmidt hatte fich mit 
unzureichenden Mitteln aneingroßes Unternehmengewagt und mußte ſchieben 
und tünchen, um weder feine Aftionäre noch Tantchen public opinion aus 
dem Schlaf zu weden; morgen früh konnte ein glüdender Handftrich Alles 
wieder in Ordnung bringen. Nur leider: der Glücksmorgen tagte ihm nicht 
mehr; und jo ift er nad) allen Regeln der Gefchäftsmoral verdammt, — von 
Rechtes wegen. Mit Borkmans megalomanischem Wort mag er ſich einen 
Napoleon nennen, derindereriten Feldſchlacht zum Krüppelgefchoffen ward, 
einen flügellahmen Jagdvogel, der unthätig zufchen ınuß, wie die Anderen 
ihm die Beute wegfangen, „Stüdvor Stüd”... DieDichtung fenntden Typus 
längſt. Balzac, der nicht nur ein Meifter phantaftifcher Satire, ſondern neben⸗ 
bei auch ein roſtendes Händlergenie war, ſah ihn zuerſt heraufkommen, Zola 
zerrte ihn ins Symboliſche und nannte ihn Saccard, Ibſen gab ihm die 
bleibenden Züge einer deutlich abgegrenzten Perſönlichkeit und grub den 
Namen John Gabriel in die Ahnentafel moderner Krüppelheroengeſchichte. 
Dieſer Typus differenzirt ſich einſtweilen wenig; und er ſieht im Leben nicht 
anders aus als im Gedicht. Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung a“ 
Wenn Adolf Schmidt aus der Zellein die Freiheit jchreitet, wird der Glodeı 
turn von San Marco wieder aufgebaut fein. Dann mag er, wie Johr 
Lam einſt, hinunterhorchen in den grünlichen Schlamm; dann wird er, wit 
Succard im Gefängniß, wie Borkman, ehe auf dem Abhang ihn die Erz- 
band mit tötlichem Griff packte, gewiß fein, daß der nächſte Glodenton d' 
Stunde einläuten muß, die ihn zurückruft und den Entſchuldeten frönt. 
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3: meiner Stubienzeit wurde ich einmal mit einem ausgedienten und mit 
Auszeihnung verabfchiedeten Offizier befannt, mit dem ich manche ge⸗ 
mütdlide Stunde beim Bier ober beim Schadjipiel verlebte. Es war ein waderer, 
zuverläffiger, höochſt ehrenhafter Mann, wie mir folhe im Leben nur felten be- 
gegnet find; dabei offen, mittheilfam, mit gewillen fnappen, feften ®eberden, 
mir an Bildung und Erfahrung natürlich weit Überlegen. Als Fremder in der 
Stabt und ohne Belanntihaft nahm mid Alerander von Wendel offenbar als 
Lückenbüßer. In unferer Unterhaltung war ich der Empfangende; was hätte 
auch id Studentlein mit meiner grünen Philofophie ihm geben können? Doch 
Bringt Reben die Leute zu einander; und fo wurben wir bald fehr vertraut. 
Spät abends, in ftilen Sommernädten, pflegten wir in den Prater zu gehen, 
weit binaus, und babei wurde über Allerlei debattirt, über Geſchichte, Kunit, 
Politif, Metaphyſik; namentlich über Metaphyſik, die er für höchſt nußlos und 
urnfruchtbar hielt, zu feinem eigenen droligen Aerger aber nicht laſſen konnte. 

„Slouben Sie mir: einen Kerl, der ſpekulirt, fol man totjichlagen, mit 
einem diden Knüppel; er fit jchädlich, der Welt und fih zur Laſt.“ 

„Wenn man nun das Unglüäd hat! 

„Ada, fommen Sie darauf? Haben Sie einen glüdlichen Menſchen ge: 
fehen, ber aus freiem Willen zu fpefuliren begonnen hätte? Es iſt nichts als 
Raifonnement gegen ein Schidjal.“ 

„Dieſes Laſter ift weit verbreitet.” 

„Ja. Warum fpefuliren die Frauen nit? Sie find glüdlicher.‘ 

„Schwäder! Schwahe Männer philofophiren nie.‘ 

„Im Gegentheil: ſtarke. Gin Menich, der Icht, hat feine Zeit zur Philo— 
ſophie. Ein Tag gelebt iſt mehr als cin Jahr gegrübelt. Als ich lebte, ift 

es mir nie eingefallen. Die Gedanken kommen erjt jpäter und ſaugen ung den 
Reft an Kraft aus. Sie verstehen mich nicht?” 

„Sie meinen: der Intellekt hemmt den Willen.‘ 

„Ich meine jo: That, veritehen Sie, die richtige That, nicht etwa der 
Anlauf einer Hofe, gejchieht immer ohne Ueberlegung, von Phantaſie unge— 
ſchwächt. Wenn man erjt anfängt, Verlauf, Folgen, Möglichkeiten zu über« 
denken, verliert man die Thatkraft weil die Phantaſie das Gemüth befriedigt. 
Denken Sie die Freuden einer Neife durd und cs ift, als ob jie die Reiſe ge- 
macht hätten. Ich habe in jchredlichen Augenblicken meines Lebens erfahren, 
was es beißt, ſich frei zu bethätigen oder von der Phantaſie gehemmt zu ſein.“ 

„Erzählen Sie mir. Wir fönnen dieje ſchöne Nacht nicht bejjer ausfüllen.” 

Er jagte ohne Verlegenheit: „Sie jind jung, jo weit verftändig, — mir 
1t3 gleih. Wenn es Sie interejlirt: vielleicht bringt „ihnen meine Erfahrung 
nmal Nußen. Die Luft ijt angenehm und die Stille thut wohl.‘ 

Er legte den Kopf zurüd und jah hinauf; wir gingen langſam in der 
yauptallee, dem Zufthaufe zu. Es war wonnig ſtill; ich ging ſchweigend neben 
jm und überdachte feine Worte, Eins meiner Mittel, einem Menſchen näher 
ı fommeen, beitcht darin, ihn fo weit zu bringen, day er mir darlegt, wie er 
her das Leben denkt, wie er ji die Welt zurcchtlegt. Darin hat Jeder feine 
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befonbere Art, an ber fein Schidjal und keine Enttäufchung viel ändern. Offen 
Bar Stand die Phantafie im Mittelpunfte von Wendeld Weltkugel. 

Er fuhr nach einer Raufe fort: „Unter den Kräften, ‚bie die menſchliche 
Geſellſchaft berinfluflen, iſt die Bhantafie die ftärkfte: Ruhm, Liebe, Reichtum, 
Ehre find Träume. Wenn man ſo unvorſichtig ift, fie durchzudenken, fie mit 
den Händen zu greifen, — kein Spinnengewebe ift jo leicht; faum berührt, ift 
es nichts, ein Schmuß an den Fingern, was vor einen Augenblick nod in 
taufend Farben gejchillert Hat; nur Phantaſie. Sie iſt die wahre, Alles be 
mwegende Kraft der moraliſchen Welt, die Kraft, die Religionen, Philoſophien, 
Kunft und Wirthſchaft aus fich gebiert. Sie geht allen anderen Kräften voraus, 
begleitet fie, und wenn fie vergangen find, überzicht fie ihre Spuren mit ihrem 
fhönen Slanz. Unfer Gewiſſen, unfere Erinnerung, Ernft und Spiel, Wohl 
oder Uebel: phantaftifche Rügen. 

Sch bin der Sohn eines Älteren Iffiziers, eines Grenzers, und habe 
meine Jugend in Suftituten und Militärichulen verbradt; Familie, Wutter, 
Geichwilter habe id) nie gefannt. Man fagt, Leute, die feine Jugend hatten, 
bleiben lange jung. Mag fein: kindiſch, fpiellüchtig; ven einer verlängerten 
Jugend weiß ich nidts. Man lernt da die Dienfchen früger fennen, auf eigenen 
Füßen ftchen; und man erreicht früh die tramige Kunft, fi auf Keinen zu ver- 
lafjen, von Keinem Hilfe zu erhoffen als von ſich allein. 

Sch war ein guter Soldat, ein jtrenger Offizier und fannte feine andere 
Sorge als meine Mannſchaft. In B. wurde ich in cin Haus eingeführt, bei 
einem Fabrikonten, deſſen Tochter mir ſehr gefiel. Es war nod) eine Tochter 
da, die von ihrem Mann getrennt Ichte, die Mutter eines Heinen Zungen. Sie 
wohnte beim Dater, die Hausmutter war geftorben und fie führte die Wirthſchaft; 
eine große Wirthichaft; die Sehchäfte gingen gut mıd man hielt den Man für 
ſehr reich. 
Alſo diefe Tochter, Bella, war ein Franenzimmer recht nad) meinem 
Geſchmack: eine üppige Blondine, Icbhaft, mit grünen Augen, mit allen Snftinkten 
des Weibes, ganz ohne Nerftand und Ueberlegung, immer dem Augenblid voll» 
ftändig bingegeben. Ich habe diejes Mädchen jehr gelicht. Sie gab mir nicht 
Das, was ich braudite, ein Herz, verftehen Sie, das id) ja immer enıbehrt babe, 
den inneren Anfchluß, das Gefäß, in das man fchüttet, was Einem das Gemüth 
abdrüdt, Das aber wußte ich damals noch nicht; ich lechzte nach anderen 
Anſchluß ... Die Menſchen find jo dumm! Für den Dann ilt das Weib keines⸗ 
weges eine Epijode, jondern eben jo Schidjal und Lebensbahn wie für das 
Weib der Mann. | 

Wenn man mir damals die leichte Schweſter als Warnung vorgehalten hätte 
und alles Mögliche: ich hätte Bella doch geheirathet. Sie gefiel mir und damit 
bajta!... Ich möchte Ahnen nicht Alles erzählen. Sie gab mir, was fie zu gebew 
hatte, und machte mich dann fehr unglücklich. 

sh fam in eine andere Garnifon und Bella aus dem Vaterhaus. Sir 
hatte nun das Leben einer Soldatenfrau vor fid und ich kann mir denken, da, 
es ihr nicht ſchmeckte. Sagen Sie einem folchen rofigen, lujtigen Geſchöpf, das 
an fich Freude Hat, ſich gern pußt, lacht, an Gelellfchaft gewöhnt ift und nun 
allein figen muß, jagen Sie ihr, daß Niemand am Leben Geihmad hat, — 
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Unfinn! ch hatte viel zu thun und cin Civilarzt, mit dem wir fon von B. 
aus bekannt waren, leiftete ihr Geſellſchaft. 

Um diefe Zeit Hatte ich einen Burfchen, einen merkwürdig verjonnenen, 
aber nicht ungejchidten jungen Soldaten, einen Bauernſohn aus Yolen; mir 
ergeben wie ein Hund. Er ſah mich mandhmal an; wenn ich ihm einen Auftrag 
gab, blieb er ftchen und ſah mid an. Kehrt, marſch! Berfantier Kerl, dachte 
ih, was gafft er mi an? So ein dummer Lümmel! ... Ich hatte feine 
Ahnung. Was hätte ich auch thun können, wenn mir meine Yrau verdbädtig 
gewejen wäre? Gar nichts? Wer fan ein Weib bewachen? 

Einmal fomme id) von der Uebung in die Kaſerne zurüd und ftehe mit 
Kameraden im Hofe. Jonak nimmt mir das Pferd ab und bleibt ftehen. Ich 
fee mich nach einer Weile um: der Mann ftcht no immer. Das Pferd ift 
unruhig, der Kerl rührt fih nicht vom led. 

Ich gehe zu ihm. Was willſt Tu? ‚Sch... Ich, Herr Hauptmann?“ Mas 
willit Du, krepirter Miſtkäfer! Ex bringt fein anderes Wort Heraus als: „Haupt- 
mann, pane Hauptmann!“ 

Man ijt nicht gut gelaunt im Dienft, müffen Sie wiffen. Ich gab ih 
eine Chrfeige, daß es knallte. Der Kopf fiel ihm zwar nicht ab, was mich noch 
heute wundert, aber zwei Bäche Thränen rannen ihn über die blaffen Wangen. 

„Hauptmann, lieber: der Doktor ift bei ihr." 

Ich kann Shen nicht beichreiben, was ih . . . Ich dachte, ich müſſe ver⸗ 
finfen. Er ſchob mir das Pferd Hin und hielt den Bügel. Nun verftand ich. 
In den Sattel und wie toll zu meinem Haus! 


Weiß Bott, das Dlädchen, holte es Wafler oder welcher Satan Hatte die 


Hand im Spiel... . kurz: die Wohnungthür war offen. Ich hinein, durd) die 
Bimmer zu ihr, fprenge die Thür, die fie verfchloffen hatten, mit einem Stoß 
auf und finde fie. 

SH Habe den Menjchen erftohen. Dann riß ich das Fenſter auf und 
warf fie hinaus. Es ift ihr nichts geſchehen. Die Wohnung war zu ebener Erde, 
Im bloßen Hemde zwar, aber wohlbehalien fam fie im Hotel an. 

Gott und die Menjchen haben mir den Tod diejes Unſchuldigen verziehen. 
Er war unſchuldig; er war in ihrer Hand. Wit Sünde noch Betrug, nit 
Diebftahl und Ehrverletzung darf man ihm vorwerfen, nicht daran denfen, wie 
ſchön die Sünde ift und wie verführeriich, nur daran, wie ſchön und verführerifch 
Bella war. Ich hätte eben fo gehandelt. Zufällig aber fam er an mid. Das 
fojtete ihn das Leben. 

Bielleicht hat die Welt an ihm Etwas verloren, vieleicht nicht. Ift das 
Leben wirklich fo koftbar? Das Leben der Thiere wird wenig gefhäßt; fie werben 
feit je ber in ungeheurer Anzahl, in allen Arten, nad) allen möglichen Methoden 
getötet. Nur die Tötung des Menfchen wird unter ganz bejtimmten, auber- 
ordentlich einengaenden Umjtänden ald Mord bezeichnet und nur dieje Bezeihnung, 
diefes Wort, das mit Elngem Bedacht feit Jahrtauſenden mit allen Schreden 
des Gewiflens umhüllt wird, dieſes Wort ift es, das die Tötung des Menſchen 
ſchauerlich macht. Die Sache jelbft ift etwas ganz Gemwöhnliches. ich ſehe 
dom Kriege ab; täglich und ſtündlich kommen Hunderte von Menfchen durd) 
ihren Beruf, im Wald, auf dem Meer, in Fabriken, Ställen und überall auf 
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ganz unnatürlicde Weile ums Leben; fie werden von Pferden und Rindern ge 
ichlagen, fie ertrinfen, werben überfahren, vergiftet, verhungern unb fo weiter, 
Der einzige natürlide Tod, ber an Altersſchwäche, — wie ſelten fommt der! 

... Später babe ich noch einmal geliebt. Ich war vierzig Jahre alt, als 
mich diefes zweite Unglüd traf; eine gute, liebe Seele, bie meine Neigung er- 
widerte, in der ich jene tiefe Ruhe ficher gefunden hätte, die allein das wirf- 
ſame Sprungbrett für den Lebensihwimmer if. Man muß fiher abſtoßen 
tönnen, bie erften Tempi find die wichtigften, mar muß eine Hand fennen, die 
Einem ans Ufer hilft. Es kann nur die Hand einer Frau fein. 

Allo... Da war ein Hinderniß. Das gewiſſe Hinderniß, das bei jedem 
Menſchen ein anderes Geficht bat. In diefem Fall war 88 der Glaube. Bella 
und ich find katholiſch und Anna aud. Da Unna von ihrem Glauben nicht 
laſſen konnte, ging es nicht. Wir Drei find an einander gebunden. Erinnern 
Sie fih an die Galeerenjklaven, die an einander gefchmiebet, mit einander ge 
lebt haben, bis einer tot binfiel? Unausdenklide Dualen! Sehen Sie: Das ift 
phantaſtiſch. 

Können Sie faſſen, daß in mir der Gedanke wie ein Dämon aufſtand, 
mich von Bella zu befreien? Man ſollte glauben, ein Mann von vierzig Jahren 
ſei über die Leidenſchaft der Jugend hinaus. Ich war aber von einer heißen, 
ſchmerzlichen, ſehnſüchtigen Liebe zu Anna ganz erfüllt, war ſo von Sinnen, 
betäubt, voll Augſt und Hoffnung wie ein Junger und riß wüthend an meiner 
Feſſel und war bereit, ein Verbrechen zu wagen und zu opfern und niederzu⸗ 
ſchlagen, wie Einer, der um Alles kämpft. Und wenn ich das Glück haben 
ſollte, mich als Fünfziger wieder zu verlieben, wird es gerade ſo ſein. Man 
thut immer das Selbe; der Charakter ſteht feſt wie ein Berg von Granit. 

Ob ich ſchlecht bin oder gut, werthlos oder unſchätzbar, ich, Alexander 
von Wendel, war noch niemals auf der Welt, es giebt nicht Meinesgleichen und 
nie, mag die Menſchheit noch Millionen Jahre leben, nie wird es Einen geben, 
der mir gleicht, einzig bin ich! Da kommen fie nun und predigen für Alle, 
jtellen Sitienlehren auf für Alle, nügliches Verhalten für Jedermann. Ich bin 
aber nicht Jedermann, jondern für mic und für Did und für eben ift ein 
eigenes, bejonderes Geſetz und das macht fich Jeder ſelbſt. Jeder fehe, wie 
ers treibe. 

Einmal faß ich im Reftaurant des Hotels Kontinental. Mean trank dort 
damals einen guten Mein und die Mufif des benachbarten Tanzjaales kam her- 
über in meine ftille Ede und erwedte in mir angenchme Erinnerungen. Als 
es fpät wurde, jaß ich ganz allein. Die Kellner ftanden im Korridor und fahen 
durch die Yufen der Vorhänge dein Tanze zu. Da wurde es mir langweilig 
und ich ging auch Hin. . 

Mein eriter Blic fiel auf Bella, die, aufgepußt, heiter und ohne Sorı 
fi dem Vergnügen Hingab. Ich Fonnte nicht lange zuſehen, zahlte und gi 

Es war mir ganz heiß und dann wieder Falt; meine Gefühle ftürm 
auf meine Gedanken ein und die Vernunft rang mit der Phantaſie. ch I 
in den Prater, den ſelben Weg lief ih, auf dem wir jeßt ftchen. Was 1hı 
Herrgott droben zwijchen Deinen ewigen Sonnen: gieb mir armen Wurm 
Beiden! Und wie ich jo rathlos dahinſtürmte, ordneten ſich in mir bie ı 
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wirrten Fäden, es wurde deutlicher in mir und alfmählidh ftieg ein Vorſatz in 
mir auf und legte ſich einen Plan zuredt. 

Du wirft zurüdgehen und dem Kutſcher fünfzig Gulden geben. Du 
wirft ihm fagen, er fol Dir Wagen und Pferde anvertrauen, Du wirft Frau 
von Wendel, die er bergebracht hat, in ihre Wohnung zurüdfahren und wirft 
ihm dann den Wagen wieder herbringen. Er wird es thun. Es ijt zwar nicht 
erlaubt und er wird entlaffen, wenn fein Chef davon erfährt; aber wie follte 
ers erfahren? Fünfzig Gulden find ein Stüd Geld. Du wirjt es alſo erreichen. 
Wirſt Dih auf den Bod feßen; und wenn gerufen wird: ‚Nummer 2481° 
“wirft Dur vorfahren, den Schlag Öffnen und davon. 

Wohin? Hierher in den Prater. Es wird ſchon fpät fein, zwei Uhr 
nachts. Die Rößlein werden fich ordentlich jtreden, und ehe fie im Wagen nur 
zur Befinnung fommt, ehe fie daran denkt, hinauszufchauen, ob fie den rechten 
Weg fährt, bift Du mit ihr irgendwo in einer ftillen Ulfee oder gar hinter dem 
Luſthaus bei den Schiffsmühlen. Wenns dann ganz ftill und menjchenlcer ift, 
wirft Du halten, den Wagen öffnen und hincinfteigen. 

Sehen Sie, in diefer Art ließ ich meiner Vorſtellungskraft freien Weg. 
Definen Sie aber dire Schranken, geben Sie die Bahn frei, dann verlieren Sie 
die Herrſchaft über Ihre Kräfte und fie rennen Ihnen davon. 

Sie wird fchreien. Wer find Sie? Hilfe, Hilfe! Mörder!... Oder 
fie wird nicht Schreien. Sie hat Dich beim Einjteigen erkannt, fie weiß, daß 
Du auf dem Kutſcherbock figejt, und erwartet Dich, Gleichviel: Du wirft hinein. 
treten und Dich neben fie jegen. 

MWirft Du fie fnebeln, binden, feſſeln, ſchlagen? Das hängt von ihr ab. 
Wird fie mic ruhig anhören und gewähren laſſen, — gut; wenn nicht, fo fei 
Alles der Eingebung des Augenblickes anheimgeftellt. 

Wie fürchterlich wird das Wicderjehen fein! Sie, vom Tanz noch erregt, 
von den Koſenworten ihrer Kavaliere erhitzt, in frohen Hoffnungen und Er— 
wartungen, mit ihrem angenehm ermüdeten, wollüſtigen Fleiſch... Und auf einmal 
bie häßliche Vergangenheit, der Verrathene, der Unglüdliche, der Rächer! 

Wonne, Wonne der Minute! 

Schreie nit! Hier kann Dich Niemand hören, und wenn Du nicht gleich 
ſtill biſt: fieh Dielen getheerten Werglappen, den ftopfe ih Dir in den Mund! 

Oder: Warum jchreilt Du nit? Warum follte ih? Ich kenne Did, 
befler, als mir lieb ift; Du bijt Alcrander, mein Gatte.‘ 

Dein Gewiſſen ift wohl rein genug, um mid ruhig anhören zu fünnen? 

‚sch habe fein Gewiljen, ic) lebe jeden Tag, wie ihn der Himmel fendet. 
Was ich that, that ih. Du thue, was Du willit: ich bin in Deiner Gewalt. 

Das bijt Du. Höre mich an: Du bijt ein Thier. Ein Thier bijt Du! 
Das ift Dein Verbredien und Deine Entſchuldigung. Was war ih, als ich 

Dir zu Füßen fiel? Meine Scele war ganz rein, mein Tag wie ein heiterer 
Maimorgen, meine Zukunft lag ohne Freuden, aber auc ohne Neue und ohne 
Qualen vor mir. Ich habe Dich gefragt: Glaubſt Du, Bella, daß Du fähig 
wärcft, Hand in Hand mit mir durchs Leben zu gehen, haft Du fo viel Neigung 
u mir, fo viel Nachſicht mit meiner Stellung, jo viel Rückſicht gegen meine 
Schwächen, dab Du es mit mir wagen fünnteft? Du Jagteft: Ja. Warum? 
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Du bätteft eben fo gut Nein fagen fönnen. Dein Ja lag jo meilenweit vom 
dem Sinn Deines innerften Weſens wie Dein Nein. Aber Deine Weigerung 
wäre ehrlich gewejen. Doch Du fannft nicht ehrlich fein, Du wirft einer Lüge 
zu Liche felbft Dein eigenes Leben und ein Glück hinwerfen. Da Du aber 
einmal mein Weib wurdeit: warum haſt Du Did nidt an mir zerftreut? 
Warım haft Du mich nicht gepeinigt, warum haft Du mich nicht eiferfüchtig 
gemadt, mich mit Thorheiten und Launen gequält, mir mein Herz aus dem 
Leibe geriffen und Di an feinen Zudungen erfreut? Es hätte Dich viel beſſer 
animirt, Du hättet ein angeregtes, unruhiges Leben gehabt. Du hätteſt mid) 


reizen können, mich mit Neden und Schweigfamleit in Wuth bringen und id 


Hätte Dih dann waährſcheinlich gefchlagen. Du mwäreft nad Haufe gefahren, wir 
hätten und verföhnt, wieder geftritten und wieder beglüdt. 

Aber nein: Du haſt meine Kameraden gehabt, liebe, unkluge, harmloſe 
junge Männer; welde einzige, üppige Weide für Deinen Laſtertrieb! Ich hätte 
mid) für Dich geichlagen, einmal, zehnmal, fünfzigmal. Mit meinen oder fremdem 
Blut hätte ich Dich jedesmal reingewaſchen, unbefledt und tadellos wäreft Du 
nach jeder diefer Schlachten hervorgegangen und dabei wäreſt Du mir dody näher 
gekommen. Du bätteft mich fernen gelernt, wie ich wirflih bin, und hätteft 
mid |päter doch geliebt. 

Zu Allem aber gehört Muth. Du bift feig wie jedes Thier. Du Haft 
vorgezogen, mich ahnunglofen, vertrauenden Dann zu betrügen, der Lächerlichkeit 
und Verachtung preiszugeben. 

er gab Dir das Recht dazu? Denn Dir fehlte nichts. Vor Allem 
kein Geld, feine Kleider. Du hatteft nichte, aber auch gar nichts zu entbehren. 

Du mußteft willen, daß Du mich mit Deinen Handeln un Das bradhteft, 
was mir duch Herkunft, Erziehung und Stand das Werthvollſte ift: meine 
Ehre. Ein Mann, den man verlacht, weil er blind ijt, oder den man veradtet, 
weil er ſehend ift, ein folder Mann ijt ehrlos. Dort Haft Du mich verwundet, 
als Dank für meine bingebende Liebe. 

Wenn ich hoffen könnte, Du habeſt jenen Menſchen leidenſchaftlich begehrt, 
es habe Dich ein Widermille gegen meine Licblofungen erfaßt, dann wäre es 
ein Troſt für mid. Nein: wie Du gleichgiltig gegen mich warjt, jo biſt Du 
ohne Widerjtand und auch ohne Trieb in den Sumpf gefallen, — einfach, weil 
der Sumpf Dein wahres Element ift. 

Ich habe Deinetwegen einen Menſchen getötet, ich habe lange Jahre des 
Grams an mir zchren laſſen. Wenn es Dich froh macht, jo wifle, daß ich Bis 
in die unterften Wurzeln erſchüttert war, daß mir mein Leben widerwärtig ge- 
worden war, daß ich Tag und Nadıt an Di gedacht Habe. Denn ich Habe 
Dich immer geliebt. 

Sich: es ward mir aber eine himmliſche Botſchaft zu Theil; ich follte 
nicht an Dir untergehen. Ich Habe Dich vergejlen und liebe eine Andere. Kine, 
die cben fo ſchön und beſſer iſt als Du. Sie ift ein gutes Weſen, das mein 
werden will, weil es fein Scidjal ift, mein zu werden, das nicht Nein oder 
Ya jagen fann wie Du. 

Du haft mein Peben zerftört: richte es wieder auf! 

Was treibft Du, was ift Dein Zweck, wohin geht Dein Weg? Dur bift 
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an keiner guten Sejellichaft gern gefehen, Du jchleppft aljo meinen Namen, ben 
viele wadere Männer zu Ehren gebracht haben, durch allen Schmuß und alles 
Gerede und vergrößerft den Klatjch und läſſeſt nichts ungefchehen, damit das alte 
Unglüd Stets in den Mänlern der Leute bleibt. Wie Viele haft Du. jeitdem wicher 
in Deinen Pfuhl geichleppt? Sollen ich und fie auch daran verderben ? 

Wie entledigt man ſich eines jhädlihen Tieres? Man erfäuft ed. Du 
wirft jterben. Willſt Du? 

Da fagte fie ruhig: „Ich will!‘ 

Es war mir bei diefer ganzen eingebildeten Szene, als ftänden wir fo 
wie jeßt neben der Böſchung, hinter der die Donau fließt. Ich faßte fie am 
Handgelenk wie ein Schraubftod, zog fie aus dein Wagen, die Böſchung Binauf, 
die wir jet gehen, und hinunter dann zum Waffer, wo ein großer Kahn weit 
Hinein ins tiefe Waſſer reichte. Ich faßte fie um den Leib und trug fie hinein 
bis ans andere Ende. Dort ftellte fie fi mit beiden Füßen auf den Rand 
des Kahnes und fagte zu mir: ‚Alexander, ich liebe Dich!“ Sie fahte mich unter 
den Armen, drüdte mich feft an ſich und bededte mein Geficht mit ihren mir 
woblbefannten weichen und heißen Küffen. Che ich wußte, wie c3 geichah, jprang 
fie ins Waſſer, riß mich mit, ſchlang im Fallen ihren Leib feit um meinen und 
am Augenblick verfanten wir in bie raufchende, gurgelnde Fluth. Wir kamen 
Beide ums Leben. 

... Alles war nur Phantafie, freilich; aber wie ich gejagt Habe: der 
Wille zur That, zu eben der That, die ich mir jo lebhaft vor Augen geführt 
Hatte, war nun gebrochen. Es war mir, als wäre e3, wie gedacht, fo auch geichehen, 
wie erfonnen, jo ſchon ausgeführt. Meinem Wunfch, meinem Begehren war 
jein Recht geworden, — in der PVorftellung. 

Damals, als Soldat, handelte ich ohne Ueberlegung; auch diefer Augen- 
blicd meines Lebens war weit entfernt von aller Bernunft, ſondern ausſchließlich 
ein Spiel der Borftellung. Bella ließ ich laufen; fie lebt vergnügt in Monte 
Carlo. Un Anna jchrieb ich einen Abſchiedsbrief.“ 

Wir ftanden auf dem Damm angefichts be3 großen Stromes. Der Mond 
ging binter einen weisen Dunft raſch dahin. Ein unbeſtimmtes Licht lag über 
der Zandfchaft, nur umdeutlich jah man die Linien des anderen Ufers und unbes 
weglich jchien das Waſſer zu ruhen wie ein Teich. Aber in der Stille der Nacht 
Hörte man, wie die Wogen an die Steinblöde de8 Dammes fchlugen, fühlte man, 
wie die tiefe, grüne Donau dahinſchoß, wie unter ihrer ebenen Fläche die Waller 
fotglitten, ahnte man die Nähe der großen Natur. Und auch der Wind jchien 
fie zu ahnen; denn mit mädtigen Stößen Hub er an und über den unabjehbar 
am lichten Nebel verflichenden Waſſerweg warf er ſich in die Kronen der ftarfen 
Bäume, verjagte die Elfen, die in den Aeſten fangen, wedte die Riejen, daß fie 
wie trunfen vom Schlaf aufraufchten, und Echrte im Augenblid den Himmel fauber. 

Da ftand der Mond ftill und ſah aus jeinem ſchwarzblauen Feld herab 
mit feinem gleihmüthigen Gejiht. Großartig flammten die Sterne. 


Wien. Philipp Langmann. 
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ihnenproben auf Kunſtwerken. 


Br Menfch hat befanntlih 2 Eitern, A Großeltern, 8 Urgroßeltern, 
16 Ururgroßeltern, 32 Urururgroßeltern und fo fort. Eine Tafel, 
die diefe Verhältniffe für eine beflimmte Perfon zur Anfchauung Bringt, 
nennt man eine Ahnentafel; und zwar ſpricht man von einer Ahnentafel zu 
8 Ahnen, wenn fie bis zur Neihe der Urgroßeltern, von einer ſolchen zu 
16 Ahnen, wenn jie zur Reihe der Ururgroßeltern, und von einer folchen 
zu 32 Ahnen, wenn jie zur Reihe der Urururgroßeltern hinaufgeht. Geht 
fie noch eine Reihe weiter hinauf, fo nennt man fie eine Ahnentafel zu 64 
Ahnen; und fo weiter. Die lateinifhe Bezeichnung für Ahnentafeln ift 
tabulae progonologicae. Johannes Hübner jr. definirt in feiner Bibliotheca 
genealogica ben Begriff der Ahnentafel fehr hübjch mit den Worten: „ES 
ftehe eine hohe Perfon unten zum Grunde und über ihr fommen feine 
väterlichen und mäütterlichen Vorfahren zum Wenigften bis ins achte Glied.“ 
Philipp Jakob Spener, der große Theologe, Genealoge und Heraldifer, nennt 
Das die analyrifche Methode der Genealogie. Den Gegenſatz zur genea⸗ 
logischen Grundform der Ahnentafel bildet die Stammtafel, bei der man, 
wie Hübner jagt, „einen Stammovater oben feget und alle ihr Nachkommen 
darunter verzeichnet”. Der lateinische Name für Stammtafeln ift tabulae 
genealogicae. Spener nennt Das die fynthetifche Methode der Genealogie. 
Im franzölifhen Sprachgebraudy nennt man eine Ahnentafel: göndalogie 
ascendente und eine Stammtafel: genealogie descendente. 

Handelt e8 ih nun darum, für eine adelige Perfon nachzumeifen, 
daß fie 4, 8, 16, 32 und fo weiter adelige Ahnen hat, fo wird die Ahnentafel 
zur Ahnenprobe. Meift wird bei folcden Rechtsbeftimmungen, die eine Ahnen- 
probe zu 4, 8, 16 u. ſ. w. abdeligen Ahnen verlangen, auch gefordert, daß 
für jeden adeligen Ahnen das ihm zuftehende Wappen nachgewiefen werbe. 
In der Ausführung findet man hier Verfchiedenheiten. Entweder wird bei 
allen Perfonen, die auf der Ahnentafel ftehen, da8 Wappen hingemalt oder 
die Wappen werden nur im der oberften Reihe angebradht. Das tft ein 
ganz vernünftiges Verfahren, da Bater, Sohn und Enfel gewöhnlid das 
felbe Wappen haben. Eine folche Ahnenprobe mit den Wappen nennt man 
eine heraldifche Ahnenprobe. Eine heraldiihe Ahnenprobe fieht alfo mei* 
fo auß: auf ein großes Stück Pergament wird unten der Name Deffen ge 
fchrieben, für den die Ahnenprobe aufgeftellt werden fol; darüber ftehen di: 
Namen von Bater und Mutter, über diefen beiden Namen die Namen ber 
vier Großeltern und über diefen wiederum die Namen der adıt Urgroßeltern; 
über den Namen jedes der vier Urgrogväter und der vier Urgroßmutter des 
Probanten wird dann da8 Wappen hingemalt. Das wäre aljo eine heraldifche 
Ahnenprobe zu acht Ahnen. 
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Nun war der Brauch fehr beliebt, auf Werfen der bildenden Kunft und 
des Kunſtgewerbes Ahnenproben anzubringen, aber meift nur den heraldifchen 
Theil der Ahnenprobe, alfo nur die Wappen, manchmal unter Hinzufügung 
des Familiennamens, und die Namen der Perfonen wegzulaffen. In einem 
fothen Falle findet man alfo auf dem Kunftwerk die Familienwappen ftct 
in beftimmter Anzahl, nämlich 2, A, 8, 16, 32, 64 u. f. w. Diefe dem 
Heraldiler wohlbelannte Erjcheinung ift den Kunftverftändigen und Kunſt⸗ 
hiſtorilern heutzutage meift ziemlich unbekannt; und doch bieten folche Wappen 
gruppen die Möglichkeit, die Herkunft und Entflehungzeit, aber auch bie 
Faälſchung eines Kunſtwerkes feftzuftellen. 

Stark betont werden muß, daß jedesmal, wenn auf einem Werk der 
bildenden Kunſt und des Kunſtgewerbes älterer Zeit Wappen in der Zahl 
von 4, 8, 16, 32 u. ſ. w. auftreten, in erſter Linie vermuthet werden 
darf, es handle ſich um Das, was ich eine heraldiſche Ahnenprobe nannte. 
Das heißt: auf dem Kunftgegenitand jind bie Ahnenwappen des Stifters 
ober Herfteller8 bis zu einer gewiſſen Ahnenreihe Hinauf angebradht. Die 
Kunſt- und Rolalhiftoriter nehmen merkwürdiger Weife häufig an, das 
Borlommen von — zum Beifpiel — 8 Ahnenwappen auf einem foldhen 
Kunſtwerk lafje darauf fchliegen, daß diefes durch eine Kollekte auf Koften 
von 8 verfchiebenren abeligen Perjonen hergeftellt fei. Diefer Irrthum ftellt 
die Forſcher dann vor ein Räthſel, da oft nicht zu erklären ift, wie Mit- 
glieder der acht adeligen Familien in die Gegend, um die es fich handelt, 
gefommen fein follen. Sobald man dagegen erfannt hat, daß e8 jih um 
eine heraldifche Ahnenprobe handelt, fommt man mit der nöthigen genealogiſch⸗ 
heraldifchen Kenntniß und einem gewiffen Aufwand an Zeit und Mühe 
häufig genug dahinter, was die Wappengruppe auf dem Kunſtwerk zu be- 
deuten hat. Wie oft folche Ahnenproben auf Kunſtwerken vorkommen, ift 
aus einer Abhandlung des Herrn von Dppell: „Die mit Wappen verzierten 
Altargeräthe der evangelifchen Kirchen de3 Kreifes Frauftadt* zu erfehen. 

Die Auflöfung einer folchen heraldifchen Ahnenprobe, alfo die Er= 
mittlung ber Perfon, deren Ahnenprobe auf dem Runftgegenftande durch bie 
Wappen zum Ausdrud gebracht ift, die Ermittlung der Namen al diefer 
Ahnen gehört freilich zu den fchiierigften Aufgaben der wiſſenſchaftlichen 
Genealogie. Mufterhaft ift fie gelöft worden von Hermann Hahn in einer 
Abhandlung: „Die Brunnenfchale in der Burgruine Nannenſtein bei Land» 
ſtuhl“ (Bierteljahrsfchrift für Wappen=, Siegel: und Familienkunde, 20. Jahrs 
gang, Berlin, Karl Heymanıd Verlag). Nannenftein ift die Veſte, in der 
am fiebenten Mai 1523 Franz von Sickingen ſtarb. Da giebt es ine 
Brumnenfchale mit acht Wappen. Die Formen der Schale und der Wappen 
zeigen, daß fie der letzten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts angehört. Ab: 


8 


98 . Die Zukunft. 


gefehen von der Zahl Acht, wird fchon deshalb erfichtlih, daR es ſich auf 
diefer Brunnenfchale um eine beraldifche Ahnenprobe zu acht Ahnen oder um 
zwei folche zu je vier Ahnen handelt, weil die acht Wappenfchilde fich bei näherer 
Betrachtung als vier Paare von Wappenfchilden darftellen. Hahn hat mit 
einem großen Aufwand an Gelehrfamfeit und mit ftaunenswerthem Fleiß 
und Scharfjinn den meines Erachtens zwingenden Beweis geführt, daß es 
ih auf der Brunnenſchale von Nannenftein um die Ahnenmwappen des Franz 
Konrad von Sidingen und feiner zweiten Gemahlin Alverta von Milendont | 
handelt. Hier liegen alfo thatfächlich zwei Ahnenproben zu je vier Ahnen ! 
vor. Da dieſes Paar im Jahre 1565 die Ehe ſchloß, fo ergiebt ſich, daß | 
der Brunnen ficher nicht vor diefem Jahr errichtet worden iſt. Da aber | | 
| 

| 

| 

| 

| 





Alverta Franz Konrads zweite Ehefrau war und dieſe zweite Ehe kinderlos 
blieb, während Franz Konrad aus erfter Che lebende Kinder hatte, fo ergiebt 
fi weiter der Schluß, daß er aus Nüdjicht auf feine Kinder erſter Che, 
fobald die zweite Frau verftorben war, keinen Brunnen mehr berftellen laſſen 
fonnte, der nur mit den Ahnenmwappen ferner zweiten Gemahlin geſchmückt 
war und nicht auch die Ahnenmwappen ber erften Frau trug. Da Jene am 
fünfundzwanzigften September 1564 ftarb, Tann der Steinmeg nicht mit ber 
Herftelung des Brunnens nah ihrem Todestage beauftragt worden fein. 
Die Brunnenſchale ift alfo zwifchen 1556 und dem fünfundzwanzigften Sep: 
tember 1564 in Auftrag gegeben worden. Das lehren uns die Wappen und 
deren Anordnung. Freilich war in diefem Fall die Röfung des Räthſels 
dadurch erleichtert, daß über jedem Wappen auch der zugehörige Familien⸗ 
name in den Stein gehauen ift (nicht der Perfonenname). Doc diefe Er: 
leihterung ift fehr gering. Denn wer fich einigermaßen mit Wappenkunde 
beichäftigt Hat, weiß genau, daß es nicht fchwer ift, wenn man ein Wappen: 
bild vor fih Hat, an der Hand der großen Nachſchlagewerke feitzuftellen, 
welche Familie diefes Wappen zu führen berechtigt war. Schwierigkeiten | 
anch diefer Richtung entftehen nur dann, wenn mehreren Familien das felbe 
Wappen angehört. ALS Beifpiel führe ich an, daß jich in der Sirche zu 
Pforzheim das Grabdentmal des Markgrafen Ernft von Baden und feiner 
Gemahlin Urfula von Nofenfel3 mit Ahnenwappen befindet. Der Umitand, 
daß die Familien Boecklin von Boecklinsau und Leutrum von Ertringen das 
jelbe Wappen führen, hat zu der irrigen Annahme verleitet, ein Boedlin von 
Boecklinsau trete unter den Ahnen der Urfula von Rofenfeld auf, während 
mir unzweifelhaft ift, daß diefer Ahne ein Leutrum von Exrtringen war. 
Tie Aufgabe, eine folche heraldifche Ahnenprobe ohne Perfonenname 
aufzulöfen, könnte man mit der Löfung eines Bilderräthſels vergleichen. 
Die Methode der Auflöjfung kurz zu ſchildern, ift unmöglich, weil für bie 
* Anordnung der Ahnenwappen nicht eine beitimmte Regel der Reihenfolge 
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gegolten hat, die ſich überall nachweiſen läßt; es gab in verſchiedenen Gegenden 
verſchiedene Syſteme, die Reihenfolge anzuordnen. Bor allen Dingen muß 
natürlich gefordert werben, daß man unbefangen vor die Aufgabe tritt. Nicht 
allzu ſchwer wird gewöhnlich fein, feftzuftellen, wo die Ahnenprobe anfängt. 
Sind acht Wappen auf einer Abendmahlskanne angebracht, fo wird man 
annehmen können, daß die Ahnenprobe an der einen Seite des Henkels beginnt 
und an der anderen Seite endet; denn der Künftler wird die Wappen nicht 
fo angeordnet haben, daß der Henkel der Kanne die Ahnenprobe zerfchneidet. 
Einen weiteren Fingerzeig giebt der Umftand, daß man die Wappen eines 
Ehepaares und die darkber ftehenden Helme, wenigſtens in der guten Zeit 
der Heraldif, einander zuzuneigen pflegte. Die Wappenbilder durften einander 
nicht den Nüden zufehren. So erfennt man wenigftend die zu einander 
gehörenden Wappenpaare, alfo Ehepaare, und kann bald feftftellen, daß 8 
oder 16 Ahnenwappen aus vier oder acht Ehemwappenpaaren beftehen und 
welchen Familien diefe Ehepaare angehörten. Hat man weiter feinen Anhalts- 
punkt, jo muß man num allerdings an die Genealogien der Familien heran- 
treten und aus der nach dem Stil des Kunſtwerkes in Betracht Tommenden 
Zeit zu ſchließen verfuchen, welche ehelichen Verbindungen es zwifchen je zwei 
der Familien gab. | 

In ähnlicher Weife find auch Fälfchungen feftzuftellen. Die einfachite 
Form der Ahnenprobe ift natürlich die zu zwei Ahnen; fie enthält Tediglich 
das Wappen eines Ehepaares. Sind zwei Wappen auf einem Kunſtwerk 
durch Anordnung, Gegeneinanderitellung, Unterbringung unter dem jelben 
Helm oder unter der felben Krone zweifellos als Ehewappen gefennzeichnet 
und läßt ſich nachmweilen, daß es eine eheliche Verbindung zwifchen den beiden 
Familien, deren Wappen vorliegt, nie gab, dann liegt eben eine Fälſchung 
vor. So wurde vor einiger Zeit in Berlin eine gemalte Glasſcheibe mit den 
beiden Wappen zweier fehr vornehmen Adelsfamilien zu hohem, Preis ver- 
fteigert. Das Wappenpaar mußte nad) der Anordnung ein Ehewappen fein. 
Eine eheliche Verbindung war zwifchen den beiden Familien nachweislich nie 
geichloffen worden. Die Genealogie beider Familien kann als völlig auf> 
geflärt gelten, jo ba es jih um ein unbelanntes Ehepaar nicht handeln 
kann. Die Wappenfcheibe war alfo unzmeifelhaft eine Fälſchung. 

Bor einigen Fahren wurde mir ein Mefiingkaften zur Prüfung ber 
Echtheit vorgelegt. Auf dem Dedel war ein große Wappen der befannten 
Familie von A., auf den vier Seiten waren zufammen adjt andere Wappen 
eingegraben. Aus diefer Anordnung war zu fchliehen, daß die acht Heineren 
Wappen eine Ahnenprobe zu acht Ahnen eines Mitgliedes der Familie von 
A. fein follten. Es war mir nicht fchwer, feitzuftellen, da in der Familie 7 7 
von 4. eine Ehe, die die au dem acht angebrachten Kleinen Wappen erſicht- ‘.*, 


8* 


98 Die Zukunft. 


gefehen von der Zahl Acht, wird fchon deshalb erfichtlih, daß es jih auf 
diefer Brunnenfchale um eine beraldifche Ahnenprobe zu acht Ahnen ober um 


zwei ſolche zu je vier Ahnen handelt, weil die acht Wappenfchilde fich bei näherer 


Betrachtung als vier. Paare von Wappenſchilden darftellen. Hahn hat mit 
einem großen Aufwand an Gelehrſamkeit und mit ftaunenswerthen Fleiß 
und Scharfiinn den meines Erachtens zwingenden Beweis geführt, daß es 
ih auf der Brunnenfchale von Nannenftein um die Ahnenwappen de3 Franz 
Konrad von Sidingen und feiner zweiten Gemahlin Alverta von Milendont 
handelt. Hier liegen alfo thatfächlich zwei Ahnenproben zu je vier Ahnen 
vor. Da dieſes Paar im Jahre 1565 die Che jchloß, fo ergiebt fich, daß 
der Brunnen ficher nicht vor diefem Jahr errichtet worden if. Da aber 
Alverta Franz Konrads zweite Ehefrau war und dieſe zweite Ehe kinderlos 
blieb, während Franz Konrad aus erfter Ehe Iebende Kinder hatte, fo ergiebt 
fih weiter der Schluß, daß er aus Nüdficht auf feine Kinder crfter Ehe, 
fobald die zweite Frau verftorben war, keinen Brunnen mehr herftellen laſſen 
fonnte, der nur mit den Ahnenmwappen feiner zweiten Gemahlin gefhmüdt 
war und nicht auch die Ahnenmwappen der erften Frau trug. Da Jene am 
fünfundzwanzigften September 1564 ftarb, Tann der Steinmeg nicht mit der 
Herftellung des Brunnens nad ihrem Todestage beauftragt worden fein. 
Die Brunnenſchale ift alfo zwifchen 1556 und dem fünfundzwanzigften Sep- 
tember 1564 in Auftrag gegeben worden. Das lehren uns die Wappen und 
deren Anordnung. Freilich war in diefem Yal die Löfung des Räthſels 
dadurch erleichtert, daß über jedem Wappen auch der zugehörige Familien- 
nanıe in den Stein gehauen ift (nicht der Perfonenname). Doch diefe Er- 
leihterung ift fehr gering. Denn wer fich einigermaßen mit Wappenkunde 
beichäftigt Hat, weiß genau, daß es nicht fchwer ift, wenn man ein Wappen- 
bild vor fih bat, an der Hand der großen Nachſchlagewerke feitzuftellen, 
welche Familie diefes Wappen zu führen berechtigt war. Schwierigleiten 
anch diefer Richtung entftehen nur dann, wenn mehreren Familien das felbe 
Wappen angehört. ALS Beifpiel führe ich an, daß jich in der Kirche zu 
Pforzheim das Grabdentmal des Markgrafen Ernſt von Baden und feiner 
Gemahlin Urfula von Rofenfel3 mit Ahnenwappen befindet. Der Umftand, 
dag die Familien Boecklin von Boecklinsau und Leutrum von Ertringen das 
jelbe Wappen führen, hat zu der irrigen Annahme verleitet, ein Boedlin von 
Boecklinsau trete unter den Ahnen der Urfula von Roſenfels auf, während 
mir unzweifelhaft ift, daß diefer Ahne ein Leutrum von Ertringen war. 

Die Aufgabe, eine folche Heraldifche Ahnenprobe ohne Perſonennamen 
aufzulöfen, Tönnte man mit der Löſung eines Vilderräthjel vergleichen. 
Die Methode der Auflöfung kurz zu ſchildern, ift unmöglich, weil für bie 
* Anordnung der Ahnenwappen nicht eine beftimmte Regel der Reihenfolge 
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gegolten hat, die fich überall nachweifen läßt; es gab in verfchiedenen Gegenden 
verfchtedene Syiteme, die Reihenfolge anzuordnen. Bor allen Dingen muß 
natürlich. gefordert werben, daß man unbefangen vor die Aufgabe tritt. Nicht 
allzu ſchwer wird gewöhnlich fein, feitzuftellen, wo die Ahnenprobe anfängt. 
Sind adt Wappen auf einer Abendmahlsfanne angebracht, fo wird man 
annehmen können, dar die Ahnenprobe an der einen Seite des Henkels beginnt 
und an der anderen Seite endet; denn ber Künftler wird die Wappen nicht 
fo angeordnet haben, daß der Henkel der Kanne die Ahnenprobe zerfchneidet. 
Einen weiteren Fingerzeig giebt der Umftand, daß man die Wappen eines 
Ehepaare und die darüber ftehenden Helme, wenigftens in der guten Zeit 
der Heraldik, einander zuzuneigen pflegte. Die Wappenbilder durften einander 
nicht den Rüden zufehren. So erkennt man wenigftens die zu einander 
gehörenden Wappenpaare, aljo Ehepaare, und kann bald feittellen, daß 8 
oder 16 Ahnenmwappen aus vier oder acht Ehemwappenpaaren beftehen und 
weichen Familien diefe Ehepaare angehörten. Hat man weiter feinen Anhalts- 
punkt, fo mug man nım allerdings an die Öenealogien der Familien heran- 
treten und aus der nad dem Stil des Kunſtwerkes in Betracht fommenden 
Zeit zu fliegen verfuchen, welche ehelichen Verbindungen e8 zwiſchen je zwei 
der Familien gab. 

In ähnlicher Weife find auch Fälfchungen feitzuflellen. Die einfachſte 
Form der Ahnenprobe ift natürlich die zu zwei Ahnen; fie enthält lediglich 
das Wappen eines Chepaared. Sind zwei Wappen auf einem Kunſtwerk 
durch Anordnung, Gegeneinanderftellung, Unterbringung unter dem felben 
Helm oder unter der felben Krone zweifellos als Ehewappen gelennzeichnet 
und läßt jich nachweifen, daß es eine eheliche Verbindung zwifchen den beiden 
Familien, deren Wappen vorliegt, nie gab, dann Liegt eben eine Fälfchung 
vor. So wurde vor einiger Zeit in Berlin eine gemalte Glasfcheibe mit den 
beiden Wappen zweier fehr vornehmen Abdelsfamilien zu hohem, Preis ver: 
fteigert. Das Wappenpaar mußte nad) der Anordnung ein Ehewappen fein. 
Eine eheliche Verbindung war zwifchen den beiden Familien nachweislich nie 
geichloffen worden. Die Genealogie beider Familien kann als völlig auf: 
geffärt gelten, fo dag e3 jih um ein unbefanntes Ehepaar nicht handeln 
kann. Die Wappenfcheibe war alfo ungmeifelhaft eine Fälfchung. 

Bor einigen Jahren wurde mir ein Mefiingkajten zur Prüfung ber 
Echtheit vorgelegt. Auf dem Dedel war ein große Wappen der befannten 
Familie von A., auf den vier Seiten waren zufanmen acht andere Wappen 
eingegraben. Aus diefer Anordnung war zu fchliegen, daß die acht kleineren 
Wappen eine Ahnenprobe zu acht Ahnen eines Mitglicbes der Familie von 


U. fein folten. Es war mir nicht fchwer, feitzuftellen, daß in der Familie 7 
von A. eine Ehe, die die aus den acht angebrachten Kleinen Wappen erſicht- ,- 
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liche Ahnenprobe ergeben konnte, nie gefchloffen war. Alle denkbaren Mög⸗ 
Iichfeiten wurden berüdjichtigt. Vergebens. Da das Mefjingkäftchen felbit 
echt fchien, mußte alfo wenigftens die Gravirung gefälfcht fein. Durch diefe 
Gravirung wäre, wenn fle echt war, der Werth des Käftchens verzehnfacht 
worden. Ich gelangte auf diefem rein genealogifch:beraldifchen Wege zu der 
Ueberzeugung, daß eine Fälfhung vorliege, und konnte die Familie von A., 
der das Käftchen zu hohem Preis zum Kauf angeboten wurde, vor beträdht- 
lihem Schaden bewahren. Bald darauf hatte ich die Genugthuung, daß 
ein Kenner, Profeffor Emil Doepler der Jüngere, auf Grund der übrigen 
Drnamente, die in das Käftchen eingravirt waren, die Fälfchung al$ zweifel: 
(08 erfaunte. Diefe Ornamente waren nämlich nad einer Ornamentvor- 
lage getreulich kopirt, die erft in unferen Tagen entdedt worden und in der 
Zeit, aus der das Mefiingfäftchen felbft jtanımie, völlig unbelannt war. 


Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 


11.7 
Juriftifche Ferienkurſe. 


SD Bortragende Rath im preußiſchen Juſtizminiſterium Brofejlor Dr. Vier: 
haus Hat im vorigen Jahr bie Einführung juriftiicher Ferienkurſe an- 
geregt. Die Aufgaben der juriftiihen Praktiker — fo fagte er in einem Artikel 
der Deutjchen „Surilten- Zeitung — haben fih in unferen Zagen beträchtlich ver- 
mehrt. Am die deutjche Rechtspflege auf der Höhe zu halten, ift es nöthig, die 
Hortbildung der Richter und Anwälte mehr als bisher zu fördern. „Soll der 
Juriſt den unzähligen Problemen gewappnet gegenübertreten, die die Fortſchritte 
der Technik (immaterielles Güterrecht), die Neubildungen des Wirthſchaftlebens 
(Trufts und Sartelle), die Zufpigung fozialer Kämpfe (Dienftvertrag, Strife 
und Ausjperrung), die Entitegung neuer Formen des Güteraustaufches (Börien- 
verkehr) aufweilen, fo darf er ih nicht mit dem einft erworbenen Nüftzeug 
juriſtiſcher Technik begnügen. Er muß die volle Herrſchaft auch über die moberneu 
Formen jener Technik beſitzen. Die Rechtswiſſenſchaft ſchwebt aud Bier in 
Gefahr, ing Hintertreffen zu gerathen, wenn fie nicht das Beilpiel anderer Wiflens- 
zweige nachahmt und den Verſuch macht, ein dort bewährtes Dilfsmittel in freier 
Fortbildung fih anzueignen. Es ijt die Errichtung afademijcher Ferienkurſe. 
Wenn an allen oder an einigen Univerfitäten während der Gerichtsferien Rechts— 
lehrer in einem etwa ziweiwödigen Kurſus über die neujten Erjcheinungen des 
Rechtslebens, über den juriftiichen Schalt neuer Gejeke, über neue Probleme 
der Wiilenjchaft, endlich über gejeßgeberiiche Fragen nicht in ſich abgejchloflene, 
alle Einzelheiten umfafjende, wohl aber über die wichtigften leitenden Gedanken 
unterrichtende Torträge hielten mit Hinweiſen auf Fiteratur und fonftige Materialien, 
wenn niit diejen belehrenden Kurſen Konverjatorien über die erörterten ragen 
verbunden würden: jo würde in die Streife der praftijchen Juriſten ein Bildung- 
ftofft und ein Maß von Anregung getragen werden, die fi reichlich lohnen 
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würden.“ Im Anſchluß an Vierhaus hat fih neuerdings auch der Amtögerichtg- 
raih Dr. Warnatſch mit großer Wärme für die Errichtung juriftiicher Fort⸗ 
bildungskurſe ausgeſprochen. Er fordert, dag Wort folle nun in die That ums 
gefegt werden, und fchlägt vor, die erften Kurſe im Herbft dieſes Jahres gleich 
jam als Borbereitung für den vom neunten bis zwölften September in Berlin 
ftattfindenden Juriſtentag abzuhalten. Auf dieje Anregungen bin bat fi die 
Redaftion der Deutſchen Zurijten- Zeitung bereit erklärt, „die Angelegenheit in 
die Wege zu leiten“. Sie will verjuchen, „Die Beranftaltung von Ferienkurſen 
fur, vor dem Juriſtentag, aljo etwa von der zweiten Hälfte des Auguſt ab, 
auszuführen“, und fordert die Juriſten zu reger Betheiligung auf, um, wenn 
eine genügende Zahl von Anmeldungen eingegangen ijt, einen oder mehrere ge- 
eignete Bortragende für die Sade zu gewinnen. 

Man wird gegen die Einführung juriftifcher Ferienkurſe gewiß wenig 
einzuwenden haben. Sein PVerftändiger zweifelt daran, daß dein juriftifchen 
Praktiker die wiſſenſchaftliche Fortbildung dringend noththut, daß er, um nicht 
zu rojten, ganz und gar nicht raften darf. So wird man denn einer Einrichtung, 
die diejer Fortbildung dienen joll und in gewiſſem Maße auch zu dienen ver- 
mag, gern alles Gute wünfchen. Nur foll man fid) feinen Jlufionen Hingeben, 
fol fi) vor dem Glauben hüten, daß jeßt mit einem Male ein erlöfendes Wort 
geiprochen und eine befreiende That zu erwarten fei. Der pofitive, praftijche 
Nutzen der Ferienkurſe wird im Gegentheil ganz bejcheiden fein; und wenn e8 
wahr ift, daß unferer heutigen Judikatur die Gefahr” des Niederganges droht, 
jo können die jebt emphatijch begrüßten Ferienkurſe dieſe Gefahr nicht abwenden 
oder auch nur aufhalten. 

Zunächſt erſcheint es verfehlt, die Nothwendigkeit folder Kurſe, wie es 
regelmäßig zu geſchehen pflegt, durch den Hinweis auf ähnliche bei den Medi— 
zinern erprobte Einrichtungen beweiſen zu wollen. Wenn Adolf Stölzel, der 
ansgezeichnete Präſident der preußiſchen Juſtizprüfungskommiſſion, in einem 
feiner im Winterſemeſter 1893/94 an der Univerſität Berlin gehaltenen Vor⸗ 
träge fagte, die Zuhörer möchten fich die Nechtsfälle, die er mit ihnen erörtern 
“ wolle, als Das vorftellen, was für den Mediziner feine Präparate, feine Kranken, 
jeine Zeichen jeien, und wenn er don jeinen Vorleſungen als von einer „juriſti— 
ihen Klinik” iprad, worin lahme Eide, ſchielende Gründe und Dergleichen be« 
handelt würden, jo mag eine jolche bildliche Ausdrucksweiſe erlaubt jein. Doch 
der Gebrauch der Medizin entlchnter, bei den Juriſten neuerdings in Mode 
gefoinnicner Redewendungen darf nimmermehr dazu führen, zwei jo grumdvers 
ſchiedene Disziplinen wie Medizin und Jurisprudenz nach bein jelben Hezept 
behandeln zu wollen. Was jener frommt, taugt deshalb nocd lange nicht für 
diefe. Schon der junge Mediziner im erjten Semeſter weiß, daß eine jeiner 
wichtigften Aufgaben in einem fleißigen Kollegienbejuc beiteht. Aus Büchern 
allein, und ſeien fie ſelbſt jo feſſelnd und glänzend geichrieben wie Joſeph Hyrtls 
„Lehrbuch der Anatomie des Menſchen“, kann er fein Wiffen nicht erwerben. Im 
ein anfhauliches Bild von den Organen des Menichen, von Geſtalt, Bau und 
Lage der Knochen, Bänder, Muskeln, Gefäße, Nerven und Eingeweide zu be- 
kommen, muß er Leichen jeziren und präpariren. Um fi über die Funktionen 
der einzelnen Urgane zu unterrichten, muß er den phyſiologiſchen Bertuchen 
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beimohnen. Uın eine richtige Diagnofe ftellen zu lernen, muß er am Kranken⸗ 
bett jehen, wie man einen Menjchen befühlt, behorcht und beflopft, welches Ber- 
fahren, welche Mittel man bei der Unterfuhung zur Anwendung zu bringen 
bat. Mit eigenen Augen muß er fich überzeugen, welche pathologiich-anatomi- 
Ihen Veränderungen eine Krankheit bewirkt, welche Lokalen Produkte ſie hervor: 
ruft. Nein theoretiiches Studium hilft in der Mebizin wenig oder nichts. An⸗ 
fhauung und Uebung geben dem abftraften Willen erft Farbe und Leben. 
Und was von der Ausbildung des Studenten gejagt ift, gilt — wenigſtens 
bis zu einem gewilfen Grade — aud für die Fortbildung des Arztes. Auch 
ihn nüßt Bücherweisheit nicht viel. Wil er fih mit neuen Unterfudhing- 
methoden vertraut machen, ſich über den Gebrauch neuer Inſtrumente, etwa cines 
neuen Kehlkopfſpiegels oder elektro. endoffopifcher Beleuchtungapparate unter: 
richten, will er die Fortichritte der Diajfagebehandlung, ber Elektrotheropie kennen 
lernen oder fein Wiffen auf dem Gebiete der Bakteriologie bereichern, jo muß 
er wieder in den Hörfaal, in das Demonjtrationzimmer des Dozenten treten, 
muß fi) das von der alten Hebung abweichende Verfahren ſammt allen erforber- 
liden Handgriffen und techniſchen Mitteln zeigen laffen, muß — mit anderen 
Worten — an medizinifchen Fortbildungskurſen theilnehinen, deren Schwerpunft 
nicht in akademiſchen Vorträgen, fondern im Anjchauungunterridht und in praktiſchen 
Uebungen liegt. In der Rechtswiſſenſchaft find die Verhältniffe völlig anders. Ob 
ber junge Juriſt fein Wiffen aus Büchern zu erlernen vermag, braucht Hier 
nicht unterfucht zu werden. Daß aber der wiſſenſchaftlich herangebildete, durch 
jeine Berufsthätigfeit erfahrene Richter oder Anwalt fi über die neuen Redts- 
gebilde und Rechtsprobleme eben jo gut aus Zeitichriften und Büchern orien- 
tiren fann wie aus Vorlefungen und Beiprecdjungen während eines zweiwöchigen 
Kurſes, ift far. Juriſtiſche Ferienkurſe, die von Theoretilern abgehalten werden, 
können Praktikern nichts Anderes und nicht mehr bieten, als eg die jurijtijche 
Literatur vermag. Und aud nicht einmal infofern, als das lebendige Wort 
jtärfer wirft als der tote Buchitabe, verdienen jene Kurfe vor dem Studium 
der Fachliteratur den Vorzug. Denn für wiſſenſchaftliche Themata gilt erft 
vecht die alte Gaflenweisheit: das gefprochene Wort verhallt und wird vergejlen, 
den Inhalt einer gedrucdten Abhandlung dagegen fann man ſich ftets ins Ge- 
dächtniß zurückrufen. Auch wende man nicht ein, es fei den meiften juriftijchen 
Praktifern nicht möglich, die Fachliteratur zu verfolgen und fo mit der Theorie 


in Fühlung zu bleiben, da Zeit und der Koftenpunft Hier ein unerbittliches " 


Halt zuriefen. Nocd vor einem Jahrzehnt mag diefer Einwand bereditigt ge- 
weſen fein; heute ift ers nicht mehr. Die juriftiiche Citeratur beftand bis zum 
Jahre 1896 — fo weit nit Monographien in Frage kommen — aus Spezial> 


blättern, die fich entweder der Entwidelung eines beftimmten Zweiges der Rechts- 


wiſſenſchaft (des Handelsrechtes, des Strafrechtes) widmeten oder die $yörderung 
eines der damals in Geltung befindlichen Zonderredte zum Iwecke hatten. 
Dieje Beitjchriften waren recht eigentlich gelehrte Erzeugniffe und enthielten 
zwar regelmäßig jehr umfangreiche wifjenjchaftliche Auffäße, trugen dagegen den 
Intereſſen und Bebürfniffen der Braxis nur in geringem Maße Rechnung. Ihre 
großen wiljenfchaftlihen Abhandlungen hielten ſich von doktrinärer Weitihweifig- 
feit nicht immer frei; und für den vielbeichäftigten Nichter oder Anwalt, drin 


nn a — — —— 





Juriſtiſche Ferienkurſe. 103 


das eine oder andere dieſer Spezialblätter zur Verfügung ſtand, war es oft wirk⸗ 
lich eine ſchwere Aufgabe, fi) in die detaillirten, gründlichen, aber nicht immer 
feffelnd gefchriebenen Erörterungen zu vertiefen. Da wurden in der zweiten Kälfte 
der neunziger Jahre zwei Fachblätter gegründet, die wejentli andere Zwecke 
verfolgten al3 alle früheren und in der juriftifchen Literatur eine völlig neue 
Beitfchriftengattung zur Geltung brachten: die „Deutfche Zuriften Zeitung” und 
„Das Recht“. Diefe Blätter weichen von den älteren rechtemwiilenfchaftlichen 


Zeitſchriften namentlich dadurch ab, daß fie. fid) von jedem Spezialismus fern 


halten und die. ſämmilichen das Nechtsleben irgendwie berührenden Gegenftände 
in ben Kreis ihrer Erörterungen ziehen. An feiner bedeutfamen jurtftiichen 
Trage gehen fie achtlos vorüber; und da fie fich einer einfachen, ſchlichten Aus— 
drudsmeile befleißen, jo wird der Juriſt, der ſich in ihnen über Rechtsfragen 
orientirt, ſchwerlich mit Jung Werner ſeufzen: 


Römiſch Recht, gedenk ich Deiner, 
Liegts wie Albdruck auf dem Herzen, 
Liegts wie Mühlſtein mir im Magen, 
Iſt der Kopf mir brettvernagelt. 

Es giebt heute alſo vorzügliche Mittel, die verhüten können, daß der in 
der Praxis ſtehende Juriſt der Rückſtändigkeit verfällt. Lieſt er eine der ge— 
nannten Fachzeitſchriften oder, beſſer noch, beide und ſieht er ſich daneben noch 
in der doch immerhin die eine oder andere Neuerſcheinung enthaltenden Gerichts— 
bibliothet um, jo wird ihm nicht leicht ein die Zeit bewegendes juriftiiches 
Problem verborgen bleiben; auf alle der Beachtung werthen Fragen des Rechts⸗ 
lebens wird er Hingewiefen und über den Stand und die Aufgaben feiner 
Willenfchaft wird er ftet3 gut und gründlich unterrichtet fein. Will er dann 
einen beftimmten Gegenftand, der ihn bejonders wichtig oder intereffant bünft, 
noch genauer verfolgen und erforschen, jo können ihm auch hier die „Deutiche 
Auriften-Zeitung* und „Das Recht" als Führer und Wegmeijer dienen, da die 
Suriftenzeitung eine ſehr jorgfältig zuſammengeſtellte Literaturüberjicht bringt 
und „Das Recht” nicht nur eine Bücherichau hat, fondern auch fiber den Inhalt 
aller bedeutjamen ?Fachzeitichriften berichtet. Auch ohne den Fojtipieligen Beſuch 
von Ferienkurjen ift aljo dem Richter und Anwalt Gelegenheit gegeben,- fich die 
Rüftzeuge zu verichaffen, mit denen gewappnet er den neuen Aufgaben der 
Wiſſenſchaft erfolgreich entgegenzutreten vermag. 

Nothwendig ind die Kurſe aljo nicht. Und auch der Gewinn, den ſie 
bringen werden, wird jich in bejcheidenen Grenzen bewegen. Aller Vorausſicht 
nach werden ſich zu den Kurſen in erjter Linie die Juriſten einfinden, die von 
dem erniten Bejtreben erfüllt jind, ihr Willen zu erweitern und zu vertiefen. 
Gerade fie aber verjihaffen auch heute ſchon, ohne Ferienkurſe, durch geeig: 
nete Lecture ſich diefe Bereicherung. Und die Anderen, die herbeieilen, weil die 
Kurfe zu zweiwöchigem Aufenthalt in Berlin die erjehnte Gelegenheit bieten, 
werden . . . nun, fie werden durd) den Ferienunterricht ohne Zweifel die Förde— 
rung erfahren, nach der fie inbrünftig verlangen. 


Chemnitz. Landrichter a. D. Ernſt Mumm. 
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DS‘ Haupttendenz Chamberlaing macht begreiflich, daß ethnographifche 
Exkurſe einen großen Raum in feinem Werk einnehmen. Er behandelt 
Raffenunterfchiede mit dem felben Nefpelt, mit dem bie Metaphyſiker früher 
ihre Windeier, die Entitäten, behandelten. Sie begründen nad ihm abfolute 
Verſchiedenheiten der feelifchen Anlagen, erzeugen Weltanfchauungen, die durd) 
Selüfte gefchieden find. Jeder feiner Begriffe fchillert zwar in allen Farben, 
aber durch alle Nuancenverfchicdenheiten und Widerfprüce blidt das heiße 
Bemühen, die Begriffe, „Ariſch“ „Indogermaniſch“, „Slavokeltogermaniſch“, 
„Semitiſch“, „Mongoliſch“ als Tontradiftorifche zu erweifen. In taufend 
Wendungen wird bie „unvergleichliche Bedeutung“ der Naffe hervorgehoben. 
„Am Schluß des neunzehnten Jahrhunderts durfte ein Gelehrter noch nicht 
willen, daß die Form des Kopfes und die Struftur des Gehicnes auf die 
Form und Struftur der Gedanken von ganz entfcheidendem Einfluß find, 
fo dat der Einfluß der Umgebung, wenn er noch fo groß angefchlagen wird, 
doch durch dieſe Snitialihatfachen der phyfifchen Anlagen an beſtimmte Fähig: 
feiten und Möglichfeiten gebunden wird. O Mittelalter! Wann wird Deine 
Macht von uns weihen? Wann werben die Menfchen begreifen, bat Geitalt 
nicht cin gleichgiltiger Zufall ift, fondern ein Ausdruck des innerften Wefens?...“ 
&3.ift daher, wie man fieht, von allergrögter Bedeutung, zu erfunden, welcher 
Nafle ein großer Dann — zum Beifpiel Jeſus von Nazareth, die mädhtigite 
Individualität, die je gelebt hat — angehörte. Die Entfcheidung Revilles und 
Nenans: „Chriſtus war Jude“ ijt entweder ein Zeichen von Dummheit oder 
bewußte Lüge: Renan wußte e8 beffer, verſchwieg aber, aus Gefälligkeit gegen 
die ihm befrenndete Alliance Isradlite, die unbequeme Wahrheit, daß Jeſus fein 
raffereiner Jude gemwefen fein fann. Man beachte, daß Jude und Semit nicht 
gleihwerthige Begriffe find. Doc fol die Wahrfcheinlichkeit eined vorwiegend 
jemitiihen Stammbaumes groß fein, damit nämlich erflärlich werde: daß 
von Anfang an Etwas vom — Arier in ihm ftedte; daß feine Leitung, das 
Chriſtenthum, in die - - indoeuropäifche Geiſtesrichtung falle. Bei Paulus ruhen 
Theie und Beweis auf ähnlichen Fundamenten. Es möchte fcheinen, daß 
bier, wie in unzähligen anderen Fällen, die Rafjenzugchörigfeit aus moralifchen 
Merkmalen zuertheilt werde. Der Beweis verläuft dann, im angezogenen 
Ball, etwa jo: Jahrtauſende vor Chrifto hat der Rigveda den Kern feiner 
Lehre ausgefprohen („Die Wurzelung des Seienden fanden die Meifen in 
Herzen“). Nun mangelt den Juden, als geborenen Rationaliften mit abnorm 
ſtark entwideltem Willen, gerade diefer religiöfe Inftinft, „den Kern ber 
Natur des Menfchen im Herzen zu fuchen*, in auffallendem Maße. Alſo 
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laffe ich rüdwärts von den plis de la pensee auf die Gehirnwindungen 
und die entfprechende „organifche Geiftesanlage* ſchließen. Wo alfo die 
anthropologijchen Beweife fehlen, treten die moralischen ftellvertretend ein. 
Der Verfafler ließ ung glauben, daß charakterologiſche Behauptungen („mora= 
liſches Arierthum“, „moraliſches Semitenthum“) zunädft anthropologifch 
(oder zoologiſch) bewieſen werden köͤnnen. Der Beweis ſtößt auf unüber- 
windbare Schwierigkeiten. Nun wird plötzlich das Verfahren umgekehrt: 
die Behanptung wird zoologiſch, der Beweis moraliſch. Beide Verfahrens⸗ 
arten ftehen aber, in behaglich naiven Wechfel, dicht neben einander. Réville 
hatte behauptet: der Menfch gehöre der Nation an, aus deren Mitte er hervor: 
gegangen fei. Diefe Anſchauung rügt Chamberlain als abfurd. Wird aber 
durch die Forfchungen von Anthropologen und Linguiſten (Nagel, Topinard, 
Ujfalvi, Reinach) die Exiftenz einer arifchen Raffe ſtark in Zweifel gezogen, 
fo zieht ſich Chamberlain aus dem nüchternen Bereich der Echädelmeflungen 
und philologifchen Tüfteleien flugs in die Sphäre eines moralifchen Aricr: 
thumes zuräd: „Die Verwandtfchaft im Denken und im Fühlen bedeutet auf 
alle Fälle eine Zufammengehörigfeit.“ Behauptet Ihering, „der große Rechts⸗ 
fehrer“, die angeerbte phyſiſche Struktur des Menſchen — „denn Das ift 
wohl doch, was der Begriff Raſſe bezeichnen fol” — habe gar keinen Ein- 
fluß auf feinen Charakter, fondern einzig die geographifche Umgebung, jo 
daß der Arier, nach Mefopotamien verpflanzt, eo ipso Semit geworden wäre, fo 
wird Chamberlain einfach grob. Handelt e8 fich um die Eriftenz der hypothetifchen 
Arier, fo muß Chamberlain, bei feiner genauen Kenntnig der wilienfchaftlichen 
Ergebniffe der fomatifchen Anthropologie und Linguiſtik, zugeben, dag die Arier 
höchſt wahrscheinlich gar fein Urvolk, fondern eine Erfindung der Studirftubefeien; 
beſonders, feit erwiefen ift, daß die Völker, bie wir unter dem Namen „Arier“ 
zufanmenzufaffen pflegen, den verfchiedenften Schädelbau und verſchiedene Farben 
der Haut, der Haare und der Augen aufweifen, alfo von gleicher angeerbter 
phyfifcher Struktur nicht die Rede fein Tann. Aber Tas war doch wohl, 
was der Begriff Raſſe bezeichnen fol? An anderen Stellen wird auf Darwin 
free crossing obliterates character — fortdauernde Blutmiſchung richtet 
die ftärffte Naffe zu Grunde — verwiefen, auf D'Iſraelis Erfärung: „Raſſe 
it Alles: es giebt feine andere Wahrheit. Und jede Rafje muß zu Grunde 
schen, die ihr Blut ſorglos Vermiſchungen hingiebt“, auf die Geſchichte der 
Juden, unter denen durch die Erile und die fortwährende Ausfcheidung 
niinderwerihiger Elemente in die Diafpora eine fortwährende Zuchtwahl den 
Durdichnittscharafter befefligte und erhöhte, beſonders auf die Ergebnijje 
der Ihierzüchtung, um zu beweifen, dat edle Naffen nicht aus beliebiger 
Vermengung, jondern aus den nahverwandten Typen edler, reinen Raſſen 
gezüchtet werden. Diefe Ausführungen im Kapitel „Völkerchaos“ find reich 
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an fefjelnden Bemerkungen und foharffinnigen Kombinationen, die, geftügt 
auf eingehende gefchichtliche Studien, in der Aufftellung von vier Grumd- 
gefegen gipfeln, die die Entitehung edler Raſſen beherrfchen follen. Das 
find 1. vortreffliches Material; 2. Inzucht; 3. Zuchtwahl; 4. befchränfte 
Blutmifchung zwifchen nächftverwandten Elementen. Es giebt, ſcheint Cham- 
berlain zu meinen, eine anthropologifche Affinitätffala unter den verfchiedenen 
Völkerſtämmen. Da aber ftoßen wir plöglid auf das Zugeftändniß: die 
Forſchung häufe täglich neues Material, das wahrfcheinlich made, daß 
ganz unverwandte Typen (Virchows berühmte Praefelten, nad) Hueppe, 
Ammon und Anderen: Turanier) von je her in unferen heutigen, fogenannten 
arifchen Nationen reichlich vertreten feien, „wonacd, man höchſtens von einzelnen 
Andividuen, nimmer von einen ganzen Nolf fagen dürfte, es fei ariich.“ 
Thatfächlich geht, nach den neuſten anthropologifchen Unterfuchungen, das 
topifch Germanifche (der Rängsfchädel, der Hohe Wuchs, blondes Haar, blaue 
oder graue Augen) immer mehr zurüd, da8 Zuranifche nimmt immer mehr 
zu. Für Baden follen die Gräberfunde aus der Zeit der Bölferwanderung 
für diefe 69,2 Prozent Langköpfe, 9,4 Prozent Rundköpfe ergeben haben; 
jest ift das Verhältniß wie 10,4 (L) zu 40,3 (R).. Nach Hueppe find rein 
ariſch, treffen alfo alle Merkmale der reinen Raffe zufammen bei 1,45 Prozent; 
vein turaniſch find 0,89. Ein typisch taciteifcher Germane ift daher in Baden 
eine rein ataviftifche Erfcheinung. Das fcheint zu beweifen, daß die heute 
führenden Sulturnationen (die indogermanifchen) aus der Bermengung anthro= 
pologijch ferner und fremder Elemente entftanden find. Ammon folgert 
— aus Einzelheiten, auf die ich hier nicht näher eingehen fanıı —, baf in den 
oberen Schichten der Bevölkerung, den führenden Klaſſen, der germanijche 
Typus überwiege und daß ihnen die ganze geleiftete Rulturarbeit gutzufchreiben 
jei. Aehnlich Chamberlain. Er ſcheint zu meinen, daß, ehe der Aberglaube 
an „gleiche Menjchen“ den fozialen und ethnographifhen Miſchmaſch erzeugt 
habe, die Herrenrafle der ethnographiſch minderwerthigen Raſſe differenzirt 
gegenübergeftanden und ihr mit ihrem Erbreichthum an Kraft, an Eeele, 
an Geift, an Sulturtrieben ihre Merthe, ihre Lebensoptik aufgezwungen habe. 
Der Kanıpf, den das Germanenthum in ganz Europa gegen feine Feinde 
auszufechten hat, von denen es fich überall bedroht fieht, ift Schon nicht mehr 
ein Kampf zwifchen feindlichen Brüdern, fondern zwifchen feindlichen Raſſen, 
wobei nicht an die paar Juden, fondern an die europäifche unarifche Ur: 
bevölferung und die Meftizen aus dem Völkerchaos zu denfen if. Es ift 
ein Kampf gegen die Meberherrfchaft der Heerdeninftinfte der Sflavenraffen. 
„Aber Ihr habt die Zahl für Euch, und infofern Ihr tyrannifirt, wollen 
wir Eud) den Krieg machen.“ Wir fteden manchmal wirklich ſchon tief im 
Nietzſche drin; natürlich Tehnt ihn Chamberlain mit Entrüftung ab: er weiß 
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nicht, wie ſehr er mit ſeinem Werthunterſchiede phyſiologiſch begrundenden 
Raſſenfanatismus ſich ihm nähert. Germaniſch iſt gleichbedeutend mit Ariſto— 
kratiſch; und daß der Ariſtokratismus die Zahl, die Vielzuvielen, gegen ſich 
bat, verſteht ih. Der Germane ift der ethnographiſche Uebermenſch, begabt 
mit einem Webermaß von Kraft für Schönheit, Tapferkeit und Kultur, — 
freilich auch für Moral und Givilifation: was bei Niegfche ſich ausſchließt, 
fäuit bei Chamberlain jcheinbar einträchtig neben einander her. Uebrigens 
ift es nur natürlich, dag Nießfche dem Ausnahmemenfchen die Ausnahmes 
raffe an die Seite ftellt; doch ift die Berwerthung des Gedankens durch 
Abgründe von der bei Chamberlain getrennt: fein Menſch der Zukunft ift 


‚europäifirt und entnationalifirt; feine Kraft liegt in der Emanzipation von den 


nationalen Borurtheilen (Heerdeninftinkten) ; fein Vorrecht iſt ein uwergleichliches 
Geſchenk der individualifirenden Natur. Chamberlain dagegen fieht die andere 
Seite des Verhältniſſes und fagt fehr ſchön: Das menſchliche Individuum 
kann nicht als DBrettitein beliebig vertaufcht werden, fondern nur als Theil 
eine3 organifchen Ganzen fein Beſtes geben, feine höchite Beftinnmung er= 
füllen. Das aber konnte Ziel erft werden nach dem Durchgang durch eine 
nationalitätlofe Zeit; durch eine Zeit, in der die germanischen Staatenbildner 
ihre Ideale, ihre Kultur aus Hellas und Judäa bezogen und als Glieder 
der allumfafjenden Kirche da8 Drganifiren lernten. Es grenzt daher fchon 
faft an Blindheit, da8 „aus ber Raffenvermifhung und dem antinationalen 
Univerfalwahn hervorgegangenen Chaos“ ausfchlieklich für cine Duelle des 
Unheils zu halten. Schon deshalb irrt diefe Auffaffung, weil Jeder fühlt, 
daß der Nationalismus höchſtes Ziel nur bleiben kann, wenn zwifchen den 
nationalen Inſtinkten und den durch Chriſtenthum, moderne Wilfenfchaft 
und Fapitaliftifche Verkehrswirthfchaft erzeugten und wachgehaltenen kosmo— 
politifchen Bedärfniffen des differenzirteren Europäers ein anderer Ausgleich 
gefunden wird als der durch nationalen Terrorismus defretirte. 

Nun: über diefes ungeheure Broblem, die Quelle der tiefften politischen 
Zeitfragen, fieht Chamberlain hinweg. Er ftellt dafür die Bedeutung ber 
„reinen, edlen” Raſſe in den Vordergrund. ALS er fieht, dag diefer Begriff, 
in Folge des uns befannten ethnographifchen Thatſachenbefundes, fich nicht 
glatt fonjtruiren läßt und in das dornigfte Gebiet moderner Wiſſenſchaft 
führt, giebt er der Wilfenfchaft für einmal ungnädigen Abſchied und befcheidet 
ih: „Iſt nicht Raſſe Dienfchen im Herzen?” Raſſe: Das heißt: Nation. 
Das iſt zwar etwas ganz Anderes, da dieſe, bei politifch:geographiicher Ab— 
gefchloffenheit, thatjächlich eine fogenannte völkerpſychologiſche Einheit bilden 
kann, es aber in ganz Europa feine einzige Nation giebt, die nicht aus ethno= 
graphifch heterogenen Beftandtheilen gemifcht wäre. Erſt hieß es: nur die 
aus nah verwandten Elementen entftandene Raſſe gebe Größe, gebe Ueber- 
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ſchwängliches. Jest muß diefes Weberfchwängliche ſchon die Nation verleihen. 
Das Nefultat fcheint mager; aber „eine der verhängnigvollften Verirrungen 
unſerer Zeit ift die, die ung dazu treibt, den fogenannten ‚Ergebnifjen‘ der 
Wiffenfchaft ein Uebergewicht in unferen Urtheilen einzuräumen.“ Mit diefem 
Ausfel à 1a Brumetiere nimmt zwar unfer Gewährsmann den Wind aus 
den Segeln des Schiffleins, auf dem er durchs Leben zu flenern verſprach; 
und es wäre ‚ein Keichtes, Hunderte feiner markanteſten Stellen gegen ihn 
zeugen zu laflen. Aber ich denfe nicht daran, ihm diefe biedermännifche 
Argumentation zu verübeln; wenn nur das Thema fo behandelt würbe, daß 
das erftrebte Ziel: Kulturgeſchichte aus raffenphyfiologifchen Geſichtspunkten neu 
zu fonftrniren, eine neue Werthſkala auf diefer Grundlage zu erriditen, 
konfequent im Vordergrunde bliebe. Raſſe — oder Nation?! — ſei Alles: 
Einheit der Herfunft wie Gleichheit de3 Zieles; das Band, das die ungleichiten 
Kräfte, das Genie und Heerdenmenſchen in die gleiche überindividuelle Richtung 
fpannt; der unergründliche Untergrund, aus dem ſich da8 „Wefentliche” an 
den Handlungen, Ueberzeugungen, Glaubensvorflellungen der Einzelnen „er 
flären" oder ableiten und diefem die nationale Gebundenheit als noth: 
wendige Beftinnmung, als Duelle und Norm feiner Aufgaben, als Duinteflenz 
feiner „Menfchenrechte* ewig vorhalten läßt. Der Leſer fühlt, hoffentlich mit 
Abſcheu, welcher Abgrund zwifchen diefer phyftologiichen Geſchichtphiloſophie und 
dem anardiftifchen Grundjag Fichtes klafft: „Das Ich ift Alles“. Der edel⸗ 
gezüchtete Menſch, der im deengeflrüpp ftrauchelt, achte nur auf feinen Raflen- 
inftinkt; der trügt und belügt nicht, „die Tyche feines Stammes weicht nicht 
von feiner Seite: jie trägt ihn, wo fein Fuß want, fie warnt ihn, wie der 
fofratiihe Daimon, wo er im Begriff fteht, auf Irrwege zu gerathen, fie 
fordert Gehorjam und zwingt ihn oft zu Handlungen, die er, meil er ihre 
Dröglichkeit nicht begriff, niemal8 zu unternehmen gewagt hätte“ (Goethe). 
Alſo keineswegs das Allgemeinmenfchliche, fondern dag Hiftorifch und anthropo- 
logiſch Bedingte macht felig, — die Umkehrung des fichtifchen Sages: „Nur bag 
Metaphyiifche, keineswegs aber das Hiftorijche, macht ſelig.“ Aus diefer Prä- 
formation und Prädeftination der individuellen Seele giebt e8 nad) unferem 
Gewährsmann fein Entrinnen, wenigitens dem Prinzip nad; denn er muß 
an fehr markanten Stellen wieder zugeben, daß diefer fo unerbittliche 
Mechanismus der phyltologifchen Natur ſich "doch durchlöchern laſſe, muß 
betrübt vermerfen, „wie fpäter gerade Germanen ſich umgarnen und zu Rittern 
der antigermanijchen Mächte machen liegen.“ ine Natur, die das Gegen- 

theil von Dem wirken fann, was fie wollen muß, — vor foldem Gedanker 
wird Einem bang. Doch laffen wir die Anforderungen jener „logiſche 
Paunktlichkeit“ der Begriffe, die Kant an Herders Ideen befanntlich jo ſchmerzlic 
vermißt hat. Welcher Tendenz ſie geopfert wird, bleibt ſtets deutlih. Und 
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wenn wir bei Fichte, dem alternden, feine Weltanfhauung endgiltig formu: 
(irenden, die Aeußerung finden: „Mögen die Erdgeborenen, die in ber Erd— 
ſcholle, dem Berge ihr Vaterland erkennen, Bürger des geſunkenen Staates 
bleiben: jie behalten, was fie wollten und was fie beglüdt; der fonnenver- 
wandte Geift wird unmiderftehlich angezogen werben und hin fid) wenden, 
wo Licht ift und Recht“, fo wird gejunder Raſſeninſtinkt fie fofort als die eines 
unarifchen Geiſtes erkennen und in Bann thun. Mar beachte wohl: in biefer 
Raffenprädeftinationlehre, in diefer Abwehr aller freien Willensbeftimmung 
(Autonomie der Bernunft) ſteckt der reinfte Naturalismus, der allergröbfte 
Materialismus, der irgendwo und irgendwann zu gefchichtphilofophifchen 
Gebrauch gelehrt wurde. Houfton Stewart Chamberlain befennt ihn... 

Aber nur den? Ich jege eine Stelle her, keine von ben vielen, bie 
von. einem Augenblick geboren, von nächſten verichlungen werden; fondern 
einen Wegweiſer durch Chamberlains Ideenland, einen Höchften Ausfichtstäurm 
über Welt, Leben, Geſchichte. „Die Geburt Jeſu Chriſti ift nun das wichtigfte 
Datum der gefammten Gefchichte der Menſchheit. Seine Schlacht, fein 
Regirungantritt, fein Naturphänomen, keine Entdeckung bejigt eine Be— 
deutung, die mit dem kurzen Erbenleben des Galiläerß verglichen werden 
fönnte, eine faft zweitaufendjährige Geſchichte beweiſt es und noch immer 
haben wir kaum die Schwelle des Chriftenthumes betreten. Es ift tief innerlich 
berechtigt, wenn wir jenes Jahr das erjte nennen und wenn wir von ihm 
aus unfere Zeit rechnen. Ja, in einem gewiſſen Sinn dürfte mar wohl 
jagen, eigentliche ‚Gefchichte‘ beginne erft mit Chrifti Geburt. Die Völker, 
die heute noch nicht zum Chriſtenthum gehören — die Chinefen, die Inder, 
die Türken u.f.w. —, haben Alle heute noch Feine wahre Geſchichte, fondern 
fennen auf der einen Seite nur eine Chronik von Herrſcherhäuſern, Metzeleien 
und Dergleichen, auf der anderen nur das ftille, ergebene, faft thiermäßig 
glüdliche Hinleben ungezählter Millionen, die ſpurlos in der Nacht der Zeiten 
untergehen. Ob das Reich der Pharaonen im Jahr 3285 vor Chrijto oder 
im Jahr 32850 gegründet wurde, ift an und für ſich belanglos; Egypten 
unter einem Ramſes zn kennen, ift das Selbe, als kenne man es unter 
allen fünfzehn Rameſſiden. Eben fo verhält es ſich mit den anderen vorchriſt— 
lihen Völlern (mit Ausnahme jener drei, die zu unferer chriftlichen Epoche 
in organifcher Beziehung ftehen und von denen ich gleich reden werde): ihre 
Kultur, ihre Kunft, ihre Religion, Furz, ihr Zuſtand mögen uns inter- 
efiiren, ja, Errungenſchaften ihre Geiftes oder ihrer Induſtrie fönnen zu 
werthvollen Beitandtheilen unferere8 eigenen Lebens geworden fein, ... 
ihrer Geſchichte jedoch, rein als folcher, fehlt da8 Moment der moralifcen 
Größe, jened Moment, durch da8 der einzelne Menſch veranlagt wird, fich 
feiner Individualität im Gegenfag zur umgebenden Welt bewußt zu werden, 
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um dann ‚wieder — mie Ebbe und Fluth — die Welt, die er in der eigenen 
Bruft entdeckt hat, zur Geftaltung jener äußeren zu verwenden. “Der arijche 
Inder zum Beispiel, in metaphyiifcher Beziehung unftreitig der begabteite 
Menſch, den es je gegeben, und allen heutigen Völkern in dieſer Beziehung 
weit überlegen, bleibt bei der inneren Erleuchtung ftehen: er geftaltet nicht, 
er ift nicht Künftler, er ift nicht Reformator, e8 genügt ihm, ruhig zu leben 
und erlöft zu fterben, — er hat Feine Gefchichte.* Die Erfcheinung Ehrifti 
gewinnt jo die entjcheidende Bedeutung einer markanten Zeitfcheide und eines 
oberften Werthmeſſers: fie fcheidet die Zeiten in nachchriftliche und vorchrift- 
liche und ftempelt den Thatfachen ihren Werth auf, je nach dem Mehr oder 
Weniger ihres chriftlichen Charakters. Daß Thatfachen bes europäifchen 
Kulturkreifes einen Kulturwerth haben können ohne eine pofitive Beziehung 
zum Chriftenthum, leugnet Chamberlain in bem allerwichtigften Kapitel feines 
Werkes, das der Erfcheinung Chrifti gewidmet ift. Die Kapitel über Religion 
und Weltanfhauung bewegen ſich in ähnlichen Vorftellungen. Kultur if 
nur dort vorhanden, wo fie von der inneren Erfahrung her beftimmt if. 
Jeder weiß, vom welchen Urthatfachen diefe ausgeht (vom Sündentrieb und 
dem Bedürfnig nah Erlöfung von ihm), und daß fie eine Aenderung der 


MWillensrichtung herbeizuführen trachtet: eine Abkehr vom Sinnlidhen, eine 


Erlöfung durch den Glauben, eine Befreiung duch die Gnade. Man weiß, 
wie durch dieſes Verhältnig zur angeborenen Natur alle Lebenswerthe unter 
eine neue Optik geftellt find; und wer nicht einfieht, daß dadurch aus der 
Werthbetrachtung und Werthordnung alle ethnographifchen und anthropo= 
logifchen Beltimmungsgründe ausgefchieben werden, wer nicht begreift, daß 
die chriftliche Werihſtala raum: und zeitlos ift, daß fie überall und immer 
gilt und, prinzipiell wenigftens, zu den von unten, von den Sinnen, dem 
Fleiſch, dem Sündentrieb aus geichaffenen Lebensordnungen in einen unitber- 
brüdbar feindlichen Gegenfag tritt, dieſe prinzipiell verurtheilen nınß, — mit 
Dem ift ernftlich nicht zu reden. 

C'est à tes jugements & prouver tes iddes; und umgelehrt. Ich 
widerftehe der Verſuchung, Jdeen und Urtheile Chamberlains noch eingehender 
zu prüfen, obwohl ein Buch von Notizen dazır lodt; ich wünfche mir keine 
Lefer, die durch das mitgetheilte Nebeneinander Tontradiktorifcher Gedanken 
und Belenntniffe nicht längft ſchon zum Verzicht auf die Hoffnung veranlaßt 
worden jind, Etwas wie einheitliche Weltanfchauung oder, befcheidener, ein- 
heitliche Mapftäbe zur Beurtheilung de3 bisherigen Kulturverlaufes und der 
Strömungen des neunzehnten Jahrhundert3 von Chamberlain zu erhalten. 
Seine Millionen Worte gravitiren nad) zwei Bolen: dem transfzendent fitt- 
lichen und dem materiell jinnlichen, feiner Berleugnung. Es gilt, eine Welt 
anſchauung zu Tonftruiren. Aus welchem Material? Bon Boden aus oder 
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vom Hinmel Hr? Vow Blute aus oder von der dee her? Vom engen 
Bezirk der Nafle oder von der Meenfchheit her? Und ſind unfere Werthe 
ethnographiſch determinirt oder nad Herkunft und Beitimmung überindi- 
viduell? Auf jede diefer Fragen antwortet unfer Gewährämann mit einem 
unentwirrbaren Knäuel von Ya und Nein, von Nein und Ja. Aber nicht 
in der Art eines Eflektifers, der entgegengefegte Standpunkte zu vereinen, 
in einer Synihefe die Gegenfäge aufzuheben ſtrebt. Das kaun er nicht, da 
er Ste mit äußerfter Vehemenz als abfolute, als in der Sache, nicht im Worte 
liegend, darftellt. Er jagt: Seit dem Eintritt der Germanen in die Welt: 
geſchichte pfropft jich ihrer Art, ihrer ganz eigen gebildeten Sitte eine fremde 
Lebens: und Werthbetrachtung auf: die chriftlich-orientalifche. Die meiften 
inneren Erfhütterungen, faft alle Neformationen und Revolutionen ftammen 
daher, — daher, daß diefe Werthbetrachtung gewiſſermaßen den Kreislauf 
des germanifchen Blutes zuwider läuft; daß die neue Sittlichleit wie ein 
Fremdkörper im Blute empfunden wird; daß die nazarenifche Lebensflimmung 
mit der thatfächlichen Entwidelung der Kultur und Livilifation bei den 
germanifchen Völkern nicht eigentlich verträglich if. Nun kann man diefe 
Entwidelung al8 Verſuch darftellen, diefen Fremdkörper auszufcheiden. Nietzſche 
unternimmt diefen Verſuch, — im Grunde konfequent, da er außer Stande 
ift, irgend welche wohlthätige Eulturfördernde Beziehung zwifchen „jafagenden“ 
Raflen und Individuen und dem Chriftenthum anzuertennen. Die von Saft 
und Kraft ftrogenden Stellen im Chamberlain, Perioden von großer Wucht, 
weiſen im die felbe Richtung, verrathen eine ähnliche Gemüthsſtimmung allem 
Ungermanifchen gegenüber: fein Blut, feine angeborenen Inſtinkte empören 
fi gleichfam gegen den Orient als Lichtbringer: Ex septentrione lux, 
ruft er frohlodend. Eine Affimilation kann nur dann eintreten, ift prinzipiell 
nur dann möglich, wenn der occidentale und der orientalifche Menſch unter der 
Krufte verfchiedener igenfchaften eine ähnlich beichaffene und bedürftige 
Pſyche Haben. Kants höchſte Normen und Werthe find zeit- und raumlos. 
Eben fo Platons. Eben fo Spinozas; Chamberlain freilich hält ihn für 
einen typiſch unarifchen Geijt, citirt, um deſſen Rechtsvorftellungen als 
unarifche zu brandmarken, einige Sätze der Ethik, interpretirt jie in einer 
Sinn und Zufammenhang lächerlich entjtellenden Weife und kann überhaupt 
nie die Neigung unterdrüden, diefen unjüdifchiten aller großen Juden, dieſes 
unvergleichlich hohe und reine, von Leſſing, Goethe, Herder, Schleierniacher, 
Fichte, Schelling und den erlefenften ihrer deutichen Geſinnungsgenoſſen ver- 
götterte Philofophengemüth wie „einen toten Hund“ zu behandeln, ohne im 
Geringften zu ahnen, daß die angefchwärzten Stellen faft bis auf den Wort: 
laut von feinem Landsmann Thomas Hobbe8 aus Malmesbury jtammen. 
Aber Jeſus Chriſtus gilt ihm doch mehr als Alle und Alles; und daß ein 
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Mann, der mit fo viel Geift, Liebe und Hingabe fih in Chrifti Xehre nnd 
Leben verfenkt hat, ihre abſolute Unverträglichfeit mit allem Anthropologifchen 
und Ethnographifchen nicht herausgefühlt hat, wird ſtets ein pſychologiſches 
Räthſel bleiben. Fa, wo er fih von feinen Inftinkten treiben läßt, proteftirt 
Chamberlain, wie immer wieder betont werden muß, eigentlich fortwährend 
gegen bie platonifche und chriftliche Anfchauung, die er doch wieder der 
fpezifiich germanifchen Weltbetrahtung zu Grunde legt. Er konſtatirt, 
Scheinbar mit heimlicher Freude, daß da und dort unter chrültlichem Gewande 
heidnifche Vorftellungen fortleben. Er ftellt das feit anderthalb Fahrtaufenden 
am Marke der germanifchen Völker zehrende Antigermanifche immer fo 
dar, als ob es wie durch eine Pelt aus dem Drient eingefchleppt fei; der 
Lefer wird fi erinnern, daß römifche Hiftorifer (Rutilius) unter ſolchem 
Bilde des Nazarenerd Lehre darzuftellen liebten. Warm, tief und leiden- 
Tchaftlich bewegt wird fein Vortrag erft da, wo er den kräftigen, aber ftacheligen 
Wildwuchs heimiſcher Sitte fchildert, ihre kriegeriſch robufte Kraft, ihren 
Drang, zu geftalten, fich auszubreiten, über Dinge und Menſchen zu herrfchen, 
ihren Hang nad Abenteuern und Entdedungen, die Diesfeitigfeit ihrer 
MWünfhe und Hoffnungen, bie gleichſam phyſiologiſche Herkunft ihrer 
Schägungen und Werthe. Es iſt verblüffend, plöglich zu vernehmen: zum 
eigentlichen „urchriſtlichen“ Proteftantismus hätten die Germanen feine An- 
lage, der ſei Erzeugniß des Baulus und der Bauliniften, — verblüffend, weil 
taufend andere Stellen gegen folche Ergüffe protefliren. Aber man ficht, 
wo alles Das hinaus will, hinaus muß: auf die Konftrultion weltbejahender 
Werthe, auf die Leugnung der Erlöfungmoral und ihrer Jenfeitigfeiten, auf 
den übrigens mit nicht geringem Erfolg unternommenen Nachweis, daß die 
init Phantafie fo ſtark begabten Germanen die heutigen Träger aller Eivili- 
fation und Sultur feien. Man begreift nun, wie Chamberlain entzüdt Beethovens 
MWortreproduziren fonnte: „Kraft ift die Moral der Menſchen, die ſich vor Anderen 
auszeichnen“. Bei der Bildung der Nationalſtaaten im Mittelalter wird 
die Wirkſamkeit dieſes Prinzipes ſo dargelegt, daß ſich der Leſer an Rapoleons 
berüchtigtes Wort erinnert fühlt: „Die Geſetze gleichen den Standbildern 
gewiſſer Gottheiten: man verhüllt ſie bei manchen Gelegenheiten“. Aber 
ſchade: nicht lange dürfen wir dies Schauſpiel einheitlicher Kulturbetrachtung 
genießen; bald ſchwimmen wir wieder in moralinfaurem Waſſer; die Raſſen⸗ 
zuchtwahl, die ethnographiſchen Werthe werden über den Haufen gerannt und 
das Panier der transſzendenten, vom Jenſeits ftammenden, ins Jenfeits führenden 
Weltanſchauung flattert von allen Zinnen des Gedanfenbaues. Ex oriente lux. 
Es ift tröftlih, daß der Verfaffer auf dem Ummeg über taufend Seiten Groß— 
oftav zum alten Bekenntniß fich zurüdfindet. Aber wozu dann der Lärm? 
Dr. Samuel Saenger. 
* 
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Die Grundſätze und das Wefen des Unendlichen in der Mathematik 
und Philofophie. B. ©. Teubners Verlag. 


Seit undenklichen Zeiten madt der Menfchheit die Anſchauung und der 
Begriff der Unendlichkeit zu Schaffen. ‘ Die Unendlichkeit des Raumes, manchmal 
aud) der Welt, jcheint Vielen beinahe ſinnlich anſchaulich zu fein, wenn fie die. 
Sterne betrachten. Sicher aber verweilt die Anfchauung, der Fontinuirliche Zu— 
jammenhang des Räumlichen, die Borftellung von immer Lleineren und größeren 
Raum- und Körpertheilen auf Etwas, woraus man den Begriff des Unend⸗ 
lichen bilden möchte. Aber jo alt der Begriff ift, jo alt ift der Streit darüber; 
und wenn aud die Wiſſenſchaft viele alte Streitfragen entjchieden hat: die Frage 
der Unendlichkeit ijt nicht beantwortet. In meinem Buch gebe id) natürlich auch 
eine Ueberficht über bie verfchiedene Auslegung bis heute, bejonders, um zu 
zeigen, daß bis jeßt von einer Einigkeit nicht einmal in der Mathematik die 
Rede fein kann, die doch feit Leibniz und Newton, jeit Begründung der jo- 
genannten höheren Mathematik, der Differential- und Integralrechnung das uns 
endlich Kleine als ihren Hauptbegriff betrachten muß. Nicht nur im gewöhn- 
lichen Leben kann fih Niemand dem Nachſinnen über Ewigkeit und Unendlichkeit 
ganz entziehen; fjelbjt in den einfachen ragen der Schule, im Teftftellen des 
Begriffes der Parallelen, des Winkels, des Brudes 0:0, in der Berednung 
eines Kreiſes, der Pyramide, der Kugel u. f. w. jpielt das Unendliche eine jehr 
anregende, aber aud in ſchweres Sinnen und in Streitigfeiten verfeßende Rolle. 
Mein Buch ſucht zunächſt alle diefe Fragen in der Mathematik eingehend zu 
behandeln, und zwar auf einem jelbitgefundenen Wege. Es giebt bei biejer 
Selegenheit anjchauliche Methoden, um Borjtellungen, wie die der Berührungen 
von Geraden und Kurven, fogenannter Oskulation, nicht nur, wie bisher, durch 
Rechnung, jondern durch unendlich Kleine Größen genau unterjcheiden und flären 
zu fünnen. Es findet dabei große Gruppen neuer, bisher nicht befannter Größen, 
nämlich folcher, die nicht fchlechthin unendlih groß oder unendlich Elein find, 
fondern die zwiſchen dem Endlichen und jenen liegen und doch ganz beftimmten 
Grundjäßen gehorchen. Allgemeinftes Intereſſe wird der philoſophiſche Theil be= 
anipruchen dürfen. Wie die erjten Grundlagen jeder Wifjenfchaft zugleich der 
Philoſophie, insbejondere der Lehre vom Sein, der Metaphyſik, angehören, fo 
fann auch der Begriff der Unendlichkeit fein ganz abgeſchloſſen mathematiicher 
jein, wenn aud die Mathematiker zum Theil verjuchen, fi) von der Philoſophie 
zu emanzipiren. Ganz gelingt es niemals. Inſofern werden auch Reſultate 
der Umendlichkeitlehre in der Mathematik allgemeiner giltig jein und in naher 
Bezichung jtehen zum Unendlichen beim Gottesbegriff, in der Phyſik u. f. w. 
Das Bud) will nicht etwa die große Zahl der philoſophiſchen Syſteme vermehren, 
deren Finder auf ihre Lehre ſchwören und alles Undere verwerfen. Vielmehr geht eine 
neue Lehre durch das Ganze, eine Auffaſſung der Metaphyfif, nad) der feine 
einzige Grundlehre vom Sein einen Beweis für ihre Nichtigkeit führen, jondern 
nur nach Widerjpruchlofigfeit und damit nad) Möglichkeit ftreben kann. 

Dr. Kurt Seißler. 
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Serbft. Gedichte. Umfchlag von Schartmann. Berlag Schufter & Löffler, 
Berlin. Preis 2 Marl. 


Willommen, mein ftolzer, mein wilder &ejell! 
Bieh den Wolfenfchleier, den dunleln, 
Der Sonn’ übers Antliß; fie lacht jo grell. 
Laß das Gold Deiner Lieder funfeln, 
Greif in die Harfe... Wie tönt fie fehrill! 
Die kreiſchenden Vögel werden ftill. 


Treib die Blätter hinweg, fie find verjengt, 
Der Blumen fchreiende Pradt. 
D die Gluth, die der Erde die Farben mengt, 
O bie Gluth, — wie fie elend mad! 
Nimm fie mit auf wehendem Flügel, 
Du Sturm, mit verhängtem Bügel. 


Wenn Dein beiliger Zorn fie reingefegt, 
Die Welt, von Liebe und Sünde, 
Wenn, des Schmudes beraubt, fie ſich kaum bewegt, 
Dann ſchmilzt Dir am Herzen die Rinde. 
Mein Herbft, dann figeft Du, wie einft, 
Die Wildheit zerbrochen, am Grab und weinit. 


Miriam Ed. 
$ 


Standpunkte. Satiren und Fabeln. Dresden 1903. E. Pierfons Verlag. 


„Ich bin treu und Du bift faljch,* 
Sprad der Hund zur Slate. 
„sh bin Hug und Du bift dumm,“ 
Sagt die Kat’ zum Hunde. 


Diefe das Bud einleitenden Verſe follen erklären, weshalb ich den fo 
wenig Elingenden Titel „Standpuntte” für das Buch gewählt habe. Da kommen 
nämlich Standpunfte zur Sprade, die vielfach eingenommen werben; mandmal 
auch folche, die ein gewiſſes Nedt darauf haben, eingenommen zu werben; und 
zwiſchen den Beilen ift oft mein eigener Standpunlt zu finden. Ihn der Welt 
zu zeigen, halte ich nicht für unbedingt nöthig. Auch ſonſt lagen feine zwingenden 
Gründe vor, das Bud zu fchreiben. Aber ich wollte gern einmal ein Bud 
ihreiben; jagen wir: um mein Selbjtgefühl zu ftärlen — Eitelkeit würde 
weniger gut klingen —, und da kramte ich denn einige Gedanken zujammen, 
bradte fie in pafjable Form und fchrieb fie nieder. Bier eine Probe: „Sch Tann 
am Höchſten von Euch Allen fliegen," Tagte ber Adler. „Ya, am Höchſten wohl. 
Doch fliegft Du fchledt. Ganz anders, als es unfere Schule lehrt!“ So fagte 
der Sperling, ein allgemein anerkannter Sritifer. 


Hamburg. Felix Heilbut. 
3 
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Adonis. Ein Idyll in drei Gefängen. Neue Literatur⸗Anſtalt in Wien. 


Ich finge nit von Männerftreit und Waffen, 
Nicht rauhen Toſen ift mein Lied geweiht; 
Ich will ein lachendes Idyll nur jchaffen 
Aus unjrer Erde NRojenjugendzeit. 

Set künden mic) von den vergangnen Tagen, 
Da Ban auf feiner Syrinrflöte blies 

Und Erdenfein noch Erdenglüd verhieß, 

Ohne das Heute dabei anzuklagen. 


Mein Sarg erzählt von längft entſchwundnen Aeren, 
Bon liebetrunfner Göttertändelei, 
Bon Haldverflungenen, fait vergefinen Mären, — 
Die alte Welt ift immer wieder neu. 
MWien. Joſef Schidt. 
[2 
Aus zwei Welten. Gedichte. Selbitverlag. Berlaufsftelle: C. Witter. 
19 South Broadway, St. Louis, Mo. 


Die Herausgabe beutfcher Gedichte ift in Amerika ein fo unfichere3 Ges 
ſchäft, dab ber Dichter fie auf eigene Rechnung und Gefahr zu bewerkjtelligen 
bat. Bücher diejer Art find Lurusausgaben, wenn aud nicht ber Äußeren Er- 
ſcheinung nad. ALS foldde Luxusausgabe ftellt fi meine Sammlung vor, die, 
wie der Titel andeutet, ihr Stoffgebiet Über die alte und die neue Welt erjtredt 
und deren hundert Gedichte ſechs Gruppen bilden: Oden, Balladen, Lieder, Satiren, 
Gloſſen und Epigramme, Betrachtungen. Bei der Behandlung diejer verfchie- 
denen Gattungen der Lyrik Habe ich mich nicht überall an das Herfümmliche 
gehalten. Nur drei der Balladen haben hiſtoriſche Unterlage (Wafhington in 
Newburgd, Miramar, Der Gefangene von Sedan), während eine vierte (Der 
Sergeant von Bourg-la⸗Reine) lediglich als Gefäß meiner Anfichten Über Strieg, 
Mord, Todesſtrafe und Thierquälerei diente, die Übrigen aber Gleichniffe in 
Balladenform find. Die Gloſſen haben mit der in der ſpaniſchen Poeſie ge- 
pflegten zierlichen Spielerei, wie fie durch die beiden Schlegel auch in die deutjche 
Ziteratur eingeführt und namentlich durch Uhland weitergebildet wurde, nichts 
gemein; fie find im Sinn der Umgangsiprade ein Mittelding zwiſchen Satire 
und Epigramm ,.. Bon den mir zu Geſicht gefommenen Beipredhungen meiner 
Seite will ih nur die aus der londoner „Weftminiter Review“ erwähnen, 
weil dort nad überaus wohlwollender Kritif zum Schluß bemerkt wird: „Der 
Dichter, obwohl teutonijher Abſtammung, iſt ein leidenjchaftlicher Bewunderer 
Amerikas“. Nun, fo leidenihaftlich ift diefe Bewunderung nicht, wenn ich aud) 
alles Rühmenswertde gern rühme an einem Lande, dad mir und vielen anderen 
Deutſchen, ja, den Enterbten der ganzen Welt Schuß und Eriftenzfähigfeit ge- 
währt. Außer der Ode „An Amerika”, die vermuthli die Bemerfung ver- 
anlaßt hat, find in der Sammlung Gedichte enthalten, die tadelnswerthe oder 
lächerliche Seiten Amerifas und der Amerikaner nicht verichonen. 


St. Louis. Berthold Kalfus. 
L 9* 
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Darifer Runft. 


5 diefer Saifon gab und giebt e8 ein paar ſchöne Sachen. Man hat 
Maeterlind aufgeführt und eine Geſammtausſtellung der Werke Lautrecs 
veranftaltet. Geſammtausſtellung ift wohl zu viel geſagt; manche ben wenigen 
Intimen befannte Gemälde und Kithographien fehlten und unter den Pla⸗ 
faten das jchönfte, die unvergleichliche Reine de Joie. immerhin zeigten 
die zweihundert ausgeftellten Sachen ein Wert, das man nie wieder fehen 
wird, einen ganz großen Künftler, an dem Paris vielleicht Den verloren, 
der es am Intenſeſten geliebt und gehaft, am Genauften gefannt hat. Tas 
Staatsftüf der Ausftellung, die in den Haupträumen Durand-Ruels flatt: 
fand, war eine Tanzizene: Au moulin rouge. Das Bild hing bis dahin 
verftedt in diefem Deufentempel. Der gefchäftige Bejiter des Moulin wird 
jih ins Fäuſtchen lachen und, ftatt da8 Gemälde aus Pietät zu bewahren, 
wohl die Haufje benugen. Und doch ift vielleicht das Bedeutendfte an feinem 
Moulin, dag ihn und wie ihn Lautrec gemalt hat. Er malte ihn etwa fo, 
wie gefühlvolle deutfche Maler eine deutiche Ruine malen: mit Seele. Was 
den deutich.n, von angenehmen Erwartungen gefchwängerten Spießer nur ent- 
täuscht, wenn er den Eingang unter dem rothen Rad durchfchritten hat — „Jott, 
mehr nich?“ —, das Milieu, das jih unter Banalitäten, Häßlichleiten, unter 
Gemeinheit und Dummheit verftedt: Das malte Lautrec. Seine ganze Kunſt 
ift eine Gefte, wie es nur Geften find, die er im Leben fah; aber fie find fo 
ftark wie Handzeichnungen von Meichelangelo und über dem Schmutz ihrer Er= 
eigniffe lebt eine Größe, die Häßlich und Schön nicht mehr kennt. 

Es wäre fehr lächerlid), in Zautrec einen keuſchen Jüngling zu fehen, 
und es wäre brutaler als Alles, was er gemacht hat, wollte man ihn einen 
guten Kerl nennen; er war aud) nicht der fühle Beobachter, der nur des 
Regiftrirend wegen in die Nothe Mühle ging oder jih Monate lang in ge= 
wiſſe Penſionen einmiethete, die befjeren Familien nicht zu empfehlen find. 
Er fand die Befriedigung feiner ftärkiten Triebe in der Kunſt. Das giebt 
jeinem Werk das Sataniſch-Animaliſche, das fo ftarf nadt ift, daß man bei 
Durand-Ruel vor diefer NRotte toller Weiber faft erfchauerte. Die Profti- 
tution aller Art, wie er tie geſehen, hat etwas Säkulares; es ift ein ganzer 
Kosmos von Unkeufchheit, mit eigenem Xicht, eigener Luft, eigenen Men- 
ſchen. Zolas und Balzacs menſchliche Komoedie find im Vergleich dazu ro= 
manhafte Nhantalien. Hier ift Leben. Das Leben daran ift auch die 
Kunft. Eine große Groteöfe, vielleicht die einzige, die in unferen Zonen 
noch natürlich ift, die wir brauchen, um nicht ganz im Bratenrod aufzugehen, 
die erſprießlich ift, jelbjt dem Spießer, dem fie das Laſter vergrault. Als 
dor ein paar Jahren, gerade vor der großen Ausftellung, die Folies-Bergöore 
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bier die fpanifchen Tänze bradten, da gab es ähnliche Freuden wie bet 
Zautrec; bei den Nüdenmarktänzen diefer halberwachſenen Burfchen mußte 
ih an den verfümmerten Cancan bes zotteligen Vortänzers im Moulin 
denken, der die Geſten fozufagen nur ftottert. Die Spanier haben Tradi- 
tion in ihrem Milten. Lautrec hat gefammelt, was in Paris an ähnlichen 
Elementen vorhanden if. Nichts Gefchlofienes, Abgerundetes; jene Frauen 
find nicht lebiglih Typ: es ift die Typwerdung, das fich als Maſſe Auf- 
drängende, in dem die Individualität entartet; aber man erfennt noch origi- 
nale Züge. Webergangsmenfchen, von denen man nicht weiß, ob das Frühere 
oder daS Zukünftige ſchlimmer oder beffer ift, die gerade in diefem Moment 
intereffant find. Und Lautrec felbft ift darin ihnen ähnlich: auch er ift inter: 
effant im diefer ſchwer definicbaren Uebergangsphafe und er hätte, trogdem 
er erft Achtunddreißig war, kaum noch Etwas hinzufügen können. Eine 
grandiofe Skizze, die nie ein fertiges Gemälde geben konnte, als unmittel- 
barer Perfönlichkeitrefleg vielleicht ber Genialfte der Pariſer feit fünfzig Jahren, 
intenfiver ſelbſt als Degas, der Einzige, den er in dem ihm möglichen Ernſt 
maitre nannte und dem es nie gelungen ift, fo fehr er fich quälte, jo auf: 
richtig zu fein wie diefer Blagueur. Lautrec ift die Beleuchtung, die ein 
langzüngelnder Blig in den Zanzjaal wirft. Man kann folde Effelte nur 
Sekunden lang ertragen; fie graben’ ſich mit einer Vehemenz ein, die einen 
Augenblid jeden Bulsihlag hemmt. Die Gejichter find wie verfteint, die 
Demwegungen verzerrt, da8 Licht der Lampen fcheint verglaft, jeden Augenblid 
muß der Saal brennen, — und in der Mitte tanzt die Bender oder die 
Goulue in faft feierlihem Rhythmus ihren legten Cancan. 

Das Pfychifche in Lautrec jchmedt bitter nach Decadence. Etwas 
von dem erfchlafften Paris iſt in ihm; man ahnt in ihm einen der legten 
Zeugen der großen noce, die zu Ende geht und fich kurz vorher noch einmal 
beſonders grell geberdet. Es war ſicher eine tiefe Tragik, die ihn dazu be= 
ſtimmte; die Wehllage des Menfchen, der gern ſchön geweſen wäre und durch) 
ein Unglüf in früher Jugend zur zwerghaften Verftümmelung verdammt 
war. Er war bei den tolliten Ausfchweifungen altjüngferlich für feine Körper: 
pflege bedacht, träumte von Sport, fuhr zu den Rennen nad) England und 
fprad davon, als ob er mitreiten follte. Vielleicht hat dieſe Ironie fein 
Genie gerettet; er war bei aller Modernität noch Einer der alten Kunftichule, 
ein Smpreffionift in ganz anderem Sinn als die Schule Monets und Seu- 
rats, ein Schidjaldimprefjtonift, der in eine vollendet objeltive Form die ſtärkſte 
Subjektivität bannte. Er hat nie mit feinen Frauen geweint, fondern ift 
ſtets der geiftvolle Spötter geblieben, auch zulegt, als er nicht mehr gehen 
fonnte und mir einmal fagte, die barmen feien darauf eingerichtet, ihm 
den Whisky in den Wagen zu bringen... 
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Seine allerbeften und allerlegten Sachen, die er im Süden Fraı 
reichs gemalt hat, waren nicht andgeftellt. Es find Portraits, in denen 
einen Furzen Augenblid die Größe ber größten Spanier erreiht, von u 
blüffend ruhiger Technit und monumentaler Haltung. Sonft war 
unftet und flüchtig in feiner Maltechnik wie eine echte Grifette. Nur t 
Schmiß Hat jeder Strich, den er gemacht hat; feine Zeichnung ift imm 
eminent, von ganz alleinftehender Diftinftion; wie es Menfchen giebt, | 
trog allem Elend immer gut angezogen ausfehen, fo war er als Zeich 
ftet3 Gentleman. Er ift oft nicht nüchtern bei der Arbeit gewefen, hat al 
nie das Bewußtfein verloren. 

Das war das Hauptereigniß der Saifon. Daneben gab es für 
Amateurs ein feines Freffen bei Bing in dem Ausverfauf der Sad 
Hayafhis, eines der erlauchteſten Japanhändler8 — und natürlich Sammlers 
von Paris, der die ſchönſten Lade befaß, die je in Paris unter den Hamm 
gefommen find und defien Handzeihnungen: und Holzſchnittſammlung wal 
Perlen aller großen japaniſchen Meifter, namentlich der älteren Schule, e 
hielt. Es gab da Blumenfüde von Hokuſai — der überhaupt prachtvoll v 
treten war — von einer Saftigfeit und Friſche, wie man fie nur an Mon 
Stilleben kennt, bei denen es ſchier unbegreiflich fcheint, wie die Technik die 
faft zuefende Leben in der Farbe zu geben vermag. Da waren Drude zu fehı 
von denen man glauben konnte, fie feien gleich nach dem Abzug in einen Kafl 
gelegt und exft zur Verfteigerung von Hayafhi wieder herausgenommen wı 
den. Darauf kommt es oberflächlichen Leuten nicht an. Der Antiquitätentröl 
hat e8 mit jich gebracht, daß man bei Japandruden die verblaßten — um ni 
zu fagen: verdorbenen — befonder8 ſchön findet, gerade wie-man am t 
Fresken Botticellig am Meiften in der Regel daS malerifch Ausgeblichene lie 
dem wir die bünne Tibertypalette und manches Andere verdanken. Es iftı 
Verbrechen wider die Natur. Diefer abgeblakte Eindtuck fann auch v 
einem präraffaelitifchen Thumann oder Bodenhaufen erzielt werden; 
Malerei, die erſt Schimmel anfegen muß, um Ton zu befommen, ift fein 
Schuß Pulver wert. Der Ton aber an einem vollenderen, friſchen Hoku 
oder fo einem Harunobu, wie da8 berühmte Paar unter dem Regenfchi: 
im Schnee, ein göttliche Blatt; die Blürhenfrifche, die nah Milionteln av« 
gewogen zu fein ſcheint, an einem Koriufai, die Pracht der Farben des Hinters 
grundes an einem Schaufpielerblatt Sharafus oder die fait in Linien ſchwebende 
Koloriftit der Portraits von Shunyei: Das find unfterbliche Schönheiten, die ein 
Hauch zerftört und die nur alle Jahre oder Jahrhunderte von erwählten Augen 
betrachtet werden dürften. Was hat Lautrec, was hat Degas, was haben die 
Größten aus diefen Blättern gezogen! Und mie viel Haben fie noch drin gelaflen! 

Neben diefer überlieferten Kunſt gab es japanische Zwergbäume. Die 
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Japaner vermögen Senfationen zu verbinden, die für und unvereinbar find: 
darin liegt wohl ihr größter Reiz für fehnfüchtige Leute; bdiefe Bäume ver- 
einen Ehrmwürdigfeit mit findlicher Süße; es giebt nichts Nieblicheres als diefe 
Zwerge, die heute in Paris in einem modernen Kunſtladen ihr tiefes Grün - 
ausftrahlen und gefät wurden, al8 der große Primitive Moffanoban feine - 
eriten Schwarze Weißidyllen in das Holz ſchnitt ... 

Bing rührt fih. Nach den Japanern brachte er Signac mit feinen 
Lichtbildern. Es war für zarte Nerven eine Douche, aber feine unerfreus 
liche. Diefe Farbenkunſt it nicht das Genialſte unferes alten Erdtheils, 
aber ficher das Gefündeite und der Kontraft ihrer Wirkungen und der japa- 
nifchen Senfationen weniger intenfiv als die Gegenfäge zwifchen europäifchen 
Richtungen. Signac hatte vorher mit feinen Freunden bei den Indepen- 
dants ausgeftellt, die gewöhnlich den Kunftfrähling in Paris eröffnen. Die 
Keoimprefiioniften auf der einen Seite, Buillard, Bonnard, Ballotton, 
Gusrin, Denis, Rouffel auf der anderen bildeten die Haupttreffer zwiſchen 
vielem talentvollen und anderen Boll. Sie find heute wohl au die Träger 
der franzöfifchen Kunſt, feit die glorreiche Generation der Impreſſioniſten 
jich rüftet, den Kampfplatz zu verlafien. Die Wiener Sezeſſion will eine 
Ausftelung diefer Elemente veranitalten, der Impreſſioniſten mit ihren Vor- 
gängern und Nachfolgern. Kommt es dazu, dann wird zum erften Mal 
ein großes Bild dieſes rieſigen Raſſenwerkes gegeben, da8 uns bie einzige 
Malerei unferer Zeit gefchentt hat und über das der Fremde in Paris, der 
immer noch an die „Salons“ glaubt, felbft fich fo ſchwer Rechenfchaft zu 
geben vermag. Ich möchte bei diefer Gelegenheit wenigftens mit einem Wort 
das bei Floury erjchienene Buch des alten Duret über Manet erwähnen, 
des größten Helden diefer Epoche, defien Schaffen in dem reich illuftrirten 
Werk endlich dokumentariſch feftgelegt ift. 


Paris, Julius Meier-Graefe. 
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I unjeren Tugendtagen ift der Goldgräber uns eine vertraute Geſtalt. 
Seit der Zeit aber, da unfer Kindermagen Indianergejhichten ohne Be— 
ſchwerde verdauen konnte, hat fi) die Thätigfeit des Goldgräbers weſentlich ver- 
ändert. Anden Ufern des Sacramento jaßen früher Schaaren abenteuernder Gefellen 
aus aller Herren Ländern und wuſchen den Flußſand oder gruben nad) Schäßen, 
wie e3, mit geringerem Ertrag, ihre Vorfahren einft in mittelalterlich abergläubiger 
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Beichränttheit getan hatten. Daneben freilich gab es in den alten Kultur⸗ 
ländern einen verftändig eingerichteten Goldbergbau, ben ſchon Roms Caeſaren 
auf ihre Weiſe gefördert hatten. Lebt ift auch in der Goldgräberei der Ein: 
zelne längſt von ber Aftiengejellfchaft abgelöft worden. Wo man früher, um 
Alluvialgold zu finden und zu reinigen, mit Hade, Spaten und roh gefügtem 
Sieb ausfam, fteigt man heute durch jorgfam angelegte Schadte ind Erdinnere 
und läßt, um Geftein und Metall zu trennen, von der modernften Technif Pod}: 
ftampfen in feinfter Ausführung herftellen. Amerika hat im Lauf dieſer Ent- 
widelung den Nimbus des Goldlandes eingebüßt. Südafrika ift an feine Stelle 
getreten. Und wir jüngeren find fo gewohnt, mit der füdafrifanifchen Gold: 
produktion zu rechnen und fie als Argument im Währungftreit zu benußen, daß wir 
gar nicht mehr bedenken, wie kurze Zeit ung diefer Segen erſt quillt. Für Forſcher 
und Märchenerzähler, für große und kleine Ktinder war Afrika freilich von je her das 
Golbland, das Ophir Salomos. Aber man achtete wenig darauf, weil die zur Be- 
arbeitung nöthige Technik fehlte und weil man nicht ahnte, daß die Tiefe ganze Gold- 
geiteinabern barg. Das weiß man erft ſeit ungefähr anderthalb Jahrzehnten. Die Ent: 
dedung ber ſüdafrikaniſchen Goldreefs lehrt, auf wie feltiamen Wegen Einer zum 
Kulturpionier werden kann. Fortunas Gunft lächelte einem Sechzigjährigen, dem 
vorher in bet Heimath und überall, wo cr fein Glück verſucht hatte, das Geſchick 
unhold gewejen war. Diejes Mißgeſchick folgte ihm auch in die Capfolonie. Wo 
der greife Bergingenieur nach Gold grub, fand er taubes Geſtein. Die Luſt zu 
weiteren Verſuchen ſchwand; und mit leerem Beutel war ja auch nichts Gedeih— 
liches zu leiften. Nur einen Dynamitreft Hatte der Aermſte noch. Weshalb 
jollte er ihn nicht eben fo verbrauchen wie das frühere Material ? Mit dumpfem 
Krach barſt das Geftein; der oft Enttäufchte grub, Halb automatilch, halb viel- 
leiht in der Hoffnung, dem müden Leib das Grab zu Öffnen, — da blinfte Gold- 
glanz aus dem Duarz: eine mächtige Mine war geöffnet. Die Nevolutionirung 
des Weide- und Ackerlandes, die jchon durch die Diamantfunde eingeleitet worden 
war, ging num raſcher und in viel größerem Umfang vorwärts. Von der eriten, 
1886 gegründeten Mine bis zu den heutigen Riejengefellihaften war der Weg 
fapitaliftifcher und techniſcher Entmwidelung beinahe eben jo weit wie vorher von 
Bret Harted Goldwäſchern bis zu dem mit Dynamit arbeitenden Bergingenieur. 
In hellen Haufen eilten die nach Gold oder Abenteuern Liüfternen nad Süd⸗ 
afrifa und bald hallte da Transvaal, das fonft in Friedenszeit nur den Knall 
der Jagdflinten gehört hatte, vom Krachen ber Erplofivftoffe wider. Da erjchten 
ein neuer, wilderer Jäger auf dem Plan: das Großfapital. 

Als Stüßpunft der Goldgräber wuchs Johannesburg aus der Erde. Und 
mit der Stadt entitand die Börfe. Die Aktien der Shebamine wurden zum 
Segenitand Hibigen Spieles. Auch andere Goldſhares wurden allmählich in 
Sohannesburg und Yondon eingeführt; der Einpfundihare erleichterte die Ber- 
breitung. Jeder wollte mitjpielen und das Ende war der Krach), der die Aktien 
zu Spottpreijen den Großen in den Schoß warf. Damals häuften den Rhodes, 
Beit, Barnato und vielen Anderen fi die Riefenvermögen. Das Großfapital 
brachte modernſte Technik, aber auch modernſten Finanzſchwindel nad Südafrifa. 
Jahre lang wurden die Minen nun ausgebaut; wichtig war befonders, baß bie 
Deep Levels gefunden wurden, zu denen man durd tiefe Schadhte hinabiteigen 








Goldminen. 121 


mußte. Das Gutachten des engliſchen Bergingenieurs Hamilton Smith und das 
des bald darauf von unſerer Bergbehörde entſandten Bergrathes Schmeißer ver- 
breiteten die Kunde von den ungeheuren Schätzen, die da unten zu heben waren. 
Nicht ſo ſchnell, wie mans eigentlich erwarten durfte, kam die Wirkung. Die 
Menſchheit ſchien ſich erſt beſinnen, den Glauben an das Linerhörte lernen zu 
wollen. Dann aber brach der Sturm los; zuerſt in Paris, dann auch in 
Deutfchland. Das Fahr 1894 führte die Bewegung auf den Höhepunkt. In 
Paris, wo Barnato und fein Sozius Wolf Joel Hof hielten, entitand ein Taumel, 
wie er jelbjt in ben Hiftorifchen Raufchperioden diejes Dlarktes faum erlebt worden 
war. Die relativ furze Lebensdauer der einzelnen Goldadern und die daraus 
fich ergebende Verwäſſerung des Grundfapttales: das Alles erwog man nicht 
mehr. Dian Fapitalifiete mit ſechs Prozent; wer ſich diefem Leichtfinn entgegen: 
ftemmte, ward ein Narr geicholten. Und nit etwa nur Eleine Xeute, nein: 
auch die Haute Finance lebte in folden Wahnvorftellungen und die londoner 
Firmen konnten den Weltbedarf an Shares zu manden Zeiten gar nicht befriedigen. 
Sm Herbit des Jahres 1895 kam dann der Krach, der fommen mußte. Aber— 
taufende verloren ihren ganzen Beſitz. Als die Kurje ing Wanken geriethen, hoffte 
man, ben Rüdgang noch aufhalten und das Schlimmfte vermeiden zu können. 
Barnato beſonders Taufte, was zu Taufen war, wurbe als Held gefetert und 
opferte dieſen Interventionen einen weſentlichen Theil feines Vermögens. 

Auch in Deutichland hatte das Fieber gewüthet. Die Dresdener Bank 
grünbete, um auch mit dabei zu jein, fehnell noch die General Mining Company, 
die zu Riefenpreijen die Werthe der verwegenen Spekulanten Gebrüder Albu 
aufnahm. Auch die Deutiche Bank — e3 genligt, den Namen Goerz zu nennen — 
intereffirte fih via Siemens für bie Goldfelder; und diefes Intereſſe zweier großen 
Banken war wohl der Hauptgrund, der in den lebten Jahren unfere Kapitalilten be: 
jtimmte, ſich wieder ftärfer in Kaffernwertden zu engagiren. Der Gejundung- 
prozeb, den die Minen nach der Krijis durchmachten, als fie vom Raubbau zu 
veritändiger Produktion Üübergingen, wurbe durch den Transvaalfrieg und Alles, 
was ihm feit Jameſons Einfall vorherging, jäh unterbrochen. Die erjten Un- 
ruhen Bielten die Kurſe zurüd. Der Krieg aber wirkte eher ftimulirend. Er 
wurde ja nicht ber — vorgefhobenen — politiihen Ausländerrechte wegen ge- 
führt, fondern, weil man die Minen von der antifapttaliftiihen Bevormundung 
durch bie rüdjtändige Burenverwaltung befreien wollte. Zunächſt glaubte man, 
der Krieg werde ſchnell zu Ende jein und die englifche Herrichaft dann para- 
biefifche Zuftände Bringen. Inter arma ftiegen die Kurſe. Wieder fpielte dabei 
Paris eine Hauptrolle. Der Krieg zog jich zwar in die Länge; eines Tages 
aber mußte ja Friede werden. Hinzu fam nod, daß in allen Yändern die Hoch— 
fonjunktur abzuflauen begann; für Südafrifa war ihr Beginn erſt zu erwarten. 
Kein Wunder alfo, daß die Menge gierig nah Minenſhares griff. 

In Deutihland hatten verjchiedene Umjtände den Boden bejonders gut 
vorbereitet. Die Jahre lang dauernde Lethargie der deutſchen Börſen, die beftändige 
Furcht vor inneren Kriſen ftachelten die Yuft zu Anlagen in Goldminenwerthen 
‚und in den burch Börfengeje und Kriſis brotlos gewordenen Maflern und Bankiers 
erwuchs den englilchen Minenjobbern ein Heer eben fo intelligenter wie profitjüchtis 
ger Werber. Schon öfter ſprach ich hier von der zunehmenden Zahl der Nemijiers. 
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Aber auch für die Heinen Bankiers, die ihr mühevolles Geſchäft im Inla 
führten, waren Aufträge in Minenaftien wahre Lederbifien; die Kontı 
Großbanken hatte die Provifionfäge für Börfenaufträge in deutſchen 
ja auf einen faum erträglichen Tiefitand herabgedrückt. In diejer € 
fonnten dem deutſchen Publifum große Poften Shares verfauft werd 
Theil auf Prämien; doch aud; ber fefte Befiß ift nicht gering zu ſchä 

Dem londoner Kafferneirkus ſcheint nun eine neue Kriſis zu nahe 
fleinen Leute, die namentlich die Hoffnung auf den Friedensſchluß zum Kau 
hatte, fangen nad} und nad} zu zweifeln an. Man überlegt jetzt, daß viel 
beit und Kapital nöthig fein wird, um ben Minenbetrieb wieber in ertragrei 
zu bringen. Die ſchwarzen Arbeiter — auf dieſe Schwierigkeit wurde in 
tunft“ fon vor Jahresfriſt hingewieſen — find einftweilen nicht wie 
Minen zurüdzuloden, aus denen der Krieg fie vertrieben hat. Die ı 
auch durd den Aufihub der Königskrönung entftandene Ungeduld der ! 
aber beim heutigen Kurs nicht ungefährlich. In der folgenden Tabelle j 
die wichtigften Minenwerthe mit den höchſten und niedrigften Kurſen der ! 
vor dem Srieg; zum Vergleich ftehen die heutigen daneben. Die große Di 
Nandmines ift dadurch zu erklären, daß im November 1901 die frühere 
aftie in vier Aftien zu je fünf Shilling zerlegt worden ift. Der je 
von 117/, bedeutet in Wirklichkeit alſo 47'/, für die alte Aktie. 
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Die Tabelle zeigt, daß bie kühnſten Zufunfthoffnungen in der Kurshöhe 
bereits escomptirt find. Der leifefte Stoß ann das fteile Gebäude ftürzen- 
Daß man in London an einen rad) nicht glauben will, ift begreiflid. Wie 1895, 
möchte man aud) jegt wieder mit Interventionen die Menge bed angebotenen 
Materials vermindern. Nicht Jeder aber ift ein Barnato, der an folden Plan 
Millionen fegen fann und toll fühn genug ift, dad Spiel zu wagen. Plutus. 
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ni ſechs Monaten jchwebte auf aller öffentlich meinenden Briten Rippe die 
bange Frage, ob der Krönungtag bie Friedenspoſt bringen werde. Den Frieden 
baben fie; ihr Eduard aber ift noch ungefrönt. Sicher, nicht mehr Gegenjtand zwei» 
felnder;srage war längſt, daß gleich nad) der Krönung Robert Cecil Marquis von Salie⸗ 
bury zurücktreten werde. Auch in dieſem Punkt kam es anders, als man erwartet 
hatte. Die Krönung iſt aufgeſchoben und Salisbury iſt aus dem Amt geſchieden. Es 
ging nicht mehr. Der Zweiundſiebenzigjährige war ſenil geworden; er ſchlief ein, 
während Botſchafter im Namen ihrer Monarchen zu ihm ſprachen, und athmete auf, 
wenn er aus London nach Hatfield Lodge oder Beaulieu flüchten konnte. Ein großer 
Nameundeeine anſehnliche Lebensleiſtung entſchwindet da dem Blick. Robert Cecil war 
ein jüngerer Sohn und hat ſein Schifflein tapfer durch alle Fährlichkeiten geſteuert, 
die arme Edelmannſchaft umdräuen; er hat ſogar für Zeitungen geſchrieben und ſeine 
Artikel ſollen lesbar geweſen ſein. Dem Politiker halfen common sense, Temperament 
und Tradition vorwärts. Er hatte die gute alte Manier engliſcher Staatsmannskunſt, 
ſah die Vorgänge nüchtern, ohne Ungeduld, blieb bis an die Siebenzig, wenn es ſein 
mußte, zu ſchnellem Entſchluß fähig und gebot, in einem Lande, wo beinahe jeder 
elerc ein gewandter Redner iſt, über eine angenehme Rhetorengabe; er hatte Humor 
— ein Zeichen, daß er die Diftanz zu fich felbit nie verlor — und wußte die Stich— 
waffe der Ironie wirkſam zu brauchen, ohne allzu tief zu verwunden. Seine weithin 
glänzende Geſtalt; aber ein jehr gebildeter, erfahrener, in feinem Gejchäft tüchtiger 
Mann. Und Einer, der Glüd gehabt hat. Nicht am Anfang feines Weges jchon, 
den fein Name und derhohe Rang des Vaters — James Cecil war unter Derby Grof- 
fiegelbewahrer und Präfident des Geheimen Rathes — ihm erleichterte. Auf dem Ber- 
liner Kongreß zeigte er fich alS behenden und zähen Diplomaten, konnte neben 
D'Iſraeli aber nicht fo hervortreten wie Schumalomw neben Sortihafow. Spät erſt, 
am Abend jeines Xebens, brachte ‘er reiche Ernte in die Scheuer. Während er regirte, 
wurde der Sudan, wurden die Burenjtaaten dem Empire einverleibt. Er bat nicht 
viel dazu gethan; aber die Eroberung Afrikas bleibt an feinen Namen gefnüpft. 
Bielleicht hatte die Erinnerung an dürftige Jugendtage ihn armen Verwandten mit- 
leidig geftimmt. Er zog als Greis die Nepoten ruhigen Mutheg zu fi) auf die 
Höhe; und diefe Sucht, die liebe Fyamilie im Staatsdienft unterzubringen, fiel jo auf, 
daß der Gaſſenwitz, wie hier ſchon erwähnt wurde, das legte Minifterium Salisbury 
das Hotel Cecil Illimited taufte. Sein Neffe, der ihn al3 Premierminifter jegt 
abgelöjt hat, bedurfte freilich der Gunſt des Onfels nicht, um auf die Spike der 
Pyramide zu fommen. Arthur James Balfour — die Leſer der „Zukunft“ kennen 
ihn aus manchem politifchen, ökonomischen, philofophiichen Beitrag — hätte in 
jedem Lande die Blicke auf fi gelenkt. Erhat Fehler gemacht und wird vielleicht noch 
größere machen; aber er ift eine Perſönlichkeit, nicht ein von der Hand in den Diund 
lebender Politiker, und hat eine Gefammtanffaffung menjchlider Dinge, mit der 
man rechnen fann und die ihn von dem Verſuch abhält, mit hohlem Phrafengedröhn 
die Koften politiicher Kämpfe zu beftreiten. Der Gedanke, die Leitung der Stants- 
geichäfte in der Hand eines wirklich gebildeten, nicht nur gefirnißten Mannes zu 
willen, muß jehr beruhigend fein. Als Balfours Ernennung befannt wurde, riefen 
thörichte Schreiber triumphirend: Alfo nicht Chamberlain! Natürlich Hatte Cham— 
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berlain nicht einen Augenblid daran gedacht, jet Premierminifter zu werben; er 
konnte, da er nicht zur konſervativen Partei gehört, gar nicht daran denken. Er bleibt 
auch ohne den hödjften Titel der mächtigfte und populärfte Politiker des Inſel⸗ 
reiches; und er wird ſich mit Balfour leichter noch als mit Salisbury verjtändigen. 
Denn der Onkel war ftodfonfervativ — freilich nicht im preußiſchen Sinn —, ber 
Maım ftarren Beharrens auf dem feiten Boden der Tradition; und der Neffe, der 
einft als Tory- Demokrat ind Unterhaus trat, ift zu modern, zu jehr Skeptiker und 
zu wenig Parteigeift, um am Alten, Hergebrachten zu Kleben. Chamberlains Gebiet 
ift die internationale Reichspolitik; Balfour, der als Privatfefretär mit feinen 
Onkel auf dem Berliner Kongreß war, hat ſich hauptſächlich mit innerer Politik be-- 
ihäftigt. Die Beiden können einander ergänzen und, wenn Balfournicht bald müde 
wird und feine Bücher oder das Golfſpiel dem Unterhausgezänfvorzieht, gemeinfam, 
auch ohne Rojebery, bie Reichspartei [haffen, deren Gründung Chamberlain fon 
vor fünfzehn jahren, unter Churdills Beifall, empfahl, als er die Ohnmacht des 
duch Mancheſterei und Homerule gejchwächten Liberalismus erfannte. Daß bie 
Umwandlung der alten Barteien fortan rafcher vorwärts fchreiten wird, fcheint ge= 
wiß. Und daß dieſes jchnellere Tempo möglich wurde, wird man ſpäter wohl die 
wichtigjte Yolge des Tages nennen, an dem Salisbury fi zum Scheiben entſchloß. 
» . Rx 


% 

Und Eduard? Noch ifts nicht lange her, feit wir hörten, fein Aftenftüd dürfe 
ihm vorgelegt, fein politijches Thema in feiner Krankenſtube aud) nur g:jtreift 
werden; ftreng jei ihm verboten, zu lejen oder gar zu diktiren. Das wurde offiziell 
geineldet, troßdem vorher zwei Depefchen mit des Königs Unterfchrift an den Deut⸗ 
ſchen Kaijer abgegangen waren. Jetzt fommen befjere Krankenberichte; das Schred- 
wort Appendizitis ift verſchwunden und nun erinnert man fi) erft, daß es in den 
von den verantwortlichen Aerzten gezeichneten Bulletins nie angewandt worden war. 
Man hat die Sadıe jehr geſchickt vertujcht und, ohne es ausdrüdlich zu jagen, den 
Glauben geichaffen, ber König leide an Wurmfortjaßgejchwüren. Nad den bekannt 
gewordenen Symptomen wird jet angenommen, daß es ih um Bubonen handelt, 
die man in dieſem Fall nicht einmal in die Kategorie der „ſympathiſchen“ einreihen 
könnte. Iſt diefe Diagnofe richtig und wird der Körper des Königs nicht nod) von 
anderen Uebeln zerftört, dann iſt eine ſchnelle Wiederherſtellung möglich. Der Urne 
bliebe dennoch zu bedauern. Wie ein Kind auf die Weihnacht, hatte er fich auf feine 
coronation gefreut. Und nun muß er froh jein, wenn er, wie ein mühlam Binge: 
frijteter Säugling die Nothtaufe, die traurige Nothfrönung erlebt, deren Ceremonial 
gleich nach der Operation feine Fieberträume mit bunten Kojtümbildern füllte. 


* 

Aus dem Brief eines Deutſch-Amerikaners: 

„DaB Berlin den Namen der Stadt der Intelligenz ohne jede ironifche Neben- 
bedeutung verdient, beweilt man dort nicht nur durch Das, was gefchieht, fondern 
auch durch Das, was unterlaffen wird. Zu diefen Unterlafjungtugenden rechne ich, 
daß Berlin troß dem imponirenden Rang, den die beutjiche Induſtrie auf dem WVelt- 
markt einnimmt, noch feine Weltausitellung veranftaltet hat. Andere europäifche 
Großftädte, wie London und Wien, haben das Experiment gemacht, aber mit jo 
wenig Glück, daß es jeit vier oder mindeſtens drei Jahrzehnten nicht wiederholt wurde. 
Nur das unvermwüjtliche Paris fährt fort, die Welt alle elf Jahre zu einem großen 
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Jahrmarkt einzuladen; dort allein bringt die Sache Geld, da, abgeſehen von dem 
Inſzenirungtalent ber Pariſer, die Stadt an ſich ein Ausſtellungobjekt iſt, das Jeder 
gern beſichtigt, ſogar mehrmals. An einem ſolchen Anziehungpunkt fehlt eg Amerika 
ganz. Selbſt New⸗-York, trotz der oft behaupteten Rivalität Chicagos die einzige 
Weltſtadt des Landes und zugleich deflen fommerzieller und finanzieller Mittelpunkt, 
iſt Alles, nur keine Stadt des Vergnügens, hält fi übrigens, gerade wie Berlin, 
flug von Weltausjtellungplänen zurüd und überläßt ſolche Unternehmungen neidlog 
Städten zweiten und dritten Ranges: Philadelphia, Chicago, St. Youis. Wie fühl 
man dort der Weltausftellung in St. Louis gegenüberfteht, beweiſen die armijäligen 
100 000 Dollars, die der Staat New Nork für feine Betheiligung ausfeßte, nachdem 
zuerst nur 50000 Dollars bewilligt werden jollten. Man wird ſich gejagt haben: 
St. Louis und eine Meltausftellung? Welde Großmannſucht! | 

In der That muß zugegeben werden, dat St. Louis fid) an eine Aufgabe 
gewagt hat, die in draſtiſchem Mißverhältniß zu feinen Kräften fteht. Die Stadt 
bat zwar 600000 Einwohner, großftädtijch in ihrer Erſcheinung und ihren Ein— 
richtungen ift fie aber durchaus nicht. Die mangelhafte Straßenbezeichnung (an nur 
einer der vier Eden bei jeder Kreuzung), die ungenügende Beleuchtung, Pflaſterung 
und Reinhaltung der Straßen, das ſchmutzige Trinkwaſſer, die dürftigen Hotelvor- 
Eehrungen fallen jedem Fremden auf. Der Mayor von Lhicago, der vor einigen 
Jochen auf der Durchreiſe einen Tag in St. Louis verweilte und im größten Hotel 
der Stadt fein freies Zimmer fand, fragte unter Hinweis auf die in Chicago ger 
machten Erfahrungen verwundert, wo man die300 000 Fremden unterbringen wolle, 
die in St. Louis unter Imftänden an einem Tage während der Weltausftellung 
zufammenjtrömen mögen. Zwar find neue Hotels projektirt und einige werden auch 
wohl gebaut werden, aber ſchwerlich mehr, als die Stadt in normalen Zeiten exiſtenz⸗ 
fähig erhalten fann. Niemand wird Luft veripüren, große Kapitalien feitzulegen, 
deren Berzinjung nach einem halben Jahre jtoct. Die Beherbergung von 300 000 
Fremden, die einer Stadt von anderthalb oder zwei Millionen Einwohnern feine 
Schwierigkeiten bereitet, grenzt in einer Stadt von 600 000 Einwohner eben an 
das Unmögliche. 

Die Ausjtellung, als hundertjährige Kubiläumsfeier der Erwerbung Louis 
fianas durc die Nereinigten Staaten zuerjt für 1903 feſtgeſetzt, wurde befanntlich 
vor Kurzem auf 1904 verjchoben, nachdem jeit Monaten öffentliches Geheimniß ges 
wejen war, das bei der Wiangelhaftigteit der Worbereitungen der urfprüngliche Er« 
öffnungtermin nichteingehalten werden könne. Die Tireftion der Ausjtellung jträubte 
fi lange, Das einzugejtehen, und würde am Liebſten die Verſchiebung als einen 
Akt der Kourtoijie gegen das ungenügend vorbereitete Ausland hingejtellt Haben, 
wenn ihr das Ausland den Gefallen getban hätte, in diefem Sinnn bei ihr vor— 
ftellig zu werden. ber dort rührte ſich Niemand; und jo mußte man jchließlich 
jelbjt die \nitiative ergreifen. Wie jehr man beitrebt war, den Zchein, als ob mit 
der Ausjtellung Alles im beiten Zuge jet, namentlich dem Ausland gegenüber zu 
wahren, geht unter Anderem daraus hervor, daß man den Beſuch des Ausſtellung— 
plagcs auf das Programm für den Empfang des Prinzen Heinrich ſetzte. Der Ver 
legenpeit, dem Prinzen zeigen zu müſſen, dat nichts da war, entzog man ſich dann 
durch Verlängerung des Frühſtücks, nad deſſen Beendigung die Fahrt nad) dein 
Ausftellungplag nicht mehr allzu weit ausgedehnt zu werden brauchte, weil der Prinz 
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abreifen mußte. Damals waren noch nicht einmal alle Bäume verpflanzt, die den 
für die Ausftellung zu errichtenden Gebäuden weichen mußten. Außer Grundaus⸗ 
hebungen und einem Baun war auch im uni noch nicht viel zu jehen. Bei dem 
langjamen Tempo der Arbeiten jol es mich gar nicht wundern, wenn bis zum 
nädjsten Frühjahr fich die Notwendigkeit ergiebt, die Ausftellung für ein weiteres 
Fahr, aljo auf 1905, zu vertagen. An einem plaufibeln Vertagungsgrund wird es 
dann nicht fehlen. 1904 ift ein Präfidentenwahljahr. Solche Jahre find wegen der 
politiſchen Unficherheit nad) alter Erfahrung ſchlechte Geichäftsjahre in den Ver⸗ 
einigten Staaten, bejonders, wenn eine der beiden großen Parteien fo umjtürzende 
Dinge auf ihr Programm feßt wie Freiprägung des Silbers. Ein ſchlechtes Ge⸗ 
ichäftsjahr aber bedeutetein fchlechtes Ausſtellungjahr, da Geldfnappheit Beſchickung 
und Beſuch aus dem Inland beeinträchtigen muB. Beihidung und Beſuch ausdem 
Ausland werden ohnehin nicht überwältigend groß ausfallen. Die Beihidung nicht, 
weil es feinen greifbaren Nußen bietet, in einem Lande auszuftellen, das die Ein- 
fuhr fremder Erzeugniffe durch Hohe Schußzölle erichwert. Der Beſuch nicht, weil 
eine Reife nach Amerifa lange dauert und Eoftipielig ift. Der Amerikaner, der ſich 
amufiren will, geht, wenn er ‘Zeit und Geld Hat, nad) Europa; warum jollte der 
Europäer da das Vergnügen fuchen, wo es nicht einmal der Eingeborene findet ? 
Wie und wo fol in St. Louis der Fremde, der fich den Tag über in der Ausftellung 
abgeradert hat, den Abend zubringen? Sommerlicher Theaterbeſuch, ſelbſt wenn die 
Theater gut wären, ift nicht zu empfehlen in einer Stadt, wo ſchon an einem der 
eriten Maitage diefes Jahres das Fahrenheit-Thermometer 91 Grad (etwas über 
26 Grad Reaumur) zeigte. Die Beſchickung wird noch durch zwei andere Bedenken 
ungünftig beeinflußt werden. In Chicago erlitten fremde Aussteller empfindliche 
Berlufte dur Brandſchaden; und die Beſorgniß, daß Aehnliches fi in St. Louis 
wicderhole, mag Manchen abhalten, auszuftellen. Jedenfalls werden Deutjche gut 
thun, der Ausftellung feine werthvollen Objekte anzuvertrauen, bevor fiegegen Feuer⸗ 
gefahr abjolut gefichert find, am Beiten durch Garantie der Bundesregirung, die für 
die Geſammtheit der deutfchen Ausfteller auf diplomatiſchem Wege zu erlangenjein 
dürfte. Das zweite Bedenken bezieht ſich auf die Prämiirung. In Chicago wardie 
Jury nicht unparteiifch; wird fie es in St. Louis fein? Internationale Höflichkeit 
gehört im Allgemeinen nicht au den Tugenden des Amerifaners, jegt noch iwertiger 
als früher, denn der leicht errungene Sieg über Spanien hat das nationale Selbjt- 
gefühl fehr gejchwellt. Wenn eine ganz oder der Mehrheit nah aus Amerikanern 
beſtehende Jury, zum Beifpiel, von Maſchinen ähnlicher Beftimmung zwei preis- 
würdig findet, die eineamerifanticher, die andere ausländiſcher Provenienz, die aus 
ländijche aber die beſſere it, jo ilt Zehn gegen Eins zu wetten, daB fie die goldene 
Medaille dem einheimischen, die filberne dem fremden Produft zuſpricht. 

Zur Unterftüßung der Weltausjtellung giebt die Stadt St. Louis fünf Mil« 
lionen Dollars 3!/, prozentiger Bonds aus, die von zwei Bankfirmen zum Parts 
werth übernommen wurden, wahrſcheinlich aber Höher anzubringen gewejen wären, 
wenn man fie zu Öffentlicher Subjkription aufgelegt hätte. Die Größe diefer An» 
leihe beweilt, daß es der Stadt mit der Förderung der Ausftellung Ernit ift. Fragt 
man, was ſie dagegen eintaujcht, jo läßt fich erwidern, daß fie außer der Miöglichkeit, 
durch die Cintrittögelder der Ausftellung Ichadlos gehalten zu werden, Ausficht auf 
reichlichere Steuereingänge während ber Ausftellung hat. ragt man jedoch, was 
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die Stadt nicht als Munizipalverwaltung, jondern als Vereinigung von 600 000 In⸗ 
dividuen durch die Ausjtellung gewinnt, jo kann die Antwort nur ein Achſelzucken 
jetn, wobei ich allerding3 nicht an Häuferfpefulanten und ſonſtige Glücksritter denke, 
aud nicht an Hotel, Transportgejellichaften und Tageszeitungen — fie alle finden 
ſchon jegt ihre Rechnung bei der Sache und werden fie vermuthlich ſpäter noch beſſer 
finden —, wohl aber an die jhlichte Dlafje der Bevölkerung. Die Ankündigung der 
Ausitellung Iodte aus allen Theilen des Landes Arbeitlofe in die Stadt, bie jede 
lokale Arbeit, ſo weit fie nicht durch Trade-Unions geſchützt war, entwertheten und 
während des lebten Winters große Anfprüche an die Armenpflege ftellten. Die 
Hausmiethen wuchſen ing Maßloſe und zwangen zahlreiche Tyamilien zum Umzug 
in entfernte Stabttheile. Auch ſonſt wurde und wird nod; immer im Namen ber 
Ausftellung fo vielfach gefündigt, daß Feder, der nicht ein Achtelchen in diefer großen 
Lotterie mitjpielt, fie von Herzen verwünidht. Wenn St. Louis Schon im Braut 
itand mit der Ausftellung jo wenig anziehend erjcheint: wie wird es erjt in ber Che 
und nach der Scheidung, alſo während und nad) der Ausftellung, dort ausjehen? 
Etwas dauernd Gutes mag die Ausftellung immerhin bewirken. Wie bie 
Stadt jett einem inneren Reinigungprozeß unterworfen wird — eine Anzahl ehren- 
wertber Stadtväter ward wegen Beitechlichfeit und anderer Untugenden vor das 
Strafgericht eitirt —, jo wird fie vielleicht auch den Ehrgeiz haben, eine äußerliche 
Reinigung vorzunehmen, um inden Augen der Bäfte präjentabler zumerden. Ferner 
ift zu Hoffen, daß fie Etwas für die Befjerung des Bahnhofes thut. Das Gebäude an 
ſich iſt hübſch, kommt aber nicht zur Geltung, ba es an einer nicht allzu breiten Straße 
fteht und al3 Gegenüber recht armfälige Häufer hat, in denen Neger wohnen. Das 
in St. Louis ohnehin ftarf vertretene farbige Element fällt nirgends mehr auf al? 
da, fo daß der ankommende Fremde ſich nach Afrika verfegt fühlen könnte, nament- 
lich, wenn die Sonne ein Uebriges tut. Dieſe Häufer follte man abtragen und einen 
freien Platz mit hübfchen Anlagen und einem monumentalen Brunnen fchaffen, 
und zwar einem Brunnen, ber feine Lehmbrühe, ſondern appetitliches Wafler ſpendet.“ 
* * 


* 
Nachdem Herr Delcaſſé in der Kammer mit ironischer Tonfärbung erklärt 


Hatte, das deutjchitalienijche Bündniß werde, nad} der feierlihen Verſicherung des 


Minifters Prinetti, nie, unter feinen Umſtänden, zu einem feindlichen Akt gegen 

Frankreich führen, ift der Stönig von Italien nach Peterhof gereift und hat beim 

Feſtmahl Worte zärtlicher zreundichaft mit dem Zaren gemwechjelt. Wer nun nod) 

bezweifelt, daß die Erneuerung des Dreibundes ein weltgefchichtliche8 Ereigniß ift, 

Der jollte verurtheilt werden, bis an jein Lebensende Leitartikel leſen zu müllen. 
* *k 


Im vorigen Heft wurde ein Bruder des Staatsfefretärs Freiherrn von Richt» 
ofen erwähnt. Es giebt noch einen. Und Dem kann ſelbſt die Bosheit nichts Uebles 
nachſagen. Er ift Legation Sekretär, Stonjul der Dominikanischen Republik und von 
Benezuela mit dem Orden der Büfte Bolivars geſchmückt. Merkwürdig, welche 
Fülle diplomatifcher Talente bie Familie der Freiherren von Nichthofen vereint. 

* * 


* 
Die Thatfache, Daß der Kaifer an der norwegifchen Küſte dreimal an einem 
Zage mit Herrn Walded-Rouffeau zuſammengeweſen ift, wird in einzelnen Zeitungen 
zum politifchen Ereigniß aufgebaufcht. Herr Walded fei zum Beſuch auf die „Hohen 
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zollern“ geladen worden; dann habe der Kaiſer an Bord der Yacht des Chofolade- 
fabrifanten Menier, deilen Gaſt Walded ift, den Beſuch erwidert und abends den 
früheren franzöſiſchen Minifterpräfidenten vier Stunden lang bei ſich geſehen. Das 
ijt richtig. Nur waren mit Herrn und Frau Walded noch Herr und Fräulein Menier 
und andere Franzoſen bei Tiſch und man darf nicht annehmen, daß in folder Ge⸗ 
jellichaft Staatsgeheimniſſe erörtert worden find. Here Walded ift heute ein erfter 
parijer Anwalt, nicht mehr als bet uns die Herren Kleinholz, Kempner oder Staub; 
und es ijt nicht gerade wunderbar, daß er fich ber Gelegenheit freut, mit einem Kaiſer 
diniren und plaudern zu können. Der Kaiſer findet offenbar Bergnügen daran, Aus⸗ 
[ändern befondere Höflichkeit zu erweifen. Dem vom Bafallen Ballin pilotirten Herrn 
‘Bierpont Morgan und deſſen Reijebegleitern hat er in Potsdam Hoffutfchen zur Wer: 
jügung gejtellt; in Sansſouci fanden die Neijenden ein auf Befehl bes Kaiſers an⸗ 
gerichtetes Frühſtück und im berliner Muſcum ftand, wiederum auf allerhöchften 
Befehl, der Direktor bereit, um den illuftren Gäſten Führerdienſte zu leijten. Das 
Heldenherz Pierponts Dlorgan aber blieb ungerührt. Einen Interviewer fertigte er 
mit dem trodenen Wort ab: „a, den Kaiſer jah ich; er gefällt mir.” Und als er 
von der Spree an bie Seine gelangt war, wo fein offizieller Menſch fi um ihn 
fümmerte, ſchenkte er dein parijer naturgefhichtlihen Mufeum eine fehr koſtbare 
Sammlung aller in amerifanifcher Erde gefundenen Edelfteine. 
* x 


x 

Die Bayern befommen einen neuen Kultusminifter. Der alte, Herr von 
Yandmann, hatte würzburger Profefloren beleidigt, weil fie einen Außerordent⸗ 
lichen Profefjor nicht nach jeinem Wunſch zum Orbentlien machen wollten. Die 
Profeſſoren hatten zwar nicht ihr befoldetes Amt, aber ihre Senatorenbürde nieder- 
gelegt und wurden darob den Böttinger Sieben verglichen. Der Unterſchied ift nicht 
ganz gering. Denn bie Göttinger opferten Schalt und Lehrmöglichkeit einer politifchen 
Zade, dem Zorn über ein vom Landesherrn begangenes Unrecht, das fie perſönlich 
nicht fchädigte und um das fie ſich ex professo gar nicht zu kümmern brauchten. 
Der würzburger Handel riecht ein Bischen nach Klüngelintrigue; und das gebrachte 
Opfer ging nicht über die Kraft eines in jedem Sinn Ordentliden Profeſſors. 
Einerlei. Um den Herrn von Landmann werden die Bayern nit trauern. Er 
wäre zum Fall ſchon reif gewefen, als er in Münden vor ein paar Jahren auf einen 
Pſychologenkongreß höchſt unkluge Worte gegen den Determinisinus ſprach. Auch 
damals lauſchten ihm viele Profeſſoren; und ſogar ſehr berühmte waren darunter, 
die in der Beurtheilung menſchlicher Willensfreiheit noch weit über Schopenhauer 
hinausgehen. Kein Einziger von ihnen aber hat gegen die Beleidigung proteſtirt, 
die der modernen Wiſſenſchaft vom bayeriſchen Kultusminiſter zugefügt wurde. 

* * 


% 

Den Edaffnern der berliner Hochbahn foll vom Rolizeipräfidium befohlen 
worden fein, die Züge fofort halten zu laffen, wenn fie fehen, daß der Kaiſer iu 
jeinem Wagen durch eine Straße fährt, über deren Niveau der Bahnſtrang Liegt. 
Hoffentlich ift den Leuten, die während der Eilfahrt ihre ganze Aufmerkſamkeit der 
Majchine und dem Gleis zumenden müjjen, auch einleuchtend erklärt worden, wie 
ſie, ohne andere Pflicht zu verſäumen, dieſem Befehl prompt nachkommen fönnen. 
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Satan fpielteein Botpourri. In langer Linie ſchob die Menge 
fich zwiſchen den Biertrintern am See hinund her. Meift Fremde; nichts 
Beſonderes an Toiletten. Aus Berlin der befiere Mittelftand, der, während 
die Reicheren in den Bädern find, ſich auch an Wochentagen mal den Zoolo- 
giſchen Garten gönnt. Die Einheimifchen find daran zu erkennen, daß fie 
froh aufzuden, als aus dem Faultöpfchen, das die Kapelle kredenzt, das liebe 
Schmagantlig des Kleinen Cohn auftaucht; im Reich der Töne wenigftens 
giebt es für begrenzte Gebiete des deutichen Vaterlandes doch ſchon eine ein- 
heitliche Kultur. Oben, hoch über der Biergemeinde, thronen die Mefte der 
society. Ein paar Offiziere. „Kann den ollen Jubelverdy nicht fo enorm 
finden; allerdings immer guten Niecher gehabt. Aber Bismard kriegte 'ne 
weiße Zunge, wenn er den Namen hörte.“ Ein Bischen Univerfität. „Renvers 
gilt als der Nächfte zu Gerhardts Klinik; fehr gut angefchrieben, Kaiferin 
Friedrich behandelt, militärifche Vergangenheit, Kanzlerdoktor und Leyden⸗ 
ſchüler: wenn er ernftlich will, Hat er die Erbſchaft.“ Zolltariffommiffionäre. 
„Bofadomsfyijteben überreizt; fein Wunder nad) fo Langer Galeere; ſchließ⸗ 
lich wirds aber nicht fo heiß gegefjen werden“. Potpourri. Natürlid) auch 
die noch nicht Abgelöften aus Induftrie, Finanz, Advofatur. Und mas man 
an der Spree jo Cocotten nennt. Winterfundfchaft von Apollo und Arkadia; 
wer auf ſich Hält und einen michet für den Schlafwagenplaßgefunden hat, 
ift in Oftende oder mindeftens in Düjfeldorf, wo, trog dem wanfenden 
Montanmarkt, Salanteriewaaren nod) hoch notiren. An einem Ecktiſch zwei 
elegant geleidete Herren. „Was nicht zu lange dauert‘, fagt der Dide; „aljo 
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meinetwegen zunächſt Hummer a la Delmonico.‘‘ „Nee, jagt der Dünne; 
vor Karlsbad können Sie ſichs leiſten. Ych nehme Timbale von Krebs- 
Ihwänzen; mehr darf ich mir nicht zumuthen. Proponire: dann Poularde 
in Halbtraner; und Schluß. Abgemacht? Aber nicht zu viel Trüffeln und 
nicht zu wenig Bechamel; mehr halb als Trauer. Und einen leichten Moët, 
white star, und nachher Mouton Rothichild von 78, nicht allzu warn.‘ 
..„Eklig bleibt die Gejchichte immer. Reinigung der Atmojphäre: 
ſehr Schön, macht unsaber nicht fatt. Und noch lange nicht zu Ende. Die Bom- 
mern Schulz und Romeid fommen noch dran, Schmidt in Kaſſel, Terlinden, 
— was weiß ich? Bis Weihnachten werden die Zeitungen zu thun haben.“ 

„Und bis dahin ijt vielleicht Neues fällig. Site fennen meine Litanei: 
der Hanptftoß kommt erft. Lieber Freund, ich weiß: Sie liegen gut und kön⸗ 
nens mitanjehen. Wenn aber die feinſte Induſtrie jo um vierzig bis fünfzig 
Prozentchen purzelt, wirds Ihnen auch in die Nafe fteigen. Wir haben uns 
zu hoch gebläht, jagt der Dichter. Armes Land; nichts zu machen. Den Pro⸗ 
zehfram aber kann ich nicht fo tragifch nehmen. Na ja, angenehm ifts für 
Unfereinen nicht; die Reputation ift ein Bischen in die Brüche gegangen und 
ich rathe Ihnen, ſich an der Zepl einfad; als Kaufmann in die Lifte zu fegen; 
nicht Direktor, namentlich nicht Kommerzienrath. Olet. Wir find für das 
Bolt nun malfämmtlic ins Abruzzenhaftegerücdt. GenirtSies jehr? Mic 
nicht. Mariechen StuartS Renommee roch noch ſchlechter und fie hat doch 
ganz fidel gelebt. Bis fie eingelocht wurde, allerdings nur. Kann undaud) 
pajliren; gewiß. Aber weil noch das Yämpchen glübt, wollen wir ung das 
Leben nicht ſaurer machen, als es ſo ſchon ift. Profit! Wennden Ruf Du e erft 
verloren, kannſt Du lebeirungenoren, ‚pflegte der jelige Bamberger zufagen. “ 

„Sie fpaßen! Ich war in Paris, als der alte Reinad) | fich vergiftete. 
Gehirnſchlag nannte mans. Alles ift daraus entftanden, inclufive Dreyfus, 
und heute noch iſts nicht vorbei. Und die felbe Erjhütterung von Treue 
und Glauben haben wir jegt. Die Solideften werden mit den Schwindlern 
‚ ineinen Topf geworfen. Iſts denn erhört, daß in Yeipzig der Staatsanwalt 
Sagen darf, nuraus Seldgier fünne ern Rechtsanwalt Bankdireltor werden ?“ 

„Hummer Delmonico, Zimbale von Krebsſchwänzen!“ 

„Sp. Nehmen Sie die Peterfilte gleich mit; ich bin nicht für Grün- 
futter... Ka, Klein: Paris liegt nod) immer nidyt am Montmartre. Wirth- 
Ichaft, Horatio. Die ganze Juriſterei wird jedesmalgrüngelb, wenn fie von 
unferen Einnahmen hört, die, entre nous soit dit, ja wirklich nicht immer 
der Leiſtung entiprechen. ‚Der Angeklagte hatte eine prächtige Vılla und 
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pflegte im Februar nad; Monte Carlo zu gehen‘: bei folcher Feitftellung 
find wir jchon dicht am Zuchthaus. Daß die Gefahr noch größer wäre, 
wenn wir wie arme Schluder abgelohnt würden, und daß e8, jo lange wir 
überhaupt in Klaffenftant machen, auch Leute geben muß, die mal theure 
Bilderfaufen, Säuglingheimebauen und unferefümmerlichen Luxusgewerbe 
leben lafjen, daran denkt Keiner. Ganz Unrecht hat der ſächſiſche Sittenwäch⸗ 
ter trogdem nicht. Hand auf den Herzllappenfehler! Mit welcher Sorte 
Sped fangen wir Heutzutage denn die Diinifterialdireftoren und noch größere 
Mäuſe? Im Durchſchnitt, kann man ſagen, fommt hei ung fein Etagisſ⸗ 


beamtet träger nosh.ber Minifter, wenn 
er nicht von Vater oder Schwiegervater einen Haufen Groſchen mitgebracht 
a u zu haben war. Syest aber, 
Berehrtefter, winkt der Verſucher mit goldenem Finger; ergo laufen bie 
Leute in die nachgepfufchten Slorentinerpaläfte, fo man Banken nennt; an 
die Eifengitter vorm Fenſter gewöhnt man ſich da drin allmählich. Spaß bei 
Seite! Sie unterfcheiden zwischen Soliden und Schwindlern. Wer ift, bei 
unjerer Kreditausdehnung, denn folid? Und wo fängt der Schwindel an? 
Wo im Gefchäftsbericht nicht, wie auf dem Wäfchezettel, jede ſchmutzige 
Windel aufgezählt wird? Blödfinniger cant! Die Bilanzen frifiren wir 
Alle; müffen wir, von wegender allerwertheften Deffentlichfeit und der Kon- 
kurrenz. Jede Regirung thuts aud) im Etat, wenn fienicht gerade eine Rieſen⸗ 
erhöhung des Aktienkapitals durchjegen will, und vor den großen Paraden 
werben bie fehlappen Kerls zum Kafernendienft fommandirt. Solid iſt man, 
fo lange man dafür gilt. Wenn morgen irgend ein Krach, mit dem fie gar 
nicht zu Schaffen hat, zu einem run auf die Deutſche Banf führt, kann ſelbſt 
diejer Großmacht beiihrer ungeheuren Depofitenmengeder Athem ftocen. Das 
iſt ja eben das Putzige in alldiefen Prozeffen, daß man mitlöblichftem Aufwand 
von Eifer fejtzuftellen jucht, ob Direktion und Auffichtrath ihre Bank ab— 
ſichtlich ins Verderben gejtenert haben, und ihnen, wenns mit dieſem Be— 
weis hapert, das Flanellhemd der Ehrenrechte läßt. ‚Eduard Sanden war 
ernjtlich bemüht, feine Bank vorwärts zu bringen‘. Kunſtſtück! Exner etiva 
nicht ? Und Schmidt unddie Pommern? Dann müstenfieentmündigt werden. 
Aber was wollen Sie? Wir werden nun mal bis an den Hals mit Sozial— 
ethif geftopft. Schon das Wort macht mich feckranf. Als ob mit Ethik Reiche 
und Altiengelellichaften gegründet würden. Ofenheim war einfad) erhaben, 
als er Sevatter Schneider und Handſchuhmacher zurief, daß man mitMoral 
feine Eifenbahn baut. Ein Minijter, ein Botichafter lügt den anderen an, 
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daß es nur fo raucht; faljche Statiftiken, heimliche Verträge, die abgeleugnet 
werden, Spionage und Contreipionage: alle Mittel gelten. Da beißt mans 
Politik; bei uns iſts Verſchleierung, Untreue, Betrug. Wir ſollen die $ungfern- 
ſchaft bis ins Erzväteralter bewahren. Ein Troſt, daß unſere Kunden es 
nicht verlangen; und ein zweiter, daß die Juſtiz in ihrer Schlepprobe immer 
nur nachhumpeln kann. Sie ſehen ja, was herauskommt... Darf ich?“ 
„Dante; nicht zu voll! Wiefo? Sechs Jahre! Mit der Kundichaft 
kommen Sie wenig in Berührung umd wilfen deshalb nicht, wie ung da jetzt 
anf die Finger geguckt wird. Sogar der Auffichtrath it ängftlich geworden.“ 
„Macht nichts, Carissimo; uns kann doch Keiner. Den Aufjichtrath 
möchte ich ſehen, der mich hindern wollte; felbft wenn nicht einaufgebrauchter 
Minifter oder eine andere adelige Nonvaleur vorfigt, Bei uns gehts nur 
mit der Diktatur; “Jeder in feinem Reſſort Selbftherricher aller Reußen. 
Und Herrn Publitus haben Sie nicht ins Herz gejehen. Wer ruhig fchlafen 
will, kauft Konfols. In einem Lande, das feine Staatsanleihen mit Ach und 
troß Krad nicht Höher als bis 98 bringt, wäre, in Parentheſe, dag äußerfte 





Mißtrauen gegen Induſtrie⸗ und Bankpapiereübrigens kein Nationalunglüd. 


Natürlich will Niemand fein Geld verlieren; ſtärker als alleAngft aber ift die 
Gewinnſucht, wie mans, ſehr moralifch, bei Anderen nennt. Setzen Sie Ve⸗ 
ftalinnen ing Direktorenbureau und morgen lönnen Sie Ihre Sanödfteinburg 
als Nachtcafe vermiethen. Progerei mitEhrlichkeitrentirt auch heutenoch nicht. 
Ich glaube, Kant wars, der irgendwo von chinefilchen Krämern erzählte, die 
überihre Ladenthür fchretben: ‚Allhierbetrügt mannicht.‘ Detailliſtenkniff; 
nichts für ung. Sehen Sie fid) um. Welche Anglerin hat den fettftenKarpfen an 
der Leine? Ich meineden blöden Swellda drüben, der die legten Haare fo pa- 
tent gefcheitelt hat. Seine Kleine — die große Hellblonde — diente anno 
„Excelſior‘ im Viktoriatheater und ift ſeitdem blonder, dod) nicht jünger ger 
worden; did geſchminkt, ganz in Eijen, aber Erfahrung, daß felbft Mikoſch 
jagen würde: Alle Achtung. Von ähnlicher Schägung hängt der Kursftand 
jebes Unternehmens ab, das auf Maffenfundfchaftangemwiefenift. Ueb immer 
Treu und NRedlichkeit, dann kommſt Du nicht drei Stunden weit. Deshalb 
hat an der ganzen Geſchichte mich nichtS fo geärgert wie das gräuliche Flen⸗ 
nen der Vertheidiger. Die Eiviliften, die tüchtig in den Sachen gearbeitet 
hatten, gingen noch; aber die Kriminalhengfte! Jeden Augenblid konnte man 
erwarten, fie würden für ihre Mandanten eine Bürgerfrone oder mindeftens 
SpeifungaufStaatsfoften beantragen. ‚Unermüdliche Zreueim Dienft feiner 
Bank. Raſtloſe Sorge für das feinen treuen Händen Anvertraute, (Treu⸗ 
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bänder!) Beim hohen Sonnenflug ſchmolz freilich das Wachs feiner Flügel; 
aber aus feinen Briefen jpricht das ftrenge Ringen einer mit ernften Dingen 
befchäftigten Mannesſeele und das ganze Xeben des Angeklagten bietet das 
rührend fchöne Bild treuer und ernfter Mannesarbeit. Wohl waren die 
Angeklagten untren, doch nur gegen fich felbft; und diefer Untreue rühmen 
fie fich laut.‘ Und fo weiter. Der Mann mit den treuen Händen und dem 
geſchmolzenen Wachs ift der Right Honourable Otto Sanden, der Bor- 
traitift der Juſtizrath Selle. (Wir wollen einen Cognac trinten, Martell, 
und cafe double.) Andere haben Ähnliche Regiſter zu ziehen verfucht. Ich 
bin nicht jehr für große Worte und will nicht, wie entrüftete Zeitungleute, 
von Advofatenflandal Sprechen. Aber wozu? Geglaubt wirds nicht, auf die 
Richter wirkts nicht und draußen machts böjes Blut. Zehntauſendmal beffer 
ift da8 Argument der Dummheit und gejchäftlichen Unfähigkeit. Das wird, 
wie der Differenzeinwand, von den Gerichten ftet8 anerfannt. Nicht immer 
treffen dieVertheidiger es fo bequem wie hier, wo von drei angeffagten Banf- 
Direktoren einer mit dreizehn, einer mit vierzehn Jahren die Schule verlaſſen, 
einer in einer Materialwaorenhandlung, einer in einer Schloffermerfitatt 
das Hypothetengefchäft gelernt hat. Auf den Einwand der Unfähigkeit aber 
fönnen fie rechnen. Unfere Gerichte find jehr ftreng gegen die Intelligenz; 
nicht nur in Finanzprozefjen. ch würde einen Eugen, energifchen Menfchen, 
der in wüfter Arbeit zum Verbrecher geworden ift, noch milder beurtheilen 
als den feigen Schwächling, der nichts Teiftet, mit geichlofjenen Augen die 
zweite Unterfchrift giebt, froh ift, wenn er von den dessous nichts jieht und 
am Jahresſchluß doch feine zweihundert braunen Lappen zufammen bat. 
Fängt bei ung der StaatSanmalt aber erft von dem hohen Bildungsgrad 
und der unzweifelhaften Intelligenz des Angeklagten zu reden an, dann hats 
ſchon Halbzwölf gefchlagen. Darum, Berehrter, beherzigen Sie das elfte 
Gebot vor den anderen zehn: Du follft ſtets weniger intelligent fcheinen als 
Dein Mitdireftor, auf daß es Dir wohlergehe, falls Du verhaftet wirft!“ 

„Zuſtand! Aber ganz falſch iſts nicht. Keiner will mas gethan haben. 
Keiner mußte, was los war. Und Die, denen mans glaubt, fommen gut 
weg. Puchmüller und feine Kumpane waren Werkzeuge Sandens, Gentzſch 
und Konforten Werkzeuge Exners. Eduard Sanden felbit war wieder von 
Spielhagen, Exner vom Treberſchmidt und von Sachſenröder inVerfuchung 
geführt. Klug genug, um Geld einzufteden, waren Alle. Die jetzt am Meiften 
dran glauben müfjen, find ſchließlich doch die Einzigen, die fürs Gejchäft 
was geleiftet haben. Mit Nullen madyt man auch ohne Betrug Bankerott.” 
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„Natürlich. Zuſatzſtrafen für Intelligenz. Iſt des Landes jo der 
Brauch. Welcher Anfläger und Richter will denn in foldyer Hauptverhand- 
fung auch feftftellen, wer nüglich gearbeitet, mer fruchtbare Gedanken gehabt 
bat und welche Geſchäfte Chancen boten? Alle Fäden find längft abgerifien, 
alle Werthe verjchrien, alle Verbindungen von der Konkurrenz madig gemacht. 
Nun dauertd Wochen lang. Der Referent kennt die Alten genau. Vorftellen, 
jo daß ers entftehen und wachſen fieht, kann auch er fich fein Geichäft. Aljo 
Sachverftändige heran! Je einen liefern Staatsanwaltichaft und Verthei- 
digung. Los! Was für den Einen Schwarz, ift für den Anderen Weiß. Und 
fie werden nicht etwa über Grundſätze vernommen, nein: täglich, überjedes 
ruppige Detail. Die Richterfönnen fi), und wärens die beften inihrem sach, 
im Didicht nicht zurechtfinden und danken zu Gunften der Sachverftändigen 
ab. Die herrichen; gottähnlich; und unter ihnen herrfcht wieder, wer die ges 
ringfte Schüchternheit und das zahlungfähigfte Mundwerk hat. Denken Sie 
fi) einen LandgerichtSrath, ders fertig bringt, mitden Worten Neue Berliner 
Baugefellfchaft, Grundfchuldbant, Grunderwerbsgeiellichaft, Märkifcher 
Immobilienverein, Kreditgefellfchaft für Induſtrie und Hausbefig, Waffer- 
werke von Skutari — dies Alles und mehr war Sanden ja unterthänig — 
fonfrete Begriffe zu verbinden. Den Schwarzen Adler für den Mann, der 
mit jolchen Fähigkeiten für fünftaufend Mark Kupplerinnen und Zajchen- 
dieben das Recht ſpricht. Das ift unfer Trumpf: die Dame mit der Binde 
fann in einem noblen concern immer nur Blindefuh fpielen. Aber der 
Trumpf hilft nicht, wenn eine andere Farbe im Stat liegt. ‘Das heißt: wenn 
der Gerichtshof nicht dem Gutachter glaubt, den wir ausgefucht haben. Der 
günftigere Fall ift: beide Sachverständigen machen gleich guten oder ſchlechten 
Eindrud; fo Scheints in Moabit jeßt mandymal gewesen zu fein. Dann fagt 
der gewiſſenhafte Richter: Das ift die Zintenflafche, die ich nicht durchichauen 
fann; alfo ſpreche ich frei, wo der Beweis nicht jo dick wic ein Galgenſtrickiſt.“ 

„Slauben Sie wirklich? Sch bin ganz anderer Meinung. Und meine 
Frau fchrieb gejtern aus Franzensbad: Ein Glüd, daß kein Jude dabei iſt!“ 

„Das Ickte Glas auf das Wohl Ihrer weifen Gattin! Sie hat ja fo 
Recht. ES wäre anders gefommen, wenn die Deobilmachung gegen jüdifche 
Bankdiebe gerufen hätte. Wolff und Sommerfeld waren doch Läppereien im 
Vergleich mit den neuſten Niederbrüchen; und welcher Lärm damals! Leip⸗ 
ziger und Löwy Zuchthaus, der alte Wolff zehn Jahre Gefängniß. Jetzt ift 
fein einziger Sohn Abrahanıs auf der Stredfe. Der dejjauer Cohn, dem die 
Zeugenausſage nicht zu erfparen geweſen wäre, ftarb nod) zur rechten Beit 
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‚and ift inzwiſchen ein Heiner Heiliger gervorden, aus deſſen geruchlofem 
Nachlaß die deutjche Kunft gefördert wird. Höre, Iſrael, und jauchzet, alle 
Lande! Feine Sache. Die Antijemiten können nur auf umflorten Hörnern 
ZTrauerchöre blafen und unjere herzigen Judenblätter knirſchen zwar grim- 
mig, die moabiter Strafen feien zu gering, dürfen aber nicht generalifiren, 
jondern müſſen nach jedem Urtheilsipruch die ‚moralifche Atmojphäre‘ fürge- 
reinigt erflären. Trotzdem glaube ichnicht, daß die Rafjenverwandtfchaft die 
Richter milder ftimmt; nicht mal in Leipzig, wo Sem tief unter Pari. Nur 
ließ der Einwand der Arglofigkeit fic unter diejen Umjtänden mit Erfolg ver- 
mwerthen. Unfere Leute werden nicht für naiv gehalten; und wenn von den 
treuen Händen des Herrn Hirſch und vom Flügelwachs des Herrn Tinkeles 
geiprocdhen worden wäre, hätte der Hohe Gerichtshof fich Vomirens halber 
zurüdgezogen. Wo aber der Thatbejtand duntel bleibt, entjcheiden Eindrücke 
und Sentiments. Syedenfalls hat Ihre Fran ins Schwarze getroffen: Ein 

Gluck, daß kein Jude dabei ift! Wir hätten nicht jo viele funfelnde Schädht- 
meſſer gejehen, aber den Stoß mit ganz andererWucht gefühlt. Setzt konnte 
Zubal in der Thiergartenftraße Schmunzeln: ‚Andere Leute haben auch Un⸗ 
glück!‘ Und ic) halte die rein arifche Beſetzung der Anklagebank nicht etwa 
für bloßen Zufall. Wir find auf diefer Branche, die uns fo lange trägt, 
Ichon weiter geflettert und wiſſen ungefähr, was fie an Taft fchleppen kann, 
ohne zu brechen. Schachtelgeiellichaften, nachweisbar falfche Bilanzen und 
Buchungen —: Das lafien wir längſt von Anderen machen, wie der alte 
Fontane jagte, der fo erjtaunt war, als ihm zum Siebenzigften faft nur 
Jakobsſöhne gratulirten. Alles will auf diejer gräßlichen Welt eben gelernt 
fein. In älteren Finanzländern ift man über den Sturm und Drang der 
ewigen Bankdirektorenprozeſſe hinaus und hat eingefehen, daß man bei Ge⸗ 
Ihäften, wie wir fie machen, mit einem in die Puppen wachſenden Riſiko 
rechnen muß. Denn was man, theuerfter Kollege, fo gemüthvoll ‚Bank 
‚nennt, Das iftnicht blos Geſchäft, Jonderneine Kulturform. Dem Menfchen- 
ſchlag hier gehts noch nicht ein. Der möchte Alles beim Alten laſſen und das 
Neue, mit Sozialethik und brauner Butter angerührt, dazu genießen. Da: 
her die Konflikte. Daher Eduard Sanden, der Gottesmann mit dem geift- 
lichen Bug-und-sen Weheugleiten für weltliche Schiebungen; der Tamofe, 
vollfommene Typ einer Uebergangszeit. Nach jeder faulen Sache Andacht 
in der Hausfapelfe. Sicher ganz aufrichtig. .. Aber ic) möchte zahlen.” 

... In langer Linie ſchob die Menge ſich zwifchen den Biertrinfern 
am See hin und her. ‘Die Militärkapelle fpielte die Preußenhymme. Und die 
erjte Leuchtkugel ftieg ferzengrade zum wolfigen Nachthimmel empor. 
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Die Wagner⸗-Frage. 


1 dem Titel „Der Kern der Wagner-Frage“ ift jüngft eine Brochure 
> von Baul Marſop erfchienen. Gie trägt den Untertitel „Mufeums- 
kunſt oder Bühne der Lebenden?" und will „die Diskufjion über die wichtigfte, 
zur Zeit völlig verfumpfte Frage unferes heutigen Muſiklebens erft einmal 
einleiten und in Fluß bringen.“ Leider ift heutzutage, dank den Buftänden, 
die auf dem Gebiete der MWagnerfchriftftellerei herrſchen, dank der Einfeitig- 
keit, dem Dilettantismus und der fünftlerifchen wie kunſtgeſchichtlichen Un— 
fähigkeit, die fich dort breiter machen denn je, und ſchließlich dank der 
Kritiflofigfeit de8 Publilums, das jedes Yenilletongeplauder als geiftige 
Offenbarung hinnimmt, ein fachliche Urteil über die Hiftorifche Stellung 
Wagners und feiner Nachfolger höchſt felten zu finden. Und fo hats viel- 
leicht für den einen oder anderen Sunftfreund Zweck, fi) das hohle, freilich 
ſchön und ſtark aufgeblafene Ding, an dag wir als Ideal der Zukunft 
glauben follen, den Kern der Wagner: Frage, näher anzufehen. 

Der Kern ber Wagner: Frage ift nah Marſops Schrift die Zukunft 
des Muſidramas. Die wichtigfte, zur Zeit völlig verfumpfte Frage unferes 
Mufiklebens lautet: „Wie gewinnen wir für da8 Mufifdrama die nöthigen 
deutfchen Spielhäufer à la Bayreuth, wie das nöthige Geld, die nöthigen 
Repertoireftiücde und das nöthige Publikum?“ Natürlich einfach dadurch, 
daß wir unfer ganzes Intereffe auf diefe eine Sache konzentriven. „Man 
befchränfe fi im SKonzertfaal darauf, das Andenken der Haffifchen Meiſter 
pietätvoll zu ehren, gebe auch mitunter jüngeren, ernſt vorwärts firebenden 
deutfchen Tonfegern Gelegenheit, ihre kompoſitoriſche Technik ebendort lernend 
zu überprüfen: wende aber daß befte Theil der verfügbaren Kräfte fernerhin 
an bie Pflege des mufifalifchen Dramas.* Sehr Ihön nimmt ſich bei diefem 
Borfchlage bereit3 der SKonzertfaal als Uebunglokal für fpätere Theater⸗ 
fomponiften aus. Doc die Hauptſache iſt ja: das Muſikdrama muß durch: 
gejegt werden. Warum? Ja, warum wohl? Weil dann erft die Wagner: Frage 
beantwortet ift. So fteht8 zu Icfen: „Das beite Theil der verfügbaren Kräfte 


muß der Bühne zu Gute kommen. Bricht ſich diefe Weberzeugung nicht 


Bahn, wird fie nicht in vollgiltige Thaten umgefegt, dann darf man fürder- 
hin nicht mehr von einer wagnerifchen Reform reden, dann kann dereinft 
die Gefchichte Wagners Auftreten und Wirken nur als eine Epifode in der 
Tragikomoedie der neueren SKumftentwidelung charakteriiiren. Iſt Das zu 
befürchten? Wollen wir in der traurigen Wahrheit einen fümmerlichen Troſt 
ſuchen, daß die Gefchichte der Verbreitung eines großen Gedankens von je 
ber die feiner Berflahung war? Oder follte es doch noch in legter Stunde 
gelingen, das bereit$ ftarf herabgebrannte Teuer des Idealismus wieder kräftig 
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anzufachen, da8 einft unter fo fchweren Kämpfen Gewonnene zu erhalten 
und für die Zukunft fruchtbar zu machen?“ Das Hingt hübſch. Es macht 
ſich ftet3 gut, wenn man einer Cache eine tragifche, welterfchütternde Bedeutung 
giebt, mit dem Geſchick des Schriftftellers, der das Verdienſt hatte, zur Zeit 
eines grogen Mannes gelebt zu haben, ſich in den Mittelpunkt einer kunſt⸗ 
lerifchen Aktion ftellt und von Idealismus und Kampf und Aehnlichem redet. 
Leider beruht die ganze Sache auf einem Mißverſtändniß. Wagners Auf- 
treten wird nicht Epifode, noch Tragikomoedie werden, auch wenn noch 
Schlimmeres pafjirt als die Vernachläſſigung des Mufitdramas. 

Und wenn wir das Teuer des Idealismus anfahen, was nüßts? 
Wofür follen wird anfahen? Für das Muiifdrama. Warum? Da find 
wir wieder bei der Anfangsfrage und müßten antworten, weil fonft Wagners 
Reform zu Grunde geht. Alfo: warum geht fie denn damit zu Grunde? 
Etwa, weil feine Werke nicht mehr ftilvoll aufgeführt werden? Nein. Das 
giebt uns der PVerfaffer gleich zu; er nimmt an, deren Weſen bleibe rein 
und echt erhalten. Nur um die Zukunft ift ihm bang: die Nachfolger follen 
aufgeführt werden. Warum? Weil fie die Lebenden find, bie Forderung 
brauchen, und weil ſie Muſikdramen geſchrieben haben. 

Es kann uns hier gleichgiltig ſein, ob dieſer Kult der Lebenden nicht 
raſch in einen Kult der Freunde ausarten könnte. Nur das Eine iſt wichtig: 
nicht, weils gute Muſik iſt — die vielen Schwächen der Werke werden bereit⸗ 
willig zugegeben —, fondern, weil Mufitdramen find, follen wir alle befte 
Lraft für diefe „Bühne der Lebenden“ frei machen. „Denn“, jo fragt der 
Berfaffer, „giebt e8 in den bereits vorhandenen, ernſthaft angelegten und Liebe: 
voll fleißig durchgebildeten Werfen nicht Stellen, Szenen, ja, ganze Abfchnitte, 
bei denen mit Einfag keineswegs alltäglicher Gedanken und Motive bereits 
eine erfreuliche Einheit der dichteriſch-muſikaliſchen Wirkung. in bühnengemäßem 
Gewande erzielt wird? Fragmente freilich; aber tragen diefe durchaus ges 
lungenen Theifergebniffe nicht in fi) eine Art Gewähr dafür, daß man dereinft 
wieder vollwichtige muſikaliſche Dramen erwarten darf?” Alfo für diefe 
Wechſel auf eine eventuelle beffere Zukunft, für diefe Stellen, Szenen, ja 
ganze Abfchnitte, für die felbft der Verfaſſer mur fehr eingefchräntte Prä⸗ 
difate weiß, follen wir alle Kraft einjegen und dafür all den „hiftorifchen 
Krimskrams“, alle vor Wagner liegende Muſik nur aus Pietät dann und 
wann einmal aufführen dürfen. Iſt Das die wichtigfte, bisher verſumpfte 
Lebensfrage der Mufif? Man begriffe das Alles nicht, wüßte man nicht, 
welche bedauerliche Folgen perfönliche Exlebniffe und einfeitigeg Eindringen 
in eine Sache für die Entwidelung der gefammten Anfchauungen ganzer 

Kreife und Cliquen haben Fönnen. 
Diesmal ift die Lampe, um die die Motten fliegen, das blendende 
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Wort: Mufkdrama. Das Muſikdrama ift der Gipfel der Kunft. Das Hat 
Wagner gejagt oder gemeint oder bewieſen oder ahnen laſſen oder... Doch 
darauf kommts ja gar nicht an, was er wirklich damit gethan hat. eben: 
falls ift e&8 fo: Das Höcfte ift da8 Muſidrama. Nach dem Höchſten aber 
fol man immer ftreben. Folglich fammelt alle Kraft fürd Muſikdrama. 
Das ift ein Nattenkönig von Irrthümern. Erftens giebt e3 feine höchſte, 
feine alleinſeligmachende Kunſtform, weder in den bildenden Künften noch in 
den redenden. Zweitens, wenn es fie gäbe, wäre es nicht das Mufifdrama. 
Denn weder ift die Welt der Bühne der Gipfel der Kunſt noch ergiebt die 
Addition, ja, felbft die orgamifche Verſchmelzung mehrerer Künfte ein Höheres 
al3 eine Einzellunft. Das ift arithmetifche Täuſchung. Drittens, felbft wenn 
das Mufifdrama das Höchfte wäre, ließe es fich nicht züchten; denn gerade 
fo komplizirte Erfcheinungen, in denen mehrere Künfte zugleich vollkommen 
entwidelt wirken follen, find Außerft feltene Gaben genialer Naturen. Viertens 
ift e8 ganz zwecklos, gerade, nachdem fie einen Höhepunkt erreicht hat, dieſe 


jelbe Kunftgattung kunſtlich weiterbilden zu wollen. Das müßte fchon die _ 


Geſchichte lehren, wenn fich unfere Feuilletonfchreiber um die befümmern 
wollten. AU Das, was jeßt nach Wagner aufwädft an Mufildramen, wird 
einft die Bedeutung haben, die heute die Maffe der nach Schiller gefchriebenen 
Sambendramen hat... Der Kern der Wagner: Frage hat ſich alfo recht wurm- 
ftihig erwiefen. Soll ih im Einzelnen noch alle die falſchen Behauptungen 
aufzeigen, die mit unterlaufen? 

Das Wichtigſte bleibt doch, einzufehen, daß wieder, wie leider fo oft, 
dad Mißverſtehen oder Lebertreiben wagnerifcher Gedanfengänge das erfte 
Uebel if. Hätte man Wagner wirklich erfaßt, fo wüßte man, daß e8 nur 
wenige Muſikdramen in feinem Sinn geben Tann, Denn die Stoffe, die 
jih dazu eignen, find bald erfchöpft. Will man aber den Begriff weiter 
ausdehnen ımd alle möglichen Arten deutſcher muſikaliſchen Bühnenwerke 
mit einbezirken, fo muß man fallen laſſen, was jelbft Wagner nur für die 
größten gelten laſſen Tonnte, nämlich: daß jie den Gipfel der redenden Künfte 
bebeuteten. Dann aber ift nicht einzufehen, warum man gerade diefe Gat— 
tung der Kunft mit aller verfchwenderifchen Liebe bedenken jol. Denn daß 
ein gutes deutſches Bühnenwerk mit Muſik mehr werth fein fol als eine 
gute ſymphoniſche Dichtung oder gute Chorwerfe oder gute Kammermufif: 
dafür bringt wohl Niemand einen Beweis. Es fei denn der, daß Wagner 
gefagt habe, die abſolute Muſik fei banferott und die Entwidelung ber ſym⸗ 
phonifhen Muſik münde ins Mufildrama ein. Wenn eine geniale Natur, 
um ihr Lebenswerk durchzufegen, zu folcher Einfeitigfeit gelangt, raubts ihrer 
Größe feinen Zoll. Aber wenn die Nacjläufer, die ihre ganze Bedeutung 
nur dem Umftande verdanken, daß fie Zeitgenoffen eine8 Großen waren, deffen 
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een fie breit treten konnten, dann dieſe Ideen auch noch mißverftehen und 
blind nachmurmeln oder nachichreien, dann fangen allerdings bie großen Ideen 
zu verfumpfen an oder werden wenigftens von dem Schlinggewächs markt⸗ 
fchreierifcher Redensarten überwuchert. 

Einer Barteifchablone zu Liebe braucht kein Volt Kunft zu treiben, 
auch das deutfche nicht; und die Erhaltung des wagnerifchen Lebenswerkes 
iſt nicht gebunden an die Pflege der mufilalifchen Bühnenkunft, fondern an 
den lebendigen Fortſchritt auf allen Gebieten der Kunft, an die leberwindung 
aller toten Tradition in der Entwidelung jeder muſikaliſchen Kunftform. Die 
Forderung, alle Kräfte der Bühne zuzumenden, ift nichts als eine Artiften= 
laune, al3 em äflhetiiher Sport. Mit der Kunſt, die mit dem Leben 
Fühlung hat, die fürs Leben und durchs Leben da ift, hat fie nicht3 zu thun. 

Auch in der Kunft ift doch fchliehlich der Menih das Maß aller 
Ting. Was für den Menfchen, für fein Leben, für die Bereicherung und 
Entfaltung feines Empfindunglebens ein Kunftwerk bedeute: ‘Das ift das 
Ausfchlaggebende. Alles Andere ift Spielerei von Xeftheten, die nichts zu 
thun haben und ihre freie Zeit und ihre eigene Oberflächlichkeit dazu benugen, 
fih dann und wann feiertäglich erheben zu laſſen. Das jind die Pächter 
des Allerheiligften in der Kunſt, die ihr doch ferner ftehen als der ſchlichte 
Arbeiter, der ſich plöglich beim Holzhaden über die Gluth des Sonnenunter- 
ganges freut. Was aber gewinnen wir fürs Reben, für unfer eigenes Weiter: 
wachen, für den Reichthum unfere® Fühlens, wenn wir Prinzipienreiter 
werden und bdeutfche muffalifche Bühnenfunft pflegen? Sind die dort auf- 
gehäuften äfthetiichen Werthe wirklich jo neu und fo reich, daß wir darüber 
ruhig alle groge Kunſt unferer Vergangenheit möglichſt rafch vergefien können? 
Lohnt e8 für größere Kreife der KHunftfreunde der Mühe, in diefe Novi- 
täten fich einzuarbeiten, oder wird nicht überall Enttäufhung und Bedauern 
über die verlorene Zeit jich einjtellen, die man befler der großen Kunft aller 
Zeiten und Formen zugewandt hätte? Es wäre fogar erft nachzumeifen, ob 
feibft für die technische Entwidelung der Kunft, für rein fachmuſikaliſche Dinge 
diefe Werke Eroberungen von der Wichtigkeit bedenteten, wie jie frühere Fort: 
ſchritiswerke gebracht haben, fo daß felbft für den Fachmuſiker die Wothwendig- 
keit noch nicht unbeftritten wäre, all diejer neuen Kunft näher zu treten. 

Biel verhängnigvoller al8 alle diefe Bedenklichkeiten ift aber die Stellung, 
die dem modernen Sunftfreund gegenüber der alten Kunſt aufgezwungen 
werden fol. Um nämlich für die Bühne Raum, Zeit, Kraft und Geld zu 
gewinnen, muß alle andere Muſik als vorweltlich gebrandmarkt werben, als 
Kunſt, über die wir mit unferem modernen Geiſt hinausgewachlen jind, 
der wir nur noch hiftorifch gerecht werden fünnnen und die darum für die 
Xebenden feine Bebentung hat. Der Grundgedanke ift dabei immer der 
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Irrthum: Alle Kunftformen find nur Vorbereitungen, Borftufen für das 
Muſikdrama. Nun wir diefes haben, ift alles Befaſſen mit jenen eigentlich 
Zeitverſchwendung und verräth Inferiorität des Geiftes, 

Marjop legt feine Meinungen über die Entwidelung in den Künften 
ziemlich ausführlih dar und kommt dabei, ähnlich wie Arthur Eeidl in 
feinem „Modernen Geift“, zu einem Lob ber zeitgenöffifchen Kunſt. „Was 
gemäß der Hiftorifchen Entwidelung in der Periode feines Entitehens einen 
unermeßlichen Fortfchritt in fich begriff, muß hundert Jahre fpäter rüdjtändig 
erfcheinen. Wollen wir uns nun barauf verfteifen, dag, während Wilfen- 
fchaften, Rechtspflege, Techniken, Malerei, Ardjiteltur, Dichtung in fort 
währendem Ummanblungprozeß begriffen find, bei denen jedesmal der Lebende 
Recht hat, der etwas Ordentliches kann, die Muſiker fich bis zum Welt: 
untergang frampfhaft um ihre eigene Achfe drehen müſſen?“ „In unjerem 
Kunftleben macht fich der Herbariums-Geift, der Geift des Konſervators 
und Profefiors weit über Gebühr geltend.“ „Das Hiftorifhe Kunſtmuſeum 
und alles mit ihm im engerer Beziehung Stehende ſchluckt viel zu viel von 
Dem auf, was billiger Weife für ehrlich in ber Gegenwart ſich mühende 
Talente zu verausgaben wäre.” 

Alfo immer wieder der Sammer um die Xebenden, bei deinen man 
den Gedanken an dag Mitleid mit guten Yreunden nicht 108 wird. Aber 
die Gejchichte ift nicht nur graufam, wie Dlarfop meint, da jie das Alte 
duch Neues verdrängt werden läßt, fondern noch viel graufamer dem Neuen 
gegenüber, das erft beweifen muß, e8 fei nicht nur neu, fondern auch gut. 
Es ift eine echt moderne Redensart, wenn man den Kultus des Neuen um 
feiner Neuheit willen predigt und mit Stentorflimme ruft: „Der Rebende 
bat Necht!* Der Lebende, dem ja meijt eine beflere Vergangenheit zum 
Glück im Wege fteht. Man braucht nicht zu befürchten, daß diefe Schreier 
ihr Biel erreichen werden; aber ein Eunjtgefchichtlicher Irrthum, den fie da⸗ 
bei mit muthiger Unverfrorenheit immer wieder auspofaunen, muß doch end— 
lich zurüdgewiefen werden. Er liegt in der Verſtändnißloſigkeit gegenüber 
dem bleibenden Werth aller echten Kunſt, auch der der Vergangenheit. Die 
Herren, meiſt wieder Wagnerianer, für deren befchränfte Weisheiten Wagner 
nicht verantwortlich gemacht werden Tann, folgern fo: Jede Zeit hat ihre 
beftimmte geiftige Phyfiognomie; jede Zeit hat ihre eigene Lebensauffaffung, 
die fih au in der Kunſt ausfpriht. Da ich in der Zeit lebe, hat nur 
Das für mich Bedeutung, was ihr gemäß if. Was einft groß war und 
Beitbedeutung hatte, ift jet nicht mehr bedeutfam, denn jet hat fich die 
Zeit geändert. Darum ift etwas Minderwerthiges, wenns nur zeitgemäß 
ift, immer noch wirkſamer auf mic, al3 etwas Großes, das ber Vergangen- 
heit angehört hat und jegt überwunden if. Das ift ungefähr der Gedanfen- 


Die Wagner⸗Frage. 149 


gang, ber der ganzen „Modernität” zu Grunde Liegt. Seltſam, daß er nur 
in Zeiten und in Köpfen auftaucht, die zur Größe nicht fähig find, weder 
in der Produktion noch in der Lebens: und Geſchichtauffaſſung. Seltfam, 
daß er befonder& bei den Kunſtgenießlingen unferer Tage und ihnen ver- 
wandten überfpannten Frauen Mode ift. 

Es wäre lächerlich, wollte man im Streit mit folchen Eintagsnaturen 
Begriffe wie Unfterblichkeit und Ewigkeit heranziehen, bie fich zwilchen dem 
Salongetön diefer Kunſtſportsmen zu frembartig ausnehmen würden. Man 
braucht ja diefer Sorte von Menfchen, die fi) moderne Gegenwartleute bünlen, 
nur den Typus bes wirklich gebildeten, des durchgebildeten Kunſtkenners gegen- 
über zu fielen. Iſt Der mit feinem Berftändnig für alle Lebensäußerungen 
aller Zeiten, mit feinem Streben, den ganzen Reichthum der Kulturentwide- 
lungen in fih aufzunehmen, wirklich durch das Bild des „retrofpeltiven 
Konſervators“ gezeichnet? Iſt die menschliche Natur wirklich fo arm, daß fie 
nur das ihr Zeitgemäße, dem berüchtigten „Zeitgeift“ erfafien und alles Andere 
nur indireft, Hiftorifch genießen Tann, „mit künſtlich eingefegtem Athmung— 
apparat”, wie Marfop fagt? Alle großen Menfchen und alle großen Künſtler 
jeber Zeit und jedes Volkes find ganze Söhne ihrer Zeit gewefen. Gewiß. 
Aber waren fie wirklich groß, fo gingen fie um Jahrhunderte über ihre Zeit 
hinaus, vorwärts und rüdwärts. Und gerade ihr Verhältniß zur Vergangen⸗ 
heit war fein totes, Tein imaginäres, fondern oft und mit Necht lebendiger 
als das zu ihrer Zeit. Denn e8 ift beffer, ich ftehe mit einem Großen von 
anno 1600 auf Du und Du als mit einem Gerngroß, der anno 1900 
vielleicht Muſildramen jchreibt. 

Wer den modernitifchen Standpunkt feithält, wird obendrein nicht ein⸗ 
mal zum eigentlichen Kern auch feiner eigenen Zeit und deren Fragen vor: 
dringen — wie ja der vorliegende Fall zeigt —, denn diefer ift eben auch nur 
mit dem umfafjenden Blid des Menfchen zu paden, der feine Zeit als Glied 
im großen Lauf der Zeiten erkennt. Nicht etwa, weil e8 pietätlo8 wäre, die 
Großen der Vergangenheit bei Seite zu fchieben, fordern mir die Aner- 
fennung ihrer noch immer lebendigen Kraft — Pietät ift überhaupt in der 
Kunſt fehr überflüffig und meist mit Heuchelei zu verdeutfchen —, fondern, 
weil es finnloß ift, um der fogenannten zeitgenöſſiſchen Kunſt und ber Idee 
von ihrer höheren LXebensberechtigung willen den Weg zu den Lebensitrömen 
zu verlegen, bie von den großen Menfchen der Vergangenheit und ihren 
Werten ausgehen. Es giebt eben noch Größeres als die Zeitwerthe, die die 
Modernen allein in ihre Berechnung einzuftellen belieben, und ich kann viel 
mehr „Mufeumstunft” treiben, wenn ich Phantome moderner Komponiften 
mit aller Liebe hege, als wenn ich aus den lebendigen Gebilden der Alten 
mir fünftlerifche Anregung und Genuß hole. „Bühne der Lebenden“ ift ein 
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Schlagwort, das gut klingt, wie fo viele euilletonijtenerfindungen. Aber es 
ift eine Mingende Schelle, fo lange man „Lebende“ die „Mitlebenden“ nennt, 
ob fie frhon vielfach tote. taube, faule Früchte find. Allerdings hat in der 
Kunft nur der Lebende Recht. Das heißt aber: der Lebendige, der Unfterb- 
liche, ber Xebende aller Zeiten. Die konfuſe Gefchichttheorie der Modernften, 
die plöglich alle Maßſtäbe zu Gunften des heute Lebenden umändern wollen 
und damit meift noch einen einfeitig engen nationalen Standpunkt verbinden, 
ber auch in Zeiten von Befreiungsfämpfen recht und gut fein mag, aber, Gott 
fei Dank, bei den größten beutfchen Geiftern niemals engherzig geworben ift, 
zeigt fich fchlieglich auch noch darin, daß plöglich, nachdem Fahrhunderte lang. 
alle Formen der Kunſt in der reichflen und mannichfachſten Weife geblüht 
haben, jest eine Idealforin gefunden fein foll, die einzig noch entwidelung- 
fähig fei. Wenn Wagner al8 Schöpfer diefer neuen Form alles Andere al 
überwunden anfah, fo war Das eine Folge der dementia, die bei allen 
Genies nothwendig ift und die mit der Blindheit eine Liebenden zu ver- 
gleichen wäre, dem neben feiner Erlorenen alle Schönheiten der Erde farb: 
108 fcheinen. Aber was dem Liebenden erlaubt, ja, Nothmwendigfeit ift, wird 
darum nicht allgemeingiltig, fondern verliert allen Sinn ohne jene Vorbe— 
dingungen der Efitafe. | 

Das Wort vom Bankerott ber reinen Inftrumentalmufif ift ein gran- 
diofer Gedanfenblig jener dementia im Haupte de8 Schöpfers des Mufil- 
dramas, aber reiner Unfinn, fobald e8 nur nachgeplärrt wird. Es wäre die 
größte kunſtpolitiſche Verkehrtheit, wenn wir jest uns auf bie muſikaliſche 
Bühnenkunft verfteifen und alle anderen Kunftformen als damit übermunden 
anfehen wollten. Und e8 kann nur, obwohl Marfop fehr gern und viel mit 
jeiner Unabhängfeit paradirt, als die Wirkung engfter Parteilchablone an: 
gefehen: werden, wenn zu Gunſten einer fo fpeziellen und einfeitigen, fünft- 
leriſch wie funftgefchichtlich gleich anfechtbaren Tendenz felbft Inftitute, wie 
der Allgemeine Deutſche Muſikverein, mobil gemacht werden follen, der das 
überwundene Konzertweien aufgeben und fih dem Theater zuwenden Toll. 

Theater, Theater im üblen Sinn if diefe ganze mit koloſſaler Wichtige 
thuerei in Szene gefegte Agitation für die nothleidenden deutjchen Bühnen 
fomponiften. Daß dabei mit den Thatfachen und mit der Logik fehr übel 
umgelprungen wird, werden Alle, die das Heft in die Hand nehmen follten, 
bald ſelbſt merken, fo weit ſies nicht fehon aus den angeführten Behauptungen 
erfehen haben. Wenn, zum Beilpiel, behauptet wird, dat die Dirigenten der 
fländigen Abonnementsveranjtaltungen den fchönften Wetteifer darin ent: 
widelt hätten, ftet3 da3 Neufte de8 Neuen und das Gewagtefte des Gemwagten 
zu bringen, jo daß der Allgemeine Deutiche Musikverein feine Aufgabe mehr 
habe, fo fpricht doch dagegen die Thatlache, dar weder Liſzts noch Bruckners 
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noch Draefeles Schaffen, um nur ein paar der näcjftliegenden Namen zu 
nennen, auch nur einigermaßen im Sonzertfaal zur Geltung gelommen ift. 
Wenn Richard Strauß und einige durd Zufall aufgegriffene Novitäten von 
Saal zu Saal wandern, fo it Das nicht ausfchlaggebend. Denn wir wollen 
uns doch nicht verhehlen, wie ſchwer bei diefen Werfen heutzutage leider noch 
das Eenfationbedürfnig ins Gewicht fällt. 

Doch für die Anhänger der Parteimeinung, die Marſops Brodure 
audfpricht, ift ja die fymphonifche Bewegung überhaupt abgefchloffen und muß 
allmählich verfanden. Wäre Dem jo, dann könnten wir allerdings nichts 
Befieres thun, als Allefammt den Brettern unfer Hab und Gut, Weib, Kind, 
Kraft, Zeit und Geld fo fehnell wie möglich zuzumenden. Aber der Wagner- 
Frage Kern fißt, wie ed bei Kernen üblich ift, zum Glück nicht unter einer 
dünnen Schale aus Yeuilletonpapier, ſondern erheblich tiefer. 

Entjprehend der Natur der SKunftgattung, in die das Lebenswert 
Wagners gehört, müflen wir zwei Fragen ftellen oder zwei Kerne enthülfen. 
Wagners Wirken hat Zweierlei beeinflußt: die Probultion und die Repro⸗ 
duktion. Ich beginne mit der Reproduktion, weil fie fih im engften An— 
ſchluß an Wagners eigene Werfe behandeln lüßt, und frage nad) dem wefent- 
[ih Neuen und Bedentungvollen, da8 wir auch in der Zukunft fefthalten 
müſſen, um den Erfolg von Wagner? Reformen nicht wieder zu verlieren. 

Im Wefentlichen handelt e8 ſich dabei um die künſtleriſchen Anſchauungen, 
die Wagner in dem „Bericht über eine in Münden zu errichtende .deutfche 
Muſikſchule“ und in der Schrift „Ueber das Dirigiren“ niedergelegt und 
auch fonft öfter im Vorbeigehen geftreift hat. Behält man für die Summe 
aller dabei geltend gemadjten Anforderungen das Wort Stilbildung bei, fo 
darf man nicht überfehen, daß man das Wort Stil nicht nur auf die ver- 
ſchiedenen Zeiten, fondern vor Allem auch auf die verfchiedenen Kunftformen 
anzumenden hat, mit arideren Worten, daß die Bühne einen anderen Vor: 
tragsitil verlangt al8 der Konzertſaal, genau fo wie Mozart einen anderen 
als Beethoven. Im Vortrag aber ift das Ausfchlaggebende die Deutlichkeit 
der muſilaliſchen Linien und damit zugleich des inneren Gehaltes der Muſik. 

Noch heutzutage kann man längft nicht behaupten, daß diefe Grund— 
gedanken, zu denen Wagner wohl auch mit durch die Interpretation beethovenfcher 
Werke durch Liſzt angeregt worden ift, und die daran gefnüpften Einzel: 
forderungen aud nur zu einem guten Theil verwirklicht wären. Als der 
allgemeinfte feiner muſikaliſchen Zukunftgedanken, der bis in die befcheidenften 
Verhältniffe Hin verwirklicht werden und wirken fann, fei er an den Eingang 
diefer Unterfuchung der Wagner: tage in der Zukunft geftellt. Scheint er nicht 
kernhaft genug, fo tft doch zu bedenken, dag ohne die Erfüllung Liefer erften 
Forderung alle etwa möglichen Berbefferungen in der Wiedergabe muſikaliſcher 
Kunſtwerke de eigentlichen Haltes entbehren. 
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Biel handgreiflicher find natürlich die ausführlichen Angaben Wagners, 
die fi im Speziellen mit dem Theaterwefen befaflen und faft in allen 
feinen Schriften bald als Hauptinhalt, bald als Nebenertrag zu finden find. 
Wenn ih auch nicht mit Marſop übereinftimmen und diefe Reformen als 
ben eigentlichen Kern der Wagner Frage anfehen kann, fo Liegt mir doch 
nichts näher, al3 eine kräftige und baldige Verwirklichung ber vielen werth- 
vollen und praftifch bequem ducchführbaren Anregungen aufs Innigſte zu 
wunſchen. Gewiß follen alle Hebel in Bewegung gefeßt werden, um Theater⸗ 
neubauten, die das bayreuther Vorbild dankbar benugen, überall da entftehen 
zu laſſen, wo die Bühnenfunft in großem Stil gepflegt werden fann. Gewiß 
follen in diefen Häufern die Werke Wagners mit aller kunſtleriſchen Hin: 
gabe lebendig werden; was Wagner über Schaufpielmefen und über den 
Vortrag feiner und fremder Werfe in muftergiltiger Weiſe feitgeitellt hat, 
foll nicht verloren gehen. Es ift viel, fehr viel zu thun; und Vieles, was 
in der Brochure von Marfop als weitere Ausführung waguerifcher Gedanten- 
gänge vorgebracht wird, ift völlig zu unterfchreiben. Es wird noch unendlich 
viel an Wagner gejündigt und die Vergeiftigung des Vortrages, das völlige 
In: und Miteinandergehen aller Faktoren bei der Wiedergabe feiner Ton⸗ 
dramen wird fat nirgends völlig erreicht. Viel ift noch zu arbeiten und 
nicht oft genug kann auf die Pflichten aller betheiligten Kreiſe gegenüber 
diefer Kunſt Hingemwiefen werden. Aber: der Kern der Wagner: Sadıe iſt 
auch in diefer Theaterfrage nicht befchloffen. Er kann überhaupt auf dem 
Gebiete nicht Liegen, obgleich ich die Fünftlerifche Durchgeiftigung aller Wagner: 
Aufführungen und ihre Darbietung in wagnerifchen Spielhäufern für viel 
wichtiger halte als das praftifche Ausprobiren der Bühnenfähigkeit fo und 
jo vieler neudeutichen Muſikdramen jüngften Datums. 

Der wichtigfte Punkt in Wagners Reformen der Reproduktionweiſe 
und zugleich der, deſſen Sicherung als unverlierbares Gut noch eine Wagners 
Trage ift, bleibt die Gewinnung eines wirklichen Vortragsftil® und einer 
völlig durchgeiftigten Vortragskunft, die beide von der Sache und von dent 
Schöpfer des einzelnen Kunſtwerkes ausgehen und in allen Kunftformen, 
nicht nur in den Bühnenwerken, die Berfon des vermittelnden Künftlers, fei 
er nun Sänger, Spieler oder Dirigent, völlig zurüdtreten lafien. Schon 
diefe furzen Andeutungen genügen wohl, um zu beweifen, welche fragwürdigen 
Berhältnifie hier noch im Geifte Wagnerd zu befiern find, und um zu zeigen, 
daß es jich bier um Lebenöfragen der Mufit handelt, gegenüber denen die 
Förderung der jungen Muſikdramatiker ein recht nebenfächlicher Privatfport 
ericheint. Den Kern der Trage aber können wir nun erft enthüffen. 

Naunhof bei Leipzig. Dr. Georg Göoͤhler. 
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ch babe einen fehr vertrauten Freund, der ſich feit Fahren mit den Ger 

heimniſſen der drahtloſen Telegraphie bejchäftigt und auch ein paar den 
Fachleuten wohlbefannte Verbefferungen zu dieſer vielleicht großartigiten Ent⸗ 
widelungftufe des Nachrichtenweſens beigeftenert hat. Cr ijt mit Marconi, 
Slaby, Arco u. |. w. natürlich genau befannt, doch hat er mich, als ich ihm 
meine Abficht fundthat, von ihm zu berichten, dringend gebeten, feinen Namen 
zu verjchweigen, wie er denn überhaupt an einer fo weitgehenden Befcheidenheit 
leidet, daß er eben fchon deshalb der großen Menge nicht annähernd jo befannt 
ift wie andere Erfinder. Sein Bild hat nicht einmal in der „Woche geftanden. 
Ich traf ihn ein paar Tage nach dein Friedensihluß von Pretoria im Thier— 
garten; er ſchien mir grüblerifcher al8 je und nur meinem unabläffigen Bohren 
gelang es, ihn fo weit zu bringen, daß er ſich mit mir in ein ſachliches Geſpräch ein- 
ließ und geftand, daß er fich in den [legten ziweiunbdreißig Monaten, aljo während 
der Dauer des Krieges der Engländer gegen bie Buren, mit der Ergründung 
des allerdings merkwürdigſten aller telegraphiſchen Geheimniſſe abgegeben babe: 
auf weldem Wege die Nadrichten aus Südafrika, die unmöglich durch die Drähte 
der englichen Kabel gelaufen waren, dennoch nad) Europa gelangt fein Lönnten. 
In feiner ſtreng wiflenichaftlichen, ein Wenig pedantifhen Weife jagte er: 
„Stellen wir zunädjft die Thatjachen feit. Sie, wie alle Zeitunglejer, werden 
fi erinnern, daß außer und neben ben englijchen Depeichen, den amtlichen wie 
den nicht amtlichen, Tag vor Tag telegraphiiche Nachrichten aus Südafrika nad) 
Europa gelangten, beren Herkunft nicht nur den Beitunglefern, fondern jelbit 
den erfahreniten Redakteuren und nun erſt den berühmtelten Technikern ber 
Telenraphie volllommen verborgen blieb und bis zum heutigen Tage geblieben 
ft. Allerdings: die entjcheidenden Thatiachen vor dem Kriege und während bed 
Krieges, ſolche Thatſachen, die wir Ulle als unzweifelhaft wahr anerkennen 
müflen und die den Rahmen jeder gefchichtliden Darftellung des Kampfes ber 
Engländer gegen die Buren bilden werden, find auf dem ganz gemeinen, abge- 
Happerten Wege ber Ktabeldrahttelegraphie nad) London gelangt und von dort 
verbreitet worden. So wurde das Telegramm mıt dem Ultimatum des Transvaal- 
Staatsjefretärs, Herrn Rei, an England vom neunten Oftober 1899 auf bem 
gemöhnlihen Drahtwege nach London befördert. Auch die fämmtlichen Nach— 
richten der engliſchen Generale von ihren furchtbaren Niederlagen haben auf 
feinem anderen als dem Drahtwege, und zwar durch die engliichen Kabel, London 
und von da aus die ganze Leferwelt erreicht. Die Niederlagen Methuens bei 
Magersfontein und Bullers bei Colenſo, der fiegreihe Ueberfall der Buren bei 
Tweeboſch — fo hieß doch das Net? — und Methuens Gefangennahme durch 
Delarey wurden ohne Verzug von den Gngländern gemeldet und bie deutjchen 
‚Extrablätter der Freude‘ Über alle diefe Siege der Buren beruhten ausjchlich- 
lih auf den amtlichen Kabeltelegrammen der engliichen Heeresleitung in Süd- 
afrika an das Londoner Kriegsamt. Bemerfeuswerth iſt auch, daß bie Nach—⸗ 
richten von den gelegentlichen unbejtreitbaren Erfolgen der Engländer, die ja 
viel geringer an Zahl waren als ihre Niederlagen, jämmtlid nur auf beim ge: 
wöhnlichen Trahtwege zur Kenntniß der Menfchheit außerhalb des füdafrifa- 
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niſchen Kriegsjchauplages gelangten: jo bie Gefangennahme Eronjes und feiner 
tapferen Streiter, fo die Entjeßung von Ladyfmith, von Mafeking und von 
Kimberley. Mit diefen untergenrbneten Leiftungen der Telegraphie habe ich mid 
natürlich nicht befchäftigt, denn dabei war nichts zu lernen. Nun aber erfären 
Sie mir einmal, auf welchem geheimnißvollen Wege al die Nachrichten vom 
ſüdafrikaniſchen Kriegsfchauplag nad) Europa gelangt fein mögen, mit denen 
die ganze europäifche und außereuropätfche Preſſe zweiunddreißig Monate lang 
ihre Feldzugsſpalten gefüllt hat! Täglich Tamen aus Afrifa Nachrichten vom 
jelben Tage oder vom Tage vorher, alſo doch nur auf telegraphiihem Wege, die 
ganz andere Dinge zu melden wußten als da3 gemeine Kabel.” 

Ich wagte den Redeſtrom meines Freundes durch'die Bemerkung zu unter. 
brechen: „Jene anderen Nachrichten waren aber ausnahmelos falſch.“ Da kam 
ih aber. Shön an. Erregt entgegnete er mir: „Das liegt nur an der Neuheit 
der Sache! Bedenken Sie doch, daß es ſich offenbar um ein ganz neues, uns 
Telegraphietechnitern noch volllommen unbefanntes Verfahren der Nachrichten: 
übermittelung bandelt; daß im Unfang eine folche ummälzende Erfindung nidt 
gleich das Höchſte leiften kann, daß fie nicht lauter wahre Nachrichten über- 
mittelt, ja, daB fie fogar ausſchließlich falſche Nachrichten in die Ferne jendet: 
ift Das fo wunderbar? Warten Sie nur ab, melden Aufſchwung diefe gran« 
diofe Erfindung niit der Zeit nehmen wird! Warten Sie den nädjten Krieg 
ab und Sie werden Ahr blaues Wunder erleben! Willen Sie denn überhaupt, 
ob die Nachrichten, von denen ich ſpreche, durch die alte langweilige Telegraphie 
zu und gefommen find? Sind Sie ficher, daß es fich nit um Telepathie oder 
gar um ertraplanetare Zeleheliographie handelt?“ 

Mir jchwindelte. ch veritand kaum die Bedeutung der Wörter, ge: 
fchweige denn, was für geheime Fernwirkungen im Nachrichtenweſen hinter den 
Wörtern verborgen fein mochten. Schüctern fragte id meinen Freund, welche 
Nachrichten er denn meine. „Das fragen Sie mid no? Denken Sie doch an 
bie vielen telepathifchen oder jonftwie ‚Tele‘-Nachrichten, die im November und 
Dezember 1899 aus Südafrifa nad) Brüffel — immer nad) Brüffel! — meldeten, 
daß Ladyſmith von den Buren beitimmt eingenommeınt jei. Die Nachrichten waren 
jedesmal falfh. Aber was folgt daraus? Dan erfindet doch folche Nachrichten 
nicht." Sch räujperte mich, wurde aber nicht verftanden. „Damal® begann ich 
meine Unterfuhungen über den Weg, den jene Nachrichten genommen haben können, 
und ich alaube, ich Bin auf der richtigen Spur.” 

Der geneigte Leſer kann fich meine Spannung bei diefen Worten benten. 

„Ich habe dann,“ fuhr mein Freund Techniker fort, „meine Beobadtungen 
im Einzelnen gemadt und babe feftgeftellt, daß die — jagen wir einfad) ‚Aether‘- 
— Nachrichten vom Kriegsichauplag nad) Brüffel immer entweder dann eintrafen, 
wenn Lord Nobert3 oder Lord Kitchener gar nichts zu melden hatten, oder daß 
das geheimnißvolle Spiel diefer Hether- Telegramme immer einjegte, jobald 
amtliche, auf Thatfachen beruhende Meldungen von den englifchen Generalen 
nah London gelangt waren. irgend eine aroße Schlacht vermodjte die neue 
Erfindung felbjtändig nicht zu melden; wohl aber hat fie fertig gebradt, die 
lächerlich dürftigen Nachrichten der ſchweigſamen englifchen Heerführer über ein 
großes Friegerifches Ereigniß ſofort durch eine Fülle von Einzelangaben zu er 
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gänzen, die fich zwar niemals nachher bewahrheiteten, deren Eintreffen in Brüffel 
aber doch ans Wunderbare grenzte. So ging es fort bis in die letzten Tage 
des Mai 1902, als der unfähige Lord Kitchener mit feinem dürftigen altmodijchen 
Kabel nicht das Mindefte über die fchwebenden Friedensverhandlungen zu melden 
wußte, dagegen auf dem geheimnißvollen Aether: Nachrichtenwege über Brüfjel 
die Prefle mit ihrem gewohnten Quantum von Dteldungen verjehen wurde. 
Alle Nachrichten des geheimnißvollen Telegrapgen von Südafrifa nad Brüſſel 
ober, allgemeiner gefprochen, von den Buren in Südafrika an die ‚Burenfreife‘ 
in Brüffel, Rotterdam, Amſterdam u. f. tv, waren falſch, wie der Friedens⸗ 
vertrag, der natürlich auf dem gemeinen Drahtwege befannt wurde, unwider: 
leglich erwieſen hat. Das thut aber der Bedeutung der neuen Erfindung feinen 
Eintrag, denn aud Sie als Laie werden doch willen — denken Sie an bie 
erften Berfuche der Telegraphie —, daß aller Anfang ſchwer ift und daß nie . 
eine Erfindung vollendet aus den Händen des Erfinders hervorgeht.“ 

„Und Ihre Erklärung des erftaunlichften Räthſels neuerer Technik?“ 

„Es giebt zwei Möglichkeiten”, entgegnete mein Freund. „Zunächſt habe 
ich natürlich an bie drahtloſe Telegraphie gedacht. Die Buren find Mordskerle; 
warum follen fie nicht, wie in der Kriegführung, jo auch in der Technik des Nach— 
richtenweſens, das ja auch zur Kriegskunſt gehört, Dinge fertig gebracht haben, 
von denen fich der Verſtand der Yunftgelehrten auf dem Gebiete der Telcgraphie 
nichts träumen läßt? Sie werben mir zugejtehen, daß die ganze Schwierigkeit 
der brahtlojen Telegraphie bis jebt dody nur eine Frage der Entfernungen ift. 
Marconi behauptet, er fünne auf dreitaufend Seemeilen ſprechen; warum follten 
die Buren nicht auf jechstaujend Meilen mit Brüffel oder mit den anderen 
Mittelpunkten der ‚Burentreife‘ geiproden haben? Wir werden ja bemnächft 
von den Buren ſelbſt hören, ob jie fich der drahtloſen Telegraphie bedient haben. 
Ich ſelbſt glaube es nicht; jchon deshalb nicht, weil fie doch fürchten mußten, 
daß die Engländer ſolche Depeichen auffingen, was ja bei der drahtloſen Telegrapbie 
nicht ausgejchloflen iſt. Nein, ich glaube an ein anderes Verfahren, das ich die 
ertraplanetare DTeleheliograpgie zu nennen vorſchlage. Es giebt nidts Ein- 
facheres: man heliographirt nad} dem im Augenblid gerade am Günſtigſten ſtehenden 
Planeten, etwa nad dem Mars, und von dem Planeten wird auf heliographiſchem 
Wege das Heliogramm weiter gegeben. Sie maden ein erftauntes Geficht, aber 
darauf war ich gefaßt. Die einzige Schwierigkeit bei biefem Verfahren ift höchſtens 
die Trage der Umſchaltung auf dem benugten Planeten; doc fie ift eine unter- 
geordnete Trage. Halten wir feft, daß von Südafrika faſt täglich Depeſchen 
irgend welcher Art von den Buren an die ‚Burenfreije‘ gelangt find, jo bleibt 
‚wirklich nichts Underes übrig als die ertraplanetare Telcheliographie.“ 

Ich bin durh und dur Laie in Fragen der Telegraphie und erlaube 
mir deshalb feinerlei Urtheil über die Tragweite der Entbedung meines Freundes; 
berufenere Männer mögen fich barüber äußern. Die Thatſache aber, da während 
des Burenfrieges telegrapbiiche Nachrichten täglich auf anderem Wege als durch 
die engliihen Kabel nach Brüffel gelangt fein müffen, ftcht über allen Zweifel 
feft; nun mögen die Männer der Wiffenfhaft und der Technik das Geheimniß 
ergründen und es der ganzen Menjchheit zugänglich machen. 


Eduard Engel. 
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SD jtand nun David Degenhardt, der Ffarrer von Mosbach, auf der kleinen 
Anhöhe vor dem Torf, holte tief Athem und wiſchte fih den Schweiß 
mit feinem rotbjeidenen Tafchentuh ab. Die jchwarzjeidene Mühe mit dem 
großen Schild hielt er in der Hand; ah ja, — die Frühlingsluft Hatte ihn 
müde gemadjt. Sie war zu jtarl. All der Duft von den blühenden Bäumen 
am Wegrand und den wilden blauer Hyazinthen im Chauffeegraben, dazu biejes 
Flöten und Locken in den Zweigen und bie langgezogenen Töne, bie die Staare 
erklingen ließen... Wahrhaftig: der Fink fang ſchon feinen Bräutigamsſchlag 
und das Dindeldeichen, dad bunte Gejellcden, war auch fchon da, — ad) ja! 

Da drüben am Horizont, fern und doch fo Scharf in ber hellen Frühlings. 
luft abgezeichnet, die ſchöͤngeſchwungene Gebirgslinie. Das von ber Lenzgeftalt 
der Natur fam ihm in den Sinn, die „wundervoll“ ift, wie der alte Johann 
Beter Hebel meinte, und er. nidte dazu und fchob feine kurze Pfeife in den 
Mundwinkel. Dann ging er weiter mit feinen, emfigen Schritten. Mit einem 
Mal blieb cr ftehen, denn ber Fußweg war mit einer Reihe von blauen Bajalt- 
fteinen verlegt. Das hatten die Wegwarte gethan, bamit bie Fuhrleute mitten 
auf dem Weg fahren fjollten, da, wo der Steinichlag aufgefchüttet war. Er 
lächelte ein Wenig. Ob fich wohl die Fuhrknechte, die Quders, daran fehren? 
Die nicht! Nicht, wenn fie nüchtern find, und betrunfen erjt gar nit. Dann 
nimmt der Saul die Führung; und der weicht dem Steinichlag allemal aus. 
Wer kehrt fi denn überhaupt an Schranken und Gejeße? Ja, wer? 

Er, David Degenhardt, Hatte es gethan! Er redte jeine alte, eingefunfene 
Geftalt, jo.gut e3 ging, in die Höhe. Uber gleich mußte er huſten. Das war 
ein ganz unbarınberziger Krampfhuſten, der rüttelte und jchüttelte ihn fo, daß 
er ih an einen Kirſchbaum anlehnen mußte. 

„AH ... die alte Bruft!“ 

Ka, er war ganz ſchwach auf der Bruſt. Schwach vor lauter Stärke. 
So ein moraliſches Leben macht müde, ſo ein Leben voll Entſagung, wie ers 
geführt Hatte. Aber was hülfe es dem Menſchen, wenn er ... ja, und nähme 
Schaden an ſeiner Seele. 

Nun war der Huſtenanfall vorbei. Er ſchnaubte ſich umſtändlich und 
ging weiter. Die kurze Pfeife ſteckte jetzt in der Seitentaſche ſeines Rockes; 
die Luſt am Rauchen war ihm vergangen. 

Was war er denn nur für ein Schwachmatikus mit feinen zweiundſechzig 
Jahren! Der Niederbörfer war. ein ganz anderer Kerl. Mit Sechsundfünfzig 
hatte er die dritte rau genommen. Und was für cine! Blonde Seitenloden 
hatte fie, ganz nach der neuften Mode. Und der Niederbörfer hatte ihm ge— 
jagt: „Herr Bruder, eben darum, weil die beiden verblichenen Eheliebſten mic 
fo beglüdten, nahm ich die dritte; und ich verfichere: jede brachte mir ein neues, 
ungefanntes Glück!“ Er feufzte. So ein Glück! Hatte er es nicht auch einmal 
fo gut haben wollen wie andere Yeute? Ach ja, gewollt hatte ers, aber es war 
ihm ſchlecht bekommen. 

Als er vor dem Dorfeingang angelangt war, blieb er einen Augenblick 
ſtehen und ſchaute zurück. Die Landſtraße, auf der er gegangen war, ſah aus 
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wie ein jchnurgerader blauer Strich. Un ihrem Ende lag wie in einem grünen 
NRahınen die Kirche jeined Dorfes. Seine Kirche. Er legte die Hand noch vor 
den Mützenſchild, um beiler fehen zu können. Ein glüdliches Lächeln flog über 
jein altes Gefiht. Denn er ſah mit jeiner Seele durch die grauen Mauern 
hindurch. Beute lag die violette Dede auf dem Altar, die mit den Silber- 
franfen, und am Donnerftag, am Himmelfahrtötag, da würde er die rothe mit 
ben goldenen Borten herausgeben .... Himmelfahrt... Der alte Pfarrer 
hatte jedesinal Mühe, an diefem Tag die gehörige Fröhlichkeit Herauszubringen; 
es haftete ihm immer eine ftille Wehmuth an. Das hatte feiner Grund. 

Allgemad war er am Biel feiner Wanderung angelangt. Er ftand auf 
der Hofreite eines ftattlihen Bauernhofes und begrüßte Frau Hulda Schwerdt, 
die gerade mit den Futtereimern in der Hand aus dem Kuhſtall kam, die Röcke 
hoch aufgeſchürzt. 

.„Jeſſes, da find Se ja! Ich ſagte zur Jungfer Friederike, he kommt 
nich, he hat gerade jetzt zu ville Arweed. Nu wird ſe vergniegd ſinn, — nee, 
ſo was!“ Und flink, mit ſichtbarer Freude ſtellte ſie die Eimer am Brunnen⸗ 
trog nieder und nöthigte den Alten in die Stube. Auf dem Sofa mußte er 
Pla nehmen und fie jchüttete die weichen Federkiſſen noch extra auf, ſchob den 
Tiſch, der mitten im Zimmer ftand, heran, rumorte dann in der Dfenröhre 
herum, wo immer ein Topf mit Kaffee ftand, nahm die Goldtaſſen aus dem 
Schrank, holte Zuder, den fie umftändlid mit einer Zange zerfleinerte, und gab 
immer wieder ihrer Freude Ausbrud, daß er da jei. 

„Herr Parre,” fagte fie dann — fie hatte fich ihm gegenüber geſetzt und 
ftemmte die Ellbogen auf den mweißgejcheuerten Tiſch —, „Herr Parre, che Se 
newwer gehn, geben Se mir einen Rathſchlag.“ 

David Degenhardt fagte: „Gern.“ Mein Bott: er hatte nun bald vierzig 
lange Jahre den Leuten gute Rathichläge geben müflen, vierzig Jahre lang, denn 
er ftand in dem Geruch bejonderer Heiligkeit und bejonderer Weisheit. 

„Soll id webber friggen ?” 

„So bald ſchon?“ David fchüttelte mißbilligend den Kopf und dachte an 
den Niederdörfer, der den Leuten ein fo fchlechtes Beifpiel gab. „Wie lange ift 
denn der Willen tot?” 

„Schonſt eindreiviertel Jahr“, fagte Frau Hulda und wiſchte gewohnheit⸗ 
mäßig mit dem Schürzenzipfel über bie Augen. 

„Wer ijt3 denn ? 

„Berthold, der Großknecht.“ 

Eine Bauje trat ein. David ſchaute in feine Kaffeetaffe und Frau Hulda 
in den Spiegel über dem Sofa. Und je mehr fie Hineinjah, deito röther wurde 
fe; denn es kam ihr zum Bewußtfein, daß fie eine jehr dumme Frage gejtellt 
hatte und daß David Degenhardt mit einem Mal Alles Elar durchſchaute, — 
Alles! Warum fragte fie auch gerade Den, den unheimlich £lugen Mann! Der 
jah ja durch Wände. Sicherlich ſah er es, wie Berthold letzte Nacht ... 

Warum fchwieg denn der Alte jo lange? 

Jetzt hob er den Kopf und feine grauen, erregten Augen ruhten feit auf 
ihrem Geſicht. 

„Hulda Schwerdt, Ihr könnt ja gar nicht mehr zurüd; warum fragt 
Ihr denn?‘ 
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Da Itand Frau Hulda auf und trat and Fenſter. Sie fchrte dem Alten 
den Rüden und hatte nicht den Muth, ihn anzujehen. 

Auf dem Hof war es ganz ftil. Nur die Hühner fcharrten emfig im 
Mift und die Tauben rudjten und gluditen auf dem Dadfirft. Und ganz un: 
heimlich ftill ward in der Stube; nur der alte Beiger an der Wand tidte ein- 
förmig und unaufhaltfam ein mahnendes Lied von dem rajtlofen Schreiten 
der Zeit. 

„Run meldet mich bei Jungfrau Friederike.“ Da fam Frau Hulda auf 
den Alten zu. Sie ftüßte die Hand auf die Kante des Sofas und fagte: „Herr 
Parre, daß ich Sie anführen wollt’, war nich fcheene; das Andere, Herr Parre: 
der Berthold meinte, wenn er übern Kirchthurm hätt’ Tlettern jollen, auf einer 
Seit ruffer un uff ber annern runner, he wär bie mich fommen. Herr, jo väle 
Lieb... . Nee, ber Minſch alleine is niſcht!“ 

Daun ging fie hinaus. 

David wilchte fich wieder den Schweiß ab. Immer das Selbe auf diejer 
Welt, immer das Selbe. Und konnte denn Keiner entjagen! Nur er allein hatte 
es gekonnt. Hm . . Hatte es ihm was eingebradht? Heil und Segen? O ja, 
Lob und Ehre und ben Ruhm der Tugend und Weisheit! Er war noch feines 
Weibes Mann gewefen, keuſch und züchtig würde er ins Himmelreich eingeben. 
Faſt wär’ er einmal geftrauchelt; beinahe. Einmal Hatte er auch vor einer 
Thür geftanden. Gott ſei Dank: er hatte der Berfuhung widerftanden. Und 
beute warf er ſich doppelt froh in die Brujt. Die, um die er fajt geftrauchelt 
war, wollte heute mit ihm beten. Beten, denn fie fühlte ihr Ende nah. Sie 
wollte fterben. „Kommt rewwer, Herr Parre, je iS in Bereitſchaft,“ fagte 
rau Hulda, als jie wieder ins Zimmer trat. 

Nun überſchritt er die Schwelle zu Friederikens Zimmer. or breißig 
Jahren hatte er fie zuleßt gefehen. Damals war fie ein ſchönes Mädchen tın 
weißen Kleid; blaue Bänber zierten es, ein Kranz von blauen Blumen lag in 
ihrem lodigen Haar und ihre Augen ftrahlten in froher Luft. Und heute? Eine 
muffige, verbrauchte Luft ſchlug ihm entgegen; es war ein widriges Gemiſch von 
Baldrian, Melifjenthee und ungelüfteten Betten. In dem großen Himmelbett 
lag eine alte, häßliche rau; er ſchauderte, al3 er näher trat. Das war Frie⸗ 
derife Ortbmann? Mit matter Stimme fragte fie: „David, bift Du gekommen? 
Nicht nur vor Bott find taufend Jahre wie ein Tag, auch vor mir iſts nım, 
als wäre das Damals ein Geftern und heute die frohe Erfüllung aller Erwartung!" 

„Se redet manchesinoh irre, Herr Parre”, ſagte Hulba leife. 

Friederike wollte fih aufrichten, doch ſchmerzhaft verzog fich ihr altes 
Geſicht und fie ſank in die Kiffen zurüd. Taſtend griffen ihre mageren Hände 
in die Zuft. 

David Degenhardt ftand Sekunden lang ſtarr und jpradjlos da. Das aljo 
war aus dem fchönen, lebensluftigen Mädchen geworden. Das war Tyriederife 
Orthmann, die Pfarrerstochter von Frohnhauſen! Diefe halb erlojchenen Augen 
hatten einft wie Lichter gefunfelt und dies graue Haar, das in fpärlichen 
Strähnen aus der häßlichen Mütze hervorquoll, hatte fich in goldenen Loden 
um ein niedliches Geficht gefchmiegt, das ihn „wundervoll“ erjchienen war wie 
die Lenzgeftalt der Natur, wenn der Sclehborn blüht und die Amfel Tchlägt. 
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Draußen rief eine fraftvolle, frifhe Stimme: „Frau Hulda! Wo ig je 
denn?” Und Frau Hulda ging; die Stimme hörte fie gern. 
- Da waren fie num allein, die Beiden, die die Gründe der Moral höher 
gejtellt hatten als die der Natur. 
David Degenhardt mußte all jein Chriſtenthum zufammennehmen, ala 


er ſich auf den Stuhl neben das Bett ſetzte und ſein kleines Neues Teſtament 


aus der Taſche zog, um einen Pſalm mit Friederike Orthmann zu leſen; denn 
dazu war er hergekommen. 

Es war ganz ſtill in der kleinen Stube; nur die Blätter des Pſalm⸗ 
buches kniſterten beim Umſchlagen. Es dauerte auch jo lange, bis er den rechten 
Pialm fand; und am Fußende des Bettes fchnurrte und blinzelte die große 
ſchwarze Kae und Friederike Orthmann röchelte und rafchelte, wenn fie athmete. 
Sie fingerte ungeduldig und ängſtlich auf der Bettdecke umher und ſuchte mit 
ihren halbblinden Augen nach dem Freund ihrer Jugend, der, wie von einem 


bannenden Grauen gehalten, daſaß und auf ſein kleines, zerleſenes Teſtament ſah. 


„Rieke“, begann er, „Friederike, wir wollen beten: Wer unter dem Schirm 
des Höchſten ſitzet und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibet ...“ 

Da richtete ſich Rieke Orthmann mit einem Ruck auf. Sie riß die 
Nachtmütze ab, fuhr ſich angſtvoll durch das wirre, graue Haar und rief laut: 
„Hör' auf, David, ich will nicht den Troft in Sterbensgefahr, ich will ihn nicht, 
börft Du! Was fol Das? Ich jaß niemals im Leben unter dem Schirm des 
Höchſten, auch nicht in jeinem Schatten!” 

„Rieke, Rieke“, fagte David befänftigend und faßte nach ihrer Hand; 
„lei doch jtill zu Gott und höre auf fein Wort: Meine Buverfidt und mein 
Hort, mein Gott, auf den ich Hoffe...” 

Ein irres Lächeln flog über die Züge der Alten; fie ſchüttelte den Kopf, 
aber David fuhr fort, mit eindringlicher, weidder Stimme: „Er wird Did mit 
Fittigen deden und Deine Zuverficht wird fein unter feinen Ylügeln. Seine 
Wahrheit ift Schirm und Schild, daß Du nicht erfchreden müſſeſt vor dem 
Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen... .“ 

Da fchlug fie ihm das Buch aus der Hand mit ihren dürren Fingern 
und Elammerte fih an in. „Hör auf!” jchrie fie laut, „hör auf! Das Alles 
ift Heuchelei: Ich wollte nit mit Dir beten! Ich wollte Dih noch einmal 
fehen und Dir jagen, daß das Grauen meiner Nächte und dad Elend meiner 
Tage grenzenlos war und daß ich fchlechte Gedanken hatte jahraus, jahrein. 
Ich bin voll Neid, vol Mißgunſt an jedem Glück vorbeigegangen! So viel un- 
genoflene Quft gab es für mi; und fol doch fo Luftlich fein, das Leben! Und 
weißt Du“, flüfterte fie leife, „warum Du damals nicht famit, weißt Du, warum? 
Du warſt feig, Du redeteft Dir ein, ed dürfe nicht jein, wir müßten das Opfer 
bringen, weil Dein Vater meine Mutter, die das Weib eines Anderen war, 
mit ſündhafter Liebe angefehen hatte. Hats nun was genügt? Meinſt Du, 
Du befommft nun einen Extraplaß im Himmel? Aber ih? Ich, Jungfrau 
Orthmann, — oh, was bin ich fo elend, jo arın geweſen, Seinem ein Segen; 
und fluden will ih Dir, dem Feigling, der nicht muthvoll mid nahm, mid 
mit Seel’ und Leib!” 

Run ſank fie müde in die Kiffen, glanzlos jtarrte fie auf die Katze, die 
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mit grünlich funkfelnden Augen den Mann angloßte, der jo fremd da am Bett 
jaß, lo fremd, und nichts empfand als Sram, Reue und Efel. Und die Stage 
machte einen Budel, jprang vom Bett und legte ſich aufs Fenſterbrett in die 
Hrühlingsfonne und blinzelte behaglich. 

David wollte noch einmal zu tröften verfudhen. Er griff nah Riekes 
Händen und begann: „Fluche nicht; es Eonnte ja nicht fein!‘ 

„Warum?“ ftieß fie hervor, „warum? Und dann flüfterte fie leife, 
kaum verſtändlich vor fidh Bin: 


„Ah Buhle, liebſter Buhle mein, 
Wie ließ ich Dich ſo gerne ein 

In meine ſtille Kammer. 

Das Mondlicht leuchtet, komm herein, 
Geſchwind, es merkts wohl Keiner!“ 


David faltete die Hände. Ein Grauen kam ihn an; er ſaß da, ſtarr und 
ſtill, und fühlte, wie die Arbeit eines langen Lebens zuſammenfiel in nichts und 
wie Alles, was er an Werken der Liebe und Barmherzigkeit gethan, zerkrümelte 
und zermürbte unter dieſer furchtbaren Schuldlaſt, die unbarmherzig vor ihm 
aufſtieg, riefengroß... Die Schuld an dieſer Jungfrau. Dieſes verwilderte Brad- 
feld da, dieſer Acker, der nicht Frucht trug, dieſes Leben ohne Sonne, dieſes 
Halbe, dies Verdorrte... Und er bog ſich über die Alte, Welke und küßte in 
überwallender Verzweiflung den zudenden, verſchmachtenden Mund. Da ging 
ein krampfhaftes Zittern durch ihre mageren alten Slieder, der Kopf fiel zu— 
rüd; fie war tot. 

Und David dachte daran, dag wir Kinder bes Zornes find, und machte 
das Beichen bes Kreuzes. Er büdte fi nad jeinem Tejtament: da lag es auf 
der Diele. Nach alter Gewohnheit ſchlug er es auf, aber die Buchſtaben flim= 
merten vor feinen Augen, in denen Thränen ftanden, — Thränen um ein 
verwüſtetes Leben. 

Frau Hulda öffnete leife die Thür. Er ftand noch immer am Bett, ohne 
ih zu rühren. Mit hochrothem Kopf trat fie heran, entfeßt fehrie fie auf: „Se 
i8 all tot! Sie rik die Thür auf. Berthold fam herein. Er nahm jeine 
Mütze ab. Hulda faßte ihn ängftlih am Arm. | 

Da jah der Alte auf aus feinen zerflatterten Gedanken und jagte, was er 
immer fagte, werner von einem Toten ſchied, dem er die letzte Wegzehrung gegeben: 

„Der Herr jegne ihre unſterbliche Seele!" 

Berthold aber, der alle Gebräuche ‚kannte und wußte, was man thut, 
wenn Einer ftarb, drückte der Alten die Augen zu und band ihr ein Tuch um 
bie zahnlojen Kiefern. Dann traten die Drei hinaus auf die Diele. 

David Degenhardt wollte nicht noch einmal in die andere Stube ein- 
treten; er ging heim. Er mußte eine Himmelfahrtpredigt machen und die rothe 
Altardede mit den goldenen Franſen und dem goldenen Kreuz aufdeden laſſen. 


Lotte Gubalke. 
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Für den Zweilampf. Hermann Walther, Berlin. 2 Marl. 

Gegenüber dem endlofen Gerede, das fich neuerdings wieder aus Anlaß 
zweier bejonberen Fälle gegen den Zweikampf nicht nur auf der Bierbanf, ſondern 
aud in der Preffe und in öffentliden Berfammlungen vernehmen läßt und fogar 
wieberholt in den Reichstag verfchleppt wurde, ſchien es mir an ber Zeit, endlich 
einmal auch die andere Seite zu kräftigem Wort fommen zu laflen. Zwar 
fämpfen die Gegner nicht mit Gründen der Logik, fondern eigentlih nur mit 
Schimpfworten, da fie den Zweikampf nicht als ein tiefes Problem anerkennen, 
fondern al3 eine veraltete Einrihtung behandeln, die von Geſetz und Sitte, 
Bernunft und Religion längft abgethan jei; trotzdem muß unfere fchweigende 
Burüdhaltung aufgegeben werben, weil jie nur als Schwäche ausgelegt wird. 
Ich habe das Problem vor jeden ber genannten Richterſtühle gezogen und, wie 
ich hoffe, gezeigt, daß all diefe Angriffe ungerechtfertigt find. Neu dürfte der 
Verzicht auf eine beſchränkte Satisfaktionfähigkeit und die Anerkennung der 
allgemeinen — nur durch die Borausfegung der Unbejcholtenheit eingejchräntten — 
Zweikampffähigkeit fein. 

Königsberg i./Br. . Kurt Sraejer. 
Ein Liebeslied und andere Gedichte. Karl Hendel & Co., Zürich. 
Im fremden Land. 
Sch bin ein Ylößer, der in tiefer Nacht 
Dur dunkle Waſſer feine Ruder leitet. 
Bon räthjelvollen Sternen überdacht, 
Späh’ ich ins Land, das ſcheu vorübergleitet. 
Mir iit jo wirr, jo jeltfam fremd zu Muth, 
Die Ferne geiftert ftumm und traumverloren, 
Geheimnißtrunfen raunt die dunkle Fluth 
Bon irren Märchen, die die Nacht geboren. 
Seltſame Schatten fliehn im Uferfraut, 
Fremdfahle Lichter fommen und verjchwelen 
Und mandmal wird ein müdes Wilpern laut 
So wie der Klageruf verirrter Seelen. . 
Mich aber faßt ein jähes Bangen an. 
Es ift, al3 ob mir Geifteraugen winfen. 
Wer bin ih? — Wer? — Wohin geht meine Bahı?... 
Und jchauernd laß ich meine Ruder finfen. 
Tübingen. R Philipp Witkop. 
Das Kunfttheater. Zeitfchrift für künftlerifche Kultur. Herausgegeben 
von Mean Reichard und Ferdinand Mar Kurth. 

Dem ftrenggläubigen Schriftgelehrten kann nicht entgehen, daß die Be- 

zeichnung „Kunfttheater” eigentlich eine Tautologie it. Wir haben den Aus— 
12 
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drud dennoch gewählt, um damit hervorzuheben, daß wir der veredelnden Kunft- 
rihtung tim Iheater das Wort reden. Daß der Inhalt unjeres eriten Heftes 
nicht auf der Höhe der Austattung und gewiß nicht auf der unjeres Mollens 
ftand, ift ung bewußt; dornenvoll ijt die Bahıı des Pfadfinderd. Auch kennen 
wir die Schwierigfeiten des Unterfangens, an die Stelle des Getadelten Beileres, 
‚snterejlanteres zu ſetzen. Wie jedes Volt die Juden hat, die ed verdient, hat 
e3 auch, wenn man fo jagen darf, in gewiſſem Sinn die Dichter, die e3 fich 
beranzieht. Wir hoffen, daß bei uns in deutfchen Landen noch wirkliche Dichter 
zu finden find, die modern, dem Geift der Zeit entiprechend, zugleich ber Sehn- 
jucht unferer Seele nah Edlem, Wahrem und Schönheit Genüge leisten. Werfe 
diefer Bedeutung hoffen wir zu finden und unſere Leſer damit befannt zu machen. 


Mea Reidard. 
L 


Dad Buch der Tage und Träume. Hermann Seemann Nachfolger. 
Zwei Proben: 


Du. 


Wie aus tiefen Wäldern bilt Du, 

wo feine ſchweren Menſchen gehn. 

Wie in der MWaldquelle 

jeh ih mich rein und wahr in Dir. 

Ich bin ein heißer, unzufriedener Menjch 

mit einem herriſchen SKinderherzen. 

Thau hängt in meinen Haaren aus den Nächten der Sehnjudt. 

Meine Hände zittern nach Glück. 

Und meine Seele kann fliegen 

hoch über den Tagen. 

Ich jeh’ ihr nad) und ftaune, 

lächle und meine. 

Mandimal aber bin ich wie cin König... 

Und Alles ift Dein. 

Dein ward es ohne Schenken. 

Du kamſt und e8 war Dein. 

Ich bin jo ficher, Dein zu jein mit Allem. 
Herbſt. 

In jenes Baumes ſtummer, nackter Trauer 
und im gebleichten Grau der hohen Ferne 


erkenn' ich Sterbens milde Abend-Anmuth, 
die große Süßigkeit erharrter Loſe. 


Mein junges Leben dankt mit Gruß und Ehrfurcht 
für das behende Steigen ſeiner Säfte 

und ehrt im Sterben ringsumher das Werden, 
das tauſendfach aus dunkeln Kammern athmet. 


Mähriſch-Weißkirchen. Richard Schaukal. 
v 
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Sanden:Dertheidiger. 


SR endlos jchien, tft nun doch zu einem Ende gefommen: der Prozeß 
gegen Sanden und Genofjen. Er ift beinahe fogar ſchon vergeilen. Nur 
die Herren Reorganifatoren der Deutſchen Grundſchuldbank werben ihn noch lange 
im Gebädtnig behalten; fie haben während der aht Wochen Blut und Waffer 
gefchwigt. Uber fie hatten Glück: ihre eigenartige Methode, einen zuſammen⸗ 
geftürzten Bau wiederaufzurichten, wurde nicht erörtert; und was die Vertheidiger 
der Angeflagten in den Plaidoyers jagten, ließ fie alt. Nachdem Herr Dern- 
burg, der Bankdireftoren geſchickteſter, das SKreugfeuer der Verteidiger To gut 
überftanden hatte, war die Gefahr für fie vorüber. Die Art der Reorganiſation 
bot der Bertheidigung die willkommene Gelegenheit, darauf hinzuweiſen, daß bie 
von ben Angeklagten angerichtete Verwüſtung doch nicht jo groß fein könne, wie 
der Staatsanwalt fie taxirt hatte. Die Kursfteigerung, bie den Aktien ber Neuen 
Bodengefellihaft beſchieden war, zeigte, daß die Abjtriche ber Reorganifatoren 
recht Fräftig ausgefallen find. Freilich Haben die Bertheidiger fich fehr leicht 
über die Thatſache hinweggeſetzt, daß auch eine geringere Mehrbewerthung bes 
Boden3 bei bem jegigen Heinen Kapital der Gejellfchaften ſchneller merfbar werden 
muß als bei den früheren Kapitalien. Doch ſolche Einfeitigfeit ift das gute Recht 
der Vertheidigung. Kein gerade jehr einleuchtender Milderungsgrund iſt es aber, 
wenn fich heraugftellt, daß Jemand, der beſchuldigt ift, taufend Mark geftohlen zu 
haben, in Wirklichkeit eine um eine Mark Tleinere Summe entwendet hat. 

Ueber die Schuldfrage brauche ich heute nicht mehr zu reden. Das Ge— 
riht bat geſprochen; und deutſche Leſer find fett anderthalb Jahren mit der 
Sanden-Senfation fo überreichlich gefüttert worden, daß der Durchſchnittsbürger 
ſich Beinahe fchon einbilden. kann, zum Hypotheten-Sachverftändigen geworben zu 
fein. Man könnte daran denken, die Moral bes Prozefles jebt, nach dem Ab- 
ſchluß, noch einmal zu beleuchten. Doh wozu? Die jhlimmen Erfahrungen 
der legten Krachepoche werden die Welt jo wenig wie frühere ändern, und wenn 
wir wieder einmal auf dem Gipfelpunft einer Hockonjunftur angelangt find, 
werden die deutſchen SKapitaliften auf die jelben Manöver Hineinfallen, deren 
Opfer fie diesmal geworden jind. Lohnender fcheint mir der Verfuch, die im 
Lauf des Prozefjes geprägte Moral in helleres Licht zu rüden. Die Moraliften 
der Verhandlung waren nicht, wie e3 in Prozeſſen gegen allzu kühne Schrift- 
jteller üblich ift, die Herren Staatsanwälte, fondern die Herren Bertheidiger. 
Sie beſchränkten fih nicht darauf, die Schuld ihrer Klienten zu bejtreiten ober 
als nicht genügend erwiejen Binzujtellen, jondern fie verlangten vom Gericht eine 
Ehrenerklärung für ihre Diandanten. Den höchſten Punkt biefer Advokatentaktik 
erreichte einer der Anwälte, als er rief, „es müſſe für das Gericht eine ſchöne 
Aufgabe fein, den Kommerzienrath Eduard Schmidt zu rehabilitiren.” Und ein 
anderer Vertheidiger — ich weiß nicht, ob es Herr Kleinholz oder Herr Sello 
war — jagte von feinem Mandanten: „Kommt das Gericht zu einem Sculd- 
ſpruch, fo beugt er fich der Juſtiz, aber er bleibt ein Ehrenmann.” Sind nad) 
jolher Beweisaufnahme jolhe Töne wohl je ſchon vernommen worden ? 

Der einzige Vertheidiger, der diefe Wege nicht wandeln wollte, war ber 
Juſtizrath Wronfer. Er ftellte Puchmüller als eine fubalterne Natur hin, die 
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den Chef, Herrn Eduard Sanden, in Jahre langer Gewöhnung verehren gelernt 
hatte und blind als unumjchränften Heren und Meifter anerkannte. Diefe Auf- 
faſſung habe ich hier immer vertreten und halte fie, da ih Puchmüllers Fähig⸗ 
feiten aus langjähriger Erfahrung kenne, auch heute noch für richtig. Das jelbe 
Argument war in ben meijten Anklagepunften auch zur Vertheidigung der Herren 
Otto Sanden und Haenſchke zu gebrauden. Und wenn bie Bertheidiger des 
Herrn Eduard Schmidt, Hofbankiers, Kommerzienrathes, Generallonjuls und 
Nitters Hoher Orden, das Bedürfniß empfanden, ihren Klienten zum ausge- 
madten Dummkopf zu ftempeln, jo war auch bagegen nichts einzuwenden. Dumm⸗ 
beit ift immer ein entichuldigendes Moment; und ein ſehr bequemes, wenn bie 
Alternative heißt: Verbrecher oder Idiot. Daß die Vertheidiger mit dieſer 
Charafterijtif eines einſt einflußreichen Mannes zugleich, wohl wider Willen, 
die in Preußen am Anfang des zwanzigften Jahrhunderts herrſchenden Gefell- 
Ihaftzuftände recht ſeltſam beleuchtet haben, kann allen Sozialkritifern nur recht 
fein. Auch der Gerichtshof Hat übrigens ja angenommen, alle Angelagten feien 
mehr oder weniger Werkzeuge in den Händen Eduards Sanden gewejen. Eduard 
Sanden jelbft war jchon jchwerer zu vertheidigen. Yür einen bummen Kerl 
fonnte man ihn nicht ausgeben. Der Leiter diefed ganzen Kunftbaues, ber er- 
forene Sadverftändige in Angelegenheiten der Hypsthefengejeßgebung galt nun 
einmal als patentirter Schlaufopf. Hier mußten bie Vertheidiger jchon mit 
ftärferen Mitteln arbeiten. Ein alter Juriſtengrundſatz nennt jedes Mittel er- 
laubt, wenns um Kopf und Kragen geht. Da aber nur Gefängniß, nicht Zucht⸗ 
baus beantragt war, durften die Advokaten am Ende doch etwas wählerifcher 
in ihren Mitteln fein. Sie umftrahlten Eduard Sanden ja förmlich mit einem 
Glorienſchein. ALS ſorglicher Familienvater, al3 raſtlos fleißiger, ſogar über- 
eifriger Geſchäftsmann ward er ben Richtern vorgeführt. Erſtens aber findet 
man jelbjt bei Raubmördern nicht jelten ein ſtarkes Yamiliengefühl ; und zweitens 
war Sanden ja nicht beſchuldigt, die Hausvaterpflicht vernachläffigt zu Haben. 
Und was bedeutet der vielgerühmte Fleiß des Angeklagten? Ein advolatoriich 
beſſer gejehulter Staatsanwalt fonnte diefen Fleiß Leicht als belaftendes Moment 
verwerthen. Mir wenigitens ift fehr zweifelhaft, ob ſolcher Fleiß, der jich nicht 
einmal abends Ruhe gönnt, zur regulären Führung einer Hypothekenbank nöthig 
ilt. Unerläßlich aber tft er Dem, der auf Jahre hinaus Bilanzverjchleierungen 
vorbereiten muß. Allerdings konnten fich die Vertheidiger bei diejer Verleihung 
eines Heiligenicheines auf die Thatfache ftügen, daß auch Leute, die nicht Advo⸗ 
taten find, Herrn Sanden noch immer für einen Ehrenmann halten. Der Paftor 
De La Roche, dem der „geiftliche Zug“ im Haufe Sanden gefiel, erflärte ausdrüd- 
li, er Halte audy Heute noch Herrn Sanden feiner unehrenhaften Handlung 
für fähig. Und noch zur vorigen Weihnacht foll, wie mir erzählt wird, eine jehr 
hohe Perjönlichkeit an Herren Sanden ins Unterfuhungsgefängnik einen fehr 
ehrenvollen Brief gefchrieben haben. 

So fieht der erite Theil der Vertheidigermoral aus. Der zweite ift ernfter 
zu nehmen; denn da Handelt ſichs um die Pflicht der Preſſe. Wenn die Ver: 
theidiger Necht hätten, wäre eigentlich die Frankfurter Zeitung die einzig Schul⸗ 
dige und ihr verantwortlicher Redakteur hätte, ftatt der Sanden und Genofjen, 
auf die Anflagebanf gehört. Denn angeblich wäre es der Preußiichen Hypotheken⸗ 
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bank ja gelungen, alle Schwierigkeiten zu überwinden, wenn die Frankfurterin 
nicht immer wieder Lärm gefchlagen hätte. Gewiß lagen in der Preußijchen 
Hypothekenbank noch entwidelungfähige Werthe und bei ordentlicher Geſchäfts⸗ 
führung wäre vielleiht — aber auch nur vielleicht — eine Gejundung möglich 
geweſen. Doc, die Preußiiche Hypothekenbank tft ſchon feit den achtziger Jahren 
invalid; und thatjächlich feftgeftellt ift, daß Eduard Sanden bie Defekte feines 
Inſtitutes kannte. Iſt er nun befcheiden die Wege gewandelt, die zur Ge⸗ 
fundung führen tonnten, oder hat er nicht vielmehr in größenwahnſinnigem Ueber⸗ 
muth zu altem Unrecht neues gefügt? Am einunddreißigiten Dezember 1900 
traf das Unglüd die Befiter von Pfandbriefen im Werth einer halben Milliarde. 
Konnte in drei Jahren nicht die Milliarde voll und das Unglück noch größer 
fein? Nur Thoren glauben, die Preſſe könne durch ihr Schweigen ſchlimme 
Dinge wieder gut machen. Freilich: fo, wie die Vertheidiger in Moabit ſprachen, 
denken Biele; namentlich von Händlern hört man oft: Die Preffe ftört ja nur 
das Geſchäft. Nur unter dieſem Geſichtspunkt wird bie fogenannte Großmacht 
in biefen Kreifen betrachtet. Der Kournalift wird nun einmal ungern geliehen; 
den beitechlichen verachtet, den unbejtechlichen haßt man. Für die fittliche Pflicht des 
Sournaliften, auf Hebelftände, die er fieht, freimüthig und rückſichtlos hinzuweiſen, 


ift bei uns noch wenig Berftändnig zu finden. Was aber dem Unverftande des 


großen Haufens hingehen mag, iſt darum noch lange nicht den Rechtsanwälten 
in foro erlaubt; fie dürfen nicht nachſchwatzen, was Thorheit oder Leichtſinn 
vorgeſchwatzt Hat. Und insbefondere Herr Juſtizrath Mundel, das „Freifinnige” 
Mitglied des Reichstages und des Landtages, hatte alle Beranlaffung, die Pflicht 
der Preſſe anders zu beurtheilen. Wenn freilich in foldden Fällen nur Der kriti⸗ 
firen darf, der felbft Geld verloren hat, fo wäre ber Herr Juſtizrath diesmal 
der berufenfte Kritiker der Ankläger gemefen; denn auch er Hat Tantiemen und 
Honorare aus dem trüben Born des Preußenklüngels gejchöpft und fie in Folge 
des angeblich duch Preßangriffe bewirkten Zufammenbruches eingebüßt. 

Aber die Herren fordern ja natürlich nicht, daß bie Prefje fchweige. Gott 
bewahre: nur öffentlich foll nicht gerebet werben. Die Journaliſten mußten, 
fo fordern naiv die Vertheidiger, fih an die Auffichtbehörde wenden. Wunder- 
ihön. Gerade die Auffichtbehörbe aber ift im Prozeß Sanden doch ſchlecht genug 
weggelommen. Sie bat alle Schäden gefannt. Die Hausbefiger haben fie jeit 
Jahren mit Betitionen beſtürmt. Voigts Anklagefchrift gegen die Hypotheken⸗ 
bank ift zu ihrer Kenntniß gelangt. Und fie hat, trog Alledem, nichts gethan, — 
obwohl erzählt wurde, Miquel jelbft Habe Voigt das Material zu feiner Brochure 
gegeben. Und da follte eine Zeitung, die fchon feit Jahren die Spielhagenbant 
ſcharf Fritifirt Hatte, zu diefer Auffichtbehörde Vertrauen haben? 

Die Bertheidiger haben behauptet, der Preſſe fet das Anflagematerial 
von einem entlaffenen Bankbeamten geliefert worden. Das bat bie Frankfurter 
Beitung beitritten; und man muß ihr glauben, daß der p. Schlegel nicht ihr 
Hintermann war. Diefer Dann dat, wie mandem Anderen, au mir fein 
Material angeboten, aber in einer Weije, die jeden anjtändigen Redakteur zivang, 
ihm fofort die Thür zu zeigen. Prinzipiell aber liegt die Sache anders. Wird 


denn wirfli eine Information dadurch minderwerthig, daß fie von einem ent- , 
lafjenen Beamten jtammt? Unter Umftänden kann e3 geradezu die Pflicht eines- 


- 
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Beamten jein, Mipftände aufzubeden. Wo man Rachſucht oder ein noch nte= 
drigeres Motiv wittert, wird man folde Information mit äußerfter Vorſicht, 
erft nad) ſorgſamſter Prüfung des Thatbeftandes, zu benußen haben. Erweiſt fie 
fi dann aber als richtig, fo kann dem Sournaliften die Quelle, aus der fie 
floß, gleichgiltig fein. A la guerre comme à la guerre. Im männermorden« 
den Volkerkrieg braudt man Spione; man veradhtet fie, aber man braudt fie. 
Mit dem rachfüchtigen entlafjenen Beamten wird ſich der Kournalift auch nicht 
auf offener Straße zeigen und fich verbitten, daß er ihn Unter den Linden grüßt. 
Uber im Ichweren Kampf gegen die Storruption hat er die Pflicht, auch Das 
zu prüfen, was ihm aus trüber Quelle zufließt. Und mir fcheint: gerade bie 
Herren Anwälte follten nicht gar fo prüde thun; fie find ja auch nicht immer 
in der Rage, zur Ermittelung der objektiven Wahrheit nur tadellofe Gentlenten 
zu benußen. Kommt man obne folde Subjefte aus: tant mienx! Braucht 
man fie, dann mag man nachher da8 Zimmer bedinfiziren; eine wahre Nadh- 
richt aber wird dadurd nicht unwahr und für das Publikum unwichtig, daß fie 
eine Weile in einem unjauberen Gefäß aufbewahrt lag. Plutus. 
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—— D'Iſraeli war, wie ber bei geringerem Wuchs in manchem Weſens⸗ 
A zug ihm ähnliche Miiquel, weder als Feind noch als Kollege bequem. Beide 
politifhenaventuriers fämpften lieber mit dem Stilet als mit dem Schladhtjchwert, 
beide waren zu klug, um irgend eine Schwäche des lieben Nächſten zu überjehen, und 
nicht Klug genug, um ihr boshaftes Trachten immer in des Bujens umpanzerter 
Tiefe zu bergen. Ihre Epigramme waren beliebt und gefürdtet. Sladftone iſt 
D’Iiraelis Wort vom trunfenen Rhetor, der ſich am Schall feiner eigenen Rebe be- 
raujche, nie los geworden; und ber edle Earl of Beaconzfield muß gegen den größ- 
ten Demagogen des ſterbenden Manchejterliberalismus nod) viel Schlimmeres nteder- 
gefchrieben Haben,daRordNtomton feinen literarifchen Nachlaß nicht herausgeben wollte, 
jolange Gladſtone lebe. Vielleicht hattedas jemitifche Genie des Earlaudj den erwach⸗ 
jenden Salisbury, feinen Schüler, nicht gejchont, der vor ihin immer wie vor einem felt« 
jamen Fremdling jtand, bewundernd, jtaunend, doch ohne das leiſeſte Gefühl einer We⸗ 
jensverwandtichaft. Bekannt ift nur, daß D'Iſraeli gejagt hat, Salisbury könne bie 
Zunge nicht zügeln, derfteigung zum Sticheln undSpötteln auch da, wo es nöthig wäre, 
nicht widerftehen. Er hatte Recht; und dee Marquis hat felbft noch manches raſche Wort 
bereut, am Meiften wohl das in der eriten Periode des Burenfrieges geſprochene: 
„Wir wollen weder Gold noch Land‘. Sein Nachfolger ift von anderem Schlag. 
Arthur James Balfour hat einen fühlen Kopf und jagt felten mehr, als er jagen 
will. Deutiche Zeitungfchreiber haben Witzchen darliber gemacht, daß er in Fulham 
neulich prophegeite, über ein Kleines werde die Welt die guten Eigenjchaften der Briten 
wieder jchäßen lernen. Deutiche Zeitungſchreiber röften fich, ſeit die Burenſchwärmerei 
ein einträgliches Gefchäft geworben tft, an der Borftellung, ber Engländer fei ein 
- dünn ladirterBarbar, der für die Menfchheit eigentlich nicht geleiftet, der ftet3 nur 
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für die eigene Taſche gewirthichaftet habe. Jedes klar blidende Auge aber muß 
jehen, daß Großbritaniens Boden im legten Halbjahrhundert von allen Ländern die 
reichite Fülle an ſtarken, überragenden Berfönlichkeiten gereift hat, aufallen®ebieten, 
inder Politik wie in den Künften, in den Ratur- und in den Kulturwiſſenſchaften. Ein 
jedem anderen Höchft gefährliches Volk, vor dem man fich hüten muß, auch wenn es, 
namentlich wenn es Geſchenke bringt; aber das einzige Volk, das heute wirklich 
politifch empfindet und deſſen nationaler Inſtinkt nie lange irrt. Balfour hat aljo 
nur ausgeſprochen, was ijt; mehr noch angedeutet ald ausgefprochen. Das ift feine 
Art: ernimmtden Mund nicht gern voll. Wer fid) jeiner hier veröffentlichen Auffäße 
über den Fortſchritt, die Freuden des Lejens, über Cobden, den Bimetallismus, das 
Berhältniß von Naturwijjenichaft und Ethik und über andere Themata erinnert, 
wird diefen meijt leijen, nie jchrillen Ton noch im Chr Haben. Der hat ihm freunde 
gemacht, Hat ihn wenigſtens vor letdenjchaftlicher Anfeindung bewahrt. Allen tit 
er eine angenehme Seitalt; und Kampbell-Bannermann, der Yührer der Liberalen, 
bat den neuen Premier faft eben fo herzlich begrüßt wieder ihm befreumdete Kolonial- 
minifter. Nicht immer wars freilih jo. Balfour wurde auch ſchon einmal von 
heißem Haß verfolgt. Als er vor fünfzehn Jahren das Amt des Oberſekretärs für 
Irland übernahın — er löſte den felben Sir Michael Hicks-Beach ab, der jegt den 
ins Schagamt drängenden ſchutzzöllneriſchen Neigungen der neuen Machthaber 
weichen zu wollen jcheint und deſſen iriiche Bermaltung Tläglich geendethatte —, war 
er, ein noch nicht Vierzigjähriger, ber Menge beinahe unbefannt. Der Neffe des 
Ontels, hieß e8; wieder ein Gunftlind, das die Hände in den Schoß legen und 
jeinen Sold behaglich einfädeln wird. Damals hat Balfour jelbjt feine Freunde 
überraiht. Ein Sybarit, dejjen feidenlodiges Haupt jäh aufzudt, wenn nebenan 
ein Blättchen vom Rofenftraud) fällt, war er genannt worden; und nun zeigte er 
cine Eifenfauft und wurde von den ren faft wie Cromwell gehaßt. Er hat bie 
Landliga niedergerungen, die ſchlimmſten Boykottmißbräuche befeitigt und ohne 
viel Geräuſch eine ftaatsjozialiftiiche Anfiedlungpolitit begonnen, deren wohl: 
thätige Folgen heute noch in’ dem ſpät civilijirten Agrarlande fühlbar find. Er 
bewährte ſich als ein jelbft in England ungewöhnliches Berwaltungtalent, als einen 
Manı von natürlihem, gradwüchſigem Menjchenverjiand; und da er faltblütig blieb 
und, mochte der Haß ringsum noch jo laut toben und ihm rohe Pamphlete ins 
Geſicht jchleudern, nie die heitere Ruhe verlor, imponirte er jchließlich den Iren 
und wurde, als jeine Yandafte bis zur Wurzel des vorher oft von Pfufchern, 
Symptomguafjalbern und Schwindlern behandelten fozialen Uebels vorgedrungen 
war, auf jeiner Reife durch die arme Grüne Inſel überall von jcheuer Ehrfurcht be» 
grüßt. Seitdem ift der Haß verftummt und auch der Spott ift in fein Schlupflod) 
zurückgekrochen; man hat eingefehen, daß diejer Neffe des Onkels mehr iſt alg ein 
grilliger Aeſthet. Der Ruf eines Skeptifers iſt ihm geblieben ; und den hat er redlich 
verdient. Ein Mann, der von Allufionen nie geblendet fein möchte und deſſen Leiden- 
ſchaftloſer Zweifel, Hübjch bedächtig, Alles benagt; ein echter Purrhoneer, freilich 
feiner vom hohen Stamm ber Descartes und Hume oder gar Stants. Er fragt gern 
und meldet dann, lächelnd, ohne den allergeringjten Groll, daß er bündige, befriedi— 
. gende Antworten nicht zu finden vermag. Wiffenfhaft? Alle Achtung; wenn nur 
nicht ungefähr all ihre Vorausfegungen unbewieſen wären ; wenn ihre Refultate nur 
ſehr viel feiter ftünden als die Fundamente derStirchendogmen. Im Grunde tfts bei 
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beiden die felbe Sade: man muß dran glauben; und babei thut man Beute, 
als jei alles von der Wiſſenſchaft „Feſtgeſtellte“ mit ungerftörbarem Erz in ben 
Boden der Thatfadjen verankert. Mauthner, der radifalfte Skeptiker, ber fein im 
der Negation jo wundervoll pofitives erfenntnißtheoretifches Werk „Beiträge zu 
einer Kritik der Sprache“ gefchrieben hat, um die Unmöglichkeit einer alle Geifter 
vereinenden Erfenntniß an der Unzulänglichfeit des einzigen Erkenntnißwerkzeuges, 
das wir haben, an ber Sprache, zu zeigen, könnte fich diefes Zweiflers freuen. Nicht 
allzu lange allerdings; denn e3 giebt eine Frage, auf die Balfour prompt wenigiteng 
eine Theilantiwort giebt. Religion? Für die Maſſe nicht zu entbehren. Für die 
feineren, freieren Beilter? Da ftebtein langer Gedankenſtrich. Der Menſch, der Unrecht 
thun und Roth leidenfieht, ſchaut in ſolcher Bedrängniß überdie Schlagbäumeder Zeit⸗ 
lichteit hinaus; die Sehnfucht nach einem beruhigenden Gleichgewicht des Gemüthes tft 
die Keimſcholle aller tranzfzendenten Gefühle. Warum dem Volk feinen®lauben verlei= 
den? Um ihm alsErſatzRationalismus zu bieten? Derift auch nichtbeiler,ift ſogarſchlech⸗ 
ter, weil er jünger, nicht Durch abertaufend Afjoziationen an alle Lebensgewohnheiten 
undSittengeſetze derMaſſe geknüpft iſt NeueRöcke find immer unbequemer als alte; und 
was die ratio heute als Neuſtes preiſt, bringt ſie morgen ſchon wieder aus der Mode. 
Auf Proviſorien kann man das Leben von Millionen nicht bauen, die Tragbalken 
großer Reiche nicht ſtützen. Fortſchritt? Hm... Möglich, aber nicht gewiß; auf eben 
gerodetem und gepflügtem Boden wadjjen ftet8 wieder Borurtheile und Unfräutlein 
nad). Und washülfe ung alle Gewißheit, da wir doch die Entmwidelung eines Gemein: 
wejens, jelbft eines an Umfang kleinen, felten mit größerer Sicherheit lenken kön⸗ 
nen, al3 ein Aſtronom die Bahn eines Nometen zu ändern vermag? Lohnt ed da, ' 
den Verſuch zu machen, dem Gefellihaftlörper vom einen zum anderen Tage ein 
funfelnagelneues Kleid zuzuſchneiden, dem es überinorgen vielleicht zu entwachſen 
beginnt oder das es fchon bei der Anprobe in den Nähten drüdt? Sole Aende- 
rung der social vesture ift vom Menſchenwillen nicht zu defretiren. Geſchichtliche 
Erfahrung? Sa, wenn fie ung als Norm für alle mögliche Erfahrung dienen könnte. 
Raufalität? Ja, wenn unsbewiefen würde, daß biefer Vorgang nurdie Wirkung diejer 
einer beftimmten Urſache iſt, — da bemwiejen würde, two es fich um hiſtoriſche und pſycho⸗ 
Logische Thatſachen handelt, die nicht mit dem Mikroſkop, nicht im Reagensglas nachzu⸗ 
prüfenfind... So denkt der Mann, der jegt Bremiermimifter des Vereinigten König- 
reiches ift. Kein Wunder, daß feine Skepſis zum Glauben an politifche oder öko⸗ 
nomifche Heilmittel nicht befehrt werden kann. Er ift der Antipode Gladſtones, 
des ewig trunfenen Schwärmers von unendlichen Fortjchritt der Menſchheit; an 
ihn konnte er vor zwanzig Jahren fein Gefellenftüd leiiten: damals bat der junge 
Balfour das Haupt derliberalen Regierung fo arggezauft, daß dieold parliamentary 
hand ins Zittern gerieth und ji zum Zupacken nicht zu Ballen vermochte. Der 
Zufammenftoß war unvermeidlich. Alles, was für Gladjtone unverrüdbar feit 
itand, ift für Balfour mindeitens nicht gegen wuchtige Zweifel gefichert. Glad- 
ſtone lachte höhniſch, als Pidderdale, der (Honverneur der Bank von England, aljo 
fein Agrarier, fagte, gerade im Intereſſe des Welthandels ſei es nöthig, dein Silber 
die Funktion eines Währungmetalls wiederzugeben Balfour ſprach ruhig, gar nicht 
fanatifch, gar nicht des Sieges gewiß: der Bimetallismus fei möglich; e8 jet albern, 
ihn unfittlicher zu nennen als den Monometallismus; und er könne, wenn er 
erreicht werde, den internationalen Beziehungen der großen Handelsvölker die halt- 
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barfte Grundlage, das ftetigjte Werthmaß liefern. Ob ererreicht werden könne? Diefe 
Trage fei je nad) den Zeitumftänden zu beantworten. Für Gladſtone war bie Frei⸗ 
handelslehre ein Evangelium, an deſſen Buchſtaben nur ein Frevler zurütteln wage. 
Balfour verfuhr ſehr glimpflih mit Richard Cobden, rühmte fein Verdienſt um ben 
nothwendigen Umſchwung ber britifhen Finanzpolitik, bedauerte, daß er fich „nicht 
über ben gewöhnlichen Rabilalismus feiner Zeit erheben konnte“, der nurben Unter- 
ſchied zwiſchen Großgrundbefißern und Großinduftriellen, nicht aber den wichtigeren 
zwiſchen Lohnarbeitern und Unternehmern, Ausgebeuteten und Ausbeutern jah, und 
fragte fchließlich, ob denn, da Cobden und nad) ihm fein Biograph Morley uner- 
ſchöpflich an verädjtliden Schmähworten gegen die Schußzöllner feien, im Ernft ange⸗ 
nommen werben bürfe, die Mebrbeit der civilifirten Welt, die doch nun einmal ſchutz⸗ 
zöllnerifch fei, beftehe aus Schurken und Heuchlern. Immer und überall der jelbe 
Gegenfag. Auch darin, daß Balfour nie, wie &labftone, power without respon- 
sibility erftrebt, nie die Verantwortlichleit, das Korrelat der Macht, geſcheut und 
fich ftetS gegen das Pufeyitenbemühen gefträubt Hat, das politifche Geſpinnſt mit 
Moralinftoffen zufärben... Steptifer, die auf fein Dogma fehwören, tn feinem Partei⸗ 
programm bie Gewähr ewiger Seligkeit finden, werben felten jehr populär. Jeden⸗ 
fall3 darf man, ohne emphatiſch zu Iallen, jagen, daß nieeingründlicher als Balfour 
gebildeter Mann die Gejchäfte eines großen Neiches geführt Hat, nie wahrſcheinlich 
Einer, ber mit fo ruhiger, reifer Sachkenntniß die Hauptprobleme ber Transizen- 
bentalphilofophte zu wägen, alle Weltanjchauungen jeiner Epoche zu Fritifiren 
vermochte. Dabei ift er, wenn er will, ein guter, jchlagfertiger Redner, der über 
einen vernichtenden Sarkasmus fo bequem wie über die leichten Töne eines welt- 
männijchen Humors verfügt; und die Freundlichkeit feiner Sitten, die liebenswürdige 
Aufrichtigkeit ſeines Wefens wird aufallen Seiten anerkannt. Ein moderner Menſch 
als Bremierminifter. Raum kann mans faffen. Ob wir am Ende gar den Verſuch 
erleben werden, im „Lande uralter Erbweisheit” eine Bolitik zu treiben, vor der ge» 
bildete Zeute fich nicht die Nafe zuzuhalten brauchen? Wirdder Verſuch gemacht, dann 
werden wir ficher täglich lejen, nun fei der Niedergang Englands jedem Auge ficht: 
bar, nun habe dem britifchen Imperium das legte Stünblein gefchlagen. 
% * 


* 
Im vorigen Heft find, ohne Berfchulden der Druderei, die Seiten 129 bis 
135 in den erjten Bogen, jtatt and Ende des legten gelommen. Wer die Hefte am 
Schluß des Quartals binden läßt, kann die Wirkung des Verſehens leicht bejei- 
tigen; und allen anderen Lejern wird die Numerirung der Seiten gleichgiltig fein. 
Immerhin muß der Herausgeber bitten, ihn von dem Schuldgefühl zu entlaften. 
s % 


% 

Herr Dr. Friedrih Purmann fchreibt mir aus Würzburg: 

„Die aus dem Norden nad) Bayern fahrenden Sommerfrifchler haben gewiß 
Urſache, an dem von der Natur mit Idyllen und Romantik reich ausgeftatteten Land 
fich zu freuen. Der meift landwirthichaftlichen Thätigkeit der Leute entjpricht die 
Einfachheit und Anſpruchloſigkeit der Sitten. Es ward ja auch nie verwöhnt, dieſes 
Volk der harten Yanbarbeit, das heute in ernften Momenten, wenn es fich mit feiner 
Lage beichäftigt, das alte Sprichwort murrt: Yür uns ift nichts beftimmt als ein 
Paar Holzſchuhe und bie ewige Verdammniß. Der Tremde hört jolde Seufzer 
nicht; der Bayer trägt feinen ®roll für fi und will von Anderen nicht bedauert ſein. 
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Er ftedt wirklich in feiner allzu guten Haut. Der Bauernitand ift tief verſchuldet. 
Das liegt, wenn man den Zeitungen, Profejloren und Regirunglandwirtfen — 
Drandettenbauern nennt fie derBayer — glaubendarf,arı den Grundeigenthümern 
jelbft. Bei manchen mags zutreffen; bei den meiften nicht. Ein ſeit tauſend Jahren 
jo ausgefogener Bauernitand kann natürlich nicht in behaglichem Wohlftand leben. 
Man darf feine Lage nicht nad) der Pracht der Bierpaläfte beurteilen, in denen ein 
Theil feiner Produkte in München ausgefchänft wird. Es ift nicht jo, wie die baye⸗ 
riſchen Beſchwichtigunghofräthe und deren Nachbeter ſchreiben und dichten, es iſt 
ſchlimm um den bayeriſchen Bauernſtand beſtellt, viel ſchlimmer, als ſelbſt die Wort⸗ 
führer des Bauernbundes ſagen. Dieſer Bauernbund iſt nicht etwa, wie im Norden 
noch Mancher glaubt, eine Filiale des von Berlin aus geleiteten Bundes der Land⸗ 
wirthe. Die Berlimer denken im Weſentlichen an die Reichsgejeßgebung; von der 
verlangen die Bayern auch viel, beinahe mehr noch aber von der Landesgeſetzgebung, 
bie fie heute, im zwanzigften Jahrhundert, noch mit mindeftens einem Fuß im Beit- 
alter des Feudalismus und der Zehntwirthichaft zurüdhält. Während in Breußen 
die moderne Wirthichaft- und Steuergefebgebung jchon lange ein- und durchgeführt 
ift, ftüßt fich die bayerifche Yinanzgebahrung nod) zum großen Theil auf anderswo 
längft abgejchaffte Einrichtungen. Allerdings hat man auch in Bayern nach der 
franzöfifhen Revolution bie Xeibeigenfchaft befeitigt, den franzöfifchen Kataſter, Die 
Grundſteuer und die anderen modernen Steuern eingeführt, dag Obereigenthbum der 
Grundherrfchaften, die Willfür der Hofmarlgerichte, die Scharwerf und die Frohn 
abgeichafft, das Söldnerheer durch den allgemeinen Heerbann erjest, Kirche und 
Schule unter Staatsaufficht, die Schule ſogar ganz unter Staatsleitung geitellt, die 
Sarantie für die Befoldung der Bfarrer und Lehrer übernommen, aber die Haupt⸗ 
maſſe deralten Laſten ift troß der Aufhebung der Gegenleiſtungen neben den modernen 
Laſten Stehen geblieben; nur etwa zur Hälfte find fie in feite Barzahlung umgewandelt 
worden. Die Maſſe deraljo umgewandelten Zaften wurde unter dem Sammelnanıen 
„Bodenzinfe‘ zufammengefaßt, die andere Maſſe der alten Laſten beiteht noch unter 
dem Rubrum Komplexlaſten oder unter den alten Bezeichnungen und überfomntenen 
‚sormen fort. Die Summe all diejer jährlichen Leitungen wird auf 25 bis 30 Mil» 
lionen geihägt. Eine Statiftif darüber giebt es bezeichnender Weile nicht; man 
zählt zivar heutzutage auch in Bayern Alles, die Haare der Kinder, die blauen und 
die braunen Augen, aber die das Land verherenden-Diriche und Sauen aus ben könig⸗ 
lichen Luſtparks und die das Bauernvolf erdrüdenden Laſten zählt man nicht. Dan 
ſcheut fich, dem Volk ein Licht auf den Scheffel zır Stellen. 

Sider ijt, daß die Grundfteuer in Bayern mindeſtens jo hoch ijt wie im 
Preußen, in manden Bezirken noch höher. Dazu kommt in Bayern die Summeder 
Bodenzinfe, Komplexlaften, Naturalabgaben an Pfarrer und Lehrer u. ſ. w.; Alles 
zuſammen übertrifft den Grundftenerbetrag um mehr als das Doppelte. Rechnet 
man dazu bie meijt hohe Gemeindeſteuer, die Imlagen aller Art, die gejteigerten 
Arbeitlöhne, die VBerficherungbeiträge, die Anfprüche des Heerwefens, dann ergiebt 
jih eine Gejanımtbelaftung, die ausreicht, um die raſch wachtende Verſchuldung und 
Berarnung ber Bauern zu erklären. Was helfen da alldiekleinen Mittel und Gaben, 
mit denen Miniſter, Parteiführer, Geiftliche, Beamte, Profeſſoren, Wanderlehrer 
und Zeitungfchreiber den totfranfen Bauernftand Euriren wollen? Die bayerifchen 
Bauern haben zehnfach Necht, wenn fie jagen: Die Preußen verjtehen unfere Ver- 
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bältnijje nicht. Nur wer diefe Berhältniffe genau kennt, wird begreifen, daß in dem 
fo loyalen bayeriſchen Bolf der Glaube an die Monarchie und Dynaftie eine auf- 
fallende Abſchwächung erfahren Hat. Schon ift in bayerifchen Bauernverfammlungen 
laut gefagt worben: ‚Wir jollen Freude an einem Reich haben, das uns arm madıt, 
wir jollen Ehrfurcht vor einer Regirung haben, bie durch Zujtimmung zu einer die 
Bauern mordenden Handelspolif ung unfähig zum Wettbewerb nit dem Ausland 
und zur Pflichtleiftung im Inlande macht? Statt uns bayerifche Bauern zu ent- 
laſten, damit wir die Konkurrenz des mit Steuern und Schulden weniger bedrüdten 
Auslanbes leichter ertragen können, hat man uns zu einer Doppelbefteuerung ver- 
urtbeilt. Das ift die jelbe Staatspolitik, die in jchöner Rede den Bauernftand als 
den unüberjtetglichen Wall gegen die Sozialdemokratie verherrlicht, in der That aber 
deſſen Untergang beförbert, ihn ing Proletariat Hinabftößt und zur Sozialdemofratie, 
nein: zum Anarchismus führt.‘ Und ſolchen Worten folgt jedesmal ungeheurer Beifall. 
Die größte Gefahr für das Reich ift thatfächlich nicht der Aufftieg der Sozial- 
bemofratie, jondern der Abjtieg des Bauernitandes. In Bayern Elagt er hauptläch- 
lid über die Folgen des römiſchen Agrarrechtes, das die Regirung nicht bejeitigen 
will, — und jo wächſt die Unzufriedenheit von Jahr zu Jahr. Das weiß man in 
Preußen nit. Selbjt ein jo kundiger Dann wie Adolf Wagner fagt in feiner 
‚Finanzpolitik“: ‚Die alten Reallaften find in allen Staaten abgeſchafft. Leider 
beitehen fie aber in Bayern noch in einer Höhe, daß ihre jährliche Teiftung die 
12 Millionen Grundfteuern um etwa das Doppelte überragt. Unter einer folchen 
Laſt muß bei den heutigen Produftionkfoften und Produftenpreifen der Bauernftand 
erdrüdt werden. Die Bauernbewegungmwird aljo in Bayern nicht zur Ruhe fommen, 
aud) wenn das Reich die Forderungen der beutjchen Landwirthſchaft wider Erwarten 
erfüllen jollte, denn unfere befonderen Mibftände fünnen nur durch die bayerijche 
Zandesgejeßgebung befeitigt werben. 

Eine einleucdhtende Darftellung dieſer Mißſtände findet man in dem Bud des 
Dr. Auguft Memminger: Zur Geſchichte der Bauernlajten, mit befonderer Beziehung 
auf Bayern‘ (MemmingersBerlagsanjtalt in Würzburg, Preis 2 Mark). Der Ver- 
fafjer gehört dem Gejchlecht der befannten Bauernführer an; fo fonnte er durch Um- 
fragen bei den Vertrauensmännern des Bauernbundes ein gewaltiges Literarijches, 
urfundliches und archivaliſches Material jammeln und esin feinem Buch verwerthen. 
Er giebt zunächſt ein Bild von der fozialwirthichaftlihen Entwidelung im fränti: 
ſchen und deutihen Reich mit Rückblicken auf die römische Volksgliederung, Finanz» 
wirthſchaft und Kirchenpolitik. Die Wurzel des Unheils fieht er in dein Umſtande, 
daß man das deutſche Königthum auf den Gedanken des römijch- kirchlichen Im— 
periums gebaut hat. Bon da an begann das Uebel und gebar immer größere Uebel: 
das Dbereigenthum über alles Land, den Königebann und das Bannredt, die Yand- 
leihe, Sefolgichaft, Hörigfeit und Veibeigenfchaft, den unfäligen Lehnsſtaat und die 
kirchliche Immunität, die Ausstattung dermeltlichen und geiftlichen Grundherrichaften 
mit den höchſten ftaatlichen Rechten und Regalien, die firchliche Steuergejeßgebung 
mit den Zehnten, dem Totentheil und der Teftamentfabrifation, die Ueberwucherung 
der Toten Hand und die Auswüchſe der landesherrlichen Macht. Typifch ift gerade 
die Geſchichte der bayeriichen Bauernlaften. Was Memminger ung Bier aus feinem 
Riejenmaterial mittheilt (wie aus einer Metze Getreide ein Fuder, aus einer Taube 
ein Ochſe wurde u. |. w.), nimmt den fübdeutjchen Bolitifern, die aufdie norbdeutfchen 
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Junker als die unerreichten ‚Bauernleger‘ und „Bauernfhinder‘ deuten, das alt- 
bergebrachte Recht, bie Zuftände imNorben oder jenſeits der Elbe als abjchredendes 
Bild dem ſüddeutſchen Publikum vorzuführen. Schlimmer waren bie ſchlimmſten 
Junker nicht als bie ftändifchen Herrſchaften im Süden. Faſt unglaublid klingt 
die Aufzählung all der alten Laften, die heute noch bayerifche Bauern neben den 
modernen Steuern zu tragen haben. Obwohl die allgemeine Wehrpflicht eingeführt 
ift, zahlen die bayerifchen Bauern noch das alte Wehrgeld; obwohl das alte Gerichts⸗ 
weſen dem neuen Pla machen mußte, zahlen fie noch die alten Bogteiftenern und 
Centjchöffengelder; obwohl der Lehnsverband, das Obereigenthum und die Hörig- 
feit abgefchafft wurben, zahlen fie noch die alten Zehnten, Zinſen und Gilten; ob- 
wohl-die neuen Steuern auch auf das Land erftredit wurden, zahlen fie noch die alten 
Beten; obwohl die Bannrechte ſchon 1808 für aufgehoben erklärt wurden, zahlen 
viele Anmefenbefiger, namentlich Müller, noch die Hohen Bannrechtsabgaben; ob» 
wohl die Gewerbefreiheit eingeführt ijt und, zum Beiſpiel, die großen Mühlen nur 
die Öemerbefteuer entrichten, zahlen die alten Kleinen Mühlen außerdem noch die 
alten Abgaben; obwohl ber Grund und Boden für frei erklärt wurde, zahlen die 
Bauern für das Recht, ihre eigenen Fluren bemeiden zu dürfen, Weidezinfe; obwohl 
ein Theil der Kirchenzehnten für bie Koften der Armenpflege verwendet werben jollte, 
tragen die Bauern außer ben Zehntenauch bie Armenlaften; obwohl die Bauern nicht 
mehr in den herrſchaftlichen Brauereien ihren Haustrunf brauen dürfen, zahlen fie 
heute noch Steflelgelder; obwohl das Monopol bes Wein: und Bierausichantes, das 
die Grundherrfchaften an der Kirchweih hatten, längft gefallen ift, zahlen die Bauern 
nod) das Trodenbodengeldb (Das heißt: die Entſchädigung dafür, daß ihnen die Herr- 
ſchaft nicht bag oft ſchlechte Getränk aufdrängte); obwohl das Umfingen des Lehrers 
mit den Kindern vor den Häufern der Bauern längft aufgehört hat, zahlen fie noch 
das Singgeld; obwohl das Wetterläuten (bei®ewittern) ſchon im adjtzehnten Jahr⸗ 
hundert verboten worden ift, zahlen fie noch Yäutgarben, Zäutlaibe und Läutgeld; 
obwohl die Staatsverfaſſung die Forderung von Beiträgen zum Kultus und Unter- 
balt anderer Konfeſſionen verbietet, müffen evangelifche Gemeinden und Bauern 
Holz, Geld oder Naturalien an katholiſche Kirchen und Schulen, Pfarrer und Lehrer 
in anderen Gemeinden entridten; ja, fogar Juden müfjen die auf ihren Anweſen 
ruhenden Taften diefer Urt an katholiſche oder evangelifche Kirchen fortbezahlen. Ich 
könnte noch Dutzende folder Beiſpiele anführen, will mich aber begnügen, auf das 
reiche Material des Werkes felbft Hinzumeifen. Der Bauernbund hat die Berbreitung 
des Buches übernommen und jo wird es in Volkskreiſen gelefen, in die Werke von 
ſolchem wiſſenſchaftlichen Ernft fonft nicht dringen. Und dieſer Verbreitung bärfen 
wir uns freuen. Denn hier hat ein gründlich gebildeter Mann mit rüdfichtlojem 
MWahrheitmuth das Wort ergriffen, ein Mann, der deutlich in jeder Zeile zeigt, daß 
er nicht nach offiziellen Ehren, etiva gar nad) einer Staatsftellung ftrebt, jondern 
daß es ihm allein um die Förderung der großen Sache zu thun ift. Und wie groß, wie 
wichtig für dag ganze Reich diefe Sache ift: davon kann jeder Sommerreifende fich 
gerade jest Überzeugen, wenn er fi) in Bayern nicht mit der Bewunderung der 
Schönen Naturcoulilfen und der Potemkinſchen Dörfer begnügt, jondern die ver: 
arınenden Bauern zum Neben bringt und Land und Leute fieht, wie fie wirklich find.“ 
* * 


| 
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Herr Dr. Ludwig Schüller fchreibt mir aus Innsbruck: 

„Langeweile hatte mich, der die innsbruder Herrlichfeiten ſchon bewundert 
hatte, auf den Bahnhof getrieben. Da wars heute merfwürdig ſtill. Nur der Station» 
vorſteher mit der rothen Mütze, ein paar Deteftivs und ein Herr mit einer Ordens⸗ 
zofette im Knopfloch waren fihtbar. Wurde vielleicht eine hohe offizielle Berfönlich- 
feit erwartet, etwa gar ein gefröntes Haupt? Nicht möglich. Keine Ehrencompagnie 
mit Fahne und Muſik, fein Statthalter, fein Kommandirender zu fehen. Und doc: 
eben fährt ein Hofzug ein. Die in feierliche Schwarz gefleideten Herren, Hohe Be- 
amte der Öfterreichifchen Süobahngejellichaft, die den Zug ‚führen‘, verrathen es. 
Drin muß wohl ein Schwerfranfer figen. Die Yenftervorhänge find herabgelaſſen 
und fein Menſch fteigt aus; der Herr mit der Rofette Elettert in einen Salonwagen, 
fommt aber gleich wieder zurüd. Man hört nichts ald den Klang des Hammers, mit 
dem der revidirende Schlofjerdie Räder der Waggons prüft. Und als die Lokomotive in 
Ordnung ist, rollt ber Zug aus der Halle. Was bedeutet dieſes geräufchlofe Schaufpiel ? 

Der junge Herricher Staliens, der treue Bundesgenoffe Oeſterreichs, bereben 
erit den Dreibundvertrag erneuert hat, macht Antrittsvifiten in Europa. Nach Wien 
will er nicht fommen, weil er auf einen Gegenbeſuch in Rom nicht reinen kann, und 
fo fährt er denn im ftrengften Inkognito durch den befreundeten SKaiferftaat. Und 
nicht nur in Rußland und Frankreich: auch in Deutſchland wird gejpotiet. Nicht 
ganz ohne Grund. Alle heftigen Bolenreden — nicht die Polenpolitif, die ja ſchon 
Bismard trieb — können dem Dreibund nie ſo viel Schaden wiedie Spannung zwiſchen 
den Häufern Habsburg und Savoyen. Wenn dem Kaiſer Franz Joſeph fein ſtarkes 
religiöfes Gefühl nicht erlaubt, nad) Rom zu fommen, wo der Bapft ‚gefangen‘ fißt, 
dann darf man es auch dem Kaiſer Wilhelm nicht verargen, wenn fein ſtarkes National« 
gefühl ihn die Polen reizen läßt und er auf dieſem Wege erreicht, was allen ruſſiſchen 
Bemühungen bisher nicht gelungen iſt, nämlich: die Polen ins panſlaviſtiſche Lager 
zu treiben. Dahin ſcheint die Schwenkung führen zu ſollen, die viele der größten 
galiziſchen Blätter jüngſt vorgenommen haben. In Oeſterreich fällt es feinem ver: 
ſtändigen Menſchen ein, das Verhältniß zum italieniſchen Hof dem Kaiſer Franz 
Joſeph perſönlich zur Laſt zu legen. Er hat zu oft bewieſen, daß er politiſche Er— 
wägungen allen perſönlichen Momenten unter allen Umſtänden voranſtellt. Kaum 
drei Jahre waren ſeit dem Verluſt Venetiens vergangen und ſchon wollte er dem 
Drängen ſeiner Tante, der Kaiſerin Anna, die ſelbſt eine ſavoyiſche Prinzeſſin war, 
nachgeben und Victor Emanuel in Florenz beſuchen. Der König bekam damals die 
Maſern und die Begegnung mußte unterbleiben. Beuſt war aber unermüdlich in 
dem Beſtreben, die Annäherung Oeſterreichs an Italien zu fördern. Giskra durfte 
als Miniſter das Großkreuz der Italieniſchen Krone annehmen; und als am vier⸗ 
zehnten März 1870 alle in Wien anweſenden Erzherzoge und Miniſter bei der Feier 
des Namenstages Bictor Emanuels in der italieniſchen Botſchaft — zum erſten Male 
feit 1859 — erſchienen, als Mitte April Victor Emanuel das Goldene Vließ 
erhielt, da wurbe die Kurie unruhig. Beuft fchrieb als Antwort auf die Quertreibe— 
reien der päpftlichen Diplomaten an den Grafen Trautmannsdorf nad) Rom: 
‚„Man muß fih in Rom gewöhnen, TCefterreich nicht als ein Land zu betrachten, das 
ausjchlieglich dazu beſtimmt fei, den Unfchauungen des Heiligen Stuhles zu Willen 
zu leben; man muß die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie mit den modern kon⸗ 
ftitutionellen Staaten in eine Linie jtelen und Dem gemäß von der FE. f. Regirung 
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nicht verlangen, daß fie fih Zumuthungen füge, die man an Länder wie Frankreich 
und Belgien zu ftellen nicht denken würde.‘ Als es fi) dann darum handelte, den 
Weltausftellungbefuh Bictor Emanuels zu erwidern, erflärte der Kaifer, er wolle 
nach Venedig gehen. Die Hofgejellihaft war ftarr. Höhnend wurde Andraſſy die 
Manin⸗Feier vorgehalten, die im März — der Staiferbejuch follte im April ftattfinden 
— ganz Venedig in einen hauviniftiihen Rauſch verfegt Hatte. Der Kaifer ſelbſt 
wurde beſtürmt, fich nicht den allzu ſchmerzlichen Senjationen auszufegen, die ge- 
rade damals ein Beſuch Venedigs in ihm hervorrufen mußte. Sollte dod auf der 
erften Etappe der Staijerreije, in Trient, da8 Denkmal des Erzherzogs Marimilian 
enthüllt werden, ber im Jahr 1857 vom Kaiſer auf feiner Reife in Venedig zum 
General-GouverneurLombarbo:Benetiens ernannt worden war, um bie italieniſchen 
Provinzen enger an den Raijerftaat zu fchließen. AU dieje Bedenken vermodjten des 
Kaiſers Entihluß nicht wantend zu machen. Der Empfang in Venedig gab ihm 
Recht. Die Italiener wußten das perſönliche Opfer, das ber Kaifer brachte, zu 
würdigen und bereiteten ihm große Ovationen. Wer will aber ergründen, was im 
Herzen des Monarchen vorging, als er an ber Seite des jelben Victor Emanuel, ben 
Heß nach Novara als Geiſel verlangt hatte, jeßt in demglanzvoll erleuchteten Fenice⸗ 
Theater ſaß, als Gaft der ſelben Stadt, die ihn 1856 als Herrfcher willlommen ge= 
heißen hatte? Vielleicht erfannte er, daß das ‚Gott erhalte unfern Kaiſer‘ auf bem 
Marfusplag jebt ein freunblicheres Echo weckte als in der Zeit, da e8 noch von einer 
öſterreichiſchen Militärkapelle gejpielt wurbe. 

Franz Joſeph hat die interfonfeffionellen und die Schulgefeße troß dem 
päpftlihen Bann fanktionirt und feinen Namen trägt das ungariſche Civilehegejeß 
troß dem Proteft der Kurie. Wenn die Dreibundpolitif e8 forderte, ginge er auch 
nad Ron. Er hält es aber für unnöthig, weil er der urfprünglichen Stellung 
Italiens im Dreibund eingedenf ift. Bismards Rechnung hatte feine Lücke. AU 
die vielen Imponderabilien, die ihm aus feiner langen Erfahrung heraus belannt 
waren, wußte er klug zu berüdfichtigen.. So ward das Bündniß ein gefunder Orga- 
nismus, weil feinem Theil ein eigenes Leben unterbunden ward. Der Fetzen Papier, 
auf dem der Vertrag jtand, war Bismard wohl gleichgiltig; er wußte den verjchie- 
denen Werth der drei Unterjchriften zu beurtheilen. Das tft anders geworden. Italien 
ift nicht mehr der ‚mitgenommene‘ Partner: e3 bildet Heute das Zünglein an der 
Wage. Aus Berlin wandern Statuen nah Rom, um die Freundſchaft zufeitigen. 
Die Römer, an befjere Bildwerke gewöhnt, freuen fich, jet plößlic) jo ummworben 
zu werden. Sie ladhten, als der deutfche Kanzler nad) Venedig fuhr, um Italiens 
Unterſchrift für den koſtbaren Dreibundvertrag einzuholen, und fie würden noch 
mehr lachen, wenn der greije Kaiſer Franz Joſeph nad Rom käme. In Oeſterreich 
ift man zufrieden, daß e3 noch nicht fo weit ift.“ 

Tas ijt fehr vernünftig von den Defterreichern. Die Sache aber bleibt nied⸗ 
lich. Eben hat der zweite Bictor Emanuel fich zur Verlängerung des Dreibundes be= 
quemt: da fteigt er in den Zug, um zunächſt einmal den Sugerain des Yweibundes 
zu bejuchen. Much nad) Berlin wird erfommen. Das geht ja nicht anders. In Oeſter⸗ 
reich aber tft er nur ein particulier de distinction; und damit dem Öfterreihifchen 
Botjchafter eine heikle Lage eripart bleibe, var Herr von Aehrenthal, ber fluge 
Tauſendkünſtler, vor der Ankunft des Königs von Italien raſch aus Petersburg 
abgereilt. Natürlich nur, weil er eine Woche danad) heirathen wollte. Natürlich. 
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Doch die Welt ift gar fo arg. Und als die Heiterkeit über dieſes Verſteckenſpiel ber 
innig Berblindeten allzu groß geworden war, wurbe Herr von Szdgyenyi dom Grafen 
Goluchowski erfucht, während der Tage, die Victor Emanuel am deutichen Katjer- 
bofe verleben wird, in Berlins Mauern zu weilen. Europa bat alſo Ruhe. 


* * 






———— hat die Aufſätze, die er unter dem Namen 

| > vierte Altadramm zu burchlichtig ſchien, ohne Ramensunter- 
ſchrift in der „Zukunft“ veröffentlicht hatte, in einem allerliebit, im Stil des acht⸗ 
zehnten Preußenjahrhunderts, ausgeftatteten Bande gefammelt, dem er den Titel 
„Impreſſionen“ gab. Das Buch iſt bei Hirzel in Leipzig erichienen. Da ich die Ar- 
tifel angenommen und den Verfaſſer nad) dem erjten Verſuch oft aufgefordert Habe, 
feine literarifche Thätigkeit fortzuſetzen, müſſen jeine Eſſais und Skizzen mich leſens⸗ 
werth dünken; und biefem Urtheil wird kaum widerjprochen werden. Ein feiner, 
joignirter Geift zeigt ba, was fich ihm in der Berührung mit verſchiedenen Kulturen 
eingedrüdt hat, zeigt e8 ohne Prunkſucht, ohne das Höhenbewußtſein des Entdeckers 
und Eleidet feine Impreſſionen in eine Sprache von natürlicher Anmuth und ftarlem 
Stilgefühl; ein Geift, der in feinen beiten Stunden Liſe, ganz leije freilich nur an 
Montaignesläcelnde Meifterjdaft exinnert. Belonders gefallen mir die beiden päba- 
—— — Sirael!“ und hyfiologie ber Geſchäfte“. Ich glaube, 
daß über die Kulturfrage der Judenaſſimilation nie ruhiger, unbefangener und mit 
intimerer PBerfonalfenntniß geredet, von den Myſterien der „Welt der großen Ge⸗ 
ſchäfte“ nie mitartigerer Aufrichtigleit der Schleier weggezogenwarb. Deutſchland iſt 
armanmeltmännifcher Literatur: hier iſt ein Anfang. Ein glüdliesgufammentreffen 
von Temperament und Zebensumftänden machte ihn möglid. Herr Dr. Rathenau 
ift Phyſiker, war erft Mitleiter.eines der größten deutſchen Induſtriewerke, dann 
einer der Hauptbanken Berlins, hat vieler Menſchen Beherrfcher und Städte gefehen 
und wurde durch eine von ungewöhnlichen Talent geitügte Neigung in die Nähe 
des Bereiches bildender Kunſt gezogen. So konnte er aus der Schule der Großkauf—⸗ 
mannſchaft mit eben ſolcher Sachkenntniß wie aus ber des Runjtempfindens plaudern. 
Ein Sonntagsfind. Wer zwiichen den Zeilen des erften und bes legten Artikels zu 







leſen veriteht, egreifen, warum auch auf diefe im Sonnenlicht erwachſene Seele 
fi manchmal die Schatten melancholifcher Lebensaufaſſung niederjenten. 
> w 
* 


Wörishoffer, auch ein Mitarbeiter der „Zukunft“, iſt geſtorben. Er war 
Ingenieur geweſen, alſo nicht aus der Bureaukratie hervorgegangen und wurde Ober⸗ 
Regirung:Rath und Chef der badischen Fabrikinſpektion. Ein tüchtiger und nament» 
lich tapferer Mann, der, ohne dem Windeswehen nachzufragen, ſprach und handelte, 
wie die Meberzeugung es ihm gebot. Die kindiſche Furcht vor der Sozialbemofratie 
kaunte er nicht. Während die meilten hohen Beamten noch vor jeder Konzeſſion an 
„die Begehrlichkeit der Maſſen“ zitterten, hielt er für feine Amtspflicht, vorhandene 
Uebelſtände nicht zu beſchönigen, ſondern zu beffern, was ber Beſſerung bedarfund ohne 
Umfturzderherrichenden Gejellfchaftordnnung gebejjert werden kann. Seine Sjahresbe- 
richte wurden ſtets ungeduldig erwartet; Jeder warficher, Neuesdarinzufinden. In 
der „Zunft“ hat er über die Ladenſchlußſtunde und den Bäderfchuß gefprochen und 
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das Programm der Reihslommilfion für Ürbeiterftatiftik, wie es ihn vorſchwebte, 
entwidelt. Soziale Reformarbeit, fagte er da, fördert unfere ganze Kultur. Er fcheute 
fi nicht, in einer Zeit, wo die Macht des Freiherrn von Stumm auf den Gipfel 
gelangt war, in einem von der Regirung mit allen Chicanirkünſten verfolgten Blatte 
frei von der Leber zu reden. Gekränkte Profitfucht und Kurzſicht Hat ihn oft ange- 


griffen; die Vertreter der organiſirten Arbeiterſchaft aber haben = bie — 





Grabſchri ft, da jte Tenicht, geundjägli n 
e Anertennung berjagen, In ber Beitung der badijchen Sozialdemokratie fonnte 
man lejen: tishoffer hat die Fabrikinſpektion muftergiltig geftaltet und rüd- 


ſichtlos Schäben aufgedeckt, wo fie fi} zeigten“. Und im „Vorwärts: „Wörishoffer 
ift gewiſſermaßen im Dienfte des Arbeiterſchutzes geſtorben. Er ift als Fabrik- 
inſpektor vorbildlich gewefen”. Bejlere Nachrede hätte der Mann felbit jich nicht ge» 
wünfcht, ber ſtill und ftetig den Weg der Pflicht bis ans Ende ging. . 
* * 
* 

Die Thatſache, daß an der norwegiichen Küſte der Kaifer dreimal an eimem 
Tage mit Herrn Walded-Roufjeau zufammen geweſen ift, wurde hier ſchon emvähnt ; 
auch, daß in deutfchen Zeitungen erzählt wurbe, in langen Geſprächen feien bei dieſer 
Begegnung die ſchwierigſten ragen der Hohen Politik erörtert worden. Das Hang 
nicht ſehr wahrſcheinlich, ſchon weil der Chofoladefabrilant Dtenier, den der Ktaiſer 
bisher höchſtens aus dem „Hüttenbefiger” (mo er Moulinet heißt) gekannt haben 
Tönnte, mit feinem Töchterlein anwejend war. Herr Walbed-Rouffeau Hat aber für 
die Bejeitigung etwa noch vorhandener Zweifel gründlich geforgt. Einem Interviewer 
aus Wilingerjtamm fagte er, das leidige politijche Gebiet fei faum flüchtig geftreift 
worden. Und feinen Landsleuten ließ er durch die Preſſe fünden, wie es überhaupt 
zu perfönlicher Berührung fam. Die Familie Menier traf mit ihren Gäſten aufder Yacht 
„Ariadne“ am Abend des zehnten Zulitages vorObbe ein. Die Franzoſen waren ehr 
eritaunt, dort die „Hohenzollern“ zu fehen. Noch am felben Abend kam im Auftrag des 
Kaiſers der Geſandte Herr von Tſchirſchky, der auf der Reiſe das Auswärtige Amt ver» 
tritt, an Bord der Privatyacht, um Waldeck und deſſen Freunde zu begrüßen. Die aber 
waren ſchon an Land gegangen und der deutſche Diplomat fand die „Ariadne“ verlaſſen. 
Er kehrte zurück, ſchickte aber am ſelben Abend um elf Uhr die Botſchaft, er werde 
ſich ſeines Auftrages am nächſten Morgen entledigen. Punkt Neun ſtieg er am Elften 
denn auch an Bord und brachte mit den Grüßen des Kaiſers eine Einladung zum 
Diner, die natürlich nicht abgelehnt werden konnte. Schon nach einer Stunde aber 
war Herr von Tſchirſchky wieder da: der Kaiſer bleibe heute vormittags an Bord 
und würde ſich freuen, Herrn Waldeck-Rouſſeau bei ſich zu begrüßen. Der Nechtö- 
anmwalt zog fih um und lich fich zur „Dohenzollern“ hinüberrubern. Dort fagte ihm 
Wilhelm der Zweite, er würde ihm gern auf der „Ariabne” den Beſuch erwidern. 
Berbeugung. Um Zwölf war ber Kaiſer auf der Nacht des Herrn Menier, ließ fih 
fämmtliche Bafjagiere vorftellen und blieb eine Stunde. Abends waren die Franzoſen 
darın bei ihm zur Tiſch geladen ... Diefe Tagesgeichichte ift recht intereffant. Hoffent- 
lich Hat der Vertreter des Auswärtigen Anıtes jelten fo anftrengende Reiſetage. 


m— — ———————— 
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Mädchenhandel. 


Hr Emile Loubet, der als Bräfident der franzöfifchen Republik eben fo 
ehrbar, philiftrifch und applausfüchtig geblieben ift, wie er8 als Bür- 
germeifter von Montelimar und als Minifter geweſen war, hat neulich eine 
rührende Rede gehalten. Er empfing im Elysée die Mitglieder der confe- 
rence internationale contre la traite des blanches, einer Sommer- 
verfammlung müßiger Diplomaten und anderer arbeitlofen Beamten, bie 
feft entfchloffen find, noch während der Hundstage ben Mädchenhandel aus 
der Welt zu ſchaffen. HerrLardy, der die Schweiz in Paris vertritt, enthüllte 
das Ziel der Berathungen. Das neue Delift, das von den Unzucht- und 
Kuppeleiparagraphen der Strafgefegbücher nicht völlig gededt ſcheine, ſoll 
kriminalpolitifch abgegrenzt und alle Staaten folfen aufgefordert werden, 
es mit Freiheitftrafen, nicht allzu gelinden, zu ahnden. Die Verfolgung foll 
international fein und durch Ergänzung der die Auslieferung regelnden Ge- 
fege und Verträge erleichtert werden. „Sie, Herr Bräfident, dem das Schid- 
fal der Kleinen und Schwachen immer am Herzen lag, werden die hohe Ber 
deutung der fittlichen Pflicht empfinden, deren Erfüllung wir einerder inter- 
effanteften Kategorien unter den Elenden ſchulden.“ Herr Loubet nidte. 
Vielleicht fiel ihm im Augenblid nicht ein, wann er gezeigt habe, daß ihm das 
Schidfal der Kleinen und Schwachen am Herzen liege; etwa, als er für die 
Panamiften und gegen die Entfcpleierer des Arton-Schwindels Partei er⸗ 
griff? Doch die Worte des biederen Schweizers langen ſchmeichelnd ind 
Ohr. Er fei glüclich, fagte der Präſident, eine Berfammlung jo vorragender 
Dlänner bei ſich zu jehen, und zweifle nicht an dem Erfolg ihres Mühens; 
18 
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wie es gelungen fei, den Vogelſchutz durch internationale Abmachungen zu 
ſichern, jomüffe e8 auch gelingen, die zarten Geſchöpfe zu hüten, nach denen 
Habgier die Krallen ausftredt. Eine rührende Rede, die keinem gefrönten 
Haupt Schandegemacht hätte. Als fiebeendet war, wurbefeierlichgefrühftückt. 

Die höchften Vertreter der Staaisgewalt brauchen die Wirkung ber 
Geſetze und Verträge, unter denen ihr Name fteht, nicht zu kennen. Und 
Herr Roubet war noch nicht Präfident, fondern nur ein Dugendfenator, als 
1895 die internationale Vogelfchug: Konferenz in Paris tagte. Auch damals 
wurde rührende Reden gehalten und jchließlich die Negiriingenaufgefordert, 
in ihren Gebieten die nüglichen Vögel zu ſchützen. Erreicht hat diefer Kons 
greß eben fo wenig wie alle feit fünfzig Jahren unternommenen Verſuche; 
fogar der zwiſchen Defterreich und Italien geichloffene Vogelichutvertrag 
ift ja unwırffam geblieben. Doch wird in der hochanfchnlichen Berfammlung 
Keiner den Vergleid) des Bräfidenten belächelt Haben. Nützts nicht, fo ſchadets 
wenigſtens nicht; und je größer der Kreis Derer wird, die für die Ausführung 
der Geſetze verantwortlich find, deito bequemer für löbliche Behörden, die 
dann um fo leichter ein Schlupfloch finden, das fie läjtiger Kritik entzieht. 
Theilung der Verantwortlichfeit, Entbürdung des Einzelnen: die Segen 
ſpendende Kraft diefes Grundſatzes liberaler Bolitifhaben wir oft fchon danf- 
bar empfunden. Auch die ehrſame Zunftder Frauenfleiſchexporteure wird ſich 
feinernun freuen. In Galizien, Ungarn, Rumänien figt ein Hebräerpaar, das 
die Bordelle der alten und der neuen Welt mit frifcher Waare in allen Quali- 
täten und Preislagen verforgt. Es weit, daß es hart beftraft wird, wenn ein 
greifbarer Fall ans Licht fommt. Denn troß Herrn Yardy reichen die Straf- 
gejegbücher zur Ahnndung folder Nichtswürdigkeiten vollfommen aus. Zwar 
ift in Deutjchland der Mädchenhandel fein gejondertes Delikt; aber die 
Entführung minderjähriger Kinder, die Nöthigung zur Unzucht, die Ver- 
leitung zum Beijchlaf oder — nach der Sprucdhpraris des Reichsgerichtes — 
zu beifchlafähnlichen Handlungen und alle Arten der Kuppelei find mit Stra⸗ 
fen bedroht, deren Grenzlinien individualifirendem Ermeſſen weiten Spiel: 
raum laſſen. Ungefährfoiftsauchinanderen Staaten; und wo e8 anders tft, 
find die Lücken leicht auszufüllen. Herr Moijche Pinfeles und Frau Gutchen 
Veigelſtock wiſſen alfo Beſcheid und jeufzen: Eın elendes Handwerk! Wenn 
jie jet von dem Plan eines internationalen Feldzuges lejen, werden fie aufs 
athmen, wie die Chinefen, als die Flotten aller weißen Völfer ihre Diann- 
Ichaft ing Meich des Himmelsjohnes fpien. ‘Die parifer, berliner, wiener Po⸗ 
lizei, die nicht einmal die Kuppelinferate der ihr nächften Zeitungen hindern 
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kann, wird auf die Dauer faum Luft fpüren, fich fehr eifrig um Dinge zu 
kümmern, für die Bremen oder Genf, Marfeille oder Balparaifo der Ort 
der begangenen That ift. Ein Bericht mitSignalement ift rafch gefchrieben; 
mögen Andere ſich nun den beamteten Kopf zerbrechen. Kommt nichts her» 
aus, dann zieht der Polizeipräfident, Geheimrath, Minifter die Brauen 
body: Ya, wir haben unfere Schuldigfeit gethan; ausländiiche Behörden 
aber würden unfere Ingerenz nicht dulden. Herr Moifche und Frau Gut- 
chen dürfen ruhig fein, können am Ende gar in ſchlechten Zeiten die Gefahren: 
prämie herabjegen. Sie werden immer Eltern finden, die ihnen Kinder zum 
Kauf anbieten, immer Ladenmädchen, Bonnen, Kellnerinnen unter falfcher 
Vorſpiegelung in Bordelle fpediren. Mit Mrs. Butler, der Führerin der Abo- 
Itioniften, können fie ſprechen: „Der Handel mit weißen Sflavinnen ift die 
unvermeidliche Folge der Gefete, deren Wortlaut die Broftitution als eine 
offizielle Einrichtung anerkennt; für die Polizei ift die Proftituirte eine öffent- 
lich feile Waare, gegen die nichts einzuwenden ift, ſobald der Arzt ihre Un- 
ſchädlichkeit befcheinigt hat.” Und zur Waare gehört ber Händler, wie zur 
Lüge der Monogamie die Heuchlerfehugeinrichtung der Proftitution. 

Der Handel mit weißen Sklavinnen, la traite des blanches: das 
jelbe Wort bei den Abolitioniften und in der parifer Diplomatenverfamm- 
lung. Das ift fein Zufall. Die felbe Unkenntniß wirklicher Verhältniſſe 
führt zu den felben Irrthümern. Seit in den Digeften als Proftituirte das 
Weib bezeichnet wurde, dag palam, sine delectu, pecunia accepta, den 
Leib preisgiebt, ift, von Auguftinus bis auf Parent- Duchatelet, Nyan, 
Nichelot, Jeannel, bi8 auf Tarnowskij und Rudeck, unendlich viel über Die 
Proftitution gefchrieben worden; ihr Weſen aber, ihre Wurzelund Entwice: 
lung fcheint heute noch unbekannter als in m ythifcher Zeit. Die Abolitioniften, 
dic ihren Namenden Befämpfern der Negerſklaverei entlehnten, glauben, die 
Proftitution werde ganz oder dod zum größten Theil verfchwinden, wenn fie 
aufhöre, geſetzlich fanftionirt oder geduldet zu fein; alfo feine fittenpolizei- 
liche Unterfucdyung, feine Dirnenliften und Kontrolbücher mehr, feine Staat$- 
garantie für die Unschädlichfeit der Fleiſchwaare. Auch die parijer Ber- 
ſammlung hatte ja überhaupt nur einen Sinn, wennfie ſich einbildete, durch 
Exporterſchwerung das Abjatgebietder Proftitution ſchmälern zufönnen. In 
beiden Gruppen giebt fentimentale Unwiffenheit den Ton an. Diefe guten 
Menſchen und ſchlechten Beobadjter meinen, für das Heer der fäuflichen 
Weiber werde die Refrutenfchaar unter dem Zwang unmiderftchlicher Ger 
walt zufammengetriceben. An dunklen Straßencden, denken fie, lauert mit 
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einem ſtarken Gefellen die Megäre, fängt das argloje Opfer ab, ſchleppt es in 
eine Höhle und verichachert e8 dann an einen Wüftling oder Yupanarpächter. 
Das find Reſte romantiſcher VBorftellung, die auf dem Haupt jeder Hure die 
Mariyrkrone ſah. Die gemeine Wirklichkeit zeigt uns cin anderes Bild. 
Schon Parent Duchateler hat nachgemwielen, taß die Zahl der durd) Gemalt 
oder Lift in den Dirnenftand Geftoßenen fehr gering ift. Fälle gewaltiamer 
Entführung und liftiger Berlodung kommen ja vor und werden dann in 
der Preſſe zu möglichjt lange dauernden Senfationen zurechtgezerrt, find 
immerhin aber fo felten, daß man fie nicht ald Norm für die Beurtheilung 
eines Gewerbes nehmen darf, das in Europa von mindeftens einer halben 
MillionFrauen betrieben wird. Nicht äußerer, fondern innerer Zwang drängt 
die Meiftenin ſolche Schmach. Als Parent fein ftatiftifches Material geordnet 
und die Noth als Dirnenwerberin erfannt hatte, rief er, nach einem tiefen 
Seufzer: „Was verdienen denn unjere Schrteidermädchen, Weißnäherinnen, 
all die Armien, denen die Nadel Brot ſchaffen ſoll? Wer ihren Lohn, nament- 
lich) den der mittelmäßig begabten, dem der Körperpreisgabe vergleicht, wird 
fich überdiehohe Ziffer der ins Laſter Sinkenden nicht mehr wundern." Das 
wurde ums Jahr 1830 gefchrieben, ehe die Induſtrie ihren Siegermarfd) 
begonnen und die Landmädchen in die Fabriken getrieben hatte; jchon da- 
mals waren von 10000 eingejchriebenen PBroftituirten 3400 der Nähftube 
entlaufen. Sechzig Jahre fpäter hörten wir vom Paftor Burdhard, daß eine 
Näherin fürein Dugend Knopflöcher fünf Pfennige, für ein Dugend Damen⸗ 
hemden eine, für einen Damenmantel anderthalb Mark erhielt; und die ber- 
[iner und wiener Frauenlohnitatiftif brachte nicht tröftlichere Kunde. Diefe 
Zuſtände — Kriminaliften önnten fie Juftandsverbrechen nennen —, dieun- 
entbehrliche Grundlagen einer erfolgreichen Welthandelspolitiffind, erjparen 
den Kupplern bieAnwendung von Gewalt und Arglift. Die Menſchenwaare 
ſtellt Sich freiwillig ein, — mit der ſelben Willensfreibeit, die den Hungern- 
den in die Ladenkaſſe oder den Bäderforb greifen läßt. Und ift die Nachfrage 
dennoch ftärfer als das Angebot, dann giebt es jtillere Mittel: die aus Ent- 
bindunganftalten, Gefängnifjen, Luesſpitalen ohne Ausjicht auf eine Er- 
nährungmöglichkeit Entlajjenenjindleichtgefödert. Und haben ſie erſt Hand⸗ 
geld genommen, jo ift fein Entrinnen mehr; denn die Kupplerin, Bordell- 
wirthin oder Zimmervermietherin forgt dafür, daß ihr das Mädchen, bei 
reichlicher Koſt und bilfigem Bazarlurus, immer verschuldet bleibt. Rettung 
aus der Frohn kann nur die Laune eines Verliebten bringen, der fein Schätz⸗ 
chen für fich allein Haben möchte und die zur Auslöfung nöthigen Goldftüce 
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hat. Doch auch von den durch ſolchen Glückszufall Befreiten kehrt der alfergrößte 
Theilins alte Gewerbe, die alte Abhängigkeit zurüd. Denn mit der Noth muß 
Anlage oder unausro‘bare Gewöhnung zufammenmwirfen, damit ein Weib 
indie Schicht taumelt, der Yves Guyot den Steckbrief jchrieb: Est prostituee 
toute personne pour qui les Tapports gexuels sontsubordonnes a la 
questiondegain. Deshalb iſt auch der Prozentſatz der Befchrten abſchreckend 
niedrig. Bon 1932 ing Alyl der Guardian Society Aufgenommenen ent- 
ſchloſſen fih nur 455 zu dem Verfuch, durd) Arbeit ihr Brot zu verdienen, 
und feine Statiftif verräth, wie viele davon fpäter wieder offizielle oder 
Winfelproftitution trieben. Ans dem petersburger Haus der Barımherzig- 
feit liefen 264 von 425 Proftituirten ing frühere Yeben zurüd, trogdem ihnen 
leidlich bezahlte Stellungen angeboten waren. Achnliche Erfahrungen hat 
nod) jedes Dagdalenenftift gemacht, der Bon Pästeur, die Schöpfung der 
reuigen Maintenon, wie das Dirnenafyl, das elfhundert Jahre vorher 
Theodora, Juſtinians Ehemete, am Bosporus gebaut hatte und das — in 
Stutari, nah bei einem ber dürrften Manöverfelder bes Herrn Eduard 
Sanden — längjt zur Wohnftätte Heulender Derwiſche geworden ift. 

Der Wahn, der Proftitution die Nährguellen verftopfen zu können, 
jollte endlich neben anderen Kinderhoffnungen beftattet werden. Man hat 
fie im Lauf der Jahrhunderte gepriejen und verdammt, Icgalijirt und ver- 
pönt, zu Staatsfeften, zur Kurzweil reifender Fürjten herangezogen und in 
den dunfelften Schandenwinkel geicheudht: fie hat unverwundbar all in ihrer 
Munterkeit fortgelebt. Solon gründete Staatsbordelle, Heinrich der Achte 
trieb bei Trompetenfchall alle Dirnen aus den londoner Luſthäuſern, Agoras 
phoren, Gynaikonomen, Aedilen, adelige Marjchälfe überwachten die feilen 
Weiber, Päpfte patroniirten, Päpfte ächteten jie, Ludwig der Heilige, der 
dritte Heinrich aus dem Haufe Valois, Maria Therefia wütheten wider fie 
mit Eifen und Feuer und der Hohe Rath der Stadt Nürnberg ſchenkte ihnen 
in Anerkennung ihrer Verdienste um das fittliche Wohl der Gemeinde, dag, 
Bürgerrecht: Alles blieb, Härte ımd Toleranz, unwirfjam. Die Kuppelei, 
von den einfachiten Formen des lenocinium bis zu den ſchwerſten Fällen 
der Beihilfe zur Familienproſtitution, ift ftraflo8 und mit ftrengen Strafen 
bedroht gewefen: auch hier feine ummandelnde Wirfung. In Hamburg, wo 
es, trogdem Pefjing von feinem Steinfig in eine Lupanarſtraße blickt und die 
Goldene Vierzig für jeden Derbytag neu aufgepubt wird, nad) amtlicher 
Verkündung des Senates Bordelle nicht giebt, hat man, wohl um die nationale 
Arbeit zu fehügen, den Import ausländischer Bajaderen verboten: jeitdem 
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find die Züge nach Bremen beffer befegt. In Berlin bat man das Herbergen 
Proftituirter als Gewährung der Gelegenheit zur Unzucht mit Geſängniß— 
jtrafe bedroht: ganze Häufer und halbe Straßen der beichteften Stadttheile 
find faft ausſchließlich von Kontrolmädchen bewohnt, und wenn die Driether 
auf den hohen Unzuchtzins verzichten müßten, könnte der Fisfus nicht mehr 
auf die Steuerleiftung der Hausbefiger rechnen, die auf die Duldung der 
Dirnenquartiere und Animirkneipen angemwiefen find. In England brüftet 
ih Dir. Cant mit der unantaftbaren Sittfamfeit feines Stammes. Schon 
1830 aber hat Dr. Talbot feſtgeſtellt, daß in London jährlich rund achttauſend 
Frauen und Kinder an den Folgen der Proftituirung fterben; 1874 wurde 
erwieſen, daß in einem einzigen Bordell ftet3 ungefähr vierzig Mädchen und 
Knaben im Alter von neun bis achtzehn Jahren zu haben waren; und heute 
findet jeder Zahlungfähige dort Schnell, was er braucht: trainirte Kinder, 
fresh girls und Stapelmaare. Sogar eine einträglicye Kleininduftrie, die 
mit Nadel, Faden und gefälfchten Atteften der Deflorirten wieder den Markt⸗ 
werth der virgo intacta verfchafft, ift an der Theme entftanden.... Und 
nach ſolchen Säkularlehren ſchwatzt man jett den Völfern vor, das Uebel 
müſſe Schwinden, wenn der Mädchenhandel als neues Delikt in die Straf- 
geſetzbücher aufgenommen und international: verfolgt werde. Im aller: 
günftigjten Fall wäre auf diefem Weg doch nur die Ausschaltung des Zwifchen- 
handels, ein freilich fchr zeitgemäßes Biel, zu erreichen. An Waare wirds auch 
dann aber nicht fehlen; jie kommt aus den düfterften Tiefen der Gefellichaft 
— die Reichen, jagt Martincau, ahnen nicht, wie lange die Blumen, die fie 
theuer bezahlen, meift ſchon vom Stiel gepflückt find — und wird in aus— 
reichender Menge geliefert werden, fo lange nicht Elend und Yudertrich, 
Sehnſucht nad) behaglichem Yeben und bequemer Brunftftillung befeitigt 
find. Was in Tagen unumſchränkter Derrichermacht Päpften und Raifern, 
was dem Eifern der Neformatoren und dem ſchlimmſten Wüthen der Sy: 
philis nicht gelang, wird auch den Poubet, Yardy und Genojfen nicht ges 
Iingen. Klüger als fie war der Doctor Angelicus, der gelaſſen das große 
Wort Iprad): „Die Projtitution ift für die Städte, was für den Ralajt die 
Kloake iſt; ſchließt jie: und im Palaſt wird der Geſtank unerträglich) ſein 
Die bourgeoiſen Gewalten folltin ſich mit der Gewißheit befcheiden, daß 
Kloake parfumirt und von jtaatlich bejoldeten Aerzten fontrolirt wird. We 
in jo angenchmen Beſitzrechten wohnt, kann ſich, auch wenn ihm nicht Hı 
manität als Deſſert verſprochen wird, ſorgenlos an den Frühſtückstiſch ſetzen 
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Sen wird den Deutfchen im Neich den Ruhm nicht ſchmälern dürfen, 

dag fie ihren neuen Zolltarif gründlich erörtern. Dem Outſider 
freilich mag es vorkommen, als ob die Macht zolltarifarifcher Künfte einiger: 
maßen überfchägt werde. Wielleicht ift die Zeit nicht mehr fern, wo die un- 
geahnte Entwidelung der Verlehrsmittel, der induftriellen und kommerziellen 
Technik alte, fadenfcheinige Vertragsnetze jprengen; wo mancher zünftige 
Diplomat oder Handeldminifter vor den Königen der Truſts und vor der 
organiiirten Arbeiterfchaft abdanfen muß; wo man fi wieder auf die natür- 
lichen Bedingungen der Gütererzeugung beſinnt, das Klima und die phyfifche 
und geiftige Kraft der Menſchen mit in Rechnung zieht; wo die Stammes: 
verwandtichaft zur Wirthichaftgemeinfchaft wird; wo das deutfche Volk die 
Handelspolitif feines Reiches nicht in 946 Bollpojitionen und ein paar ge— 
fhidt gemachten Berträgen erfüllt ſieht. Dann wird fih der Blid auch 
nad) dem Südoſten unſeres Erdtheiles lenken; auf die zwölf Millionen 
deutfcher Volksgenoſſen da unten. Und Deutfchland wird fih fragen: Iſt 
meine wirthichaftpolitifche Mifjion in diefem Gebiet Europas durch den Ver— 
trag vom fechsten Dezember 1891 erjchöpft? 

Nicht um die Erfchmeichelung zoll- und veterinärpolitischer Liebenswürdig— 
keiten, nicht um Bismarcks „wirthſchaftliche Trinkgelder für befreundete 
Mächte“ handelt es ſich. Der Kern der öſterreichiſch-deutſchen Handels— 
vertragsfrage ſitzt tiefer. Es kann dem Deutſchen Reich nicht gleichgiltig fein, 
ob an feiner ſüdlichen Grenze ein einiges Zollgebiet von 676,446 Quadrat⸗ 
filometern mit einer Bevölkerung von 47 Millionen beiteht oder ob dieſes 
Gebiet im Begriff iſt, fich zu teilen. Der wirthfchaftlichen Trennung würde 
bald auch die militärifche folgen. Der „Monarchie auf Kündigung“ wäre 
endlich gekündigt. Die durch Herrn von Kocrber und Herrn Koſſuth junior 
nit großer Konſequenz in den Vordergrund der Diskuffion gerüdte Er- 
richtung von Zollſchranken zwiſchen Cis und Trans wäre für die politijche 
Machtſtellung der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie, für deren militärifche 
Leiltungfähigkeit und für die Dynaſtie Habsburg: Lothringen von unabjeh: 
baren Folgen, — eine orientalifche Krifis, ganz nah dem Herzen Europas, 
Der nächſte Nachbar, das Deutſche Neih, müßte die Wirkungen der Kriſis 
fühlen. Die feit einem Vierteljahrhundert bewährten Bahnen für die öfter: 
reichifche Bolitif des Deutichen Neiches wären nicht mehr gangbar. Neue 
Aufgaben, neue Ziele würden jich ergeben. 

Gegenüber dem ſich vollziehenden Auflöfungproze kann das Deutfche 
Reich eine doppelte Stellung einnehmen. Es fann die Dinge vorläufig gehen 
laffen, wie jie gehen, und nach eingetretener Zoltreunung zwiſchen Deiter- 
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reih und Ungarn danach trachten, fich die ehemaligen deutjchen Bundesländer 
Oeſterreichs zollpolitiſch anzugliedern. Das ift das alldeutfche Programm. 
Die dee der Zollunion Mitteleuropas hat feit den Tagen Brud3 an Popu— 
farität in Defterreih nicht verloren, obwohl die nationalpolitiihen Neben- 
gedanken dieſes wirtbichaftlicden Projektes ihre Träger gewechfelt haben: einft 
die k. k. Regirung felbft, heute weite Schichten des Volles. Trotz lebhafter 
Gegnerſchaft in den Kreiſen der Induſtrie Hat fi der Wunſch, mit ben 
Brüdern im Reich ein gemeinfames Wirthfchaftgebiet zu bilden, mehr und 
mehr vertieft. Er bildet den Hauptfag des Zukunftprogrammes aller deutſch⸗ 
yationalen Parteien und des Wirthfchaftprogrammes der Alpenländer. Mit 
der durch eine Zolltrennung bedingten Erſchwerung des PVertriebes dfter= 
reihifcher Induſtrieprodukte auf dem ungarischen Markt würden die Eriftenz- 
bedingungen vieler Fabrikationzweige in Cisleithanien verrüdt und unter- 
graben. Selbft der höchſte Zollihug könnte die plögliche Einengung des 
Abfaggebietes nicht wettmachen. Und fo würden im Lauf der Zeit die Be— 
ftrebungen zur Vereinigung mit dem großen und konſumkräftigen reich 
deutfchen Abſatzgebiet immer lebhafteren Anklang auch bei den Induftriellen finden. 

Die hier flizzirte Entwidelung der Dinge beruht auf der Voraus— 
fegung, daß die zollunioniftifche Liebe der Defterreicher im Reich Gegenliebe 
findet. Das Eintreffen diefer Vorausfegung ift mehr als fraglich. Wenn 
auch der machtpolitifche Hintergrund, der den folgerichtigen und unbeugjamen 
MWiderftand Bismarcks gegen alle Zolleinigungverfuche durchleuchtete, heute 
fehlt oder ein anderer ilt, fo fcheint draußen nad) Allenı, was Unfereiner in 
Erfahrung bringt, irgendwelde Neigung zu einer großblidenden Auffaflung 
der öfterreihifchen Dinge doch nur höchſt vereinzelt zu beftehen. Dann aber 
rüdt für Deutjchland die Nothmwendigkeit heran, ſich auf andere Weife mit 
der Kriſis im Donauftaate abzufinden. Dieſe zweite Methode befteht in der Er— 
haltung des heutigen dualiſtiſchen Verhältniffes zwiſchen Defterreih und Ungarn. 

Man follte füglich glauben, daß es dazu feineswegs der Einmengung 
eines Dritten bebürfe, dag vielmehr die über fünfzig Jahre unter dem Szepter 
des jelben Monarchen innerhalb der felben Zollfchranfen vereinigten Bruder- 
ftaaten in erfter Linie auf ihr eigenes Wohl bedacht wären. Leider ift die 
Situation fo gründlich verfahren, daß das mehr al8 Unwahrfcheinliche zum 
Ereignig geworden und der- öfterreichifche Minifterpräfident, wie es fcheint, 
unter ftiller Patronanz der höchſten Stelle, das Loſungwort der Zolltrennung 
jelbft ausgegeben hat. Berfchiedene Landtage, Handeldfammern und erftaun- 
licher Weife die Vereinigungen jener Induftriellen, die nächit der Dynaſtie 
in Ungarn am Meiften zu verlieren hätten, haben das neue eldgefchrei mit 
Teuer aufgenommen. Die Geijter find gerufen: ob man fie rechtzeitig wieder 
108 werden wird? Nicht ohne wefentliche Aenderung in der Haltung Ungarns, 
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nicht für eine oder die andere Poſition des neuen Zolltarifes, die ihren 
bleibenden Werth ja doch erſt durch bie Verträge empfängt. 

In Ungara wird etwas weniger gedroht, doch dürfte die Volksſtimmung 
dem Auögleih kaum minder feindlich fein als in Defterreih. Der berüd- 
tigte S 14 —= Pakt des Grafen Thun mit Herrn von Szell aus dem Jahr 1899 
ermöglicht die fo zu fagen automatifch eintretende Trennung des Zollgebietes. 
Damals wurde als äuierfier Termin für die Erneuerung de8 abgelaufenen‘ 
Zoll» und Hındelsbündniffes da8 Ende des Jahres 1907 beftimmt. Wenn 
diefe Frift abläuft, „ohne daß bie Gemeinfchaftlichkeit in Zollangelegenheiten 
durch die Geſetzgebungen beider Staatögebiete der Monarchie über dieſen 
Termin hinaus verfügt worden wäre”, dann endet der heute beftehende Rezi⸗ 
_ prozitätzuftand des gemeinfamen Zollgebietes und das Privilegium ber gemein— 
famen Bank. Durch bloße Negation der auf den Abfchluß eines Zoll- und 
Handelsbündniffes hinzielenden Anträge Defterzeichd, durch nur pafjiven 
Widerftand kann Ungarn die Zolltrennung mit Ende des Jahres 1907 
erzielen. Es fieht jo aus, als. ob Herr von Szell diefes fatale Recht der 
Dption als ein viel wirkſameres Drohmittel gegenüber der Krone und der 
öfterreihifchen Regirung zu gebrauchen verfteht, al3 es die energijchen Reden 
de3 Herrn von Soerber und die papiernen Refolutionen der Landtage und 
induftriellen Verbände find. Aber auch dem führenden Staatsmann Ungarns 
könnte .pafliren, daß bie öffentliche Meinung feines Baterlandes ihm den Weg 
zurüd zum Zolbündnig mit Defterreich verfperrt. 

Der öfterreichifchen Bollsvertretung ift durch den umerhörten Mip- 
brauch des vierzehnten Paragraphen des StantSgrundgefeged dad Rückgrat 
gebrochen. Tas nur für einzelne Fälle vorgefehene Nothverordnungrecht des 
8 14 ift in den legten Jahren geradezu ein Supplement des parlamentarifchen 
Gejegebungrechtes geworden. Was der Reichsrath nicht bewilligt, wird durch 
die Maieftät des 8 14 verordnet. Saft kein Gebiet der Legislation ift ver- 
ſchont geblieben. Der größte Theil der vom 8 14 getroffenen Verfügungen 
iſt in praktifches Leben überfegt und kann phyfifch nicht mehr rüdgängig 
gemacht werden. Steuern find erhoben und verausgabt. Geldzeichen find 
eingelöft umd eingeftampft. Das hat die traurige Folge, daß an die Wirkjam- 
feit der öfterreichifchen Berfaflung Niemand mehr recht glaubt. Der Wider 
ftand eines PBarlamentes, das man fiet bequem durch den 8 14 erjegen 
kann, gilt fo viel wie nichts. Nun lernt man den Werth einer aufrechten 
Volksvertretung fehägen, da man jie Ungarn gegenüber vermißt. Könnte 
Herr von Koerber, wie es Herr von Szell vermag, auf ein ſelbſtbewußtes 
Abgeordnetenhaus zeigen, da3 dem ungarifchen einen öfterreichifchen Willen 
entgegenzufegen vermöchte, dann wäre feine Stellung feft. Heute aber wird 
jeder Hinweiß auf den etiva möglichen Widerftand des öfterreichifchen Reichs— 
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rathes duch den Gedanken abgefchwächt, da im ärgften J 
der 8 14 bie Volksvertretung bereitwillig ablöfen wird. 

Es wäre ein Unrecht, zu überjehen, daß das Jahr 
Regime des Nothverordnungrechtes unter den Abgeordneten ſelbſt verherende 
Wirkung gebt und in vielen von ihnen das Verantwortlicfeitgefühl auf 
ein fehr geringes Maß beichränft hat. Die Herten Deputirten haben fid 
nur zu gern in ber Poſe des unentwegten Verweigerers wohlgefühlt, während 
fie doc ficher waren, daß die von ihnen abgelehnte Arbeit der $ 14 ver- 
richten würde. Das Parlament, ald der zum Staatswillen erhobene Bolls- 
wille, darf fi um die großen Aufgaben, die dem Staate bie Zeit ftellt, unter 
gar keinem Vorwand herumbrüden. Ale Politik befteht in Kompromiffen. 
Eine ideale Loſung politifcher Probleme, ohne Zurüdftellung Heißefter Würfche, 
giebt es nicht. Wer in das Staatsleben pofitiv eingreifen, wer Neues fchaffen 
und vorwärts fehreiten will, Der muß auf das Beſſere verzichten, darf 
manche Unrecht nicht fehen, hat häufig Ja zu fagen, wo das Herz Nein 
rufen möchte. Ein Parlament, das nicht fähig ift, jelbft unpopulär ſcheinende 
Fragen zu beantworten, fcheidet fih aus der Mitwirkung am StentSleben 
aus. Das ift ungefähr die Tage des öfterreichifchen Abgeorbnetenhaufes. 
Hinter der Regirung fteht feine Volksvertretung, die bereit wäre, Abmachungen 
mit Ungarn zu genehmigen. Herr von Koerber hat weber ein Parlament, 
defien Wiberftand Ungarn erfchreden önnte, noch eins, auf deſſen Zuftimmung 
Ungarn fi verlaffen könnte. Mit Hilfe des $ 14 hat man es glädlich 
dahin gebracht, daß das öfterreichifche Abgeordnetenhaus weder ein gültiges 
Ja noch ein giltiges Nein zu fagen vermag. Nur ein wirklich verbeſſerter 
Ausgleich hätte die Macht, das öfterreihifhe Parlament mitzureißen und 
über den toten Punkt zu bringen; jedem Verbefferungantrag aber fegt Ungarn 
ein ſtarres Quod non entgegen. 

Hier num dürfte der Moment gekommen fein, wo eine reichsdeutſche 
Intervention am Plag wäre. Nicht in einer bevormundenden Form und 
nicht in einer die Souverainetätrechte der beiden Staaten ber öfterreichifch- 
ungarifchen Monarchie beeinträchtigenden Weife. Sondern durch den zwiſchen 
dem Deutſchen Reich und der Monarchie abzufchließenden Handelövertrag. 
Die Souverainetät der vertragfchliegenden Theile ift unantaftbar. Dennoch 
kann daS Deutfche Reich kraft feiner wirthſchaftlichen Ueberlegenheit Bes 
dingungen für den Abſchluß eines Handelövertrages ftellen, die auf dem 
Weiterbeftand der öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie abzielen. Deutſchland 
fegt ungefähr den zehnten Theil feines Erportes nad) Defterrei:Ungarn ab, 
während von der öſterreichiſch- ungariſchen Ausfuhr etwa die Hälfte nad) 
Deutfchland geht. Namentlich daS agrariſche Ungarn könnte unmöglich zur 
felben Zeit auf das öfterreihifche und auf das beutfche Abfaggebiet verzichten. 
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Die reichsdeutſchen Politiker haben e8 daher in der Hand, dadurch, daR fie 
den Abſchluß des neuen Handelsvertrages bon der Erfüllung gewifler Bes 
dingungen abhängig machen, den Auflöſungprozeß Defterreich- Ungarns zum 
Stillſtand zu bringen und den Selbftändigfeitgelüften Ungarns eine wirkfame 
Grenze zu fegen, ohne feiner Souverainetät irgendwie nah zu treten und 
ohne die wohlverftandenen wirthfchaftlichen Intereſſen dieſes aufftrebenden 
Landes felbft irgendivie zu verlegen. Denn es ift eine litopie, wenn man 
jenſeits der Leitha glaubt ober zu glauben vorgiebt, man könne im Zeitalter 
des Weltverfehre8 und der  handelspolitischen Kommafjationen ein Heines, 
felbftgenügfames und dennoch induftrielles Ungarn mit Bollihug und Zoll⸗ 
krieg aufpäppeln. 
| Bon welcher Art wären nun diefe Bedingungen? Es kann fich dabei 
nur um Dinge handeln, die nad alter Gewohnheit durch einen Handels: 
vertrag geregelt werden und die insbefondere auch da8 wirthfchaftliche Intereſſe 
des Dentichen Reiches berühren. 

Ein fehr lebhafter Konflikt zwiſchen Cis- und Transleithanien befteht 
‚am Gebiet der Beterinärfrage. Defterreich will eine Grenzkontrole, Ungarn 
hat 1899 die Giltigkeit der ungarifchen thierärztlichen Zeugniffe auch für 
das öfterreichifche Gebiet durchgejegt. Der zwiſchen dem Deutfchen Reich 
und Oeſterreich-Ungarn zu ernenernde Handelsvertrag wird vorausfichtlich 
“eine Ausgeftaltung der Veterinärtonvention in dem Sinn bringen, daß eine 
auf wiffenfchaftlicher Baſis beruhende Grenzkontrole unter Mitwirkung ber 
intereffirten Staaten eingeführt wird. Kein Staat foll gehalten fein, kraukes 
Vieh die Grenze überfchreiten zu laſſen. Aber jeder Staat foll in dem be- 
flimmten Fall fi mit wiſſenſchaftlicher Objektivität die Ueberzeugung ver- 
ſchaffen können, daß der beanftandete Transport wirklich verfeucht war. Es 
gehört nicht viel juriftifche Baukunft dazu, um in bie zwifchen dem Deutfchen 
Reich und Defterreih: Ungarn abzufchliegende Beterinärktonvention auch die 
Anordnung der Grenzkontrole zwifchen Deiterreih und Ungarn einzufügen. 

Ein weiterer Punkt betrifft die Giltigkeitbauer des Vertrages und 
deren Zuſammenhang mit der Daner des dfterreichifch-ungarifchen Zoll- und 
Handelsbündniffes. In früheren Perioden fiel die Giltigkeitdauer beider 
Vertragsverhältniffe nicht zufammen. Der Fortbeftand der Handelsverträge 
mit dem Bollausland war ein Anfporn, das inzwifchen abgelaufene öfter 
reihifch-ungarifche interne Zoll- und Handelsbündniß zu erneuern, weil jeder 
der beiden Staaten der Monardie durch den Abſchluß der Hanbelöverträge 
mit dem Zollausland gewiffermaßen auch die Garantie für den Weiterbeftand 
des öfterreichifch-ungarifchen Zollgebieted während der Handelsvertragsdauer 
auf fi genommen hatte. Bei dem bevorftehenden Verhandlungen wird es 
die Aufgabe des Deutfchen Reiches fein, die Frage zu ftellen, auf wie large 
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Dauer fein Kompaziſzent — die öfterreichifch-ungarifhe Monarchie — im 
feiner Exiftenz und Vertragsfähigfeit weiter beftehen werte. Das Deutſche 
Reich kann den Abſchluß eines Handelövertrages mit der Monarchie von 
einer zeitgemäßen Sicherung des dieſe Monarchie ſelbſt zufammenhaltenden 
Zoll: und Handelsbüändnifies abhängig maden. 

Nicht minder wichtig ift die Erledigung einer Reihe von Eifenbahn- 
fragen. Und zwar nicht allein tarifariicher Art; auch was ben Bau und 
den Betrieb gewiſſer Linien, zum Beiſpiel nach der Adria und der Levante 
zu, anbelangt, giebt es Wünjche, in denen die Intereſſen des Deutfchen 
Reiches und der öfterreichifchen Reichshälfte vollfommen übereinftimmen. Die 
Behinderung der völkerrechtlich garantirten Freiheit der Donaufciffahrt Durch 
die ungarifche Transportfteuer ift eine europäifche Blamage. Der Ausbau 
de3 Donau:DOder: und Donau:Elbe Kanals erjchlieft dem reich&deutjchen 
Handel eine Wafferlinie nad) dem Orient. Sache des neuen Vertrages wirb 
es fein, die Freiheit der Donaufciffahrt im Sinn des geltenden Völkerrechtes 
wieder berzuftellen. Aber auch da, wo es ſich um die Hinderung des Ver— 
triebes induftrieller Produfte in Ungarn handelt, wie jie neuerdingS durch 
die übermäßige Beltenerung fogenannter Zweigniederlafjungen, durch Ver: 
fügungen verfehrspoligeilicher Art, durch die Drangfaliung von Gefdhäfts- 
reifeuden, durch die handelsvertragswidrige Ausgeftaltung des Öffentlichen 
Lieferungmwefend in Ungarn verfucht wird, könnte das Deutfche Reich mit 
feinem Vertrag Defterreich wirkfame Hilfe bringen. Belanntli hat Herr 
von Koerber die Aufnahme einer Royalitätklaufel in das Zoll- und Hantels- 
bündnig und bie Errichtung eines gemeinfamen Schiedsgerichtes zur Aus- 
tragung ftrittiger Fragen des Zoll: und HandelSbündnifjes verlangt. Wäre 
es den Deutfchen Reich unmöglich, in einer pafjend erjcheinenden Form 
diefe billigen Begehren zu unterftügen ? 

Das ruhmvoll wieder errichtete Deutfche Reich und die fchmerzuoll 
aus dem ftaatSrechtlichen Verbande, dem fie durch taufend Fahre angehörten, 
ausgejchiedenen deutfchen Bundesländer Defterreichd haben dem nächften Orient, 
Ungarn, gegenüber viele gemeinfame Intereſſen. Dieſe bei dem Abſchluß der 
fommenden Handelöverträge zur Geltung zu bringen, wäre eine Aufgabe von 
großer wirthjchaftlicher, politifcher und kultureller Bedeutung, weit hinaus⸗ 
gehend über die Landläufigen handel3minifteriellen Neffortleiftungen. Ungarn 
ift bereit, fein Webergewicht innerhalb der Monarchie rüdjichtlo8 auszunützen 
und einen feinem Agrarerport günftigen Handelsvertrag mit Kompenſationer 
auf Koften der öjterreichifchen Industrie zu bezahlen. Wenn die reichSdeutfchen 
Unterhändler darauf hinzielen, dann iſt das Gefchäft raſch gemadyt, — S 14 
fteht zu Gevatter. Aber der Heine Bortheil weniger Jahre wäre mit einer 
unaufhaltfan eintretenden füdoftenropäifchen Krilis, mit der Trennung der 
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öfterreichiich-ungarifchen Monarchie erkauft. Hat der Yortbeftand dieſes 
Staatengebildes für das Gleichgewicht unferes Erdtheiles, für die Ruhe und 
Entwidelung des deutfchen Volkes noch einigen Werth, dann ift die Zeit 
gelommen, da8 volle Gewicht der wirthichaftlichen Großmacht des Deutſchen 
Reiches in die Wagfchale zu werfen. Dann werden feine leitenden Männer 
. Bismard3 Wort‘ zu bethätigen haben: „Wir dürfen Deftreich nicht verlaſſen.“ 


Brünn. Dr. Otto Leder, 
Mitglied des öfterreichifchen Reichsrathes. 


$ 
Die Wagner: Stage. 


ie vorige Betrachtung”) hat uns noch nicht zu dem Wefentlichen des 

Problems geführt, defien Name lautet: Wagner und die Zukunft der 
Muſik. An die Kernfrage rühren wir erft, wenn wir auf die Bebeutung des 
twagnerifchen Lebenswerkes für die Zukunft der mufilaltfchen Produktion erngehen. 

Bei Marfop lag da8 Schwergewicht auf dem Gedanken: Wagners 
ganzes Leben ift nur dem einen großen Ziel, der Schöpfung des muſikaliſchen 
Dramas, gewidmet geweſen. Soll ung die Frucht diefes Lebens nicht ver- 
toren geben, fo müfjen wir diefe Kunftform erhalten und Alles fördern, was 
fie erhalten kann, felbit mittelmäßige Werke aufführen, wenn fie nur mufis 
kaliſche Schöpfungen für die Bühne find. Daß diefe Schlußfolgerung falſch 
und fünftlerifch Halt: und zwecklos ift, haben wir gefehen. Nicht auf die 
Kunſtform fommt es an — ganz abgefehen davon, daß e8 eine höchſte 
nicht giebt —, fondern auf den Geift, der zu der vollflommenen Leiftung in 
einer Form geführt hat. Alfo nicht da8 Muſikdrama wollen wir um jeden 
Preis erhalten wiffen, wohl aber bie fünftlerifchen Ideen, die e8 Wagner 
ermöglichten, das Höchfte in diefer einen Form zu leiften. Und dieſe fünft- 
{eriihen Ideen, die ja zum großen Theil nicht fpezififch muftfdramatifcher 
Natur find, wollen wir auf alle muſikaliſchen Kunftformen anwenden und 
fo in jeder die Höhe erreichen, die in jeder zu erreichen iſt. Mit anderen 
Worten: das ganze Gebiet der Mufit mit den grumdlegenden Kunftanfchau- 
ungen Wagners zu durchdringen und überall die Reinigung und Erhöhung 
zu vollziehen, die ihm auf dem Gebiete der Oper geglüdt iſt: Das dünkt 
mich der Kern der Wagner: Frage. Bielleiht iſts ſchon nicht mehr Wagner: 
Frage; vielleicht müßte mans eher Liſzt-Frage nennen. Eine kurze Ab: 
fchweifung ftellt vielleicht Tar, wie Das gemeint ift. 





*) S. „Zukunft“ vom 26. Juli 1902. 
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Jedem, der ſich lange und vielſeitig mit Fragen der modernen Ton: 
kunſt beſchäftigt hat, drängt ſich faſt unwillkürlich der Gedanke auf, ob einer 
der Hauptfaktoren in der Entwickelung dieſer Moderne, nämlich die Perſön⸗ 
lichkeit Liſzts, bisher richtig eingeſtellt worden iſt. Daß man von einem 
wirklichen Durchdringen feiner Werke bisher noch nicht reden kann, dafür 
fprechen die Thatfachen. Aber daß auch der eigentliche Wagnerianidmus um 
ihn faſt gefliffentlich in weiten Bogen herumgeht: Das müßte flugig machen. 
Sollte vielleicht die Zeit Liſzts erft fommen, wenn wir uns mit Wagner 
völlig auseinandergejegt haben? Sollte hier vielleicht ein ähnliches Ber- 
hältniß vorliegen, wie e8 die Gefchichte bei Schiller und Goethe erlebt hat? 
Es find mancherlei Aeußerlichkeiten, die Schiller neben Wagner zu ftellen 
erlauben. Wie Jener vom Sturm und Drang ausgeht und feine „Ränber* 
fchreibt, fo beginnt Wagner mit feinem „Rienzi” im Anfchluß an die große 
Dper als die damals herrfchende Kunftrichtung. Wie bei Schiller, fo halfen 
bei Wagner zur Erhebung in eine höhere Sphäre Funfttheoretifche und philo: 
fopbifche Spekulationen mit, die bei Beiden einen grogen Theil ihres Xebens- 
werkes ausfüllen, Dort Kant, bier Schopenhauer. Beiden ift da8 Theater 
die eigentliche Stätte fünftlerifcher Thätigfeit, Beide fafjen e8, wenn auch in 
verfchiedenem Sinn, ald moraliſche Anftalt, Beide ſchaffen nach bewußten 
Grundjägen, lieben künjtlerifche Tendenz, Beide find aus Prinzip und mit 
Konſequenz deutfch:national, Beide geben in der Lyrik und in anderen Kunft- 
formen zwar auch Proben ihrer Kraft, find doch im legten Grunde aber bie 
großen Pathetiler des Theaters, die die gewaltigen Akkorde des Monumen- 
talen und Zragifchen mit Vorliebe |pielen, dabei immer rein philoſophiſch 
und durch äftHetifche Spekulationen beeinflußt. Ihrer ift auch zunächſt das 
Feld. Sie find zunächſt Gegenftand des Kultus und machen Schule. Tie 
Zeit Goethes und Liſzts fommt fpäter. Ich betone gleich jet: der Vergleich 
fol nicht ausgebreitet werden und zum abfoluten Werthmeſſer dienen, er foll 
nur anregen. Es ift felbftverftändlich ausgefchloffen, die Verfönlichfeit Liſzts 
auf eine Stüfe mit dem Weſen Goethes zu ſtellen. Aber fehlen denn die 
Berührungpunfte ganz? ft nicht befonders das Verhältniß zu Schiller und 
Wagner ein ganz ähnliches? Nicht nur die Aeußerlichkeiten flimmen, daß 
Jene die materiell Fördernden, die felbitlo8 Helfenden waren. Auch die geiftigen 
Anregungen find da. Man bedenke nur immer, in welche frühe Zeit Kifzt 
ſymphoniſches Schaffen fällt, und denfe daran, daß die große Panſe i 
Wagners muſikaliſchem Schaffen und der Sprung in feiner Tondichtungmeif 
eben doch mit den Anregungen, die Liſzts Phantajie ihm gab, in Zufammer 
hang fteht. Und könnte man fich nicht zu dem Ausspruch Goethes, der ei 
mal in einer ernten Stunde fagt, daß er doch viel Zeit durch das Eingeh, 
auf Schiller Ideen und dur die Beichäftigung mit ihm verloren hab 
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eine Analogie bei Liſzt denken, der fo unendlich viel für Wagner gewirkt 
und dabei das Weiterbauen feiner eigenen Fünftlerifchen Pläne verfäumt hat? 

Auch wenn man Aeußerlichkeiten, wie das weltmännifche Wefen Goethes 
und Liſzts, ihre Thätigkeit auf allen Gebieten der Kunft, ihre univerfellen 
Interefien, ihre Beziehungen zu den Mächtigen der Erbe als nebenfächlich 
außer Spiel läßt und auch wenn man nicht zugiebt, daß fich. gegenüber ber 
Sefchloffenheit der Dramen Schillers und Wagners das in gewiſſem Sinn 
Fragmentarifche von Hauptwerlen Goethes, wie Wilhelm Meifter und Fauft, 
gar wohl mit der erperimentirenden, fuchenden Natur Lifzts als Tondichter 
vergleichen laſſe, wird man doc zugeben, daß die geiftige Macht, die von 
Liſzt ausgeht, der Wagners eben fo überlegen ift wie die Goethes der Schillers. 
Man muß bei Liſzt auch feine Schüler mit als Werfe nehmen. Die geiftige 
Berichwendung, die er diefen oft recht Unwürdigen gegenüber trieb, muß auch 
als Fünjtlerifches Schaffen gelten. Und wenn wir die wirklich bedeutenden 
unter ihnen — man denke an Peter Cornelius, Alerander Ritter, Hans 
von Bülow, Yelir Draefele, Anton Urſpruch —, wenn wir fie und die jüngeren 
als Phalanz Lifztifchen Geiſtes ins Treffen führen, dann kommt wohl eine 
geiftige Bewegung zu Stande, die auf dem verhältnigmäßig Kleinen Gebiet 
der Muſik ſich der Bedeutung des goethifchen Geiſtes auf dem weiten Felde 
des Allgemein: Menfchlichen vergleichen läßt. Aber wie man erft die ganze 
Kraft und Größe Schillers in fi) aufgenommen haben mußte, um zu Goethe 
bordringen zu können, fo wird auch erjt Alles, was Wagner für das eine 
Gebiet des muſikaliſchen Dramas an Anregungen gegeben bat, verarbeitet 
fein müffen, ehe wir die Univerfalität Liſzts als treibende Kraft in der weiteren 
Entwidelung der Kunft verwerthen fünnen. Und im Gegenfag zu der nothe 
wendigen Einfeitigkeit Schillers und Wagners, die vom Theater ausgingen, 
alle Kraft dafür einfegten und alle geiftigen Kräfte philofophifcher Theorien zu 
Hilfe nahmen, um ein fpezielles Ideal zu verwirklichen, heißt das Ideal Goethes 
und Liſzts, das ohne die Tendenz-Reflerionen aus dem Vollen de Lebens 
und der Natur fchöpft: Homo sum, nil humani a me alienum puto. 

Die Abfchweifung ift groß geworden und findet vielleicht wenige Freunde. 
Ih bitte nochmals, die Gedanken darin nicht in Stiefel zu fhnüren und 
nicht zu fchematifiren, was nur die Betrachtung der mujilalifchen Zukunft 
nah einer Seite hin anregen und gerade aus dem Schematismus einer 
Partei befreien fol. Wie man fih zu Liſzt als Künftler verhält, ift für 
die hier angeftellte Erörterung nicht jo ausfchlaggebend wie die Erkenntniß 
von der univerſellen und lange nicht überwundenen geistigen Kraft feiner 
Kunftauffaffung und feiner perfönlichen Anregungen. 

Db wir Das, was nun nod) zu behandeln ift, unter dem Namen 
Liſzts oder Wagners ausfprechen, ift immerhin fchon deshalb belanglos, weil 


192 Die Zutunft. % 


e8 ganz leicht ift, Das, was Wagner für eine Kunſtform erreicht hat, für 
die anderen al8 Forderung geltend zu machen. Nur wenn uns der enge 
Horizont eine® Theile feiner Anhänger ftreitig macht, daß nah Wagner 
überhaupt noch ernftlich außerhalb des Muſikdramas abfolut Höchfte Keiftungen 
möglich wären, und wenn man diefe Behauptung als verba magistri hin- 
ftellt, würden wir Lifzt in den Mittelpunft vüden müflen, um den in- 
ae toferanten Einfeitigleiten eines fo engen Horizontes zu entgehen. Ich babe 
voo rhin gefagt: Der Kern der Wagner-Frage ift, daß auf allen Gebieten der 
Muſik die Befreiung, Reinigung und Erhöhung erreicht wird, die Wagner 
im mufilalifhen Drama durchgeſetzt hat. Natürlich ift darin eingefchloffen, 
day lie für die muſikaliſchen Bühnenwerke nicht verloren gebt. 

Und damit will ih beginnen, ohne diefen Theil darum zur Haupt- 
fache zu erheben. Ich fagte fchon, daß ich felbftverftändfich alle Forderungen 
Marſops billige, die diefen Theil der wagnerifchen Reformen erhalten follen. 
Uud eben fo gönne ich natürlich allen den ernſt ftrebenden Komponiften, bie 
für die Bühne Schaffen, die Unterftügung aller Theaterdirektionen und bes 
Publikums. Nur fol man nicht, nachdem einzelne Theater ihren fünfllerifchen 
Idealismus bewiefen und den Komponiſten die Möglichkeit gegeben haben, 
die Probe auf ihre Rechnung zu machen, eine Haupt- und Staatsaftion aus 
der allfeitigen Aufführung diefer Werfe machen, die doch zum großen Theil 
nur Verſuche find. Und zweitens fol man nicht wähnen, daß man Wagner 
erfaßt habe, wenn man den früheren Reichthum der auf einer Bühne mög- 
lichen Kunftformen zu Gunften des Mufifdramas bejchneidet ober feine 
Srundgefege auf Stoffe anwendet, bie eine ganz andere Behandlung ver- 
langen. Jeder Stoff, jeber Inhalt Schafft fich feine befondere Form und 
feldft die alten Formen brauchen nicht endgiltig überwunden zu fein, fondern 
fönnen, wenn es der Stoff verlangt, wieder aufleben. Der Bühne fteht ber 
ganze Reichthum menfchlichen Geſchehens zur dramatifchen Behandlung zur 
Verfügung und nicht nur die großen Affefte und Lebensſtimmungen, wie fie 
das Muſikdrama verlangt, haben Anrecht auf künftlerifche Geftaltung. Wagners 
Geift bfeibt nur lebendig, wenn man für jede Art menfchlicher Kebensäußerung 
die fünftlerifche Form findet, die innerlich wahr Das verförpert und wieder: 
giebt, was fie ausdrüden foll. Nicht nur das Zurüdbleiben Hinter der Auf- 
gabe, das Sleinlihe und Komoediantenhafte im Xiheaterwefen, gegen das 
Wagner vorging, ift verwerflih: auch das Weberfchreiten der Grenzen, da 
Arbeiten mit unwahrem Pathos und übertriebenen Mitteln, wo ſichs ı 
engere Bezirke des menjchlichen Lebens handelt, ijt unmahr. 

Hält man überall daran feft, daß man weder den Geift der Sprar 
no den der Muſik noch die Gefege der dramatifchen Pfychologie verler 
fo wird man auch auf der Bühne einen Reichthum von dramatifchen E 
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ftaltungen haben können, ohne ben eigentlichen Kern der Reformen Wagners 
zu verlegen, bie im legten Grunde doch nur Eins ausfchliegen: die fünit: 
leriſche Unwahrhaftigkeit. 

Bauen wir ſo weiter aus, was Wagner begonnen, und fördern wir 
fräftig Alle, die in feinem Geifte für die Bühne fchaffen, fo dürfen wir 
doch nicht vergeffen, wie viel wichtiger e3 für die fünftlerifche Zukunft ift, daß 
außerhalb des Theaters für alle Muſik die felben Grundanfhauungen maß: 
gebend werben, die Wagner bei feinen Schaffen leiteten. Wichtiger ift biefe 
Erweiterung der wagnerifchen Reform, weil wir hier auf Dinge. kommen, 
die viel tiefergehenden Einfluß auf die mufilalifche Kultur des ganzen Volfes 
haben. Es ift nicht möglich, eine wirklich künſtleriſche Kultur dadurch zu 
erzeugen, daß man einzelne Sunftleiftungen ins Vollkommene fteigert und 
durch einzelne Fünftlerifche Ereigniffe den Geſchmack auf einige Stunden oder 
Zage in die Höhe reißt, während man den Alltag im geiftlofen Getriebe 
einer Afterfunft zubringen läßt. Das wäre ungefähr fo, wie wenn ein 
Religionftifter alle Bierteljahre einmal eine efftatifche Erhebung ins Göttliche 
vorjchriebe und im Webrigen feine Gemeinde in aller Weltlichkeit wandeln 
ließe. Das ift freilich fehr bequem und modern und ganz im Sinn ber 
Delabenten, bie zu einer gleichmäßigen, das ganze Xeben beherrfchenden tiefen 
Auffaffung nicht fommen können, fondern fi für ihre künftlerifchen „Er: 
regungen“ beſonders frifiren und falben, um ihrem inwendigen Menſchen 
wieder einmal einen „Genuß“ zu verfchaffen. Es ift ganz richtig: „Hohe 
Kunft Hingebungvoll in fih aufzunehmen, kann fein Alltagserlebnig fein“; 
aber auch kein Feiertagserlebnig eines nur darauf drefjirten Menſchen, der 
fonft blöd vor fi hinlebt. Darum ift e8 gänzlich verfehlte Kunftpolitif, 
für die Pflege jener Teiertagsaufführungen alle befte Kraft freizumachen. 
Biel wichtiger ift, alle künftlerifche Thätigleit mit dem Geiſte, der dort 
beſonders fondenfirt ift, zu durchdringen und zu verinnerlichen. Der Anfang 
ift ja fo gut wie überall gemacht. In den wichtigften großen und Heinen 
Kunftformen fpüren wir den Geift Liſzts und Wagners; in der Art, wie 
man da8 ganze öffentliche und häusliche Muſikleben zu verbefiern fucht, 
zeigen fih die Einflüffe jener Anregungen. 

Nur ganz im Allgemeinen kann hier angedeutet werden, wo noch be- 
ſonders viel zu arbeiten, wo der rechte Weg noch nicht gefunden ift. 

Beginnen wir mit dem Lied. Die pofitiven Leiftungen Liſzts auf 
diefem Gebiet, die von ganz anderen Mächten beeinflußt find und zur Erflä- 
rung ihres Weſens einer bejonteren Studie bebürften, fommen hier nur zum 
Heiniten Theil in Betracht. Neben den Anfängen, die wir bei Peter Cor: 
nelius und Alerander Ritter finden, hat trog manchen Bedenken doch Hugo 
Wolf die bedeutenditen Leiftungen gefchaffen. Richard Strauß liegt ſchon 
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etwas abſeits von der direlten Entwidelunglinie. Für die Zukunft der Form 
wäre vor allen Dingen nothiwendig, daß der früher bereits einmal vorhanden 
gewefene Reichthum an Abarten bes einftimmigen, begleiteten Geſanges ſich 
wieder fände und daß jede diefer Gattungen, ganz im Sinn von Wagners 
Reformen, fih ihr fpezielles mufifalifches Gewand ſchufe. Der Sieg ift 
noch lange nicht unbeftritten. So lange jelbft Wagnerianer fchlecht deflamirte, 
innerlich haltloje Lieder Tomponiren und als modern fritifiren können, fo 
lange in den Konzertfälen ſolche Stüde unbeanftandet durchgehen, ift e8 nur 
Phrafe, wenn ſich die Menge der Muſikanten brüfte, Wagner verftanden 
oder gar überwunden zu haben. “Der Kern der Frage bleibt: ob überall die 
genannten Grundgeſetze unbewußt oder bewußt in Kunſt umgefegt find. 

Nur im Borbeigehen fei geftreift, daß auch in der Kammermufif, bie 
höhere Klaviermufit eingefchloffen, noch viele neue Pfade unbetreten find, 
nach denen die Wegweifer zeigen, die Wagner und Liſzt aufgeftellt Haben. 
Um Mißverftändniffe zu vermeiden, fei wiederholt daran erinnert, daß es fich 
nicht um mechanifche Webertragung von Techniken oder Stilgefegen handelt, 
fondern gerade um das felbftändige Auffinden der neuen Ausdrudsformen, 
die der beftimmten Kunftgattung entfprechen. 

Das Selbe gilt vom ſymphoniſchen Schaffen. Gerade um dieſes ift 
der Streit jüngft wieder entbrannt und Marfop hat in einer Reihe pilanter 
Feuilletonartikel in der neuen Zeitfchrift „Die Muſik“ ausgefprocen, daß 
e8 vergebene Liebesmühe ift, aufs ſymphoniſche Schaffen die Prinzipien der 
mujitdramatifchen Ausdrudsweife anwenden zu wollen, zumal ja überhaupt 
die Symphonie dur das Muſikdrama abgelöft, alfo ihrer kunftgefchichtlichen 
Bedeutung beraubt ſei. Leider thuts in fo ernften Fragen alle Pilanterie 
und.alle glänzende Salonberedfamkeit nicht. Die ganze Darlegung ift im 
Grunde nichts als ein Ausfpinnen ber Gedanken, bie Wagner in feiner 
Schrift „Ueber die Anwendung der Mufif auf da8 Drama“ ausgefprochen 
und durch Beifpiele erläutert hat. Sie vergigt aber ein weſentliches gefchicht= 
liches Moment, nämlich die Entwidelung der Symphonie vor Wagner. Daß 
diefe mit Nothwendigfeit nicht etwa, wie Wagner meinte, allein zu dem 
Muſikdrama, das freilich ohne jie nicht möglich wäre, fondern eben fo gut 
zur ſymphoniſchen Dichtung oder Phantafie drängte, kann man nur leugnen, 
wenn man weder dad Weſen der Symphonie Beethovens noch da8 der ſym⸗ 
phonifchen Dichtung Liſzts Kar vor Augen hat. 

Ohne Weitere wird zugegeben, daß es zweclos ift, die ſpezifiſch muſik— 
dramatifchen Elemente auf das fymphonifche Schaffen zu übertragen. Denn 
damit verlegteman ja fofort das Urgeſetz alles modernen Kunftichaffens: ba jebes 
Material und jeder Borwurf feine beftimmte, Form und Gefeg gebende Eigenkraft 
hat. Aber num fragt fich nur: Was find denn die fpezififchen Bühnenelemente? 





Die Wagner-Frage. 195 


Ich kann hier nicht auf Einzelheiten eingehen, fondern nur betonen, daß die 
Anwendung fymphonifcher Xeitmotive, die, wohlgemerkt, ganz anders ge- 
ftaltet und verwendet fein wollen als die des Theaters, durchaus nicht von 
der Szene abgeleitet ift, jondern ſich mit Nothwendigkeit aus der Art des 
thematifchen oder motwifchen Arbeitens, wie e8 ung Beethoven in der Sym— 
phonie gelehrt hat, ergeben mußte. Natürlich ift von den Anfängern, den 
Pfadfindern der Richtung, zum Beispiel von Berlioz, ja, aud) noch von Kifzt, 
Vieles verfucht worden, was ſich eben thatſächlich als Fälfchliche Anwendung 
dramatifcher Prinzipien erwies. Aber e8 wäre verkehrt, "darum das fym- 
phoniſche Schaffen entweder ganz als überwunden anfehen oder auf den 
Normalftatus vom Fahr 1820 zurüdichrauben zu wollen. Bei ruhiger, 
fachlicher Betrachtung ergiebt ſich auch die Möglichkeit, ohne Weberjchreitung 
der Grenzen des ſymphoniſchen Schaffens oder der reinen Iuftrumentalmufif 
diefe Kunſtform mit fteter Beobachtung der Elementarforderungen Liſzts und 
Wagners weiterzubilden. Wir müfjen der reinen Inſtrumentalmuſik auch in 
Zukunft, al3 vollkommen gleichberechtigt mit dem Muſikdrama, die höchiten 
‚ Anfgaben ftellen, jchon darum, weil e8 menfchliche und metaphylifche Probleme 
giebt, die nur durch fie Fünftlerifch zu bewältigen find. 

Wollten wir einfeitige Mufifdramenzüchtung treiben, jo würde ums 
aber noch ein weiteres, höchft wichtiges Glied in der Kette der muſilaliſchen 
Kunſt verloren gehen, das gleich der reinen Inftrumentalmufit die gewaltigfteri 
Stoffe zu bewältigen hat, Stoffe, deren Berarbeitung nun umd nimmer dem 
Muſikdrama möglich if. 

Auch die Chorwerke großen Stils, bie Oratorien, Hiſtorien und Kan- 
taten, find unerfeglich und der Weiterbildung im Geifte Wagners fähig und 
bebürftig. Ich halte die Fünftlerifche Größe gerade diefer Kunftgattung für 
fo außerordentlich wichtig, weil fie eigentlich die einzige, wenigſtens die einzige 
größeren Stiles ift, die dem SKunftfreunde thätigen Antbeil an ihrer Wieder: 
gabe erlaubt. Die Art, wie große Chorwerke heutzutage aufgeführt werden, 
die Nothwendigfeit, daß Dilettanten ſich Monate lang intenjiv mit einem 
Werk befchäftigen, muß doch bei ben Leuten, die fih mit Fragen der allge- 
meinen künftlerifchen Kultur befhäftigen, die Einſicht dämmern lafjen, daß 
bier ganz außerordentlich ſtarke Mächte, die zum Guten oder zum Schlechten 
wirken Können, in Betracht fommen, deren fichere Leitung im Intereſſe der 
Hebung des kunſtleriſchen Gefchmades eine der wichtigften, wenn nicht die 
wichtigfte Aufgabe der mufifalifhen Erziehung if. Auch in der Kunft ift 
ja Gewöhnung an Gutes und abfolutes Fernhalten alles Minderwerthigen 
die erſte Erziehungregel. 

Wie aber find diefe Kunftwerke befchaffen? Hat hier der Geift Wagners, 
der einst gegen die Unnatur in der Oper, gegen ihren feichten Tert und 
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ihre Oberflächenmuſik herzog, auch nur bie geringiten Folgen gehabt? Und 
haben die Kritiker und Dirigenten, die lich Fortfchrittler nennen und meinen, 
Wagner innen und außen zu kennen und feine Reformen verftanden zu 
haben, haben die Wagnerianer in ber Preffe gegen die abjcheulichen Zuftände 
auf diefem Gebiet Front gemaht? Nein: fie hatten wagnerianifche Haar⸗ 
fpaltereien vorzunehmen oder neue, halbe Berfuche auf dem Gebiete des 
Muſikdramas in den Himmel zu heben. 

Und dabei werden fünftlerifch jo tief ftehende, in Text und Muſik 
gleich geiftlofe Machwerke wie Auguft Klughardts „Zerftörung Jerufalems * 
und Dar Bruchs „Guſtav Adolf“ nicht nur gefchrieben, fondern auch von 
der Kritif und dem Publikum begeiftert begrüßt. Dabei darf man mit 
Triumph verkünden, daß Slughardts Jerufalem innerhalb zweier Jahre 
ſechzigmal zerftört worden fet und mit feiner Mendelsſohn-Nachahmung und 
feiner innerlichen Kraftloſigkeit, mit der geſchickten Mache und dem Liedertafel⸗ 
ftil die Herzen aller Hörer gerührt habe. Wo bleiben da die Leute, bie 
Wagner gepachtet zu haben glauben, wo rüftet man fich energifch, den Geſchmack 
des Publikums vor diefer Berwäflerung und VBerfandung zu bewahren? Wo 
ift die „unabhängige Kritik“, wo find die modernen Dirigenten? 

Natürlich geht Wagners Werk darum nicht zu Grunde. Ich werde 
mid, hüten, in die Tiraden zu verfallen, die ich aus Marſops Brochure citirt 
babe. Wagner Kunft wird bleiben und feine Reformgedanken auch und 
die Mufiffabrifen, die ung mit Oratorien verforgen, werden Gefchäfte machen 
und dann einft wüſt und leer fiehen. Aber ifts nicht jammerjchade um die 
Unmenge von Zeit, Geld und Kraft, die für diefe Nichtigfeiten auf dem 
deutichen Kunſtmarkt verfehwendet wird? Muß es Einem nicht weh thun, 
Zaufende von gutwilligen Kunftfreunden, dank der Gewiſſenloſigkeit oder 
Sleichgiltigkeit ihrer Führer, Donate lang in diefer geifttötenden, geſchmack⸗ 
verderbenden Luft herumlaufen zu jehen? 

Sch will nicht fagen, daß e8 nur bei den großen Chorwerlken fo öde 
ansicht. Auch im Symphonielonzert erlebt man die tolliten Dinge. Wenn 
man da mit der Miene, Etwas für die neue Kunſt zu thun, nämlid: eine 
Novität herauszubringen, den Leuten Tſchaikowskij fredenzt, der in ber Haupt: 
fache ein äußerft gefchicter, temperamentooller Unterhaltung: und Salon= 
muſiker war, und wenn deſſen Konzertgartenmujif als Dffenbarung neuer 
Kunſt gepriefen wird, wenn die Kritik ſich nicht entblödet, ihm mit unferen 
grogen Geiltern der Inſtrumentalmuſik in einem Athem zu nennen und 
feine Pathötique, deren zweiter und dritter Sag doch nur Spielereien find, 
als die größte Leiſtung feit der Neunten Beethovens hinzuftellen, und wenn 
das Alles nicht irgend einem Minfelblattfchreiber pafjirt, ſondern Leuten, 
die jich auf ihre Beziehungen zu Liſzt und‘ zu Bayreuth Etwas zu Gute 
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thun, — ja, haben wir da Zeit, Wagner durdhzufegen, indem wir deutfche 
Bühnenhäufer für Muſikdramen von Wagnernachfolgern bauen, oder müſſen 
wir nicht erft einmal eine vollftändige Reinigung in der Augias-Wirthſchaft 
des heutigen Muſiklebens vornehmen? 

Der Kern der Wagner- Frage ift doch ſchließlich: Wer nicht die großen, rein 
fünftferifchen Ideen feines Lebenswerkes aller Muſik gegenüber vertritt und nicht 
von jeder großen und Heinen Kunſtform die innere Wahrheit und fünftlerifche 
Echtheit fordert, die Wagner im mufifalifchen Drama erreicht Hat, Der muß in 
Zufunft als unfähiger Handwerker und Feind der Kunſt gelten, fei er nun Kom⸗ 
ponift oder Dirigent, Sänger, Kritiker oder Mäcen. Diefe Echtheit und Wahr- 
baftigfeit aber müflen wir auch für das Chorwerk großen Stils wieder genau 
fo erreichen, wie fie zu Bachs und Händels Zeiten vorhanden war. Nicht da⸗ 
durch, daß wir Händel und Bach nachahmen, fondern dadurch, daß wir aus 
dem Empfinden unferer Zeit heraus die gewaltigen hier vorliegenden Stoffe, 
die nur in diefer Kunftform reftlo8 aufgehen — darum ihre Unentbehrlichkeit 
für die Zufunft —, neu fohaffen. Bis jest fommen, abgefehen von den 
rein firchlichen Werken Brudners, den ungeahnt tiefen religiöfen Infpirationen 
feiner Meilen, fo weit ichs überfehen kann, nur zwei Werke erntlich als 
Anfänge diefer neuen Kunft in” Betracht: Franz Liſzts „Chriftus“ und 
Enrico Boſſis „Hohes Kied.” Es Handelt fich aber durchaus nicht nur 
um religiöfe Stoffe, fondern um eine Fülle Hiftorifcher und philofophifcher 
Probleme, die fich der Behandlung ſowohl im Drama ald auch in der reinen 
Inſtrumentalmuſik entziehen. _ 

Es mar nothwendig, diefen Punkt, der jegt noch allgemeinfter Theil- 
nahmflojigfeit oder Berftändnißlofigkeit begegnet, ausführlicher zu behandeln. 
Ich habe mir dadurd die Möglichkeit genommen, amdere Gebiete des öffent: 
lichen Muſiklebens auf ihre Stellung zu unjerem Problem hin zu prüfen. 
Es wird aber nun wohl leicht fein, meine Grundgedanken auf einzelne, hier nicht. 
berührte Erfcheinungen anzumenden.. Das Wichtigfte, das Hoffentlich überall 
bei den Kunftfreunden Deutfchlands Zuftimmung findet, ift, daß der Kern der 
Wagner. Frage nicht der einfeitige Kultus der deutfchen mufifalifchen Bühnen- 
kunſt ift, jondern die Berinnerlihung und Durdhgeiftigung aller Muſik, die An- 
wendung der Forderung fünftlerifcher Wahrhaftigkeit und Echtheit auf alle Kunſt, 
große wie Meine. Wer dazu hilft, wo und wie er fann, negativ durd) Belämpfung 
der feichten Geichäfts- und Modefunft, poſitiv durch Förderung alter und neuer 
echter Mufif: Der ijt der rechte Wagnerianer. 


Naunhof bei Leipzig. Dr. Georg Göhler. 
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Drei Gedichte. 


un die fliehenden Brunnen, 
(Dilla Medici in Rom.) 


br alten Brunnen, die Ihr Kühle raufcht, 
Erinnerung und ftilles Weltvergeffen, 
Wie Mancher ſchon hat fehnend Euch gelaufcht, 
Sein täglih Mühn mit Eurer Raft vertaufct, 
Der Raſt der Seele, die er nie befeffen! 


Im düjtern Laubgang flüftert Ihr allein, 
Cockt tiefer mich zu dämmernden Derfteden; 
Die Sonne dringt nur ſchüchtern zu Euch ein, 
Dertraulich taucht ein durftig Dögelein 

Sein Köpfchen in das moosverbrämte Beden. 


Mein traurig Herz, vom Leben hart mißbraucht — 
Dod nicht wie Ihr vom Alter weich umfponnen, 
Das Euren Stein mit zartrem Reiz umhaudt —, 
Hat fi in Eure Dämmermwelt getaucht, 

Der tiefften Wehmuth Frieden hier gewonnen. 





Beichte, 
ah Affifis Heiligthum 
EV Bin ich jüngft im Traum gezogen, 
Wo die ftillen Mönche Enten 
In den blauen Weihraudhswogen. 


O Sranzisfus, liebſter Mann, 
Der die Armuth Schweſter nannte, 
Der in Cumpen oder Pracht 
Unfrer Herzen Noth erfannte: 





Segneteft die Dögelein 

Und das Unkraut Dir zu Füßen, 
CLaß mich hier mein traurig Herz 
In Dein mildes Herz ergießen. 
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Hab’ gefündigt taufendmal, | 
Hab’ gezürnt und hart geftritten, 
Dielen Herzen weh geihan 

Ohn' es ihnen abzubitten. 


Hab’ aud nicht an Bott gedacht, 
Konnt' die Engel nicht verftehen, 
Die an fo viel ftummer Qual 
Räthfelvoll vorübergehen, 


Schien mir Alles fchlecht vertheilt 
Schon in meiner frühen Jugend 
Und ich gab in tieffter Scham, — 
Darum zähl’ mirs nicht als Tugend. 


Bab zum Mantel auch das Kleid, 
Habe niemals fnapp gemeffen, 
Meinen Feinden leicht verziehen, 
Weil ich fie fo leicht vergeffen. 


Dunkle Rofen rankten ſich 
Tief und dornig durch mein Keben 
Und ich habe viel geliebt 
Und es ward mir nichts vergeben. 


Madlena. | 
SS - Kind Madlena hat fo hell gefungen, 
Wenn fie im Bafelholz fi) Nüſſe las, 
Wie eine Spindel fi im Tanz geſchwungen 
Bei Blühwurms Leuchten überm Wiefengras. 


Das Kind Madlena hörte fremde Zungen, 

Da fie in Mittagsgluth am Springbrunn faß, 
Die düftern Gärten haben fie verfchlungen ... 
fern tönt ihr Stimmchen wie gefprungnes Glas. 


Florenz. Irene Forbes-Moſſe. 
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—8 8 war in einer friedlich ſtillen Sommerfriſche bes badiſchen Schwarzwaldes, 
wohin ich mich zurückgezogen hatte, um in arbeitſamer Einſamkeit die 
heißeſten Wochen des Jahres zu überſtehen. Anfangs waren die Mitbewohner 
des kleinen Kurhauſes, das mich beherbergte, wenig angethan, meine Vorſätze 
ins Wanken zu bringen. Aber eines Tages traf zu längerem Aufenthalt ein 
Ehepaar ein, das alsbald meine Theilnahme in hohem Grade feſſelte. Sie kamen 
aus einem weſtfäliſchen Induſtriebezirk, wo der vielſeitig gebildete Mann Fabrif— 
beſitzer war. Seine Frau mochte kaum über die Mitte der Dreißiger hinaus 
fein: trotzdem umrahmte ſchneeweißes Haar ihr feines Geſicht, deſſen vom Gram 
durchfurchte Züge noch deutlich die Spuren allzu früh hingeſchwundener Schön- 
heit zeigten. Sie hatte etwas Scheues, Weltfremdes in ihrem Weſen und zu» 
gleih etwas Hobeitvolles, wie e8 nur das Unglüd verleihen kann, fo daß auch 
die Neugierigiten und Taktlofeften aus unferer Umgebung von vorn herein auf 
jeden Annäherungverfuch verzichteten. Ihre liebſte Beſchäftigung war, in den 
Hütten ber bebürftigen Dorfbewohner einzufehren und die Eltern mit @eld, bie 
Kinder mit allerhand nüßlichen Gegenftänden zu beſchenken, wobei fie ſich nicht 
Iheute, den ärmlichſten und ſchmutzigſten Knaben und Mädchen Mutterdienfte 
jeglicher Art zu leiften. Nach Verlauf von act Tagen dehnte fie ihre mohl- 
thätigen Beſuche auf die Nachbarorte aus. Ihr Gatte ließ fie ftill gewähren. 
Und fie ſchien es zu freuen, daß er mit feinem verdoppelten Bedurfniß menjch- 
lichen Umganges fi) von Tag zu Tag enger an mich ſchloß, obgleich fie felbft 
fi nicht minder ftreng von mir als von den Anderen zurüdhielt. Wir Männer 
jagen an der Tafel neben einander, während fie auf ihrem Zimmer fpeifte, und 
gingen oft gemeinfam fpaziren. Nach drei Wochen war unjer Verhältniß faft 
bis zur Freundſchaft gediehen. Ich glaubte, ihm anzufühlen, daß er ſchon einige 
Zage mit dem Entſchluß rang, mir über das jeltfame Weſen feiner rau Auf 
Härung zu geben Eines Abends, ald wir nad) der Mahlzeit noch im Halbdunfel 
einen Gang auf einfamen Waldpfaden machten, begann er wirklich, nad) kurzer 
Einleitung, mir die Gefchichte feines Unglücks zu erzählen. Ich wiederhole fie 
möglichſt mit feinen eigenen Worten, die ich in treuem Gedächtniß bemahre. 

„Vor drei Jahren verloren wir unfer einziges Kind unter fo entſetzlichen 
Umftänden, daß die Lebenskraft meiner rau dadurd für immer gebrochen ward. 
Er zählte damals noch nicht ganz zwölf Jahre, unfer prächtiger Zunge; in einem 
halben Jahr follte er in das Gymnaſium der Nachbarftadt eintreten. Bis dahin 
ließ ich ihn die Volksschule des kleinen Ortes befuchen, an den mid) mein Beruf 
fefjelte, und unterrichtete ihn jelbft ein Bischen in Sprachen und einigen anderen 
Fächern. So mußten wir ihn doch nicht gar zu früh aus dem Elternhaus jhiden, 
was und um jo bedenklicher gejchienen hätte, als bei unjerem Hilmar eine ſtark 
entwidelte Phantajie und ein leicht reizbares Nervenſyſtem die liebevollfte perjön- 
lihe Behandlung erforderten. 

Eines Mittags war er in ungewöhnlicher Erregung aus ber Schule heim⸗ 
gefummen; wir hatten es fofort bemerft. Aber nad) einer wiederholt an ihm 
gemadten Erfahrung nahmen wir an, jeine Nerven würden fih am Schnellſten 
beruhigen, wenn wir ung gar nicht weiter um die Störung und beren Urſache 
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fünnmerten. Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, hatte ich ihn nach Tiſch 
anf einen Waldfpazirgang mitgenommen, was fonft feine höchſte Luft war. Still 
aber und in ſich verfunten, ging er neben mir ber, während ich ihın von dem 
natürlichen Schöpfungprozeh jo viel berichtete, wie mir einem jugendlid,en Faſſung⸗ 
vermögen angemeflen jchten. Da tünte plößlich mitten in meine Belehrung hinein 
aus einer ganz fremdartigen Gedanfenreihe heraus fein Aufſchrei: ‚Er bringt 
mich um, er bringt mich fiher um!“ Das Schredenswort erfchütterte mich faft 
mehr noch durch den Ton, in dem e3 hervorgeftoßen ward, als durch feinen Inhalt. 

Was ift Dir begegnet? Wer hat Dir Etwas zu Leide gethan? fragte 
ih fanft. Statt einer Antwort wiederholte er nur: ‚Er bringt mich ganz gewiß 
um; er hats ja geichmworen! 

Ich Tegte meinen rechten Arın auf die Schulter des zitternden Knaben; 
er jchleng feinen linken um meine Hüfte und fchmiegte fi dicht an mid. So 
Ichritten wir langjam weiter. Noch einmal fragte ich, von mem er rede. Das 
Bewußtſein der fihernden Vaternähe löfte ihm endlich die Zunge. 

‚Der Toni, weißt Du, der rothe Toni. Der widerliche Bengel, ben Keiner 
leiden mag und den der Lehrer nur aus Barınherzigkeit in der Schule behält. 
Er ſucht fih immer an mich zu drängen, obgleich er doch jpüren muß, wie er 
mir zuwider iſt. Als wir heute aus der Schule gingen, hing er fich wieder an 
mid. Da Bat er mih — c8 ift zu dumm! —, ich jolle ihn in meinem Bett 
ſchlafen laffen. Ich lachte ihn natürlich aus. Er wurde immer unverjchämter. 
Nur eine einzige Nacht! Er wolle auch mal willen, wie ſichs auf weichen Federn 
ruhe, jtatt auf Stroh und Yumpen. Denf Dir, Vater: mein weißes, reines 
Bett! Ich hätte mich nie wieder hineinlegen mögen, wenn der garjtige Junge 
es beſchmutzt hätte.‘ 

Und Das haſt Du ihm geſagt? 

Hätt' ich denn nicht ſollen? gab er wehmüthig zurück. ‚Du Haft mid 
doch jelbft gelehrt, ftets die Wahrheit zu Iprechen in allen Stüden.‘ 

Ich geriet ein Wenig aus der Faſſung. Freilich that ich fo, beftätigte 
ich dann. Aber es giebt doch Fälle, wo wir befier ſchweigen, verftehft Du, Schweigen, 
nicht lügen, falls wir dur) die Wahrheit oder dur Das, was und Wahrheit 
icheint, Andere kränken. 

„Alfo habe ich Unrecht gethan!“ rief er traurig. „Aber es war doch feine 
jo ſchwere Sünde, daß ich dafür den Tod verdient habe.‘ 

Ich verficherte ihn, es handle ſich um einen thörichten Knabenſcherz. In 
dieſem Augenblick umgaufelte uns ein prächtiger Trauermantel und ich lud Dilmar 
zur ſonſt ftetS willfommenen Schmetterlingsjagd ein. Es gelang mir, wie es 
ihien, ihn abzulenken, und wir famen nicht mehr auf jenen Vorfall zurüd. Uber 
ich merkte wohl, wie er innerlich in ihn fortwirfte. 

Er beherrichte ſich bis zu dem Augenblid, da wir ihn zu Bett Thiden 
wollten. Nun begann er mit Hilfe flehenden Augen und geängfteter Stimme zu 
bitten und zu betteln, noch länger aufbleiben zu dürfen. Wir verfpradien ihm, 
daß die Mutter bei ihm wachen werde, bi3 er feit eingejihlafen fei. Man mußte 
ihm unter das Bett leuchten, hinter alle Möbel, in den Kleiderfajten hinein; 
dann verlangte er, die Thüren follten feſt verriegelt werden. ‚Aber er kann 
doch durch das Fenſter jteigen‘, faın es von feinen bebenden Lippen. So jehr 
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es meinen Erziegungsgrundfägen wideriprady, den Launen feiner Einbildungs- 
fraft nachzugeben, glaubte ich doch, in diejen Heilen Tall von ber Negel ab: 
weichen zu follen, ba von einem Beharren darauf der Ausbruch einer ſchweren 
Nervenkrankheit zu befürchten gewejen wäre. Nachdem ich mit meiner Frau 
einen Blid des Einverſtändniſſes getaufcht Hatte, fragte ih Hilmar, ob man 
fein Yager neben dem meinen im großen Schlafzimmer aufichlagen jolle, während 
die Mutter in feinem eigenen Stübchen nebenan fchlafen werde. Dit Freuden⸗ 
thränen dankte er mir für diefen Vorſchlag. Die nöthigen Umänderungen waren 
raſch vollzogen. Die Mutter blieb am Bett bes jetzt völlig Beruhigten figen, 
bis ich mich felbjt zur Ruhe begab; und als ich fie ablöfte, fand ich ihn bereits 
eingeichlummert. Er jchlief die ganze Nacht ohne Unterbredung und es mar 
ganz überflüffig, daB die bejorgte Mutter mehrmals aus dem Nebenzimmer herbei- 
fam, um auf die gleichmäßigen Athemzüge ihres Lieblings zu laujchen. 

Sch war darauf gefaßt, daß Hilmar am anderen Morgen fih weigern 
werde, die Schule zu befuchen, oder doch, ohne Begleitung hinzugeben. Das 
geſchah aber nit. ‚Er thuts bei Nacht, nicht bei Tag‘, hörte ich ihn vor ſich 
hinmurmeln; verjchlafen hatte er es aljo doch nicht. Gegen Halb ein Uhr kam 
er in noch größerer Aufregung als geitern in das Speifezimmer gejtürzt, wo 
meine Frau und ich, der Suppe harrend, ung ſchon zufammengefunden hatten. 

‚Erdrofieln will er mid!“ rief er. ‚Er hats noch einmal gejchworen!* 

Jetzt wurde mir die Sade bo zu bunt. Ich ging nah Tiih zum 
Lehrer, bei dem ich das größte Entgegenfommen fand. Der tüdifche Tont habe 
ſchon fo viel auf dem Kerbholz, daß es an der Beit fei, ba räudige Schaf aus- 
zuftoßen, ehe es noch mehr Unheil in feiner Herde anrichte. Noch heute wolle 
er beim Pfarrer und Schulinjpeftor den Antrag ftellen. Ich hatte Mühe, dem 
Lehrer folche Abficht auszureden; denn ich wollte nicht die Urſache diefer äußerſten 
Maßregel gegen den verwahrloften Jungen fein. Ich erkundigte mich nad feinen 
häuslichen Berhältniffen und erfuhr, er babe bei der Geburt feine Mutter das 
Zeben gefojtet; wer der Vater ſei, wiſſe man nicht; er ftehe unter dem Schuße 
einer alten Großmutter, die von Vielen im Ort als Hexe verjchrien werde. Ich 
ließ mir die Wohnung bezeichnen und ging hin. Ich trat in eine elende Spe- 
lunke, aus der mir ein efler Geruch entgegendrang. Der enge und niedrige 
Raum diente den beiden Bewohnern zugleih als Wohnzimmer, Schlaffammer . 
und Küche. Die gebüdte Alte, zahnlos und mit wadligem Sinn, in ber That 
der Volfsvorftellung von einer Here entiprechend, kam mir bienjtbeflifien ent» 
gegen. Ihr Enkel ſaß, an einer Brotrinde fauend, auf einem Strohhaufen, der 
ihm offenbar als Lagerftätte diente Er mar Eleiner als mein überjhlanfer 
Hilmar, aber jtämmig und muskulös, hatte ein durch Pockennarben entjtelltes 
Geſicht, rothe, ftruppige Haare, chief jtehende, tüdiiche Augen, — ein wahrer 
Ausbund von erfchreddender Häplichfeit, womit die ſchmutzigen und nothdürftig 
geflichten Stleider im beiten Einklang ftanden. Sobald ich ihr den Zmed meines 
Beſuches zu verftehen gegeben hatte, jcheuchte die Alte den Jungen mit einen 
Unheil verfündenden Blid ihrer ftehenden Augen hinaus. Demüthig hörte fie 
mid an, um dann in derben Schimpfreden ihrem Unmuth über den unnügen 
Broteſſer Luft zu madjen, der ihr jeit mehr als dreizehn jahren zur Laſt falle 
und nichts als Verdruß bereite. Ich erkannte fogleich, daß von biefer Seite 
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keinerlei fittlich beflernde Einwirfung zu erwarten fei, und entfernte mich möglichit 
raſch, nachdem ich ein Geldftüd auf den wurmftichigen Tiſch gelegt Hatte. Das 
bereute ich nachträglich; denn ich mußte mir jagen, daß ich dadurch nur die 
Prügeljtrafe, die Toni von den knochigen Händen ber Alten erwartete, erjchwert 
habe; und duch Prügel, deren Urfache er genau kannte, war er gegen meinen 
Hilmar fchwerlid milder zu ſtimmen. | 

Die nächſten Wochen verliefen ruhig. Unſer Knabe ließ feine weiteren 
Klagen verlauten und wir büteten uns wohl, ihm gegenüber auf die Angelegen- 
beit zurückzukommen. Daß er fie nicht verwunden hatte, ging aus der Bläffe 
jeiner Wangen und der Unitetheit feines Weſens deutlich) hervor. Doc jchlief 
er nadjt3 meiſt fanft und feft an meiner Seite. Ich nahm mir vor, allmählich 
wicder die gewöhnliche Orbnung im Haufe herzuftellen. Wenn ich die Rebe 
darauf brachte, daß e3 fich für einen fo großen Jungen nicht länger fchide, aus 
Furcht feinem eigenen Schlafzimmer fern zu bleiben, jah er mich nur mit einem 
unendlich traurigen Blid feiner glänzenden Augen an, ohne ein Wort der Er- 
widerung zu wagen. 1m fo beredter vertrat meine Frau, wenn wir allein 
waren, ben Standpunft, daß in feiner jeßigen Entwidelungphajfe Schonung des 
Nervenfyitens wichtiger ſei al8 Erziehung des Charakters. Nachdem zwei Monate 
verftrihen waren, jagte ich aber doch, daß Hilmar vom nächſten Abend an wieder 
fein eigenes Quartier bezichen müſſe. Meine Frau erhob feinen Widerfpruc 
mehr und vollzog feufzend meinen Willen. Wie ein Schlachtopfer ließ fich ber 
Knabe von der Mutter zu Bett bringen. ALS ich zu ihm kam, um ihm gute 
Nacht zu wünjchen, ſchlang er die Arme feſt um meinen Naden und ich fühlte 
feine heißen Thränen auf meinen Wangen brennen. Einen Augenblid wandelte 
mich Reue an; aber ich konnte nit zurüd. ALS cin paar Stunden nachher 
meine rau und id; uns zur Ruhe begaben, jchlummerte cr fchon; meine Frau 
behauptete freilich, er ftelle fi nur jo, und erging fih in Lobſprüchen über 
feine Selbſtbeherrſchung. 

Es war eine unheimliche Naht. Meine Frau that fein Auge zu und 
Laufchte angeftrengt nach dem Nebenzimmer, defjen Thür Halb offen ftand. Auch 
ich fuhr jede Halbe Stunde aus wüſten Träumen auf. Bei Hilmar blieb Alles 
ruhig. Nur gegen ein Uhr vernahmen wir ein heiferes Gefrächze. Meine rau 
richtete fih auf und fragte zitternd: ‚Was war Das?‘ 

Das find wieder die abfcheulihen Kaben aus der Nachbarſchaft, erklärte 
ih beitimmt. Sie wagte fich nicht mehr zu rühren, obgleich fie gewiß am Liebſten 
in das Nebenzimmer zu ihrem sungen gelaufen wäre. Schließlich forderte aber 
boch die Natur ihre Rechte und gegen vier Uhr morgens verfanfen wir Beide 
in feiten Schlaf. Ich erwachte zuerſt. Die Sonne fchien hell ins Zimmer. 
Nebenan regte fi) nichts. Leiſe begann ich, mich anzufleiden, um meine Frau 
nicht zu weden. Bald flug auch fie die Augen auf und jeßt fonnte fie nichts 
mehr abhalten, nad) ihrem Jungen zu ſehen. Sie jehlüpfte in ihren Morgen 
rock und jtürzte ins Nebenzimmer. 

Ein Schrei, ein Fall! Ich eilte ihr nah... Welch entjeglicher Anblid 
erwartete mich! Meine Frau lag regunglos am Boden. In Hilmar Bett, 
friedlich jchlummernd und fanft athmend, mit glücjäligem Ausdrud auf den 
häßlichen Zügen... der rothe Toni! Aber wo war Hilmar? Als ich meine 
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Frau aufrichten wollte, merfte ich erit, daß fie fi über ihn geworfen haite: 
über feinen Körper, feinen Yeihnam. Die Dienjtboten hatte der Lärm Heikei- 
gerufen; fie jammerten und heulten. ch Ichidte zwei Mädchen fort, zum Arzt, 
zur Polizei. Die Dritte mußte mir helfen; wir trugen meine rau, die ucd 
immer fein Tebenszeichen gab, auf ihr Bett und dann den unglüdlichen Knaben 
auf das meine. An feinem Hals jah ich ein paar tiefrothe Tylede: Hier hatten 
fi offenbar die Finger des Ungeheuers eingefrallt, um fein Opfer zu würgen. 
Raſch war der Arzt zur Stelle. Meine Frau bedurfte feines Beiltandes nicht 
mehr: fie war fchon vor feiner Ankunft aus ihrer wohlthätigen Chnmacht zum 
Bemwußtjein der furdtbaren Wirklichleit erwacht. Und für Hilmar gab es feine 
Rettung mehr. Der Arzt konnte nur durd feine Unterfudung die zweifelloſe 
Thatjache feines Todes feftftelen. Etwa vor fieben Stunden, meinte er, mürle 
es geichehen fein. Alſo faſt lautlos; nur ein einziger Schrei, deffen Urſache 
die Mutterliebe geahnt, den aber ich in frevelhafter Ueberſchätzung menschlicher 
Bernunft nicht hatte verftehen wollen! Während die Frau neben dem 1oten 
Knaben faß und vergebens feine eifigen Hände in ihren zu erwärmen fudhte, 
gewährte e8 mir eine Ablenkung, ein Werhör mit den Dienftboten anzuftellen. 
Aber Niemand wollte Etwas willen. Niemals erfuhr ich, wie und wann der 
Unhold in das Haus eingedrungen war und wo er fi bis zur Stunde des Ver— 
bredens verborgen Hatte. 

Endlih famen auch zwei Schutzmänner herbei. Ich führte fie an Hil— 
mars Bett, in dem ber rothe Toni noch immer lag und ſchlief. Sie riefen ihn 
mit derben Scheltworten an: er hörte nicht; fie rüttelten und ſchüttelten ihn: er 
war nicht zu weden; jie ftellten ihn auf die Beine: fchlaftrunfen ſank er um. 
Da padten fie ihn, um der Sache ein Ende zu maden, und fchleppten ihn fort. 
Noch immer friedlich fchlummernd, nod immer Etwas wie Verklärung auf dem 
Antlis, ließ er fich forttragen, — feinem Richter, feiner Strafe entgegen.“ 

Mein Begleiter ſchwieg. Ruhig hatte er begonnen, aber dann hatte ihn 
jedes Wort Tebhafter in die eutjeßliche Vergangenheit zurüdverjegt, und mie 
äußerlich die ‚seitigfeit feiner Stimme bald im Bittern übergegangen war, To 
erbebte auch feine ganze Seele unter der Macht der Rückerinnerung. Mich hatte 
feine Erzählung kaum minder tief ergriffen. Gern hätte ich noch nad) diejer 
und jener Einzelheit aeforjcht; aber ich fühlte, daß ich das mir bewieicne Wer- 
trauen nicht mißbrauchen dürfe. Co jchritten wir fchweigend zuräd; und als 
uns die Lichter des Kurhauſes entgegenblinkten, zwang er fih, in gleichgiltigem 
Ton von gleichgiltigen Dingen zu reden. Er erwähnte aud, fpäter die Geſchichte 
feines Unglückes nicht wieder; und ich durfte nicht graufaın an die ungeheilte 
Wunde rühren. So erfuhr ich niemalg Etwas von dem Schickſal des jugend- 
lihen Verbrechers, wie begierig ich auch war, davon zu hören. Denn jonderbar: 
meine innige Theilnahme für die fchwer geprüften Eltern und ihr armes Sin’ 
konnte nicht hindern, daß von der Leiche de3 Opfers meine Gedanken, aus Ab 
ſcheu und Mitleid wunderlich gemifcht, fih immer wieder jenem räthjelhafte 
Stieffinde der Natur zumandten, in dejjen wüften Hirn fi die aberwitzig 
Borftellung feitgeniftet hatte, durch graufen Mord die Glüdjäligfeit einer einzige: 
Nacht fih erfaufen zu müſſen. 

Stuttgart. Rudolf Krauß. 
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ne“ die Schwurgerichtsverhandlung gegen die Leiter der Leipziger Bank be- 
Br endet ift, find gewiſſe Leute emfig bemüht, all die böjen Dinge, die in den 
beiden legten Bankprozeſſen entüllt wurden, möglichit ſchnell aus dem Gedächtniß 
zu wilden. Man darf fi von dem Eifer der Börjenpreife, die jet die früher 
mit tiefiter Ehrfurcht behandelten Männer mit verädtliden Yußtritt ind Ge- 
fängniß ftößt, nicht täufchen laffen. Die Abficht ift Leicht zu durchichauen: wie 
rein, jol der natve Bürger fi fagen, müfjen die anderen Direktoren und bie 
anderen Inſtitute daftchen, wenn die Börjenprefje die Exner und Sanden zu 
erfannte Strafe noch zu mild findet! Es iſt der alte, in der Kapitaliſtenwelt bejon- 
ders beliebte Kniff, fich einen Prügelknaben zu ſuchen; man läuft Einem, der 
jih ertappen ließ, mit dem Ruf nad: „Haltet ben Dieb!" und möchte dem 
Publikum verbergen, daß die lauteften Rufer durch die Schwere des geitohlenen 
Gutes an allzu ſchnellem Nennen gehindert werden. ch habe hier ſchon früher 
vom Bankerott als Strafthat geſprochen. Die Art dieſes Deliktes bat bei ung 
zu recht fonderbaren Konjequenzen geführt. Wer Bilanzen verſchleiert und Ge- 
fhäftsbücher verheimlicht, fommt, wenn, gute. Sreunde ihn die Einjtellung der 
Zahlungen erjparten, im ſchlimmſten Fall auf.ein paar Jahre ins Gefängniß; 
wer folde Hilfe nicht findet, muß ins Zuchthaus wandern. Und gelingt es gar, 
die Verſchleierung Jahre lang unentdedt zu lajjen, jo lange, bis die Gunft einer 
glüllihen Stunde einen großen Gewinn ermöglicht Hat, dann darf man fogar 
die frühere Unaufrichtigkeit zugeftehen und wird von der Börjenpreffe obendrein 
noch als Genie verherrlicht. Exner bat Unglüd gehabt; er war eben nicht ganz 
To fchlau, wie ein Bankdirektor es fein muß, um in fchwieriger Beit Erfolg zu 
haben. Ungerecht und unfinnig aber ifts, auf ihn den Stein zu werfen und all 
feine Kollegen im Deutſchen Reid als mafellofe Ehrenmänner binzuftellen. 
Natürlich fällt mir nit ein, zu behaupten, alle Bankdirektoren ſeien Exners 
und in jeder Altiengefellfhaft gebe e8 Dinge, um die ſich der Staatsanwalt 
kümmern follte. Davon Tann nicht die Rede jein. Sicher ift aber, daß bie 
Praftifen, die Erner nun im Zuchthaus büßen muß, ſehr verbreitet find und 
dag nicht jeden Bankdireftor, der fie übt, geriebene Rechtsanwälte durch Die 
Klippen fteuern. Ich will nicht vergleichen, jondern nur auf den feltjamen Bus 
fall hinweifen, daß in beiden Prozefjen, in Leipzig wie in Moabit, recht viel 
von der Dortmunder Union gejprochen wurde. In beiden Verhandlungen haben 
die Bertheidiger gejagt, an dieſer Gefellfchaft fei mehr Geld verloren worden als 
an irgend einer anderen. Das ijt richtig; und eben jo berechtigt war die Frage, 
ob die Digsfontogejellihaft denn jemals ihren Aktionären erzählt babe, big zu 
welcher Höhe fie an der Union engagirt fei und wie viel fie an diefem Schmerzens- 
find ſchon verloren babe. Ich kenne die Ziffern nicht, glaube aber, daß Herr 
von Hanjemann eine ähnlide Scheu empfinden muß, die Gefammthöhe der dort- 
munder Verlufte zu entjchleiern, wie Erner und Genoffen fie vor dem Einge- 
ſtändniß bes vollen Zreberobligos empfanden. Die Disktontogejellichaft iſt eins 
unferer geadtetiten Inſtitute. Hanſemann wird, als cin Halbgott, von jedem 
Bantklehrling in ftummer Berehrung angejtaunt. Und doch gab es bei diefem 
Mann und bei diefem Inſtitut einſt Tage, wo nicht Alles fo war, wie es bei 
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den GStellvertretern Rothſchilds auf Erden eigentlid fein follte. Als die Tie 
fontogejellihaft und die Norddentſche Bank ſich vereint hatten, ver ſchwanden 
Millionengewinne in dunkle Tiefen; fie wurden abgeſchrieben. Kin Böriers 
treitifer, der damals noch nicht wohlbeftallter Gejchäftsführer einer von Danie 
manns Gnaden lebenden Zeitung Aftiengefellfchaft war, verglich dieſe Trans 
aktion mit einem Ritt über den Bodenfee. Und dabei war der verwegene Neiter 
ein alter Dann, der nicht willen Eonnte, ob er felbft noch den genialen Hand 
ftreih zu Ende führen oder minder begabten Nachfolgern ſchwere Eorgen Hinter- 
laffen werde. Trotzdem: die Diskontogefellichaft fteht heute groß da und bie 
Leipziger Bank liegt am Boden. Hofianna für Hanlemann, für Exner bie 
Steine. Weshalb? Damit nur ja nicht die Meinung auffomme, Exners Schuld 
fei nicht allein jeiner Berfönlichkeit, fondern zu einem kleinen Theil auch dem 
Syften, der Art unjeres ganzen Bankweſens zuzufchreiben. 

Man fürdtet nämlich, die Folgen der Bankprozeſſe Eönnten doch weiter 
reihen, als bisher geglaubt wurde. Das Publifum wird ja aud Fünftig auf 
die fauljten Gründungen bereinfallen und die Spekulation auf die Dummheit 
der Mitmenfchen wird nad wie vor einträglich bleiben. Nicht grundlos aber iſt 
die Furcht vor dem MWiederauftauchen der Frage, ob es nicht möglich, nicht 
dringend nothwendig fei, das deutjche Kreditbanfweien zu ändern und die Depo— 
fitenbanfen von den Spefulationbanfen durch einen deutlichen Strid zu trennen. 
Um die Thatjache, daß bei den Hypothekenbanken unzählige fleine Leute die 
Frucht Jahrzehnte langen Fleißes verloren haben, ijt viel Lärın gemacht worden: 
merkwürdig ftill aber ift man über die doch nicht weniger wichtige Thatſache 
hinmweggegangen, daß bei der Leipziger Bank ein immerhin beträchtlicher Theil 
der 30 Millionen Depofitengelder verſchwunden ift. Depofitengelder find aber 
nit nur Spargelder von Sicherheitkommiſſaren, die ruhig jchlafen und zu jener 
Stunde über ihr Geld verfügen wollen, jondern aud Fonds Heiner und großer 
Geſchäftsleute, die für das Wochen: oder T.uartalsendezur Lohn- und Wechſelzahlung 
gerüftet fein wollen. Der Nerluft von Spargeldern ift ſehr bebauerlid und man 
ſpricht in ſolchem Fall mit Recht von einer Schmwädung des Volksvermögens. 
Unter Umſtänden kann aber ein Hundertmillionenverluſt von Spargeldern volks⸗ 
wirthſchaftlich nicht ſo fühlbar ſein wie eine — wenn auch nur vorübergehende — 
Sperrung nothwendiger Depoſitenkapitalien. Vermag eine Bank, der große 
Summen in Depot gegeben ſind, ein paar Tage lang die ihr präſentirten Checks 
nicht einzulöfen, dann kann daraus eine geſchäftliche Stockung entſtehen, die den 
Zuſammenbruch zahlloſer Exiſtenzen herbeiführt. Trotzdem giebt es kein Geſetz, 
das die Depoſitengelder ſichert. Der Pfandbriefgläubiger, der 3 oder 4 Prozent 
Zinſen bekommt und deſſen Pfandbriefe in guten Zeiten ſtets veräußerlich ſind, 
wird vom Geſetz durch allerlei Sicherheitmaßregeln geſchützt. Wenn dieſe Map- 
regeln fich auch nicht gerade glänzend bewährt haben, jo merkt man dod) wenigiteng 
den guten Willen des Geſetzgebers. Der Depofitengläubiger befommt im beiten 
Tall 21/, Prozent und ift der Willfür der Banken ſchutzlos ausgeliefert. Die 
Bank hat das Recht, mit feinem Gelde zu arbeiten; wie es angelegt wird, was 
damit gefchieht: darüber ftcht ihm feine Stontrole zu. Er hat der Ehrenhaftig- 
keit und dem Gefchäftstalent der Bankdireftoren blind zu vertrauen. 

Als das Bertrauen zur Deutichen Bank erftarft und die Fülle ihrer 
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Depofitengelder ind Ungeheure gewachſen war, wurde Georg von Siemens einmal 
gefragt, was er thun würde, wenn eines Tages alle Depofitengläubiger fid) vor 
den Schaltern der Bank einfänden und ihr Geld zurüdverlangten. In feiner 
burschifofen Art joll er geantwortet haben: „Dann trete ich auf den Balkon 
und pfeife den Leuten was.“ Das war nit nur cynifch geſprochen; Siemens 
hat mit diefem Wort das ganze moberne Kreditweſen treffend charakterifirt. Wenn 
der Reichsbank ſämmtliche Noten an einem Tage präfentirt würden, müßte jelbit 
fie die Zahlung einjtelen. Die folidefte Anlage von Geldern, bie täglich zu— 
rüdverlangt werden können, bielte dem vereinten Anſturm aller Gläubiger nicht 
Stand. Nicht darum aber handelt es fih, Tondern um die Frage, welde Ga⸗ 
rantien dafür geboten find, daß Depofitengelder von den Banfen jo angelegt 
werben, wie die Sicherheit der Gläubiger es verlangt. Die Antwort kann nur 
lauten: Keine. Nichts Hindert die Direktoren, mit den ihnen anvertrauten 
Geldern Gründergejchäfte zu machen. Die Gründungen brauchen an fi) nicht 
ſchlecht zu fein; fie fordern nur eine eftlegung von Mitteln auf eine lange 
Zeit, die durch etiva eintretende ungünftige Umftände noch über Erwarten ver- 
längert werden kann. Das ilt aber feine paffende Anlage von Geldern, die 
täglich zurüdverlangt werden können. Gewiß hat, zum Beilpiel, die Deutjche 
Bank einen riefigen Wechſelbeſtand und cine relativ große Menge guter Anlagen, 
die ihr jtet3 geitatten, den an fie herantretenden Anjprüchen gerecht zu werben. 
Die Direktoren haben, wie ich oft ſchon betonte, die Bank fo zu halten vermodt, 
daß das ihnen entgegengebracdhte Bertrauen durchaus begründet jchien. Aber 
Menſchen find fterblihd. Auf den ehrlichen Direktor kann ein unehrlicher folgen. 
Und es braucht nicht einmal ein unehrlider zu fein: ſchon ein allzu fühner Tarın 
gefährlich werden. Dazu ijt nicht nöthig, daß er dem Treberſchmidt 87 Millionen 
giebt; e3 genügt, wenn er das Doppelte oder Dreifache bei der Dortmunder 
Union feſtlegt. Das Tann optima fide gefchehen, in der feiten Zuverjicht, die 
Nealijirung der Engagements werde auch in ſchlechten Zeiten möglich jein. Doc 
was find Hoffnungen, was find Entwürfe? Der Unglüdsmorgen tagt, die Jah: 
lung ftodt und Alldeutichland jchreit nach einem Depofitenbanfgejeß. 
Verſtändige Bankfreunde haben feit Jahren den großen Effektenbankleitern 
gerathen, felbjt die Trennung zu vollziehen; die Depofitenbanf, die mit den ihr 
anvertrauten Geldern nur in beichränftem Umfang Kredit gewähren darf, im 
Üebrigen aber Seldgefchäfte machen muß, die jchleunige Realifirung ermöglichen, 
jet flipp und klar von der Spekulationbanf zu ſcheiden, die wir Effeftenbant 
zu nennen gewöhnt find und die ihre Piorten Allen öffnet, die in der Börſe 
die Wurzeln ihrer Kraft fühlen. Die Bankdireftoren haben diefe Vorfchläge 
abgewiejen; fie agitiren natürlich auch gegen ein Depofitenbanfgefeß. Wie könnten 
fie bei dem unvermeidlichen großen Nijifo auch künftig die alte Dividendenhöhe 
erflimmen, wenn fie nicht mehr zu 2 und 2, Prozent Riefeniummen befämeıt, 
die fie durch hohe Debetzinfen und noc höheres Aktienagio recht rentabel machen 
können? Billiged Depofitengeld: Das iſt das Geheimniß der Banfdividenden. 
Als von der Reichskommiſſion für Arbeiterjtatiftit vor Jahren die Müller 
und Bädermeifter vernommen wurden, da erklärten viele Meiſter rüdjtändige 
Einrichtungen, die ihren Gehilfen die Arbeit erfchwerten und die Ruhezeit raubten, 
für unentbehrliche Grundlagen ihrer Berufsthätigfeit; fie ahnten nicht, daß zwei 
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Meilen weit von ihrem Wohnjig Müller und Bäder ganz andere Bräuche und 
Einrichtungen Hatten, die natürlich dort wieder für unentbehrliche Berufsfundea- 
mente ausgegeben wurden. Aehnliche Erfahrungen macht man, wenn ınan Effekten: 
bankdirektoren Über das Depofitenbankivejen hört. Da wird die gute alte deutice 
Tradition ind Treffen geführt. Diefe „Tradition“ Tann jest gerade ihr fünfzig— 
jähriges Jubiläum feiern. Die Spefulationbant, die das ihr anvertraute Geld 
auch zu Gründungzmeden benugt, ift nicht urdeutichen, Jondern franzöftichen Ur⸗ 
ſprungs. Iſaak Pereire, der Gründer des Credit Mobilier, eines Kreuzungprobuf: 
te3 aus fapitaliftifchen und ſozialiſtiſchen Beſtrebungen, wie fie in der Grünberaero 
unter Louis Napoleon Mode waren, ift auch der Vater unſerer Effeftenbanfen. In 
England fennt man diefe Gattung nicht. Da hat man Depofitenbanten, denen 
Börfengefchäfte verboten find, und Epefulationbanfen; beide Arten find ‚char 
getrennt. Wenn nıan daran erinnert, antworten unjere Bankdirektoren, engliſche 
Berhältniffe feien nicht ohne Weiteres nach Deutichland zu übertragen. Das 
ift richtig; nur haben in England die Verhältniffe fich einfah ungehemmt jo 
entwidelt, wie auch in Deutichland die Entiwidelung gewefen wäre, wenn die 
lieben Menichenfreunde aus Frankreich fich nicht eingemiicht Hätten. Germaniſch 
find die nftitutionen Englands; unſerem Bankweſen hat man romanifchen Geilt 
aufgepfropft. Jetzt aber wird die ;yrage der Bankentrennung brennend. Man Tann 
die bei der Leipziger Banf gemadten Erfahrungen nicht in den Wind fchlagen. 
Wenn die Haute Finance jih nicht freiwillig zum Bejchreiten dieſes Weges 
entichließt, wenn fie auch gefegliche Vorfchriften zu verhindern weiß, dann wird 
irgend ein fähiger Mann, der die Zeichen der Zeit verfteht, eines ſchönen Tages 
gegen die Haute Finance ein Inſtitut gründen, von dem die nothwendige 
Reform des deutichen Bankenweſens ausgehen Tann. Plutus. 


7 
Notizbuch. 


ag wei ber ſtärkſten Blätter Steinlens gehören zu dem Cyklus Justico, der in der 
A Sammlung L’assiette au beurre erſchienen ift. Auf dem einen fiehtman, in 
Roth und Schwarz, einen wirren Menjchenfnäuel, der abertaufend Arme jehnend 
zum Nachthimmel aufredt. Ein einziges Ungeheuer jcheint er. Und es ift, als wolle 
er den Wärme, Ticht, euer, Leben Ipendenden Strahl mit gewaltſamem Griff aus 
den Wolfen holen, das ewige Recht, das, nach unſeres Dichters Wort, droben hängt, 
unveräußerlich und ungzerbrechlich wie die Sterne jelbit, in den Bereich des Irdiſchen 
niederzwingen. Stöhnen glaubt man zu hören, cin Aechzen legter, [don zum Sterben 
hingebetteter Hoffnung, die doch fu gern noch einmal Muth ſchöpfen möchte, jo un: 
jäglich, unfinnig gern. Mancher iſt fraftlos zufammengejunfen und braucht die Hände 
um jich auf die fejte Erde zu ftüßen; der Blid aber jucht efjtatifch den Weg in be 
ſchweigenden Himmel. Eindunkles Blatt. Keines Menſchen Arm langt big zu den Ste 
nen hinauf und ewig bleibt die Sehnſucht nach wägender, lohnender, ſtrafender &ered 
tigfeit ungeftillt. Wenn von Menſchenlippen das Recht gefprochen wird, dann — auf de 
zweiten Blatt jehen wirs — ftehen die Sünder zitternd zu Hauf, fchneebleich, mit 9. 
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ſenkten Häuptern; ohne Befriedigung, ohne das tröſtende Gefühl, daß Bier von reiner 
Höhe herab geurtheilt wird, vernehmen fie den Sprud und athmen erft auf, wenn fie 
ſicher jind, daß ihnen für diesmal wenigſtens nichts Uebles widerfahren kann. Nur der 
dürre Tod fißt grinfend dabei, jpielt jchäfernd mit einem fleifchlofen Schädel und 
freut ji) der nahenden neuen Beute. Oben aber thronen in ihrer Robe die Richter, 
die würdigen Männer, deren bezahltes Alltagsgejchäft ift, Ihresgleichen das Recht 
zu fünden, lebende, zudende Menjchen dem Büttel, dem Henker auszuliefern. Und 
hinter ihnen, Hinter den Hirnen diejer gleichgiltigen oder ungeduldigen, müden oder 
nervöfen Zufallsrechtspräger breitet am Kreuz der Erlöfer die Arme aus... Zwei 
fehr moderne Bilder, die mit andeutender Meijterkunft eine große, zwingende Bifion 
geben, zwei Blätter vom Stamm Goyas, die dennoch nur heute entitehen konnten. 
Wohl immer haben, in allen Zeiten und Zonen, die feineren, von der Plumpheit des 
Durchſchnittsempfindens gefchiedenen Geifter die Unzulänglichkeit irdifcher Rechts⸗ 
pflege gefühlt, immer vergebens das Ideal vom Himmel zu reißen verfucht. Doch 
ein Ideal fchwebte ihnen mindeftens vor. Sie ftanden auf feitem, nicht ſchwankendem 
Grund und hatten, die Slüdlichen, eine Einheit des Wollens und Denkens, die ihnen, 
mag jie ung noch jo eng begrenzt ſcheinen, innere Sicherheit gab. Heute? Wir find uns 
der Relativität aller RechtSbegriffe allzu bewußt, find, als Wurzelloje, zu tief in den 
Bwielpalt allen Dieinens und Glaubens hineingezerrt, als daß wir aud) nur im 
Stande wären, Rectsideale auszudenfen. Mit Graufen blidt Jeder, dem nicht 
Berufsdünkel und die Sudt, un jeden Preis „mitzumachen”, das Auge fließt, auf 
die Vorbereitung zu einem neuen deutſchen Strafgefeßbudh. Eine Zeit, die im 
Innerſten unwahrhaftig ift wie nie eine vor ihr, die gleich einem Schwindelhändler 
unter faljcher Firma Gejchäfte macht, vermag wohl einen Riefenkoprolithen zu hinter- 
laſſen, aber nicht Rechtönormen und fittliche Werthe zufchaffen, dieden Schoß einer 
Zukunft befruchten fönnten. Nicht Zufall iſts ja, dat auf feinem anderen Gebietedieefle 
Einporfönmlingszerfahrenheit des Fühlens, die widrige Deuchelei des Moralredens 
heutzutage fo grell in bie Augen ſpringt wie auf dem Steinboben des Strafrechtes. 
Nach jedem Prozeß, deſſen Senjationen die Trägheit füreine Weileaufpeitichen, merkt 
man, daß vondem Spruch, meift auch von ber Berfahrensart Steiner befriedigt iſt, — 
außer Denen natürlich, deren Tachgieriges oder furchtjames Klaſſenintereſſe von 
der Gerichtsentſcheidung ein Vortheilchen hofft. Eben haben wirs wieder erlebt. Zwei 
Monate lang wurde in Berlin und Leipzig gegen Bankdirektoren und Auffichträthe 
verhandelt. Große Summen, ungeheure, deren Biffernhöhe die Phantafie des Bürgers 
nur mit Herzklopfen erflettert, waren verſchwunden und gejpannt horchten deshalb 
jelbjt Zeute, die Jonft gegen allen aus Serichtsjälen Herhallenden Lärm das Chr ver- 
ftopfen, auf de8 Nechtsrächers dröhnenden Schritt. Langſam fam er, ſehr langlam 
heran, denn auf fremden Gebiet taftete ängitlich der Fuß, der bei jedem nächjten 
Tritt ſtraucheln konnte. Nun'iſt das Urtheil gefällt: cin Menſch ift ind Zuchthaus, 
zwei andere jind ins Gefängniß gewieſen worden; diellebrigen famen mit Gelditrafen 
davon. Ein netter Einfall, fagt Dancer: Bankſchwindler mit Gelditrafen laufen 
zu laſſen, die fie nicht drüden, ihnen den Weg zu neuen Mächlereien nicht jperren. 
Doch aud) auf die Freiheitſtrafen blickt Nieinand mit rechter Befriedigung. Die Preſſe 
hätte noch härtere Pein, noch ſchlimmere Züchtigung der am Boden Liegenden ge- 
wünjcht. Das felbe Geſindel, das jelig ijt, wenn ein Bankdirektor ihm Informationen 
odergargutbezahlteBrofpekte giebt,und das die faulſte Transaktion, ſo lange ſich Etwas 
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daran verdienen läßt, als eine Heldenthat preift, ift num noch nicht damit zufrieden, 
dat dem verwöhnten, verweichlichten Herrn Sanden Freiheit und Ehregenommen tft, 
daß Herr Exner geſchoren, geduzt wird und von ſechs Uhr früh Bid zum |päten Abend 
auf einem Echemel fchuftern oder fchneidern muß. Sole Erbärmlichkeit wedt kein 
Staunen mehr. Hättendie jegt Verdammten noch wüſter gemwirtbichaftet, im Augen 
blid der Gefahr aber reiche Helfer gefunden, dann wären fie heute Finanzgeniesund 
Männer von vielen Graden. Die alte Gefchichte vom Erfolg, der die Mittel Beiligt. 
Bismard und Moltfe mußten, wie fi ihr Schickſal geftaltet hätte, wenn im jehs= 
undjchziger Sommerfeldzug das preußifche Heer befiegt worden wäre. Nicht viel 
neuer it die Erfahrung, daß in Finanzprozeſſen der ganze Gerichtsapparat ver- 
jagt, verfagen muß, weildie Delinquenten ungleich behenber find als die Verfolger. 
Aud die Urtheile jelbftaber bieten der Kritifeine Fülle angreifbarer Stellen. Warum 
der ungewöhnlich weite Abitand in Strafart und Strafmaß zmwifchen den Hauptange— 
Elagten und ihren Genoſſen? Weil Sanden und Exner arbeitetenund intelligentiwaren, 
während die Anderen beide Augen zubrüdten umd nur möglichjt mühelos Jette Pro— 
fite erraffen wollten? Warum ſoll Herr Dr. Geutzich, der. Jußre lang Rechtsanwalt 
gewejen war, „nicht dag volle Bewußtſein der Strafbarkeit ſeines Handelus ge⸗- 
habt Haben“? Warum wird Exner ins Zuchthaus geſchickt, wenn ber Gerichts- 
hof in der Urtheilsbegründung jagt, der Direktor der Veipziger-Bauf-bebe- „wicht 
aus Habfuäht, ſondern wohl mehr aus Ehrgeiz gehandelt"? Trotzdem, heißts weiter, 
babe er „eine niedrige Geſinnung an ben Tag gelegt und deöhalb feien ihm Die 
bürgerlichen Ehrenrechte zu entziehen”. Iſt Ehrgeiz das Kennzeichen niedriger Ge— 
finnung? Wenn die Richter zuderlleberzeugung gefommen waren, Exner habenicht 
für feine eigene Taſche gearbeitet, ſei nicht durch Beitehung oder Verſprechung von 
Schmidt in den Niefenpump gelodt worden, dann durftenfie ihn nicht ins Zuchthaus 
ftoßen. Von einem lüdenlojen Beweis des betrügerifchen Bankerottes kann nicht die 
raſcher und klarer Ueberſicht boten. an bat der Auffichtrath. ſie nicht jorajamer 
geprüft? Mu; man Faulheit, Feigheit, Unfähigkeit wirklich zu den ſtrafmldernden 
Umftänden zählen? Und will man im Ernſt behäuplen Frners Retizenzen und 
Verlũſchungen ſeien über das bei gefährdeten Banken übliche Normalmaß gar 
ſo weit hinausgegangen? Er hoffte auf ein großes Geſchäft, das den Nimbus ſeiner 
Bank erneuen und ſie auf die Höhe der erſten Inſtitute heben ſollte, und die Hoffnung 
trog ihn. Er verlor affzu früh den Athem. Es ging ihm wie dem Manne, der zwanzig 
Bogen zu feiner Brüde braucht und für den neungehnten das Geld nicht mehr 
auftreiben kann: da ftürzt die ganze Herrlichkeit zufammen. Wahrfcheinlich hätten 
gelehrte Richter ihn nicht des betrügeriichen Bankerottes ſchuldig geſprochen; aber 
er ftand vor Bejchiworenen. Zu dem Bild moderniter Rechtspflege gehört ja auch 
die bewundernswerth liberale Einrichtung, daß gerade in den Fällen, wo die größte 
Sadfenntniß und die feinjte Piychologie nöthig wären, vom Yufall zujammenge- 
würfelten Laien die Entſcheidung überlaffen bleibt. Darüber hat Enrico Ferri geſagt: 
„Im täglichen Xeben n heifchen w wir d von Jedem die Arbeit, die exwach ſeinen Fähigkeiten 
und jeiner Vorbildung, zu leiften vermag; ; Niemand denft daran Keiue Zaihenuhr dem 
Schuhm̃ãch er zürReparatur zu geben. Die Ausübung der Strafjuſtiz aber verlangen wir 
bonreritbeiten Krämer oder Nentier, Maler oder Kaufmann, der vielleigtn nie hi ſeinem 
Leben eine Strafprogeßverhandlung ‚au, ı nur angehört hat. Gegendiet Sury fpräde, 


— 
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-jelbft wenn fie ftets aus Berjonen von hinreichender Befähigung zulam:nengejeßt 
wäre, ein gewichtiger piychologilcher Grund. Die pſychologiſche Summe verſchiedener 
Individuen, Die gemeinfam wirkten follen, tft niemals gleich der Summe ihrer cin: 
zelnen Fähigkeiten. Wie in der Chemie, ergiebt auch hier die Bereinigung mehrerer 
individitellen Elemente oft ein ganzandersartiges Produkt. Verjtändige Lente innen 
zuſammen ein Ganzes bilden, dem es fehr an Verſtand fehlt: in Folge einer Art 
pſychiſcher Kontagion gewinnen die unverftändigften, jchlechteften Negungen das 
Üchergewicht: senatores boni viri, senatus mala bestia. Dieje Erſcheinung ift bei 
dauernden Vereinigungen, etiwa in®erihtshöfen und Sadhverftändigen-Sfommiijionen, 
nicht fo fühlbar wie bei denen von furzer Wirkensfriſt. Deshalb jteht die Jury, aud) 
wenn ihre Mitglieder geicheite und gebildete Dienichen find, als Kollegium immer 
auf einer tiefen Intelligenzſtufe.“.. Solche Gedanken drängt jeder Strafprozeß 
uns auf, der überhaupt beachtet wird. Traurig, doch nur natürlich. Eine Zeit, die im 
Thun andere Normen für Gut und Böfe hat als im Reden, fanrı nicht Rechte prägen 
noch Recht fpreden. Taufend Arme redt der Menſchenknäuel ſehnſüchtig zum dunklen 
Himmel empor. Doch feine andere Antwort jchallt feinem Wunſch aus der Höhe herab 
als der oberſte Leitſatz aller Heuchlermoral: Du follft Dich nicht ertappen laſſen! 

\ * * 


%* 

Ein katholiſcher Prieſter jchreibt mir: 

„Der Durchichnittsphilifter von Pillfallen und Umgegend denkt fi in der 
Regel, wenn er dad Wort Vatikan in der Zeitung lieſt, daß es fich dabei um einen 
ungeheuren Palaſt Handle, wo Papſt und Kardinäle nah bei einander wohnen, wo 
es ein paar Muſeen giebt wo Jeſuiten fcheu durch alle Gänge fchleichen und mit den 
Schlüſſeln der unterirbiichen Berließe raffeln. Hat ein folder ehrſamer Leſer außer 
jeinem Billlallener Tageblatt auch noch ‚Buchholzens in Dtalien‘ von unjerem 
großen Julius Stinde gelefen, jo wird er am Stammtifch erzählen lönnen, daß der 
Batifan elftaufend Zimmer bat, der Bapft und die Kardinäle aljo einen ungeheuren 
Luxus entwideln müflen. Solder chiaroseuro ſchleppt fi von Geſchlecht zu Ge⸗ 
jchlecht und nimmt bei diefem Erbgange immer dunflere Töne an. 

Als ich einmal längere Zeit in der Ewigen Stadt weilte, lernte ich eines 
Tages den jeßt verjtogbenen Baumeiſter der apoſtoliſchen Paläſte, den Grafen Bes: 
pignani, fennen. Da ich meinen Bädeler, Gſell-Fells und Murray gut jtudirt hatte, 
fragte ich ihn mit jenem überlegenen Ton, der den deutjchen Touriften eigen iſt, die 
ih vorher burh Studium auf ihre Reije vorbereitet Haben: ‚Die Inſtandhaltung 
der elftaufend Zimmer des Vatikan nimmt wohl die Hauptjorge des vatifanifchen 
Banamtes in Anjprud)?“ „Macchd undicimila camere? Wir haben höchſtens drei- 
taufend ; und dabei müſſen wir fchon fleißig alle Eleinen Räume mitzählen, die man 
faum Simmer nennen kann. Wir find froh, wenn wir elftaufend Fenſter zählen 
fönnen.“ Ich war verdbußt und antwortete mit einem gewiſſen Sicherheitgefühl, wie 
man c$ bei vier Buben im Sfat zu haben pflegt: ‚Aber im Bädeker fteht doch. ..“ 
‚Dädefer hat viel Falſches über die innere Topographie des Batifans gedrudt‘, ant⸗ 
wortete er beinahe unwirrſch; „es lohnt nicht, alle dieſe Dingerichtig zu ſtellen. Ich 
war um einen fchönen Traum ärmer. 

Im Batifan wohnen der Papit, der Kardinaljtaatsjefretär, der Kardinal 
Mocenni, Generalverwalter ber Güter bes Heiligen Stuhles, die Hofbeamten vom 
aktiven Dienft, ein Theil der Dienerfchaft und ein einziger Jeſuit. Wer alſo glaubt, 
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daß ihm ein halbes Dubend Kardinäle mit dem großen rothen Kardinalshut min— 
beitens in jedem Korridor und jedem Kortile begegnen müßte, täufcht ſich gewaltig. 
Alle Eminenzen, außer den beiden eben genannten, wohnen in der Stadt. Wie 
kommt cs denn aber, daß der Vatikan eine eigne Pfarrei ift? Das iſt jehr einfach. 
Der Papft, die beiden Kardinäle, die Hofbeamten, die Dienerjchaft und die niederen 
Beamten, die ein fo weitläufiges Gebäude in feinen verfchiedenen Theilen beforgen 
und in Stand halten müſſen, die Gendarmerie und die Schweizergarde, dad Garten- 
perjonal u. |. w.: im Ganzen find es faft fünfzehnhundert Köpfe, jo daß die Ein- 
wohnerichaft des Vatikans auch der Seelenzahl nad) eine Heine Pfarrei ausmachen 
fan. Die Pfarrkirche ift die Kappella Paolina, die man von der Sala Regia aus 
betritt und um deren Wiederherſtellung ſich Leo XIII. ſehr verdient gemacht Bat. 
Wer im Natifan nicht genau Bejcheid weiß, fol ihn nicht allein betreten; 

ſonſt könnte er leicht lage umherirren, bevor erwieder in befannte Gegenden kommt. 
Denn in diefem großen Palaſt giebt es meines Willens vierzehn Höfe, die alle von 
mindeſtens vierftödigen Bauten eingefchloffen find, und zahllofe große und Tleine 
Treppen. Der gewaltige Gebäudekomplex ift eben nicht nach einem einheitlihen Plan 
gebaut werden; die verſchiedenſten Zeitalter habe ihre den jeweiligen Bedürfnifjen 
entjpredenden Bauten angefügt. Die Baugeſchichte des Vatikans Liegt zum Theil 
noch in tiefjtem Dunfel, das aufzubellen man in neufter Zeit eifrig bemüht iſt. Die 
Hanptichwierigfeit beruht darin, dag man erſt aus verhältnißmäßig fpäter Zeit 
Grundriſſe der einzelnen Theile des Vatikans aufgefunden hat. Die in diefe Riſſe 
eingstragenen Namen der einzelnen Gebäude waren aber nicht mehr die alten, weil 
der Zweck, dem fie fräher dienten, verändert worden war und damit auch der Naıne 
gervechielt hatte. Man darf hoffen, daß innerhalb der nächſten fünf Jahre eine um⸗ 
fangreihe Studie über die Baugefchichte des Vatikans erfcheinen wird, nachdem 
Ehrle und Stevenjon in dem Tert zu dem PVrachtwerfe Gli appartementi Borgia 

ſchon mande Punkte aufgeklärt haben. 

Wer mag denn wohl der einzige Jeſuit fein, der im Vatikan wohnt? Trotz 

Zante Voß und der Volkszeitung braucht der Lefer nicht zu erfchreden. Einen harm- 
loſeren Menſchen giebt es nit. Dieſer merkwürdige Jefuit ftammt aus Isny im 
württembergiſchen Yändle; er ijt ein Hervorragender Gelehrter, hat die vatikaniſche 
Bibliothek als Bräfekt in jeiner Obhut und hört auf den Namen Franz Ehrle. 
Politik, die man eigentlich jedem Jeſuiten in die Halbſchuhe oder Zugitiefel jchiebt, 
treibt unfer Landsmann nicht, es fei denn, daß er mit allen Mitteln bejtrebt ift, 
reich Leute dafür platt zu Schlagen, daß fie der vatifanijchen Bibliothek Handichriften 
oder der Sala di conjultazione Bücher ſchenken follen. Dazu gehört nun häufig eine 
recht Fuge Politik, die fich aber von der venezianijchen Lagunenpolitik wejentlich unter« 
ſcheidet. Ich Habe nicht die Abſicht, argloſe Gemüther zu erſchrecken; aber bei diejer 
Gelegenheit kann ich e3 nicht unterdrüden: P. Ehrle, aus der Geſellſchaft Jeſu, ift 
jogar Mitglied einer deutjchen Akademie der Wiſſenſchaften! So Etwas fonnte vor: 
fommen, und zwar in allerjüngjter Zeit, troßdem der große Mommjen fich ſo ener- 
giſch gegen jede Berüdjichtigung eines KKatholifen — a fortiori eines Jeſuiten — im 
wife: tchaftlichen Leben ausgeſprochen hatte. Intereſſant ift, daB gerade Mommſen, 
den jeine Studien jo häufig in ben Batifan führen, dann mit dem felben Manne 

verhandeln muß und auf feine Gefälligfeit angewieſen ift. 

In Rom fißt mancher Berichterjtatter deuticher Zeitungen, der in jErupel: 
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loſeſter Weije alle irgendwo umlaufenden Gerüchte vagiter Art über den Vatikan 
und Alles, was man unter diefem Namen zufammenzufaffen liebt, an fein Blättchen 
meldet. So kommt e8, daß wir in unferen Zeitungen die abenteuerlichiten Gejchichten 
aus dem päpſtlichen Rom lefen. Ein Beifpiel, — nicht das ärgite. Der Papft joll 
ungeheure Schäbe befigen. Eine Riefenfumme war angegeben und höhniſch wurde 
in ber Preſſe gefragt, ob die Katholiken wohl noch weiter den Peterspfennig zahlen 
würden, wenn jie dieje Ziffer gehört Hätten. Angenommen — aber nicht zugegeben —, 
die Summe ftimmte. Wie war jie ausgerechnet haben? Ein kundiger Thebaner war 
durch die Mufeen und Sammlungen des Batifang gefchritten — die natürlich große 
Erhaltungskoften verurfachen — und hatte in oberflächlicher Schäßung den ‚Werth‘ 
der Etatuen und Gemälde, der Waffen, Bücher und Handidhriften, der Gefäße und 
Gewänder und fonftiger Dinge ‚berechnet‘, einen unfinnigen ‚Breis‘ des Bodens 
mit den Gebäuden in Anſatz gebracht, Alles fein zufammengezählt und dann dieje 
Summe als ‚Vermögen de3 Bapftes” in die Preſſe gebracht. Nicht ein Blatt, nein: 
Dutzende von Zeitungen waren aufdiefesplumpe Manöver hineingefallen und druckten 
den Blödfinn ab. Faſt Alles, was man in diefe wunderſame Rechnung eingeſtellt 
hatte, tft eritens unverfäuflich, zweitens ohne Marktwerth und gehört dritteng nicht 
dem Bapit, jondern dem Heiligen Stuhl. Bon Bermögensobjekten nußbringender 
Art kann nicht die Rede fein. Der Torſo des Herfules, die Gruppe des Nil, die Biga 
ober die Tapeten, der Codex Vaticanus der Bibel, die Papyrusurfunden oder die 
Aldobrandinifche Hochzeit, das berühmte limoufiner Email, die Tiara der Stadt 
Paris oder die Fresken im Appartemento Borgia, die Biblioteca Ruhland, das 
Ottonianum oder die Rüftung Julius des Zweiten: alle dieje und taufend andere 
Dinge werden vom Heiligen Stuhl pietätvoll bewahrt und behütet, im Stand ge 
halten und mit großen often den Gelehrten oder Kunftfreunden zugänglich gemadtt. 
Der Papſt ſelbſt verfügt über eine Summe von achtzehn Millionen Lire, die bis zur 
Beit der Noth nicht angegriffen wird; im Uebrigen beitreitet er feine und der Kirche 
Bedürfniſſe, fo weit eben bie Gentralregirung in Frage kommt, lediglich aus ben Ein⸗ 
nahmen des Beterspfennigs. Das ift ein Beifpiel. Ich ann akatholiſcheLeſer nur bitten: 
jedesmal, wenn irgend eine Räubergeſchichte über den Vatikan durch die Blätter gebt, 
darauf zu achten, ob die Angaben fo gehalten find, daß man der Sade nachgehen 
fann, ob afo Namen, Zeit und Ort angegeben find. In den meiften Fällen wird 
der denfende Leſer feitjtellen können, daß jegliche Handhabe fehlt, um der Sache auf 
den Grund zu gehen, daß vielmehr lediglich auf die antivatifaniichen Inſtinkte der 
breiten Maſſen mit Paufchalverleumdungen gewirkt werden ſoll.“ 
— > 


> 

Aus dem Brief eines Kaufmannes: 

„Das Verfahren einiger amerikaniſchen Yollbehörden, über das bis in die 
legte Zeit hinein geklagt werden mußte, nämlid) die hicandfe Auslegung des Zoll 
geſetzes, hat Schule gemacht. Neuerdings hat Rumänien, da3 ja nicht gerade große 
Sympathien bei den Händlern anderer Yänder zu verlieren hat, in einer nicht alg 
tehtmäßig anzujehenden Weiſe eine Abneigung gegen die Einfuhr fremder Waaren 
bewiefen und fi} damit in offenen Gegenjaß zu den unzmweideutigen Bejtimmungen 
jeiner Handelsverträge gebracht. Die Finanznoth hat die Rumänen getrieben, aus 
denstohlenzöllen reine ‘yinanzzölle zu machen und fie unter einem nichtigen Vorwand 
in die Höhe zu Schrauben. Während die Uebergriffe der amerifanifchen Jollbehörden 
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von den Gerichten des Landes — wenn auch vielleicht oft nur, um den Schein zu 
_ "wahren -- geprüft und, falls fie ale zweifellos unberechtigt ſich erkennen lichen, zu: 
‚rüdgewielen werden, hat in Rınınänien die Behörde offenbare Berftöße gegen Siun 
und Wortlaut der ZTarifgefeße nicht nur nicht gerligt, fondern ſogar ausdrücklich 
fanftionirt. Schon vor etwa einem “fahr hatten die Importeure von Kohlen in 
Rumänien darüber zu klagen, daß die Waare nicht, wie früher, mit dem tarifmäßigen 
Satz von 0,05 Leu, fondern mit dem Zehnfachen diefes Betrages verzollt werden 
müſſe. Alle Bejchwerben waren vergebli; die Zollbehörden beriefen fid) Darauf, 
daß die früher übliche Urt der Verzollung meift auf einem Irrthum berubt babe und 
jet cıft die bisherige Anfchauung durch einen nadhbrüdlichen Hinweis des ‚yinanz- 
miniſters forrigirt worden jei. Am Ende aber wurden die Beichwerdeu doch der Re- 
girung fo läſtig, daß fie fich zu einen offenen, aber freilich recht gewagten Schritt ent⸗ 
ſchloß, nämlich zu einem Erlaß des Finanzminiſters an die Zollbehörden, der mit 
einem Federſtrich den Kohlenzoll um das Zehnfache des bisherigen Saßes erhöhte, 
aljoden Mißbrauch zum Geſetz machte. Die Borftellungen der öſterreichiſch- ungariſchen 
Regirung haben erreicht, daß einige in Oeſterreich. Ungarn gewonnene Stohlenjorten 
von der neuen Regel ausgenommen wurden, fo daß für dieſe Waare der alte Saß 
von 0,05 Yeu beibehalten blieb. Die Länder aber, deren Vertreter nicht jo früh auf- 
geitanden waren, haben mit ihren Produkten da8 Nachjehen. Der rumäniſche Yinanz- 
minijter erfennt in jeinem Erlaß nur Gardifffohle englifcher Herfunft al$ richtige 
Steinfohle an, die aljo auch nur den bisherigen Zoll zutragen habe, macht nun aber 
für Tejterreid) und Ungarn Ausnahmen, ftellt ihr Produkt demnach dem englifchen 
gleich. Wer ſich durch den zehnfachen Boll beſchwert glaubt, [ol durch chemiſche Analyſe 
feititellen lafjen, ob die von ihn eingeführte Waare als Steinkohle angefehen werden 
dürfe. Wie dieſe chemiſche Unterſuchung ausſehen würde, darauf läßt eine Anweiſung 
ſchließen, die der Miniſter den Zollbehörden eben ertheilt hat; danach ſollen alle 
Waaren, bei deren Herſtellung Theile oder Rückſtände von Theer, Petroleum oder 
einem anderen Oel verwendet wurden, nicht als Das, was ſie ſind, verzollt, ſondern 
mit weſentlich höheren Sätzen belegt werden, die etwa dem Zoll für die in ihnen 
enthaltenen Subſtanzen entſprechen. Natürlich würde nicht jede deutſche Steinkohle 
bei der chemiſchen Analyſe das ſelbe Ergebniß liefern wie engliſche Cardiffkohle, 
die ja ſelbſt nicht jdesmal prozentual genau gleiche Reſultate giebt. Ob unſere 
Regirung nicht daran denken will, ſolchen Vertragsumgehungen ein Ende zu machen ?* 
* * 





® 

Die weltberühmte Familie Humbert, gegen die unfere Monftrefchwindter nur 
arme Schächer jcheinen, zeigt einftweilen noch feine Quft, fich ertappen zu laffen. Sie 
fit irgendwo unter ſonnigem Himmel und freut ſich des Lebens. Neulich kam ihre 
binterlaffene Habe im Hotel Drouot unter den Hammer. 2500 Bücher des Herni 
Frédéric Dumbert, des Malers, Dichters und Abgeordneten für den Bezirk Seine 
et Marne. Eine ftattliche, bei den Franzoſen aber nicht jeltene Büchermaffe. Ueber⸗ 
raſchend war nur die Fülle freundfchaftlicder Widinungmworte, mit denen Groß⸗ 
würdenträger und berühmte Leute aller Art die Bändegeſchmückt hatten. Sogar bie 
Präjidenten Groͤpy und Faure fehlten nicht. Trogdem fonnten nicht jehr Hohe Breite 
herausgejchlagen werden. Ein bejonderer Raritätenwerth wurde nur dem abgenußten 
Portemonnaie der genialen Madame Therefe zuerlannt, für das ein Liebhaber fünf: 
zehn Lonis zahlte, und — natürlich — der hijtoriichen Truhe, in der die Hunbert- 
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millionenerbichaft aufbewahrt geweſen fein follte. In Wirflichleit hatten zwei Ren⸗ 
tenbriefe zu vier und einer zu brei Franes drin gelegen. Frau Humbert hatte an 
jeden Penner nur mit forglicher Fälſcherkunſt fünf Nullen gehängt und drängenden 
Gläubizern von den Hundert Millionen jo wenigitens eine in guten Staatspapieren 
zu zeigen vermocht. Für diefe Wunbertruhe wurden 1660 Francs erzielt; der glück⸗ 
liche Käufer merfte zu fpät, daß cifrige Samınler vorher Stüdchen abgebrochen und 
abgejchnitten hatten, um eine Erinnerung an den Koffer zu haben, der in der Legende 
fortleben wird. zyrederic, Therele und das überreife Töchterden Eva haben fich ge= 
wis wahrhaft königlich amnſirt, als fie im Licht der Jüliſonne irgendwo in unge- 
trübter Frühſtücksbehaglichkeit die Berichte Über die Vente Humbert lafen und dar= 
aus wieder einmal erfuhren, welcher Weltruhm der Lohn ihrer Thaten geworben ilt. 
- * % 


* 

Durch die Zeitungen geht die Nachricht, der Freiherr von Wangenheim, der 
jeit Plößens Tode dem Bunde der Landwirthe präfidirt, wolle aın Ende der Reichs: 
tagsjeffion dem politifchen Gedräng entfliehen, weil fein Kollege Röſicke ihm das 
Leben ſauer made. Das Gerücht Elingt glaublich; das Motiv fann nur erfunden ein. 
Die beiden Borfigenden,denen gleiche Pflichten und Rechte zugewieſen find, haben 
einander noch nie genirt und Herr Röſicke ift ein zu höflicher Herr, als daß er daran 
dächte, fich in die Kompetenzen des älteren Sollegen zu drängen. Wenn aber, wie 
nach menſchlicher Vorausficht doch zu erwarten ift, bie nächſten Handelsverträge ſich 
von den jegt geltenden im Punkt der Agrarzölle nicht wejentlich unterjcheiben, dann 
wird beim Bunde der Landwirthe durch die Stimmung feiner Mitglieder die fchroffite 
I ppofition aufgezwungen. Dann kann er nicht mehr eine den Gouvernemental- 
fonjervativen paſſende Politik treiben. Und dann würde der fSreiherr von Wangen: 
heim, der diefe Entwidelung vorausfieht und fiher nicht mißbilligt, fich, bei ber 
laitenden Fülle feiner perſönlichen und gejellfchaftlichen Beziehungen, wohl nicht mehr 
für den zur Bertretung der offen opponirenden Bauernſchaft geeigneten Führer halten. 

* * 


* 

Ein Polizeirath iſt geſtorben. Ein Geheimer ſogar, der aber ſeit manchem Jahr 
ſchon entamtet war. Krüger hieß der Mann. Er war ins Auswärtige Amt berufen 
worden, um ſtets ſchnell bei der Hand zu ſein, wenn Bismarck polizeilichen Schutz zu 
brauchen glaubte. Dieſes Schutzbedürfniß iſt oft belächelt worden, war aber nach Blinds 
und Kullmanns Attentaten und bei der Fülle täglicher Bedrohungen, die dem Kanzler 
ins Haus wirbelten, nicht ganz unbegreiflich. Daß es Bismarck an perſönlichem 
Muth gefehlt habe, wird wohl ſelbſt fein ärgſter Feind nicht behaupten; der ängit- 
lien Frau Johanna aber und dem jungen Staate der Deutfchen war er die Pflicht 
ſchuldig, fi gegen tüdifchen Meberfall nad Menjchenvermögen zu ſichern. Der Pos 
lizeirath jol au Material für die Vorarbeiten zum Sozialiftengejeg geliefert 
haben. Mag fein. Immerhin blieb er fein Dienftleben lang ein Subalterner, 
defien Hauptaufgabe war, Geheimpoliziiten auf den Wink abzurichten. Und von 
dieſem Manne, der mit der deutichen Politik ungefähr fo viel zu thun Hatte wie Herr 
Arthur Levyſohn mit Athletenfport, ward nach feinem Tode im ehrenwerthen Ber: 
liner Xageblatt wörtlich gejagt: „In ihm ftürzte wieder eine der Säulen des alten 
Kurſes zuſammen“. Bier Fahre nach dem Tode bes erften Kanzlers darf man Ber: 
linern, darf man der Provinz und dem Ausland in ber „gelefenjten liberalen Zeitung 
des Deutſchen Reiches” erzählen, Herr Krüger fei eine Säule bismärdijcher Politik 
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geweien... „Wer das Berliner Tageblatt gründlich fennen lernen will“ — jo hieß 
es früher in moſſiſchen Reklamen —, Der darf aber audj den Annoncentheil nıct 
vornehm verihmähen. Ein Leſer idict mir das folgende Inſerat: 
Ohne Vorurtheil! 

Sunger Witwer, 38 Jahre, Kunfthändler, in einer der 

Ihönften Städte Norddeutſchlands etablirt, gut fituirt, 

fucht Heirath mit gemüthvoller, vermögender Dame. 

Da völlig vorurtheilsfrei, werden aud) Damen, weldje 

aus gew. Gründen baldigft zu heiraten wünschen, un= 

bedingt berüdfichtigt. Gefl. Offerten unter... . dur) 

die Expedition des „Berliner Tageblattes“ erbeten. 


Aljo zu lefen im Berliner Tageblatt. ft der gemüthvolle Witwer nun eine der 

Säulen, auf denen das Meinungmwaarenhaus Rudolf Moſſe ruht? Fedenfalls kann 

der Inhaber diefer Firma, wenn einſt — hoffentlich noch lange nit — fein [egtes 

Stündlein ſchlägt, mit antiferZeelengröße zudem lachenden Erben ſprechen: Non olet! 
* * 


% 

In offiziöfen Blättern wird guten Bürgern ein auseinerkleinen holländiſchen 
Provinzzeitung gejchnittener Artifel präfentirt, in dem über den Deutichen Kaiſer ge- 
ſagt wird: „Erragte über das neungehnte Jahrhundert zu Hoch, für Biele unerflärlich 
hoch empor. Er ift mit Seiftesgaben ausgerüftet, die Über die aller dernorragenden 
Geſtalten unjerer Zeit hinausgehen. Bom Großen Kurfürften hat er denWagemuth und 
die Unbeugſamkeit, von Friedrich dem Erftendie Bradtltebe, von Friedrich Wilhelm 
dem Erſten dag ftrenge Berantwortlichkeit- und Pflitgefühl, von Friedrich dem 
Großen die geniale Intelligenz, die feine Diplomatte, die Liebe fürffunft und Schön: 
heit geerbt. Seine außergewöhnliche geiftige Neranlagung it mit einer unerımüd- 
lichen Ylrbeitkraft gepaart. In ruheloſer Arbeit hat er fich ein eigenes Urtheil über 
die deutſche Geſchichte, die Entwidelung deuticher Kraft und deutjchen Geijtes, über 
deutjche Kunſt und Literatur gebildet. Er ift vertraut mitden neuſten Problemen ber 
Naturwiſſenſchaft, er beherrjcht die ökonomischen und Verkehrsverhältniſſe derganzen 
Welt, er ift erfahren in allen Dienftzweigen der Armee und Marineangelegenheiten ; 
er ift Kenner auf dem Gebiet der bildenden Kunſt und Mufif, ein Maecenas, der fich 
hoch erhaben zeigt über Einflüffe von GKliquen, Richtungen und Tagesmoden, ein 
Muſiker, der, bei aller Verehrung magnerifcher Muſe, aud) die Meiſterwerke eines 
Weber, Gluck und die graziöſen Kunitichöpfungen der modernen franzöſiſchen Schule 
nicht vergibt; dabei findet er noch Zeit zur Erholung aufden Jagd: und Sportgebiet. 
Und Alles, was er unternimmt, zeigt den Stempel der Gründlichkeit und Solidität; 
was er weiß, weiß er gründlich, es ijt ein Theil jeiner Weltanfhauung; was er in 
der Kunſt fühlt, hat er nicht Anderen entlehnt, fondern feinem eigenen Gefühl ent- 
nommen. Und die Fachleute jtaunen über die jcharfe, durchdringende Einſicht in 
Studienfeld. Jedes Wort, das ein Mann von folcher geijtigen Befähigung ſpri 
verdient, gehört zu werden." Seht Ihr, wird vonden Bedienten hinzugefügt: jo 
theilt „da3 Ausland“ üher Wilhelm den Zweiten. Darauf ift zu erwidern, daß 
Behauptung, diefer Schlecht zufammengeftümperte Artikel zweifelhafter Brovenier 
jei al3 ein Normalurtheil „des Auslandes“ über den Kaiſer anzujehen, entmeder aı 
völlige Unwiſſenheit oder auf die Abſicht dreiſter Täuſchung ſchließen läßt. 


— {no oo — — 
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lutroth war die Herbftfonne im Weften untergegangen und wie eine 

Warnung vor nahendem Unheil leuchtete der letzte Schein des ſchei⸗ 
denden Tagesgeftirnes noch vom Himmel herab. Rüſtigen Fußes aber ſchritt, 
ohne Sorgenfurche im reinen, tapferen Herzen, eine hohe Männergeftalt durch 
die Straßen der Provinzialhauptſtadt Poſen. Ein kräftiger Herr, der ſich un- 
gebeugt anſchickt, ins ſechste Lebensjahrzehnt zu treten. Seine Mitbürger 
lieben ihn ; denn oft muß er auf feinem Gange den Hut lüften, um freund- 
lichen, ehrerbietigem Gruß Begegnender zu danken. Offiziere finds, Beamte 
und würdige Iſraeliten, die in ernftem Gefpräc Halt machen und mit hef- 
tiger Geberde des Wortes Wirkſamkeit fteigern. Und Ale grüßen den ftatt- 
lichen Herrn und Jedem dankt aus treuem Auge ein leutfäliger Blick. Auch 
die Kinder fennen ihn und polnijche Knaben fogar ziehen die Müge, wenn 
der Geheime Oberfinanzrathund Provinzialftenerdirektor Löhning vorüber« 
geht. Sonftfind Steuerbeamtenichtgerngejehen ; eraber hat ringsum fo viel 
Liebe gefät, daß der Fluch des Amtes von ihm genommenift. Froh bedenkters 
im Schreiten; doc) ein Seufzerftiehltfichausder Bruft: Der ſo viel Liebe gab, 
ifteineinfamer Mann und feines Weibes Zärtlichkeit ſchmückt ihm das Leben. 
Zwei Frauen hat er begraben, die Kinder find längft herangewachſen und noch 
immer will des Herzens, der Sinne Trieb nicht entf hlummern, nod immer 
ſehnt der Greiſende ſich nad) Weibes Wonne und Werth..Nichtganzo Heiter 
mehr tritt der gläubige Katholit in den Saal, wo feine Glaubensgenofjen ein 
Feſt feiern. Da trifft ihm der Liebe Heiliger Götterftrahl, der in die Herzen 
ſchlagt und zündet. Er ſieht Fräulein Coccius; und Mar auf einmal fühlt 
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ers in ſich werden: Die ift e8 oder feine fonft auf Erden. Der 
Mädchensift Regirungfekretär, alfo nur Subalternbeamter; wann 

ein entflammtes Herz je nad; Rang und Stand der Liebften gefragt? Re 
girende Fürften und Fürftenföhne haben Kleinbürgertöchter gefreit; und ein 
Rath zweiter Klaſſe follte nicht um das hübfche, tugendhafte, wohlerzogene 
Kind eines Subalternen werben? Der Geheime Oberfinanzrath ſucht die 
ehrenwerthe Familie öfter auf, geht, um mit dem Fraͤulein zu plaudern, 
fogar auf die Eisbahn und verlobt fi im Hornung der Erwählten. Bier 
Tage danach verfündet ers, „ftatt befonderer Anzeige“, in den Beitungen. 
Außer dem Oberpräfidenten und dem Bolizeichef gratuliren alfe hohen Civil⸗ 
beamten; die Generalität bleibt ftumm. Als die Steuerbeamten vereint ihren 
Glüuckwunſch abftatten, erzählt der Vorgefegte ihnen ausführlich und zärtlich 
die Geſchichte feiner fpäten Liebe. Inzwiſchen hat er erfahren, daß der Vater 
feiner Braut früher Feldwebel war und daß die ältere Tochter dem Sohn 
eines Steuerrendanten vermäßlt ift, der unter üblen Umftänden aus dem 
Dienft gejagt werden mußte. Die Enthüllung ift unerfreulid; für den höch- 
ften Leiter der Provinzialjtenerverwaltung befonders die allzu nahe Vers 
wandtfchaft mit einem bemalelten Steuerbeamten. Das große, nad) langem 
Sehnen endlich erreichte Glück aber läßt fein Verliebter fi durch ſolche 
Widrigkeit zerftören. Aergerniß wirds geben, aber ber Muthige zagt nicht; 
und im ſchlimmſten Fall kann der Minifter ihn ja nur in eine andere Pro- 
vinz ſchicken, wo ſichs beſſer lebt als im dürren Often. Zwar will die Sitte, 
daß man den Borjag zu einer Aenderung des Perfonenftandes vor der Aus⸗ 
führung der Centralbehörde meldet. Nicht jede Sitte aber ift bindendes Ge⸗ 
ſetz. Die Centralbehörde würde wahrſcheinlich abmahnen; der Minifter mag, 
wenn er vor der vollendeten Thatjache fteht, feinen Entſchluß fallen: ent⸗ 
laſſen, zur Dispofition ftellen fann er den Bräutigam nicht. Der fteht mit 
ungebrochenem Rückgrat auf dem Boden des Rechts und ficht geruhig dem 
Walten des Schidjals entgegen. Auch Hat die Frau des Oberlandesgerichtß- 
präjidenten ihm und jeiner Braut gejeltfchaftlichen Schutz zugejagt. 

Die Frau eines Oberlandesgerichtspräfidenten vermag viel; doch ihre 
Macht endet in der Diinute, wo eine Excellenz die Stimme erhebt. Zehn glüd- 
liche Tage waren feit dem Morgen verftrichen, der die Verlöbnißfunde in die 
erwachende Stadt trug: da Tag auf dem Schreibtiſch des Provinzialſteuer- 
Direktors ein Dienftichreiben, das ihm meldete, der Perfonaldezernent eines 
königlichen Miniſterii der Finanzen werde ihm am nächſten Tage eineamtliche 
Mittheilung bringen. Er kam. Zwei Geheime Oberfinanzräthe ſahen einauder 
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ins Männerauge. “Der aus Berlin hub an: „Der Mitifter zürnt Ihnen; 
erftens wegen Ihrer Verlobung, die Sie ihm nicht vor der Publifation an- 
gezeigt haben; zweitens, weil Sie ihm vor Ihnen untergebenen Beamten 
keck das Recht beitritten haben, Ste zur Dispofttion zu jtellen; drittens, weil 
Sie vor den felben Hörern häufig die Bolenpolitif der Staatsregirung ge- 
tadelt haben. Er empfiehlt Ihnen, ohne Säumen die Benfionirung zu er- 
bitten. Der Generaldireltor der birelten Steuern und ic; fönnen diefen Rath 
- Seiner Excellenz, den wir für einen erfter Klaffe halten, nur unterftägen; 
Sie haben Bermögen, find dann ein freier Mann und wir hoffen, Ihnen den 
Rothen Adler Zweiter mitgeben zu können.“ EinSchlag aus heiterem Himmel. 
Der Provinzialftenerdireftorerflärte, er behalte fich die Antwortnochvor. Am 
nächſten Mittag wurde er zum Oberpräfidenten gerufen. Der war nicht 
feierlich bureaufratifch, fondern rückhaltlos offen ; jeder Zoll ein kerndeutſcher 
Mann. „Ihre Yeußerungen über die Polenpolitik“, ſprach er, „können Ihnen 
nicht den Hals brechen. Aber die Verlobung macht Sie unmöglich. Gegen 
die Perſonlichkeit Ihrer Braut iſt nichts einzuwenden; doch ſie iſt die Tochter 
eines früheren Unteroffiziers von den hier garniſonirenden Sechsern. Der 
Chef einer Provinzialverwaltung und eine Unteroffizierstochter: Das geht 
nicht. Der ſelben Meinung iſt auch der Kommandirende General. Die in 
unſeren Kreiſen herrſchenden Anſchauungen waren Ihnen bekannt; wollten 
Sie ihnen nicht Rechnung iragen, dann müſſen Sie eben die Folgen aufſich 
nehmen.“ Jetzt iſts alſo heraus: die Verlobung, die Erkürung eines ſchlichten 
Kindes aus dem Volke gilt in Berlin als Verbrechen. Und ſolchem mittel⸗ 
alterlichen Vorurtheil ſollte der Mann mit dem ſteifen Rückgrat weichen? 
Niemals! Hoch hebt er das Haupt und erklärt dem Perſonaldezernenten, er 
werde nicht ſeine Penſionirung erbitten. Der zieht nun andere Saiten auf. Zwei 
Zeugen, deren Ausſage ſchon protokolirt iſt, ein Geheimer und ein einfacher 
Rathaus dem Steuerreſſort, befunden, der Vorgeſetzte habe durch herben Tadel 
der miniſteriellen Volitik oft ihre Gefühle verletzt und ſich geweigert, in ſeinem 
Machtbereich dieſe Politik zu fördern; auch habe er dadurch Anſtoßerregt, daß 
er dergeſammten Beamtenſchaft die Geneſis feiner Herzensneigung erzählte 
und hinzuſetzte, der Miniſter könne ihn höchſtens verſetzen. Dem Angefchul- 
digten taucht nah vor des Geiftes Auge die Klippe eines Disziplinarver- 
fahrens auf; und in der Bruft Schwindet des Muthes Spanntraft. Der Rath 
zweiter Klaſſe geht nad) Haufe und fehreibt an den Minifter Freiherrn von 
. Rheinbaben. Er bittet, die Unterlaffung der Anzeige zu verzeihen, da nur 
Bergeplichkeit fie verjchuldet Habe. Seine Braut fei ein hochgebildetes Diäd- 
16* 
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chen von vornehmen Aeußeren, er felbft ein loyaler Beamter. Er ftelle feine 
Berjegung in eine Weftprovinz anheim und werde bankbar fein, wenn der 
Minifter ihm eine Audienz gewähre. Die Antwort bringt ein an den Ober 
präfidenten gerichteter Minifterialerlaß. Der Minifter läßt den Entſchul— 
digungverfuch nicht gelten. Schon durch die Heußerung, er könne nur ver: 
jegt, nicht entamtet werben, habe bet Provinzialfteuterdireftorbewiejen, daß er 
die Folgen feines Thuns Mar vorausfah. Nicht aus Vergeklichkeit, ſondern 
in beftimmter Abficht fei die Verlobunganzeige unterlaffen worden. Damit 
aber habe Loͤhning fich einer Verlegung der Amtspflicht ſchuldig gemacht. 
Auch könne die Eeniralinftanz ihm, nad) feinem harten Tadel ber von der 
Regirung Seiner Majeftät vertretenen Bolitit, fein Vertrauen mehr jchenten, 
ihn alfo auch nicht für eine andere feinem Rang entſprechende Stelle vor: 
ichlagen, fondern ihn nur auffordern, feine Benfionirung zu beantragen. 
Bitterer Grolfftieg in dem braven, mißhandelten Dann auf. Aber die Hand 
zitterte nicht, al3 er feinen Namen unter den protofofirten Antrag fchrieb, 
ihn am erſten Juli zu penfioniren. Dann fchritt er, mit dem Ring am Finger, 
heimmwärts... Nun wußte er, warum an dem Abend, der ihm fein Herbit- 
glück befcherte, die Sonne fo Unheil kündend gen Welten verſchwunden war. 
Das ift derneue Roman, deran allen Stammtifchen, inallen Bürger: 
wohnſtuben acht Tage lang deutjche Herzen in zornigem Schmerz beben lieh. 
Herr Löhning hat ihnfelbft erzählt: in einernur für feine Freunde beſtimm⸗ 
ten Schrift, die aber — der Provinzialftenerdireftor a. D. muß recht unzus 
verläffige Freunde haben — zwei demofratifchen Zeitungen ber Reichshaupt⸗ 
ftadt zugejchicht worden ift. Darin hat der Penfionirte fich jelbft befcheinigt, 
daß er fich „allgemeinen Anfehens und der Verehrung und Xiebe der ihm 
unterftellten Beamtenfchaft erfreute”, freilich aber auch, daß er „durch In— 
trigue und verächtliche Angeberei” — mindeftens eines der ihm unterjtellten 
Beamten — aus dem Dienft gebracht worden fei. Die umftändliche und bes 
weislofe Schilderung diejer Intrigue brauchte hier nicht wiederholt zu wer: 
den; auch ohne den traitre, der feit der Zeit Sues und der Mühlbach nadıge: 
rade doch aus der Diode Fam, ift Alles vorhanden, was die Einfalt von einem 
ipannenden Roman begehrt: Liebe und Kabale, ein edles Herz und ein ſtarr 
Standesvorurtheil, ein treuer, aufrechter Bürger und ein harter, Böſes fi ° 
nender Dinifter; und im Hintergrund gar ein maderer Feldwebel und zı | 
hochmüthige Junker: der Oberpräjident und der Kommandirende G 
ral. Dennod) hätte die Gejchichte al8 Roman feinen Erfolg gehabt. \ | 
pfiffiger Verleger hätte fieabgelchnt und gefagt: „Sanz ſchön; aber{Xhr£ | 
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ift nicht ſympathiſch. Erftens macht unjer Publikum fich nichts aus alten 
Herren, die ein junges Mädchen älteren Kindern als dritie Diutter ins Haus 
bringen. Zweitens wird ein fo hoher Beamterkomiſch, wenn er ſeiner Trau⸗ 
ten aufs Eis nachklettert und Untergebenen von feiner Liebe vorplaudert. 
Drittens muß er milien, daß ein Math zweiter Klafje nicht die Tochter eines 
Unteroffizier8 aus der felben Stadt Heirathen kann. Viertens mußte er, 
wenn ers troßdem that, wenigftens ftandhaft bleiben und fich nicht durch die 
Androhung eines Disziplinarverfahrens ins Bodshorn jagen laffen. Und 
fünftens ift der Stoff überhaupt ſchon zu abgetragen.“ Auch von den eis 
tungen, denen die Senjation jetzt koſtenlos über kalte Hundstage hinweghalf, 
hätte feine den Roman angenommen. „Bu alt; nicht intereffant und mo⸗ 
dern genug für unjeren verwöhnten Abonnentenfreis.”" Wenn die felben 
Redakteure, die ficher jo zu dem Autorgefprochen hätten, nun Lärm fchlagen, 
als ſei Ungeheures, Unerhörtes gefchehen, und wenn dieſer Lärm wirklich 
Widerhall zu wecken vermochte, jo iſt damit zunächſt nur die uralte Erfahrung 
betätigt, daß wir zwei völlig verjchiedene Moralen haben, eine für Literatur 
und Theater, eine andere fürs Alltagsleben, und daß im lieben ‘Deutichland 
der Nachbar noch immer nicht weiß, mas der Nachbar benft und thut, der 
im Erdgefchoß Wohnende nicht, wie zwei Treppen höher, beim Herrn Ge- 
heimrath oder Miniſterialdirektor, geftrebt, getrachtet, geurthetlt wird. 
Wer der hier verſuchten Darftellung, die nicht ganz aus dem zur Sache 
gehörenden Dielodramenton fallendurfte,zugehört hat, wird über das Handeln 
des Herrn Pöhning ſchon im Innern das Urtheilgefprocdhen haben. Im Alter, 
meinte Goethe, erftaunt man nicht mehr. Der faft jehzigjährige Provinztal- 
ſteuerdirektor fällt aus einem Staunen ins andere, Er fennt den Erdaß feines 
Königs, der fagt, die im Dienjteid befchworene Pflicht disziplinarifch abjck- 
barer Beamten fordere die Vertretung der königlichen Bolitif; aber er wundert 
fi), wenn ihm, dem Verwaltungchef in einer national gefägrdeten Provinz, 
verdacht wird, daß er die Bolitif der Regirung vor ihm Untergebenen falſch 
und unbeilvoll nennt. Er ift im Aftenftaub preußischer Dienſtpragmatik 
ergraut und jtcht, al3 eine Spitze der Sejelljchaft, mit deu hohen Militär— 
behörden in engitem Verkehr; aber er jtaunt, da die Excellenzen über feine 
Berlobung die Köpfe schütteln und die Lieutenants über die Nöthigung jpotten, 
das Haupt vor einer Geheimen Oberfinanzräthin zu neigen, deren Vater in 
ihrem Regiment Unteroffizier war und deren oller Schwiegerontel als Sub: 
alterner faule Sachen gemacht hat. Und Herr Löhning iſt ein ſchwacher 
Dann, Fein heldiſcher Kämpfer ums Recht. Er fühlt, dag er in jeiner Stell— 
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ung nicht bleiben kann; doch ftatt den von der Amtsſitte gewielenen Weg zu 
gehen und, wie gerabe fein befonderer Fall heıfchte, offen zu reden, jchmeigt 
er und hofft, der vor die volibradjte That geftellte Minifter werde ihm im 
behaglichere Xebensverhältniffe helfen. Als die Hoffnung trügt, ſtammelt er 
Worte, die ihn entichulden follen, aber nicht Fönnen, und erbittet ſchließlich 
ſelbſt ben Abſchied, ftatt die Dinge an ſich kommen und das zuftändige Ge— 
richt entfcheiden zu laſſen. Das ift menſchlich, — gewiß; aber volenti non 
fit injuria; und wer fo ſchwach, jo innerlich haltlos ift, foll nicht vom ge⸗ 
bahnten Pfad der Korrekten abbiegen. Und nachdem er in die Maßregel ge« 
willigt, fie ſelbſt erbeten hat, die ihm doch die ſchwerſte Verlegung feiner 
Rechte ſchien, geht er hin und verbreitet — im günjtigften Fall durch Fahr⸗ 
Läffigleit — die Interna der Behörde, der er geftern noch vorftand, ſucht der 
- Regirung und insbefondere feinem Nefjortchef das Vertrauen, die Achtung der 
Bürger zu entziehen, bereitet, al8 deutjcher Beamter, den Polen ein unerhoff- 
tes Vergnügen und bringt fogar Privatgeipräche in der Leute Rund. Er hatte 
die Wahl: rädjichtlofer, mit allen ehrlichen Waffen fämpfender Widerftand 
gegen den Eingriff, der ihn Unrecht dünkt, oder ftumme Ergebung ins Un⸗ 
vermeidliche. In dem Augenblic, mo er, um einem Disziplinar verfahren 
auszuweichen, den Abfchied erbat, hatte er jeinen Rechtsanſpruch verwirkt 
und war an die Amtspflicht zur Berjchmiegenheit gebunden. 

Iſt nun, was die Regirung gethan hat, wirklich jo unerhört? Auch 
ihre Freunde müſſen einräumen, daß fie unflug gehandelt Bat, ungeſchickt, 
ohne Kenntniß der Perſon, ohne den Muth des Starlen, der cinen ihm 
Päftigen von vorn padt und aus dem Wege wirft. Denn läftig war ihr der 
Provinzialjtenerdireftor wohl Ichon lange. Ein Wann, ber nicht auf ftraffe 
Disziplin hält und die Untergebenen gegen die berliner Politik aufreizt. Aber 
er iſt Ratholif und ftreng Firchlich gefinnt; wird er abgefägt, dann zetert daß 
Centrum: inter dem Vorwande der Germanijirung treibt hr, wie wir 
längſt fagten, die Geſchäfte des Proteſiantismus! Das muß vermieden werden. 
Jetzt aber wıll der unbequeme Herr ſich aus einer jeinem Stand nicht ge- 
mäßen ‘Familie die dritte Frau holen und meldet diefe Abjicht nicht dem Mi— 
nifter: jegt ift der pfychologiiche Moment, ihn erft mürb zu machen und dann 
abzufchütteln, ohne daß die Schwarze Schaarrufenfann: Diedeutichen Katho- 
liken, die Ihr zu ſtärken verfpracht, werden nicht minder als die polnifchen von 
Euch b:drängt. Peider war die Piychologie der Herren von Rheinbaben und von 
Bitter recht dürftig, recht im Stil eines Kegelklubvorſtandes, derein ftörriges 
Mitglied geräujchtos ausschließen möchte, und ein Bismard würde fle höflich 
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erſuchen, einftweilen auf weniger fichtbarem Boften dieunentbehrlichen Vor⸗ 
bedingungen politiichen Handelns erfennen zu lernen. Unerhört, unerichaut 
ſoll nad) dem lirtheil der Empörten ja aber nicht die Mißwahl der Mittel 
fein, der Mangel an Augenmaß, fondern die Rüdjtändigfeit einer Kafte, die 
dem Rath zweiter Klaſſe verbieten will, als Gattin die Tochter eines Geld: 
webels heimzuführen. Das ift das Neue, das nie Erlebte an diefem Yall; 
und deshalb mußte er das Gemüth jedes Bürgers bis in die Tiefe bewegen. 

Wo die Leute, die Solches den Hundstagsfchreiern nachſchwatzen, wohl 
aufgewachien fein mögen? Frau von Sta&l war in Preußen laum warm ge- 
worden, alsfie schon ſchrieb: On sent en Prussetoujoursles deux nations 
quiencomposentmaluneseule: l’arme&eetl’etatcivil. Lesprejuges 
nobiliaires subsistent a cöte des principes liberaux les plus pro- 
nonc&s. Das war ums Jahr 1810; und fo iftS bis heute geblieben. “Der 
Nechtsbegriff der Ebenbürtigfeit ift reingermanifchen Ursprungs und ftammt 
aus der erften Zeit fchärferer Ständefcheidung. Von dem hohen Adel, der dem 
dispsragium, der Mesalfiance bejtimmte Wirkungen auf Befig und Titel 
der in foldyer Ehe gezeugten Kinder zuerfannte, ift er auf den Offizierftand, 
den Erbhüter alter Ritierehre, übergegangen ; und jeder Schuljunge weiß in 
Berlin und in Poſen jett, daß der Soldat, der gemeine wie ber im Rang 
höchſte, zur Heirath eine Erfaubniß braucht, einen Konſens, der nurgemährt 
wird, wenn Berjon, Kamilie, Vermögen der Braut dem Anfpruch der Be- 
börde genügen. In Preußen gehören die meiften Beamten dem Heeresver- 
band an; und die ihm nicht angehörenden find doch zu ihm in ein Verhältniß 
getreten, das die Biologie Symbiofe nennt. Wie der Einfiedlerfrebs die auf 
feinem Schalenhaus angefiedelten Seerofen, deren Neifelorgane ihn vor 
Berfolgern ſchützen, mit Nahrung verſorgt und auf feinen Umzüigen mit- 
nimmt, fo gönnt in Preußen der Kriegeradel Allen, die fichin fein Schneden- 
haus drängen, das privilegirende Ehrenrecht feiner befonderen Standesſitte 
und erwartet al3 Entgelt von den Gäften Schuß gegen die von unten her 
Zinte fprigenden Sepien. Und die Menge der Nachdrängenden wird nicht 
etwa Kleiner, — nein: größer von Jahr zu Jahr. In einer morjchen Beit, die 
nicht den Muth zu einer ihrem Telos angepaßten Moral hat und fid) nicht 
entichließen kann, den Rücken von alter Leichenlaft zu befreien, muß die einzige 
Kaſte, die nochdas Eifenband fefter Grundſätze zuſammenſchmiedet, ſchwäch— 
liche Geifter anloden. Aud) der Sohn des jüdifchen Wucherers will über 
einer Duellnarbe den Helm des Nejerveoffizierd tragen ; auch der Parvenu 
rümpft über Disparagien die Naſe. Keiner will weniger wählerifch fein, Keiner 
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geringer geachtet werden als die „Edelſten und Beften‘‘, als der Offizier, der 
nur einen feinem Stand gemäßen Ehebund knüpfen darf. Vorurtheil? Mag 
fein; trogdem mit dem älteften Ritterbürtigen der modernfte Hygieniker — 
der ja aud; den Begriff der Erbfünde aus den theologischen Moralhüllen 
geichält hat — in der Hoffnung übereinftimmt, auf gute Ahnen werde ein 
gutes Enkelgeſchlecht folgen. Doch richtige Schätzung vererbbarer Werthe 
oder thörichter Dünkel: die dünne Schicht, die ſich ſelbft ſtolz die Geſellſchaft 
heißt, beherrſchts mit der Kraft eines Sittengeſetzes; und ſie nicht allein. 
Wenn der Sohn des Vorſtadtbäckermeiſters einem Dienſtmädchen den Ring 
an den ſchwieligen Finger ſteckt, ſtößt der Vater ihn aus dem Haus. Wenn 
das Kind eines frommen Juden einem Chriſten in die Ehe folgt, ſchleppt ſie 
den Fluch der Eltern mit ſich. Und wenn der liberale Direktor einer großen 
Bank hört, ſein Prokuriſt habe ſich der Tochter des im ſelben Haus dienenden 
Portiers verlobt, wird er ihm ſagen: Ihre Wahliſt natürlich frei, Ihre Leiſtung 
genügt mir, aber ich muß Sie in eine Filiale ſchicken. Und da wagt man, von 
einem ungeheuren Ereigniß zu reden, weil in Poſen, wo jeder Zitelträger fid 
für den Nabel der Welt hält, die Geheimen und Wirklichen Geheimen Ober: 
mandarinen die Zöpfe zu ſchütteln begannen, al8 das Haupt einer Provinzial 
verwaltung die Abjicht Fündete, der Schwiegerfohn eines Feldwebels zu 
werden? Das Gerede, der Feldwebel fei der Kamerad des Offiziers, Elingt 
ja gut, wird von unbeftreitbaren Thatfachen aber überfchrien. Der Feldwebel 
ift Unteroffizier, hat vor dem jüngften Yieutenant die Haden zufammenzus 
nehmen und nicht mit der Wimper zu zuden, wenn er im rüdeften Stallton 
gerüffelt wird. Sein Kamerad figt in der letzten Schreibftube des Provinzial 
fteuerdireltorg, der nun fein Eidam ift und an defjen Zafel im Schmud der 
Goldligen und Ordensiterne die Herren ſchmauſen, die den Bater der Haus 
frauauf dem Kaſernenhof angeſchnauzt haben, dag ihm die Schläfe brannte... 
Für jo verfchiedene Symbionten iſt in dem engen Muſchelhäuschen einer 
Provinzialhauptjtadt fein Naum. Und wer den Schuß der Muſchelſchale 
genießen will, muß ſich in der Enge einrichten ; wer für Lebenszeit eine Pfründe 
begehrt, hat ji) der Satzung des Präbendenpatrones zu fügen. 

Und dennod) der Lärm, dennoch neben geheucjeltem und Eindifchem 
Grimm ehrlich tobender Manneszorn. Kracht auch da,woesfeftauffgelsfi ı 
zu ruhen fchien, das alte Preußen fchon in den Fugen?.. ehrt der Widerh | 
des pofener Nomans, dag Preußens Staatseinrichtungen nicht mehr de ı 
Bedürfnig entwurzelter Boruſſen entjprechen, dann iſt das Unbeilnah, dei, ı 
blutrothes Warnzeichen Löhning vom nachtenden Himmel herableuchten “ 

$ 
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n Deutfchland Hat e8 einiges Auffehen gemacht, daß eine in Nürnberg 

?. gehaltene Rebe, worin ich die deutfche Schweiz eine „deutfche Provinz 

in geiftiger Beziehung, aber freilich mit ſehr bedeutenden Reſervatrechten“ 

nannte, beanftandet umd angegriffen werden konnte. Der Herausgeber der 

„Zukunft“ hat mich aufgefordert, den Gegenftand diefer Rede hier eingehender 

zu behandeln. Ich folge diefer Einladung gern, weil ich hoffe, damit zur 

Befeitigung von Mißverſtändniſſen beitragen zu können, denen meine Rede 

bei meinen Landsleuten und die Haltung meiner Landsleute wiederum bei den 
reichSdeutfchen Nachbarn ausgefegt war. *) 

Es mag fein, dag zunächft die welfchen Schweizer, von denen der 
Sturm gegen meine Rede ausging, den Ausdrud province in feiner bilb- 
lichen Bedeutung nicht verſtanden, im Sinn einer politifchen Abhängigkeit 
und Fulturellen Minderwerthigkeit mißverftanden haben. Auch war in ben 
erſten Zeitimgberichten fchlechthin von der Schweiz, ftatt von der deutſchen 
Schweiz die Rede. Bei allen Schweizern aber, die fich über meine Worte 
aufgehalten haben, hat es ficher an der genauen Unterfcheidung zwifchen dem 
Geiſtesleben einer ſprachlichen Gemeinfchaft und dem politifchen Reben eines 
Staates und Volles gefehlt. 

Die fprachliche Gemeinschaft ift nach deutfchem Sprachgebrauch aud) 
nationale Gemeinschaft; denn eine Nation ift in deutſchem Munde — hier 
halten wir, nit die Franzoſen, die urfprüngliche Bedeutung des Wortes 
natio feft — eine Geſchlechts- oder Stammesgemeinfchaft, eine Geſammt— 
heit von Völkerſchaften gleicher Abftammung und, was ja faft immer damit 
zufammenfält, gleicher Sprade. Wir fprechen alfo im Deutfchen nicht nur, 
zum Beifpiel, von einer franzöfifchen Nation und Nationalität, denen der 
geographifche und politifche Begriff „Frankreich“ im MWefentlichen entjpricht, 
ſondern auch von einer polnischen und litauifchen, einer jüdiichen und keltifchen 
Nation und Nationalität, obwohl e8 eine entfprechende ftaatliche Gemeinfchaft, 
etwa ein einheitliches polniſches oder keltiſches Volk, längft nicht mehr giebt 
oder nie gegeben hat. Anders im franzöfifchen Sprachgebraud, wo in Folge 
des frühen politifchen Zufammenfchluffes aller Franzofen der Begriff der 
Nation mit dem des Volkes als des Staatöganzen zufammenfält. Wir 
Schweizer nun find — Das habe ich fchon vor Jahren öffentlich gejagt — 


*) Ausführlider und mit Belegen geſchieht Das in meiner Schrift „Die 
Schweiz eine dbeutjche Provinz. Weine nürnberger Rede und ihre Folgen. Ein 
Bekenntniß und eine Abrechnung”, die Hermann Walthers Verlagsbuchhandiung 
in dieſen Tagen ausgeben wird. 
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war une nation, aber feine Nation; wir find ein Volk, gebildet aus min: 
deftens drei Nationalitäten: aus Deutfchen und drei- oder viererlei Romanen: 
Tranzofen, und zwar Nord- und Südfranzofen, Italienern, Rätoromanen, 
deren Sürfeleifch und Ladin wiederum zwei verſchiedene Schriftfpradjen iind. 
Es ift daher — nicht nur ſprachlich, fondern auch begrifflich — unbeutid 
und lediglich eine Konzeſſion an ben welfchen Sprachgebrauch, wenn wir fe 
1848 neben dem Ständerath, dem Rath der zweiundzwanzig Stände, einen 
„Nationalrath" als Vertreter des Schweizervolle® nach der Seelenzahl haben. 
Auch eine hriftlatholifche „Nationalkicche” und ihr „Nationalbiſchof“ ſind in 
der Schweiz von fehr zweifelhafter Berechtigung; und was man unter einer 
„Rationalliteratur“ der deutfchen Schweiz zu verftehen Hat, habe ich nie zu 
ergründen vermocht, obgleich ich feit bald dreißig Jahren darin figurire. Diet 
Benennungen würden wohl ungefähr fo begründet fein wie das „Große natic: 
nale Velorennen Romanshorn-Genf“, von dem man jest bei ung lieft. 
Der „Nation“ nach find alfo wir Schweizer zum Theil — und zivar 
zum überwiegenden — Deutfche, zum heil Romanen — und wiederum 
vorwiegend Franzofen —; und wenigfiens und Deutf—h-Schweizern Tann da? 
Necht, uns zur deutfchen Nation zu rechnen, nur Unverftand und Unbildung 
ftreitig machen. Das Recht und die Pflichten eines Volkes, das verſchiedene 
Nationalitäten vereinigt, follen eben fo unbeftritten bleiben; der „Nation 
nad ift Deutfcher, wer in Goethes Sprache denkt und fchreibt, eben fo wit 
Romane, Franzofe oder Staliener Der ift, der bei Victor Hugo, bei Dante 
feine Mutterſprache, feine Denkart wiederfindet. Unſere welfchen Deitfchweizer 
greifen ja doch, wenn fie einen geprägten Ausdrud fuchen oder eine allge 
meine Wahrheit eindrücklich ausfprechen wollen, ganz wie wir, in den Sprid: 
wörter: und Litatenfchag der großen Spracgemeinfchaft, der fie angehören: 
und je höher gebildet fie jind, defto mehr und defto Eigenthämlicheres und 
Entlegeneres fteht ihnen davon zu Gebote Doch auch wer nur fagt: „Je 
suis“ oder: „Jo sono“, vertritt damit die Kultur und Denkart der Raſſe, 
die in Rom einft „ego sum“ fagte und fpäter diefe Worte nad) unterfchied: 
lichen Lautbildung⸗ und Analogiegefegen umformte, während unfer „ich bin“ 


eine ganz abweichende lautliche und formale Entwidelung zum Theil anderer 


indogermanifchen Wurzeln vorführt. Den aber, der „ich bin“ fagt, werben 
wir, mag unfere Kenntniß fremder Sprachen noch fo groß und unfere eigene 
munbartliche Ausfprache noch fo fehr von der feinen verfchieden fein, immer 


beffer verftehen als Einen, der fein Dafein mit „je suis“ kundgiebt; Goethes’ 


Fauft und ein Lied von Mörile wird uns immer verftänblicher fein al 
entfprechende Geiſteswerke franzöfifcher und italienifcher Zunge. Diefe ſeeliſche 
Verwandtſchaft, wie fie fi in der gemeinfamen Sprache und Literatur zeigt 
und durch fie gebildet hat, ift ein viel ftärferes Raſſenmerkmal als die durd 





Deutfchland und die Schtweiz. 227 


mannichfache Miſchung und Kreuzung verwilchte Verfchiedenheit von Augen- 
und Haarfarbe und trennt ung deutfche und welſche Schweizer viel fchärfer, 
al8 uns die Verwandtfchaft gemeinfamen Helvetier- oder am Ende gar Pfahl: 
bauerblutes verbinden würde, von der man neuerdings bei uns gefprocen 
hat und die fi mindeſtens auf das urfprünglich Teltifche Süddentfchland 
mit erftreden müßte. 

Wenn Menſch zu fein und ber Menſch zu werden, der zu fein man 
von der Natur beftimmt war, die höchfte Aufgabe des Menſchen ift, jo wird 
das Ideal in normalen PVerhältnifien für den Einzelnen doch immer der 
national beftimmte Menſch fein, weil er Diefen allein völlig verftehen Kann. 
Da ich als deutfcher Menfch geboren bin, werde ich das deal des Menfchen 
im deutjchen Menſchen fehen, nicht im romanifchen oder angelfächfifchen oder 
ſemitiſchen ober flavifchen oder japanifchen Menfchen, fo fehr id mir Mühe 
gebe, da8 Gute und Treffliche auch an diefen Menfchenarten zu fehen. Mir 
jtehen alfo Goethe "und Kepler über PVoltaire und Newton, Bad und 
Beethoven über Paleftrina und Roſſini, Luther über Loyola, “Dürer über 
Hulofai; und Dante und Shalefpeare und Raffael verehre ich als glüdliche 
Erzeugniffe des Zufammentreffeng von Genius und entfprechender Umgebung, 
wie e8 und Deutfchen nur zufällig nicht gegönnt war. innerhalb diefer 
geoßen und reichen deutfchen Geifteswelt num bin ich als deuticher Schweizer 
geboren. Ich bin nicht fo entartet, daß ich mich nicht innerhalb der deutfchen 
Nation als deutfchen Schweizer und als Schweizer überhaupt fühlte. Im 
Rahmen diefer engeren Gemeinſchaft find mir wiederum alle Erfcheinungen 
verftändlicher, vertrauter, meinem Geſammtideal einer menfchlichen Gefellfchaft 
näher ald irgendwo draußen. Ein Zwingli, ein Roufleau, ein Jeremias 
Gotthelf ftehen mir näher und intereffiven mich mehr als ein Luther, ein 
Boltaire, ein Immermann, nicht nur, weil fie in erjter Linie für ung gearbeitet 
haben, fondern namentlich, weil ich fie beſſer verftehe und weil ich unfere 
Berhältniffe, in denen auch fie lebten, befier kenne und aus Gewohnheit 
und Dankbarkeit liebe. Und wenn ich feinen fchweizerifchen Albrecht Dürer 
oder Franz Schubert zu nennen weiß und feine münchener Staatsbibliothel, 
feine dresdener Galerie und feinen kölner Dom in der Schweiz finde, wenn 
ich vielleicht in einer Stadt ohne Theater lebe und im Winter höchfteng zwei 
Beethoven-Symphonien höre: nun, fo halte ih mich eben an Das, was wir 
haben, und daneben an andere Quellen der Erhebung und Erbauung: an unfere 
Ihöne Natur und an den Reichthum unferes Volkslebens; ich tröfte mich 
mit der größeren Freiheit, zu thun und zu laſſen, zu lehren und zu belämpfen, 
was mir gefällt und nicht gefällt; ich hoffe dabei auf eine allmähliche Wendung 
zum Beſſeren auch bei uns und arbeite zu meinem ‘Theil daran, daß fie 
fomme. Und wenn die Hoffnung und die Arbeitkraft verfagen will? Nun, 
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dann gebe ich eben, jo oft Zeit und Mittel e8 erlauben, hinaus zu meinen 
beutfchen Stammesgenofjen und fehe und höre, was fie feit Jahrhunderten 
Schönes und Gutes gemacht Haben und noch machen, und komme zurüd, 
um auch bei uns das Beite und Schönfte von dem Guten und Schönen 
nachmachen zu helfen, und finde, daß denn doch auch bei uns allerlei Gutes 
und Schönes wächſt, da8 man draußen zeigen darf und vielleicht auch einmal 
draußen nachzumachen verfuchen wird. 

Und da wären wir ja glüdlich wieder bei der „deutfchen Provinz in 
geiftiger Beziehung” angelangt, von der zu ſprechen man uns verbieten will, 
weil die „empfindliche ſchweizeriſche Volksſeele“ dadurch verlegt werbe, wie 
im „Bund“ bie fehöne Seele Hagt, die fo tiefe Blide in unfere eigene arme 
Seele gethan bat. Wenn die fehweizeriiche Volksſeele gegen eine Wahrheit, 
die wir erfannt zu haben glauben, empfindlich ift, dann haben wir die Pflicht, 
diefe Wahrheit fo lange zu wiederholen, bis die Vollsfeele dagegen nicht 
mehr empfindlich ift. Eine ſolche Wahrheit aber ift, dag die großen geiftigen 
Aufgaben der Zeit nur gefördert werden durch da8 Zuſammenwirken großer 
geiftiger Kulturgebiete und vor Allem der ſprachlich und national zufammen- 
gehörigen Gebiete, innerhalb deren die verjchiebenen geiftigen Provinzen, unter 
verschiedenen Bedingungen ftehend und mit verjchiedenen Gaben ausgeftattet, 
einander anregen und befruchten müflen. Und fo ift e8 auch mitt der 
„dentfchen Provinz“ Schweiz von je her gewefen. 

Bon den erften Jahrhunderten der Gefchichte unferes Landes könnten 
wir zwar ganz abfehen, weil e8 da noch feine Schweiz gab und wir unwider- 
fprochen eine deutfche Provinz waren, mitunter auch wohl eine burgundifche, 
favoyifche oder mailändifche, daneben auf kirchlichem Gebiete eine römifche 
Provinz. In diefer römiſchen Provinz machten ſich freilid damals Schon 
‚ nRefervatrechte* geiftlicher und mweltlicher Herren und freier Gemeinden mit 

wechjelnden Erfolg geltend; und in unferer deutfchen Provinz waren die 
Mönde von Sanft Gallen und die fchweizerifchen Minnefänger aud für 
das Reich tonangebend. Aber mit den erften Schweizerbünden von .1291 
und 1315 haben wir doch wohl unfer eigenes Volfsthum errungen und ung 
aus den Banden unferes provinzialen Dafeins befreit? Staatlich: ja, infofern 
fi) ein Heiner Teil der heutigen Schweiz von dem aargauifchen Herricher- 
geichlecht der Habsburger (nach der Sage auch von dem fpäteren aarganifchen 
Nittergefchlecht der Geßler) freigemadht hat; geiftig durchaus nit. Die Ei 
genofjenfchaft blieb biß zur Erwerbung der ennetbirgifchen Vogteien und des 
Waadtlandes ein rein deutfches Land, das an der Kiteratur und Kunſt bei 
Deutfchen Reiches feinen befcheidenen Theil hatte, das die Bewegungen dr 
Myſtik und der Reformation von dort aus empfing, das feine Baumeift: 
ans Straßburg, Ulm und Rottweil bezog und feine Maler und Glasmal— 
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wie feine Gelehrten und Prediger ins Reich binausfandte, feine reformirtes 
Bekenntniß auch über einen großen Theil Deutichlands ausbreitete. Aber 
auch politifc) war die Trennung vom Weich trog Schwabenfrieg und Lands⸗ 
knechtsſpott fo wenig vollzogen, daß die fämmtlichen eidgenöfftfchen Orte bis 
zum MWeftfälifchen Frieden — zum Theil noch viel länger — die Zeichen 
ihrer StaatShoheit, die Wappen über ihren Thoren und die farbigen Schilde 
in ihren Rathausfenftern, ausnahmelos unter den Reichsadler und die Kaifer- 
krone ftellten und ſich damit wenigftend grundfäglicd) oder ibeell als einen 
Theil des römifch-deutfchen Reiches bezeichneten. ALS Exrekutoren des Reiches 
hatten die alten Eidgenoffen ja auch den Aargau erworben; antifranzöfifche, 
durch die deutfche Reformation genährte Neigungen führten ihr dag Waadt- 
land, Genf, Neuenburg zu. Seitdem  entfremdeten allerdings politifche 
Interefjen unferen Staatenbund mehr und mehr dem machtlos gewordenen 
Neich und feiner ſich ausbildenden Fürſtenherrſchaft und drängten zu Bünd- 
niſſen mit Frankreich; aber der geiftige Zufammenhang mit Deutfchland war 
im fiebenzehnten Jahrhundert immer noch fo ftarl, daß damals erft die 
Sprache Luthers (das Hochdeutiche), dem die Niederdeutfchen in Holland und 
Vlamland zu ihrem Schaden ihre ftaatliche Selbftändigfeit als Schlagbaum 
entgegenitellten, in unfere Kanzleien und Gelehrtenftuben Eingang fand. 
Durch diefe Annahme einer fremden, mitteldentfchen Sprache für den Schrift- 
gebrauch Haben wir uns dem großen Gebiet der neuen deutfchen Literatur 
endgiltig angefchloffen, wie es fchon feit Jahrhunderten die jegige franzöfifche 
Schweiz gegenüber der franzdjischen Sprache und Wationalliteratur gethan 
hatte, der fie einen Bonivard und Rouſſeau ſchenkte. 

Diefe Eroberung, die der deutfche Geift in einer Zeit tieffter poli- 
tifcher Erniedrigung machte, die Unterwerfung eines ſtaatlich und bisher auch 
fprachlich felbftändigen deutfchen Gebietes unter eine im Nordoften Deutjch- 
lands aufgefommene gemeinfame Schriftfpracdhe, ift für unfer Geifteßleben 
enticheidend geworden und geblieben. Freilih nicht jo — und zum Glüd 
nicht fo —, daß wir nun überhaupt in geiftiger Beziehung die Unterworfenen 
oder auch nur einfeitig Empfangenden und Abhängigen wurden: die deutiche 
Literaturgefchichte weiß wohl und hat e8 immer laut anerfannt, was jie und 
was die deutfche Sprache einem Haller, Bodmer und Breitinger verdankt 
und was Klopftod, Wieland und Goethe der Schweiz verdanken. Und aud 
als die Schweiz vor hundert Jahren ein einheitliche8 Staatsweſen von ge- 
mifchtem fprachlichen Charakter ward, indem fie die bisherigen welſchen Unter- 
tbanen und Verbündeten al3 gleichberechtigte Eidgenofjen aufnahın, blieb für 
den weit überwiegenden deutjchen Theil die geiftige Verbindung mit Deutfch- 
Iand beſtehen. Ein Salis, ein Johannes Müller, ein Peſtalozzi, ein Zichofte 
waren eben jo gute Schweizer wie gute Deutfche und in ganz Deutjchland 
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gefeierte Schriftiteller; und Jeremias Gotthelf ift in der Schweiz erit be: 
kaunt geworden, nachdem ihn Deutfchland entdedt hatte. Was dann m 
unferen Tagen Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer der deutſchen 
Literatur waren und was ihnen Deutfchland war: Das ift gerade jet wieder 
den Schwärmern für eine ſchweizeriſche Nationalkultur und Nationalliteratur 
nahdrüdlich genug ins Gedächtniß gerufen werden. Ich will bier nur daran 
erinnern, dag Keller als züricher Staatsfchreiber 1872 in einem Trinkſpruch 
fagte: „Wenn einmal die Deutfchen unter einer Verfaſſung leben, die auf 
ungleichartige Beftandtheile zu ertragen vermag, dürfte die Zeit kommen, in 
der auch die Schweizer wieder zu Kaifer und Reich zurüdtehren Tönnten.” 
In der Sich anfchliegenden Preßfehde erklärte Keller fchriftlich als feine wirt: 
liche Meinung: e8 komme vielleicht eine Zeit, „mo dieſes Deutjche Neid 
auch Staatsformen ertrüge, die den Schweizern nothwendig feien, und dann 
fei deren Rückkehr wohl denkbar.” Ex habe, fügte er hinzu, an die Möglid- 
feit „größerer Vollsrepubliken“ innerhalb des erweiterten Deutfchen Reiches 
gedacht. Beſonders, wenn die Schweiz unter der neuen Bundesverfaffung 
fih noch weiter zum Einheitftaat entwideln ſollte, würde fie ihre Kraft und 
ihr altes Weſen als Bundesftaat wieder gewinnen, indem jie „im freien 
Berein mit ähnlichen Staatögebilden zu einem großen Ganzen in ein Bundes: 
verhältniß treten würde" ... „Wenn ich für einen folhen Anfchlur, 
ein folches Unterkommen in fünftigen Weltftürmen mit Vorliebe an Deutſch⸗ 
land dachte, fo geichah e8, weil ich mich doch lieber dahin wende, wo Tüchtig⸗ 
feit, Kraft und Licht ift, als dorthin, wo das Gegentheil von Alledem 
herrſcht!“ Kellers Rede wirbelte um fo mehr Staub auf, als in einem ſich 
anschließenden Trinkſpruch Gottfried Kinfel Anlaß nahm, gegen eine gewalt- 
fame Amerion der Schweiz zu proteftiren, der er felbft mit der Büchſe in 
der Hand Widerſtand leiften würde Keller mußte in dem nachfolgenden 
Preßfeldzug fogar (nad) Büchtold) „das alberne Wort: Baterlandsverräther” 
hören und ein kränkendes Schreiben der im Leipzig fiubirenden Schweizer 
einfteden. Er ift trogdem doch — nicht nur Staatsfchreiber, fondern — 
Gottfried Keller und der Dichter des „Fähnleins der fieben Aufrechten“ und 
von „O mein Heimathland” geblieben. Sein Trinffprud und defien nad 
trägliche Erläuterung betrifft aber ſchon nicht mehr blos dag geiftige, fondern 
auch — und zwar im fehr weitgehender Weife — ein mögliches ftaatliches 
Bufammengehen der Schweiz mit Deutfchland. Auch über diefe Seite der 
Frage möchte ih vom Standpunkt unferer Zeit aus noch fprechen. it die 
deutfche Schweiz nad Abftammung, Geſchichte und kultureller Entwidelung 
zweifello8 eine geijtige Provinz deutfcher Nation: wie verhält jih dann das 
Schweizervolt al3 Ganzes zum bdeutfchen Volk in ftaatlicher Beziehung? 
So lange die Heinen verbündeten Volksrepubliken der deutfchen Schweiz 
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mit ihren welfchen Unterthanenländern und Bundesgenoflen neben dem alten 
Dentfchen Reich und Deutſchen Bund mit feinen ungezählten Fürftenthämern, 
geiftlichen und weltlichen Herrichaften und freien Städten fanden, war auf 
reichSdeutfcher Seite ein Anlaß, die politifche Dafeinsberechtigung der Schweiz 
in Frage zu ftellen, eben jo wenig wie etwa gegenüber Holland gegeben. 
Die deutfche Schweiz hatte in ihren Landsgemeinden und Bürgerrepublifen 
die uralte germanifche Bolksfreiheit nur noch folgerichtiger entwidelt als, 
zum Beifpiel, die freien Städte de8 Deutfhen Bundes und fie bis zur that- 
fählichen Löfung aus dem geloderten Reichsverband weiter geführt. Seit 
der Entftehung des neuen Deutfchen Reiches mit feiner viel ftärkeren Be- 
tonung der flaatlichen Einheit und deren perfünlicher Spige find zwar die 
Stimmen der Vorkämpfer, die fchon 1814 und 1848 riefen „Das ganze 
Deutfchland ſoll e8 fein!“ in der Deffentlichkeit beinahe verftummt und hallen 
nur in dem gelegentlichen Heußerungen der alldeutichen Berbände weiter; 
aber das Reich felbit ift durch fein Dafein und durch den Gegenfaß zu dem 
national geeinten Frankreich für die Phantafie der Nachbarländer mit zum 
Theil deuticher Bevölkerung ein lebendiger PBroteft gegen den Sonderbeftand 
eines deutſchen Defterreich8 oder einer deutfchen Schweiz. Mein Baterland 
wiederum hat unter diefen Einflüffen feinen mehrfprachigen Föberativcharafter 
entjchiedener hervorgekehrt; befonder8 die welſchen Minderheiten Halten eifer- 
ſüchtig auf ihre Gleihberedtigung im Bunde. Das wird ihnen Niemand 
verdenfen, am Allerwenigften, wer bie intelleftuelle Entwickelung eines Volkes 
höher ftellt als die politifche, die nur das Mittel zu jener fein darf, und 
wer deshalb auch den Anſchluß an die Kultur der flammverwandten Nation 
hochhält. Aber diefe berechtigte Eiferfucht der fprachlich verfchiedenen Landes— 
theile darf nicht zum Sprachenftreit werden, wie er in Oefterreich tobt und 
jüngft bei uns durch die Empfindlichkeit der Welfchen beinahe entfacht worden 
wäre; und auf der anderen Seite muß ein Staat mit mehrfpradiger Be: 
völferung die Berechtigung feines Dafeind und die Kraft der ihn zufammen- 
haltenden Ideen fortwährend zu beweifen vermögen. Das dürfte, im Gegen— 
jage zu Defterreich, der Schweiz durchaus nicht ſchwer fallen. 

Die Schweiz iſt nicht nur vermöge ihrer verbürgten Neutralität der 
„Bufferftaat” zwijchen den Großmächten Europas und dadurch, wie durch 
ihre unter Umftänden zu fürchtende militärifche Tüchtigkeit, eine Art Gewähr 
des Weltfriedens; fie ift nicht nur, dank ihrer Lage, ihrer Neutralität umd 
ihrer Mehrſprachigkeit, der Sig der internationalen Vereinigungen für wichtige 
Kulturfortfchritte — Förderung des Poſt- und Verkehrsweſens, Sicherung des 
geiftigen Eigenthumes, Bermenfchlihung des Krieges —: ſie ift vor Allenı 
und bfeibt einjtweilen, was jie jeit vierhumndert Jahren gewefen ift: ein Hort 
der freiheitlichen Entwidelung Europas. Sie ift e8 fraft ihrer Entftehung 
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und Zufammenfegung aus kleinen felbftändigen Freiftaaten, die ohne Hädiicht 
auf das Ausland und fogar auf einander ihre Sympathien und ihren Schug 
dem al8 gut und richtig Erkannten leihen Fönnen. Sie war es zur Zen 
der Reformation, der Hugenottenfämpfe und der holländiſchen und englifchen 
Revolution und neuerdings in der Zeit vor und nad) 1848, wo jie als 
Herd der Revolution bei der ganzen Reaktion verfchrien war: in meinen 
Augen einer ihrer höchften Ehren: und Eriftenztitell. Wenn auch fultur- 
feindliche Beftrebungen der Zeit hin und wieder von Boll und Regirungen 
geitügt und gefchägt worden find, jo haben die fchweizeriichen Gemeinweſen 
wiederum nur von ihrem Recht Gebrauch gemacht, die Freiſtatt jeder geiftigen 
Bewegung und unter Umftänden ihr Verfuchsfeld zu jein. Der züricher 
Volksaufſtand wegen der Berufung von David Friedrih Strauß 1839 ober 
der Sonderbund von 1847, eben fo wie die Einführung der direften Volks— 
gefeggebung („Referendum“) in die größeren Kantone feit 1869 oder die 
wahrhaft fortfchrittlichen Beftimmungen, die durd die Bundesverfaflung von 
1874 und das berner Kirchengefeg vom felben Jahr für den bürgerlichen 
Charakter der Ehe und für den Austritt aus der Kirche geichaffen worden 
find —: al Das wäre damals in anderen Theilen Europas kaum möglich 
gewejen; und irgend einmal mußten doch diefe Kämpfe ausgefochten, irgendwo 
einmal dieſe Neueinrichtungen, die ſeitdem ſchon fo vielfach vorbildlich gewirkt 
haben, zuerft durchgeführt oder wenigften® verfucht werden. Es mag ja jein, 
dat bei folchen Neueinrihtungen mancdherlei Unklarheit und fogar Gemaltthat 
mit unterläuft, dag Manches, wie die Gründung einer katholiſchen Volks— 
firche durch das erwähnte Kirchengeſetz, unglüdlich ausfällt, Anderes, wie 
die Geſetzgebung über Verftaatlichung des Getreidehandel3 in Züri) in den 
jechziger Jahren oder die über Trennung von Kirche und Staat in Genf 
zu verfchiedenen Zeiten oder endlich die über eidgenöſſiſche Kranken- und 
Unfallverliherung und über eidgenöfjische Unterftügung der Volksſchule in 
unjeren Tagen, endgiltig oder vorübergehend an dem Willen oder Unmwillen 
des Bolfes fcheitert: daS Alles mag fein und foll nicht beftritten werben; 
aber trogden: dürfen wir fragen; Wo iſt daS Bolt der Welt, das bei folcher 
Kleinheit und materiellen Beſchränktheit eben jo viel für geiftige Freiheit 
geihan hat? Und trogdem dürfen wir von der Schweiz, ähnlich wie Voltaire 
vom lieben Gott, fagen: Wenn fie nicht wäre, fo müßte man fie erfinden! 
Und zwar erfinden, wie wir jie fchon jeit geraumer Zeit erfunden haben. 
als deutjche und franzöſiſche und italienische Schweiz, als Vorbild eine repub 
fanifchen und geiftig höchſt leiftungfähigen Staates verfchiedener Nationalituı 
für alle Nationen. Denn zu diefer Arbeit an der freiheitlicden Entwidelung 
Europas haben feit Zwingli, Calvin und Rouffeau bis heute deutſche un“ 
welſche Schweizer zu gleichen Theilen mitgeholfen; und diefe Arbeit konnte f 
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fruchtbar und einflugreih auch nur gethan werden durch das Zuſammen⸗ und 
Nebeneinanderwirken verfchiedener Nationen — Germanen und Romanen — 
in verbündeten Heinen StaatSwejen und einem Kleinen Bunbesftaat. Die ger- 
manifchen, die deutichen Schweizer — Deſſen dürften fi unfere Welfchen hier 
und da in Ehrerbietung erinnern — haben unfer Staatsweſen gefchaffen und 
der Welt Jahrhunderte lang bis zur großen Revolution allein die, alte germani⸗ 
fche Volksherrſchaft und die Möglichkeit der alten römischen Republik vorgelebt; 
die Romanen und romanijirten Germanen find dazu gelommen und haben mit 
ber deutfchen Schweiz zufammen dem alten Europa die Möglichkeit der inter- 
nationalen demokratischen Republik vorleben geholfen. 

Sch jehe darin kein Verdienſt, das uns Anspruch auf einen welt- 
geichichtlichen Pla neben oder gar über anderen großen Völkern gäbe, die 
etwa das römiſch-deutſche Kaiſerthum oder die Republik der Freiheit und 
Gleichheit als Kulturarbeit aufzumeifen haben: unfere Entwidelung zur inter: 
nationalen Demokratie war, wie jebe andere, eine Naturnothwendigfeit; und 
eine oft harte. Uber es war die Leiftung, die uns gemäß war; und fie ift 
unjer Zroft, wenn uns gegenüber der Größe, den kolonifatorifchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und fünftlerifchen Erfolgen anderer Bölfer Kleinmuth und Ber: 
zagtheit anwandeln will. Die vorbildliche Aufgabe, in der wir ftehen, ift 
immerhin ein Volkerleben werth. Ob fie fich erfüllen wird in einer Fort: 
jegung des römifchen Kaiſerreiches deutjcher Nation, in einem größeren Reich 
deutfcher Nation mit oder ohne Kaifer, das, wie Gottfried Keller fich dachte, 
„auch freiere Staatsformen vertrüge” und das mit den anderen europäifchen 
Nationalftaaten in „ewigem Bund“ flünde, oder in der bisherigen Weife: 
im Fortbeſtehen unferer heutigen Meinen deutfchen und welfchen Staatsweſen, 
denen jich aber ringsum ähnliche, fo weit der demofratifche und foziale Gedanke der 
Neuzeit reiht, anfchliegen und ihnen an ber großen Kulturarbeit, Die Europas 
Völker bei ſich und in den neuen Erdtheilen zu erfüllen haben, im demofratifchen 
und fozialen Sinn mitzuarbeiten ermöglichen würden? Oder ob wir an unferer 
Aufgabe als Volk zu Grunde gehen und in einen diefer Aufgabe ungünftigen 
größeren Staatsverband aufgehen werden? Wir fürchten einftweilen für unferen 
alten und verdienten Kulturjtaat das Schidfal der Burenrepublifen nicht ; ins⸗ 
befondere hegen wir vor dem nad) ganz anderen Zielen ausblidenden deutjchen 
Imperialismus für den Beſtand unjerer internationalen Republif viel weniger 
Bejorgniffe, als jie gegenüber dem franzöjifchen Jmperialismus am Plate 
geweſen wären, in defjen Hinterlaffenen Papieren befanntlidy fchon eine fran- 
zöjifche Provinz Waadt zu finden war; ich theile daher auch nicht die nervöfe 
Angit vor einer Zoll- oder Poftunion mit dem Deutſchen Reich, fofern fie 
unjeren geiftigen und gefchäftlichen Verkehr fördert. Aber follte wirklich einmal 
unfere Fahne der internationalen Demokratie vor den Feldzeichen der großen 


234 Die Zukunft. J 


nationalen Staaten erliegen und die deutſche Schweiz vorübergehend — nämlich 
bis zu dem ſicheren Umſchwung, der jeder nicht auf den Vollswillen ge: 
gründeten Gewalt ein Ende machen wird — eine „deutliche Provinz“ in 
politifcher Beziehung werden: find denn die Provinzen immer die Abhängigen, 
die Unterworfenen gemefen? ft nit Hellas erſt als maledonifche und 
tömifche Provinz die Erzieherin der Welt geworden? Hat nicht die römische 
Provinz Judaea, die zur Zeit ihrer Selbftändigkeit den AHömern ein Spott 
gewefen war, nach ihrem Untergang geiftig den Erdkreis erobert? ES gicht 
Märtyrer ihrer Ideen auch unter den Völkern und Staaten; Spanien hat 
dem Idol der Glaubenseinheit feine Weltherrfchaft und feine nationale 
Bedeutung geopfert, Frankreich die große Revolution und die daher ſtammende 
Meberfchägung der eigenen „großen“ Nation mit langfamem Niedergang 
bezahlt. Wenn unferem Volke auch eine Reidengzeit befchieden fein jollte: es 
dürfte fich fagen, daß ſie nicht verloren ift, daß der Same, den e8 in ben 
Tagen feiner Selbftändigfeit ausgejtreut hat, früher oder fpäter auf dem 
neuen, größeren Felde, über das ber. Sturm ihn Hingeweht, feine Früchte 
tragen werde. Cinftweilen aber wollen wir uns noch des jonnigen Tages 
freuen und ihn nugen, als freie. Provinz germanifchen and romanischen 
Geiſteslebens, aber mit den unveräußerlichen Refervatrechten der ftaatlichen 
Selbftändigleit uud der immer fortfchreitenden freiheitlichen Entwidelung. 


Bern. Profeffor Dr. Ferdinand Better. 
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ei gemeldet ward, der Freiherr von Wangenheim wolle fi aus der politifchen 

2 Thätigkeit zurüdziehen, bejchäftigt fich die Preffe wieder einmal ſehr lebhaft 
mit dem Bunde der Landwirthe und feiner vorausfichtlichen weiteren Entwidelung. 
Die dem Bunde fernjtehenden Bolitifer wiſſen aber noch immer fo wenig von 
unferer Organifation, daß mir eine furze Aufflärung nöthig Tcheint. 

Die Grundlagen der Organifation des Bundes bilden die in den Wahl«- 
freisverbänden zujammengefaßten lofalen Gruppen. Diefe Wahlfreisverbände 
umfaßt die unter einem gewählten Provinzialvorfißenden jtehende Provinziale 
abtheilung. Den preußifchen Provinzialabtheilungen entjprechen in den nicht- 
preußiichen Theilen de3 Reiches die Yandesabtheilungen mit den am ihrer Spike 
ftehenden Landesporfigenden. Aus den fänmtlichen „Provinzial”= oder „Lan—⸗ 





des": Vorfißenden und je einem oder zwei außerdem aus jeder Provinz und 


jedem Landestheil beſonders gewählten „Ausichußmitgliedern“ bildet fich der 
„Geſammt⸗Ausſchuß“ des Bundes. Dieſer zählt alfo ungefähr 70 auß allen 
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Theilen des Deutfchen Neiches fih refrutirenbe Mitglieder; er bildet das die je- 
weilige politifche Tendenz bes Bundes entſcheidend bejtimmende Gremium des 
Bundes. Diefer Gefammtausjchuß tritt, je nach dem Erforderniß der politiichen 
Qage, zwei: bis viermal jährlich in Berlin zufammen: in ihm ift der Groß, Mittel - 
und Stleingrundbefiß durch direfte Abordnung aus allen einzelnen Befibflaffen zu 
gleichen Theilen vertreten. Der Gefammtausfhuß wählt den vierzehngliedrigen 
Hauptvorftand und den die Gefchäfte führenden „Engeren Borjtand”, der aus 
den beiden Borfigenden und dem Direktor befteht. Die Borfigenden, jept Frei⸗ 
herr von Wangenheim und Dr. Nöfide, find einander foordinirt und mwechjeln 
im PVorfiß de3 Engeren Borftandes und in der Leitung der Hauptvorſtands⸗ 
und Ausfhußfigungen ab. 

Die beiden Vorfigenden und der Direktor, Dr. Diederih Hahn, Haben 
je einen Stellvertreter. Kein ben Bund verpflichtender Beſchluß verwaltung- 
technifcher oder politifch-taftifcher Art ift denkbar, der nicht dirch das Zuſammen⸗ 
wirfen der drei Mitglieder des „Eingeren Vorſtandes“ oder, bei ihrer Behinderung, 
ihrer Stellvertreter entftanden wäre; und wiederum fein nur irgend bedeutjamer 
politiſcher Beſchluß dieſes „Engeren Borftandes", der nicht in der Richtung 
läge, die vorher im Geſammtausſchuß für den konkreten Fall von der maßge— 
benden Meinung des Gejammtbundes empfohlen war. 

Schon hieraus wird man erfennen, welden Werth die Behauptung bat, 
das Ausscheiden des Freiherrn von Wangenheim erfolge wegen eines Gegenfabes 
zur Tendenz des Bundes oder anderer Bundesführer. Der Geſammtausſchuß 
-ift ja das Organ bes Bundes, das die Tendenz ausfchlaggebend bejtimmt, wo= 
bei jedes Ausſchußmitglied naturgemäß direft aus dem politijchen Leben des 
engeren Umgebungsfreifes feiner Heimath fchöpft. Die legte Ausihußfigung 
hatten wir in ben erften ?yebruartagen, kurz vor der Generalverfammlung des 
Bundes; feitbem war aljo nicht einmal die formelle Möglichkeit gegeben, irgend 
einen etwa entftandenen Gegenſatz zwijchen den Tendenzen des Ausſchuſſes und 
den Anfichten des Freiherrn von Wangenheim überhaupt erfennbar werben zu 
laffen. Für die damalige Uebereinftimmung der Anfichten diefes Führers und 
der Bundesglieder hat aber die Generalverfammlung wohl öffentlich ein unzwei— 
deutiges Zeugniß abgelegt; und ich begehe feine Indiskretion, wenn ich age, 
daß die vorangegangene Ausfhupfigung, wie ftet3, fo insbejondere auch im 
Februar, gerrau das jelbe Bild vollftändiger Einmüthigleit zwifchen den Bundes- 
führern und dem Ausſchuß zeigte. 

Dean könnte nun die ganz konkreten ragen jtellen: Bon welcher Art war 
diefe zulegt vom Geſammtausſchuß einmüthig befchloffene und von der drei« 
föpfigen Bundegleitung bisher befolgte „Tendenz“ des Bundes? Und läßt ſich 
mit Zug annehmen, daß, gegenüber einer unveränderten Tendenz des Bundes, 
nur der Freiherr von Wangenheim perfönlich anderer Anficht geworden jet und 
deshalb ausfcheide? Ich meine: die bisherige Tendenz des Bundes geht aus den 
Aeußerungen feiner offiziellen Preſſe und aus den äffentlichen politifchen Hand- 
lungen feiner drei leitenden Vorftandsmitglieder ganz Elar hervor. Dieje Tendenz 
war darauf gerichtet: den Verſuch zu machen, ob e3 möglich jei, auf dem Wege 
einer gütlichen Verjtändigung ınit der Negirung die Biele des Bundes zu er- 
reihen. Das Scheitern dieſes Verſuches hätte dann die Erfahrunglehre gegeben: 
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dag der Weg der Berftändigung eben ungangbar jei, daß man vielmehr, um 
das fachliche Ziel zu erreichen, einen anderen Weg gehen und ed mit der rüd-» 
ſichtloſen politifhen Machtentfaltung des deutfchen Bauernftandes verfuchen mũſſe 
Der Beſchluß, eine jolche , Tendenz“ des Bundes fejtzubalten, fonnte einftimmig 
gefaßt und dennoch konnten die Beweggründe bei den einzelnen Mitgliedern jo- 
wohl des Ausſchuſſes als auch des Borftandes durchaus verjchieden fein. 

Ich Eonftruire den Kal: der Trreiherr von Wangenheim babe mit einem 
Theil des Ausſchuſſes durhaus an einen günftigen Erfolg eines ſolchen Ber- 
ftändigungverfuches geglaubt. Dann ergab fich für diefe Politiker von jelbit, 
daß diefer Verſuch gemacht werden mülle. Der andere Vorſitzende, Dr. Röſicke, 
und ein anderer Theil des Ausjchuffes hätten Dagegen an einem günftigen direkten 
Erfolg diejes Verjuches von vorn herein gezweifelt. Trotzdem hätten auch Diele 
Politiker allen Anlaß gehabt, dem Verſuch zuzuftimmen und ihn loyal mit Durd- 
zuführen, — fchon, weil eben nur jo der überzeugende Beweis für die Nichtig- 
feit ihrer Anficht zu führen war. Erſt diefer Beweis konnte jpäter bie Baſis 
geben für die wiederum einmütbhige Entichetdung des Bundes, ob nun ber andere 

Weg eingeichlagen werben müſſe. 
Es giebt in der engeren oder weiteren Leitung des Bundes feinen Ein- 
zigen, für den es nicht ein Axiom märe, dab jede Machtentfaltung, jebe poti- 
tiiche Wirkungmöglichleit des Bundes überhaupt nur durch die volllommene Ein- 
müthigfeit gefichert werben fanı. Deshalb darf niemals eine Majorifirung 
verjucht, vielmehr müſſen, aud) wenn zunächſt verſchiedene Auffafjungen vorliegen, 
jtetS überzeugende Gründe für die abweichende Meinung beigebradyt werden. 
Das konnte im vorliegenden all entweder für die eine Seite auf poſitivem 
Wege geichehen: dadurch, daß der Verftändigungverfud Erfolg hatte; oder für 
die andere Seite in negativer Form: dadurch, daß diefe Taktik jih ald ergeb- 
nißlos erwies. In beiden Fällen blieb die taktiſche Einmüthigfett des ganzen Wer- 
bandes, wie im bisherigen Verhalten, jo auch für das fünjtige Vorgehen gefichert. 
. Wenn aljo der Freiherr von Wangenheim jeßt zurüdtreten will, jo läge 
darin feineswegs der Ausdrud einer etwa entitandenen Gegenfäglichkeit feiner 
politiichen Auffaljung zu den Tendenzen der Bundesmehrbeit, fondern man könnte 
daraus nur ſchließen, er habe ſich ſelbſt volllommen überzeugt, daß auf dem 
Weg einer Verjtändigung mit der Regirung heute nichts zu erreihen it. Er 
halte darum jegt den anderen Weg für nothwendig, glaube aber vielleicht, daß 
er perjönlich die hierfür erforderlihe Kampfnatur nicht bejige. 

In der Auffaſſung der Tagespreſſe nimmt wan die Abficht des Rück- 
trittes als Beweis einer Gegenjäßlichkeit in den Tendenzen. In Wahrheit be— 
weijt jie nur, daß über die Ausjichtlojigfeit jedes Verſtändigungverſuches jetzt 
wieder volle Uebereinftimmung im Bunde herricht und daß daher die Beichreitung 
des anderen Weges auf allen Seiten für erforderlich erachtet wird. 

Daß ein ehrlicher politiiher Charakter, der nach zahlreihen Buficherung 
an den Erfolg jeiner Verftändigungverjuche glauben durfte, fi nun perſönlu 
angewidert fühlt, ijt leicht zu begreifen. Trotzdem werben die Bundesmitgliede 
im Lande die Hoffnung noch lange nicht aufgeben, der Freiherr von Wangenhei 
werde die Stonjequenz feiner geänderten Beurtheilung der politiſchen Lage ni« 
durch jeinen Rücktritt, fondern nur dadurch ziehen, daß er fich feiner tar! 
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und tapferen Kampfnatur wieder erinnert, die zur Zeit der Gründung des Bundes, 
im Januar 1893, in feinem berühmten Aufruf jo wirkſam hervortrat. 

Nach einer Zeitungnadricht ſoll der Treiherr von Wangenheim die bei 
jeiner jegigen politiichen Thätigfeit unvermeidliche Vernachläſſigung feiner wirth- 
ichaftlichen “intereffen bejonders betont haben. Das könne, wurde in der liberalen 
Preſſe gejagt, doch nicht mitjprechen, denn die Bundesvorfigenden würden ja 
„glänzend honorirt“. Dieſer boshafte Unfinn wird nicht zum erften Dial auf: 
getifcht; deshalb fei hier die Thatſache feitgeitellt, daß die beiden Vorfigenden 
des Bundes ehrenamtlich fungiren und dad die dadurch für fie bedingten wirth- 
Ihaftlihen Opfer in der That fehr ins Gewicht fallen. Dabei denfe ih nicht 
nur an die dur den fait ununterbrochenen Aufenthalt in Berlin entftehenden 
direften Unkosten, die durch ein angemefjenes Paufchale nicht gedeckt werben, 
jondern aud) an bie mit der Entfernung von der heimiſchen Wirthichaft zu: 
fammenhängenden wefentlich erhöhten Kojten der Gutöverwaltung und an bie 
trogdem nicht vermeidbaren Einbußen in der Wirthſchaft. Daß der Freiherr 
von Wangenheim nicht geneigt und nicht in der Lage ift, diefe Opfer dauernd 
zu bringen, bat er aud früher fchon wiederholt betont. Begreiflich wäre, wenn 
nun dieſe wirthichaftlicden Erwägungen um jo ftärker wirkten, je mehr fich heraus: 
jtellte, daß der ihm perjönlich vielleicht ſympathiſchere Weg einer Verjtändigung 
erfolglos bleiben werde. Sollte er, gegen den Wunſch der Bunbesmitglieder, 
wirklich aus jeinem Amt jcheiden, dann könnte der für ihn zu wählende Vor⸗ 
fißende im Verein mit den ihm beigefellten Bundesführern gar keine andere „Ten⸗ 
denz verfolgen”, als Herr von Wangenheim felbjt fie Fünftig verfolgen würde, 
wenn er bliebe. Dieſe Gewißheit ift in der Bundesorganijetion begründet. Die 
nothwendige Konjequenz aus ber heute für Jeden erkennbaren politifchen Lage ift 
eben: daß, ſtatt der bisher einheitlich im Bunde verſuchten Verſtändigungtaktik, 
fünftig eben jo einheitlich der andere Weg beichritten werben wird. 


Edmund Klapper. 
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Einiges über das vornehme England. Karl Haushalter, Münden. 
In Deutichland kennt man die jenfeits des Kanals wohnenden Vettern 
nur wenig; denn troß den Schnelldampferlinien mit anjchliegenden bequemen 
D-Bügen und troß ermäßigtem Fahrtarif gehen von den Deutichen doch meiſt 
nur Die nad England, die der Beruf oder das Geſchäft dazu zwingt. Und 
wer als Tourift das Land bereift, fieht die Städte, das PBublifum, die Land— 
Ihaften, aber er fiegt nicht8 vom Engländer felbft, namentlich nicht vom vor 
nehmen Engländer, wie er zu Hauje lebt, arbeitet, jein Leben genießt, noch, welche 
Umgebung ihm bebagt; er fieht nicht den Lord mit feinen zahmen und umge: 
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zähmten Bajfionen, nicht die Lady in ihrer vielfeitigen Thätigkeit, nicht die Kinder 
bein Lernen und beim Spiel. Zwar trifft man in Deutjichland viele anjültgr 
Engländer und Schwärme englilder Touriſten; aber die Einen werben ball 
international; und von den Anderen auf Altengland jchließen zu wollen, wäre ein 
Unrecht, gegen das alle gebildeten Engländer fi} verwahren würden. Ein Erz 
biichof erzählte mir vor Jahren, auf dem Kontinent fei ihm bei der Table d’hor 
in einem Hotel eriten Ranges ein ihm gegenüber figender Herr aufgefallen, 
defien Geficht ihm bekannt vorkam. Nach britifcder Art grüßt der Vornehmere 
zuerft; unb da His Grace the Lord Primate nidt grüßte, eben weil er jein 
Segenüber nicht binzubringen wußte, fo verhielt fi) auch das vis-a-vis natürlid 
paſſiv. Nach aufgehobener Tafel erbat ſich der Erzbiihof Auskunft vom Ober 
fellner. „Captain Smith aus London“, war die Antivort. Smith aus London 
entipricht etiva unferem Müller oder Schulze aus Berlin; jeder Engländer, ber 
infognito reift, bedient ji beim Einſchreiben ins Fremdenbuch gern dieſes Pſeudo⸗ 
nyms. Aber Captain Smith ijt weniger unperjönlich und deutet nicht auf den 
Wunſch, unerfannt zu bleiben. Der Erzbifhof dachte an alle ibm befannten 
Offiziere, aber er entjann ſich feines diefed Namens. Plötzlich ging ihm ein 
Lit auf: Das war ja fein langjähriger Tyreund, Smith of New Bond Street, 
fein klerikaler Schuhmader, der all feine Fußdefekte jo forgiam berüdkfichtigte 
und ihm die Schnallenſchuhe bequemer und befler machte al& irgend einer in 
ganz Siroßbritanien und Irland. Und Captain Smith? Richtig: alle Tondoner 
Handwerker find ja in der Bürgerwehr und berechtigt, an Sonnabenden nadr 
mittags eine Uniform zu tragen und im Hyde-Park Soldaten zu jpielen, be 
rechtigt, je nach Tüchtigfeit, Hauptmann, Major und fo weiter zu werden. Mr. Smith 
hatte fich daher durchaus richtig legitimirt, und wenn er den jchönen Hauptmann“ 
titel dem eines Schuſters vorzog, fo war Das zu begreifen, namentlich auf einer 
gserienreije, wo man Ahle und Leiſten gern vergißt ... Das ijt ein wingziger 
Zug aus engliihem Leben. ch hoffe, der Leſer findet in meinem Buch andere, 
die ihn den Briten beſſer erfennen Ichren, als er ihn bisher kannte. 


* 
Wundts Philoſophie und Pſychologie. In ihren Grundlehren dargeſtellt. 
Leipzig, J. A. Barth, 1902. Mark 3,20. 

Für Alle, die nicht in die Lage kommen, die zahlreichen Schriften Wundts 
ſelbſt zu ſtudiren, aber doch ein Geſammtbild von dem Schaffen und Denken 
des berühmten Philoſophen gewinnen möchten, und als Vorbereitung und Er- 
leichterung für die Lecture der Werke Wundts ijt meine Darftellung Bauptjäd- 
lich beftimmt. Sch Hoffe auch, fo manche Mißverſtändniſſe, denen Die While: 
iophie Wundts begegnet ift, befeitigt zu Haben. Meinen eigenen Standpunft, 
der dem Wundts an mander Stelle nahfommt, habe ich Fürzlich in der Schrift 
„Niegiches Erfenntnißtheorie und Metaphyſik“ (Leipzig, H. Haade, 1902) gezeigt. 

Wien. Dr. Rudolf Eisler. 
* 
Deutſche Alpenzeitung. Illuſtrirte Halbmonatſchrift. München. Verlag 
Guſtav Lammers. Preis des ſechs Hefte umfaſſenden Vierteljahres 3 Mark. 
Die „Deutſche Alpenzeitung“ bat vor nicht gar langer Zeit erſt ihr zweites 
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Lebensjahr begonnen und heute ſchon iſt ſie das größte alpine Fachblatt in 
deutſcher Sprache. Sie beſchränkt ſich nicht auf die innerhalb der Grenzen des 
Deutſchen Reiches gelegenen Hoch- und Mittelgebirge, ſondern wird aus den 
Gebirgen der ganzen Welt Aufſätze bringen. Darſtellungen von Fels⸗ und Eis⸗ 
touren, Schilderungen hochalpiner Spazirgänge wechſeln ab mit Befchreibungen 
Iohnender Thalwanderungen. Nachrichten Über Hodtouriftif, Verkehrs. und 
Unterfunftwefen fehlen natürlih nidt. Die zahlreichen Sunftblätter, theils 
Triginalzeichnungen, theils Leiftungen eigener Photographen, bringen den Charakter 
der Sebirgslandfchaft zum Ausdrud. 


Münden. | * Guſtav Lammers. 


Bewegung. Grundlage einer Weltanſchauung. Dresden, Lingner. 2 ME. 
In diefem Büchlein ziehe ich eine letzte logiſche Konſequenz und ſpreche 
den Gedanken aus, auf den die ganze Entwidelung unferer modernen Welt- 
erforigung in Empirie und Dialektik Hinzielt. Diefer Gedanke wird für Biele 
zunächſt etwas Fremdes haben und Widerjpruch hervorrufen, da .es fih um die 
Verlegung des Schwerpunftes unferer gefammten Wirklichfeit-Borftellungfpäre 
handelt, wodurd) jogar der Begriff der „Kraft“ zu einem NRealitätwerth zweiten 
Grades herabfinkt. Ich bringe die neue Lehre mit Abficht vorläufig nur in ganz 
fnapper, ſtizzenhafter Darftellung, manchmal mit bewußter Vermeidung ber 
philofophifchen Zunftterminologie. Um Mißdeutungen vorzubeugen, will ich er- 
wähnen, baß ich in den erfenntnißpfgchologiichen Abfchnitten zum Theil den 
Spuren Nietzſches gefolgt bin, zum Beilpiel da, wo ich deffen Lehre von den 
„Grundirrthümern“ verwertfe. Im Buch jelbit habe ichs nicht erwähnt, ba 
Nietzſches Theorie von den „Grundirrthümern“ in leßter Inſtanz felbjt nur eine 
pſychologiſche Umdeutung und Verbefferung der Erfenntnißtheorie Kants ift, der 
uralten Philoſophendoktrin von „Schein” und „Wirklichkeit“. Den Kern meines 
Buches wird man in meiner neuen Wirklichleit:Theorie zu finden Haben. 


Dresden. Dr. Dar Berbft. 
5 


Madame Bovary. Roman von Guftave Flaubert. Deutfch von Joſef 
Ettlinger. Zweite Auflage. E. Pierfon, Dresden 1902. 

Zehn Jahre ſind verftrichen, jeit diefe beutfche Ausgabe zum erften Mal 
erichien. Leider ftand ihre Herftellung damals unter ungünſtigen äußeren Zeichen: 
der Drud wurde lange vor dem Abſchluß des Manuffriptes begonnen und fein 
raſches Fortſchreiten nöthigte den Ueberſetzer zu übereilter Arbeit. Litt darunter 
vielleicht auch nicht die Lesbarkeit de3 Textes, jo doch die Treue am Wortlaut 
des Originald. Mit einigen taufend Aenderungen geht nun bie Ueberfegung 
zum zweiten Male hinaus. Sie fol einem Werk Verbreitung fchaffen, das in 
der Weltliteratur durch feine hiftorifche Bedeutung für die Entwidelung des 
modernen Romans und durch feinen lebendigen Kunftgehalt fi immer eine 
einzigartige Stellung bewahren wirb. Dr. Joſef Ettlinger. 
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Der neue $eviathan. 


Z ch war in einjamer Gegend hinausgepilgert über Land und ging ahnunglos 
NZ, auf der Straße hügelauf, hügelab, nicht weit von einem Eiſenbahndamm, 
deſſen Schienenftränge in der Ferne zufammenzulaufen fchienen. Die Sonne 
ftand glänzend am Himmel; eine weiche Frühlingsluft mwehte, die Apfelblüthe 
lächelte weithin ins Land hinein in lieblihem Roſaſchimmer und weißem Blätter: 
gefräufel, auf den Wiejen regten über dem Graſe jchon viele Blumen ihre Kelche 
und Körbchen und Glocken und über den grünwogenden Saatfeldern weilte body 
oben am Himmel die zwitjchernde Lerche. Wonnige Empfindungen zogen mid 
lanft auf dem Wiejenraine Hin; drüben von den junggrünenden Buchenwäldern 
mit ihren Hainen und blumigen Lichtungen kam ein Hauch berüber, als wäre 
es der Duft aus dem Paradieſe felbit. Ta, ic) wagte nicht, zu nahe nach dem 
Rand des Buchengrüns hinüber zu gehen, in einer ftillen Frühlingsſcheu, ich 
fönnte da wirklich in ein Paradies hineingerathen, mich darinnen verlieren und 
in jüßer, wonniger Verirrung mich niemals wieder herausfinden. 

In folder Stimmung ging ich meines Weges durch die mir wohlbefannte 
Umgebung, als ich auf einmal mit einem leifen Sraufen etwas mir ganz Ungewohntes 
gewahrte. Die Gegend hat viele hügelartige Landſchiebungen, über denen die 
Saaten hinzuſchwimmen feheinen, und zwijchen zwei folden Hügeln ift eine 
Stelle, wo der Eijenbahndamm ſich etwas windet. Sie war mir aus manchen 
anderen Anzeichen wohlbekannt, mich aber faßte ein jonderbares Gefühl, als ich 
bier zwiichen den Hügeln einen dritten größeren Hügel lang hingelagert zu ſehen 
glaubte, der auf feinem Rüden gezadt wie ein Gebirgsfamm war, fo daß man 
den Bahndamm nicht weiter verfolgen fonnte, den ich doch früher von meiner 
Hüpgelhöhe, auf der ich ftand, weithin in cine lachende Sec- Ebene fortlaufen 
fah. Nun glaubte id), zu träumen oder verzaubert zu fein. Der grüne, feldzadige 
Hügelrüden fchien lang über dem Eiſenbahndamm ſich Bingelagert zu haben. 
Da aber, wo der Bahndamın endete, dien in dem Hügelrücken eine gothiſch 
zugefpigte Tunnelöffnung fich aufzureißen, in die alfo jeßt zweifellos die Eifenbahn- 
züge hineinrafen mußten. Ich Fonnte bei der Entfernung, in der ich ftand, nicht 
Alles deutlich um diefe Tunnelöffnung erfernen, aber e8 war mir, ala ftünde 
an ihrem Eingang eine Reihe weißer, zugeipister Pallifaden von beträchtlicher 
Höhe. ch geitehe, daß ich von einem heimlichen Grauſen erfaßt wurde, 

Da hörte ich auf einmal von der Ferne her das raufchende Getöfe und 
Heranrollen eines Gijenbahnzuges. Ich Jah auf dem Damm, bei der Entfernung 
in verkleinertem Maßſtabe, die dampfende Mafchine herankeuchen und die ſchnurrende 
Heihe der Wagen hinter ihr ber fommen. Mehrere Perjonen des Schnellzuges 
beugten jich zu den Fenſtern heraus, auch eine leere MWeinflafche und ein zu=- 
fammengeballte3 ‘Papier famen zu einem Fenſter herausgeflogen. Sch Jah ir 
Näherkommen die wuchtenden Gifenfolben der Majchine ihre großen Räder in 
Kreiſe herummerfen, den ganzen Zug aber mit rajender Eile auf den Tunne 
losfahren, in dem er binnen zwei Minuten verichwinden mußte. Nun glaubte id) 
etwas Entjegliches zur beinerfen. &3 war mir, als jei die Tunnelöffnung pläßl’- 
weiter aufgerilien und als jähe ich aus ihrer Dunkelheit neue weiße Palliſad 
und lange weiße Steinbänfe von mächtiger Döhe aufbligen. Unmöglich,ed 
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der Zug bier weiter jahren fonnte! Eben wollte ich mit lebhaften Nufen unb 
Geberden den Zugführer warnen, als cr felbft vor dem neuen QTunnel Sorge 
zu empfinden ſchien. Er breite, die Mafchine entlic einen himmelanfteigenden 
weißen Qualm unter ihren Rädern, eine ziſchende Dampfwolfe entfuhr ſchwarz 
dem Sclot und hüllte Alles ein und gellendes Pfeifen entfuhr wie fchreiend 
und wieder ruckweiſe abjegend der Lokomotive. Ich fah, wie Wagenthüren unb 
Fenſter im Zuge aufgerijjen wurden und Perſonen ängjtlic nach der Machine 
jpähten, während Andere ſich anfdicten, aus den Wagen zu jpringen. Und dann 
hörte ich nur noch Etwas wie einen langen Schrei von vielen Menfchen, ber 
doch nur wie der verhallende Schrei eines Einzigen klang. 

Das Alles war nur das Werk von Sekunden; der Zug hatte zu fpät 
gebremſt: er jaufte noch die Strede weiter auf den Tunnel zu. Und in diefem 
Augenblid war es, als füme in rafender Eile der Tunnel felbjt ſammt feinen 
Balliaden auf den Zug losgefahren. Eine Rieſendampfwolke, wie von einer 
Feuersbrunft, fanı aus dem Tunnel herauggefahren, hüllte die ganze Gegend 
ein und verbarg meinem Auge für eine Weile Alles, wa3 unten vorging. 

Dann aber, als ich, ohne mich von der Stelle rühren zu können, einige 
Zeit hinuntergeftarrt Hatte, blies die leichte „Frühlingsluft den Rauch auseinander, 
der jeitwärts die Hügelhöhe hinanzog. Weber mir fchmetterte bie Lerche liber- 
müthig in der blauen Zuft, von den Buchenwaldungen fam wieder ber paradieſiſche 
Hauch herüber und der Duft von blühenden Ahorndolden hauchte mid) an. Unten 
aber jchien der Tunnel verſchwunden unb der Hügel eine andere, mehr augeipibte 
Form angenommen zu haben. 

Und jeßt erft, wo jich meine Augen an den Anblick des ungewohnten 
Bergzuges mit dem zadigen Rüden einer verkleinerten Alpenkette angepaßt hatten, 
ſah ich, daß der untere Theil des vorderen Hügels ſich unabläffig bewegte, Hin 
und wieder jchwanfte und in diefer Bewegung völlig dem Unterkiefer eines 
malmenden Nilpferdes glich. Das bügelige Gebilde fchwebte.nur wenig in der 
Zuft Über dem Eiſenbahndamm und zeigte eine Seitenfpalte, die ich auf etiva 
einen viertel bis einen halben Kilometer Länge jhäßte. Und in der malmenden 
Hin» und Herbewegung ſah ih, daB fortwährend zerquetichte Eifenräder, die 
zerfegten Theile von Dampffefleln, der zufammengelaute Schlot der Maſchine 
aus dem Maulfpalt des Ungeheuer herausfchleimten und wie Knochenſtückchen 
beim Stauen eines Hundes auf den Bahndamm Hinunterfielen. 

Sch konnte nicht mehr zweifeln. Der grüne Rüden des langen Berges 
mit den Felszacken darauf war nichts Anderes als der Rüden eines Erofodil- 
artigen Ungeheuers, das auf feinem Nüden einen Kamm trug wie ein vorwelt- 
liher Tazzelwurm. Wie in einer plötzlichen Viſion formte fich jegt vor meinen 
Auge das ganze ungeheure Gebilde zu einer beftimmten Geſtalt. Auf etwa 
einen halben Kilometer Entfernung, ben allein der furz über der Erde jchwebende 
Kopf daritellte, ſah ich die Berjüngung und Verdickung eines kurzen Haljes, an 
den fich der Körper mit einem langen Schwanz anjchloß, der mehrere Kilometer 
in die Landſchaft hinein dalag wie ein langes Gebirge, nicht höher als die Hügel 
der Landichaft jelbft. Hinter dein Kopfe aber konnte ich noch ganz deutlich ein 
regelmäßig geftaltetes Riefengebilde erfennen, das an der Seite vom Hügel wie 
ein mächtiger Erdſturz hinablief und dann weithin im Wiefenlande mit einer 
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grünlichen Dede den Boden verbarg. Es geltaltete ſich bald zu der Form einer 
Urt von Eidechſenbein. Die grüne Dede aber waren die riefigen Schwimmhäumte 
zwiſchen den Krallen, bie den Umfang der ftärkiten Eichen weit übertrafen. 

Sch war wie gelähmt, denn ich konnte mich immer nocd nicht an den 
Anblid gewöhnen. Der ganze Rüden des Thieres gli einem Schuppenpangzer, 
der mit riefigen Felsplatten belegt war, Tyelsplatten in großen Schuppenformen, 
die aber nicht von Stein, fondern von Metall jchienen; bei näherer Betradjtung 
wars Metall, das fih mit natürlidem Grünipahn überzogen batte. In den 
Nigen zwifchen den Schuppen ſchienen Haare zu wachlen, fie glihen aber durch⸗ 
aus Kleinen Walbbeftänden und Thalwieſen, die mit Buſchwerk ausgefüllt find, 
Der Badenlamm auf dem Rüden mußte aud aus Granit oder einem noch 
bärteren Gejtein beitehen. Da das Ganze ziemlich regunglos und platt auf der 
Landſchaft lag, jo war ed dem Auge außerordentlich ſchwer, e8 von ber Land» 
fchaft jelbjt zu unterfcheiden. Da aber, wo der Tunnel gewejen war, mußte ich ein 
thieriſches Weſen vor mir Haben; benn das Malmen und Knacken des Unterkiefers 
dauerte fort. Manchmal, wenn ein ganzer Eifenbahnwagen zwijchen die Palli- 
jaden und Steinbänfe gerieth, für die ich die Zähne gehalten hatte, gab es ein 
ihußartiges Getöfe, wie wenn Einer eine Nuß zerfnadt. Dabei ſah ich an 
den Lefzen aus den Maulwinkeln einen Blutbach Herunterlaufen, wa$ ganz ans- 
jah wie ein Waldbad, der zwilchen grünen Büfchen über Felſen zu Thal gebt; 
nur war diefer Bach roth. So faute e8, wie eine Kuh mit dem Kiefer mumpelnd, 
allmählid den ganzen Eifenbahnzug durch, daß die Wagenplanten ihm aus den 
Zefzen fielen, die Sigpolfter der Wagen zerrifjen und zerfaut, blutig und fchleiurig 
im Felde zerjtreut lagen. Bon den Menjchen des Zuges jelbft war faum Etwas 
zu fehen; böchitens fiel ab und zu in den Kaureften ein zerfleberte® Damen- 
forfett, ein zerquetichter Schuh mit Strumpfreiten daran oder ein Ballen blonder 
langer Kopfhaare und Mädchenzöpfe zwiſchen den Zähnen heraus. Ich merkte 
aber, daß durdaus nicht alles Holz und Eifen des Zuges wieder herausgegeben 
wurde, jondern daß große Mailen dieſer zerfauten Stoffe in das innere bes 
XIhierleibe3 gelangen mußten. Das war an den Schlingbewegungen des kurzen 
Halſes zu erkennen. 

Da kam es wie eine Traum-Ahnung über mich und ich ſagte mir: „Das 
iſt der neue Leviathan, der Kulturleviathan, der ganze Eiſenbahnzüge frißzt, an 
den Eiſenbahndämmen ihnen auflauert, ſie im Fahren wegſchnappt und noch 
unſägliches Unheil über die Menſchen und ihre geſammte Kultur bringen wird. 
Wie ſoll man fi retten?“ 

Das landſchaftliche Ungethüum kaute und malmte wohl noch über eine 
- Stunde fort, ohne daß ich mich zu regen wagte, in der Angſt, id könnte felbit 
ein Opfer des Zermalmers werden. Nach diejer Zeit aber ſchien es ſchlafmübde 
zu werden; ich jah, daß der SKKopftheil regunglos ward und allmählid) auf Die 
Erde niederfant, wodurch er wieder einem grünen Hügel glich. Hierbei ent- 
dedte ich zum erften Mal die Augen des Ungethüms. Sie faßen wie bei Eidechjen 
und Krofodilen und jahen von Weitem aus wie zwei Teiche, bie auf der Hügel- 
höhe glänzen und von Schilf umgeben find; es waren wohl die Augenwimpern. 
Eigentliche Augenlider aber vermißte ich; fo lange das Thier fraß, glänzten die 
Teiche in einem ſchimmernden Blaumweiß, in deſſen Mitte die PBupille fi in 
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einem tief- braunen Abgrund zu verlieren jchien. Als es jetzt aber zu fchlafen 
begann, trübte fich der ganze Teichfpiegel in ein erichredendes Grau, jo daB es 
ausfah wie dad Rieſenauge eines ftaarblinden Pferdes, das tot in bie Landichaft 
binausftarrte und eine Bannwirkung ausübte, wenn man binfabh. 

Mit Mühe vermochte ich meine Augen von biefen Teichaugen wegzu⸗ 
wenden und eilte nun, da ich mich ſicher glaubte, auf der Straße zur nächſten 
Station zurück, von wo mich ein Eiſenbahnzug zur großen Hauptſtadt des Landes 
brachte. Ich hielt es für meine Pflicht, Jedermann von dem nahenden Unheil 
zu unterrichten, ſofort alle Behörden zu alarmiren und darauf zu dringen, daß 
ſchleunigſt Schutzmaßregeln zur Abwehr getroffen würden. Ich gerieth in nicht 
geringe Aufregung, als ſchon auf der Eiſenbahnſtation, die doch höchſtens eine 
Stunde von dem neuen Hügelberge entfernt war, Niemand an meine Erzählung 
glauben wollte. Einige meinten, ich fei ein Spaßvogel; je weiter id} nach der 
Stadt fam, um fo ungläubiger wurde man. Als ich auf dem Borortbahnhof 
abitieg und jofort zu dem Bahnhofsvorjtand lief mit den Worten: „Mein Herr, 
ergreifen Sie alle Sicherheitmaßregeln, der Kulturwurm kommt!“, merkte ic, 
daß diefer Mann mich für verrückt hielt. Sch begann nun, auf den Asphaltſtraßen 
hinzulaufen und zu ſchreien: „Rette ſich, wer kann! Der neue Leviathan iſt in 
Sicht! Er kann jede Stunde kommen!“ 

.Die Leute ſahen einander erſtaunt an. Einzelne folgten mir und Viele wollten 
wiflen, was der Kulturwurm jet. ALS ich aber eine Beichreibung der neuen 
ungeheuerlichen Erjcheinung gab, ſah ich doch, da Niemand mir glauben wollte. 
sch lief endlich ind rothe Polizeigebäude, um beim Präfidenten auf jofortige 
Abwehrmittel zu dringen und Konfignirung aller Truppen ber Stadt zu ver: 
anlafien, aber man nahm meine Ausfage nicht einmal an. Ich mußte froh 
jein, daß ich abends noch auf freiem Fuße in meine Wohnung fam, wo ich mid 
fchlieglich fragen mußte, ob ich geträumt babe oder wahnfinnig geworben fei. 

Am anderen Tage aber, ald ich aus einem tiefen Schlaf, der bis nad 
zehn Uhr gedauert hatte, erwachte, wurde mir von meinen entjeßten Hausgenoffen 
gejagt, es jei eine ungeheure Aufregung in der Stadt. In den nördlichen 
Fabrikvierteln feien ganze Straßen eingeftürzt und Etwas wie ein bemwegliches 
Gebirge habe fi in die Stadt hereingeichoben, über beifen Natur man völlig 
im Unflaren fei, da es wohl fünf bis ſechs Kilometer lang fein müffe, wobei 
man gar nicht wifle, was es bedeute. ch rief fofort aus: „Der Kulturwurm! 
Es ift der Kulturwurm! Und Niemand wollte mir glauben!“ 

Ich machte mich fofort auf den Weg, um das Thier zu fehen, vielleicht 
jeine Eigenart zu jtudiren und herauszufinden, wie man es töten, unſchädlich 
maden fünne. Denn da ich zweifellos es zuerſt gejehen, zuerſt feine Lebens» 
gewohnheiten beobachtet und mir ein Bild der ganzen Erſcheinung gemacht hatte, 
fühlte ich mich berufen, auch die ſchwache Seite des Wefens herauszufinden. 

- AUS ich nad dem nördlichen Stadttheil fam, fah ich erft wie in einem Traum 
den ganzen Umfang des Schredens, den das Unthier anrichtete. Was find 
MWolfenbrüce, die Seller und Kellerwölbungen überſchwemmen, was find Blih- 
{chläge und Stadtbrände, ja, was find Erdbeben gegen das furchtbare Wüthen 
diefed Kulturwurmes! Er war auf der breiteften Straße der Nordvorſtadt herein- 
gekrochen, aber diefe Straße war nicht breit genug für feinen Leib und feine 
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Tagen mit den weiten Schwimmbäuten geweſen. Er Hatte rechts und links 
jämmtliche Häufer bei Seite gebrüdt und einfach mweggejchoben und verdrängt: 
die Shwimmhäute feiner Bordertagen ftülpten fich zeltartig über die Giebel und 
Eſſen vierftödiger Häufer weg, die beim Borrüden bes Leibes oder bei einem Drud 
der Tatzen auch dem ſicheren Zufammenfturz ausgejeßt waren. Weithin waren 
in langen Reihen, wo früher Häufer geftanden hatten, bie Trümmer der Ge 
bäude, denn auch die Parallelftraßen twaren weggebrängt, in einen wüſten Scutt- 
haufen verwandelt, aus dem überall die Flammen aufſchlugen und unter dem 
einige taufend Menichen begraben fein mochten. Die höchſten Fabrikeſſen waren 
in einander geftürzt, aus den Fabrifräumen jchlugen ungeheure Flammenfäulen 
auf, während aus den Straßenjchuttäaufen einzelne Menjchen fi herauswühlten, 
Viele auch zu retten verfuchten in dem Chaos von Mauertrümmern, Dadbalten, 
zerichlagenen Möbeln. Ein Aufichei des Entjegens folgte jeßt, als die linte 
Bordertage, die auf dem Dache der nächſten Kirche lag und burdh deren Schwimm: 
häute ſich ein Bligableiter durchgeipießt hatte wie eine Stecknadel, mit einem 
Drud das ganze Kirchenhaus zerquetfchte und den hohen Kirchturm zum Ein- 
fturz brachte, daß er unter Donnergetöje in einem Wirbel von Staub zufammen: 
fiel. Zugleich hatte die andere Tage das vierftödige Haus, aus dem bie Ein⸗ 
wohner ſich nicht Ichnell gemug zu retten vermocht hatten, in einen qualmenden 
Schutthaufen verwandelt, aus ben man nur noch unterdrüdtes Schreien vernahm. 
Dabei bewegte fich der Kopf des Thieres wie der Kopf einer Rieſenſchildkröte 
wie juchend über .den Dächern der Stadt auf einen halben Kilometer weit in 
ber Yuft umher und nach meinen Erfahrungen mußte diejer Kopf eine Witterung 
von den Bahnhöfen und anderen eijenhaltigen Bauten haben. Auf einmal aber 
ſchob die rechte Tage mit ihren weiten Schwimmhäuten wieder eine lange Häuſer⸗ 
reihe um, der ganze Leib wendete fi) ımd man jah draußen Hinter der Stadt 
das Zadengebirge biefe Wendung mitmachen, wobei der Schwanz ganze Baum- 
alleen mit Häuſern und Wergnügungsgärten mit einem kurzen Schlage um: 
fnidte und die Bäume und Haustrümmer fammt den Menjchen weithin über 
die Felder fchleuderte. Der Kopf aber fuhr nach diefer Wendung über die Dächer 
einer der größten Mafchinenfabrifen hin, wobei fich der Rachen wieder in gothiicher 
Tunnelform öffnete. Der Kulturwurm begann fi jebt über die Maſchinen⸗ 
fabrif herzumacdjen. Er jtrih nur mit einer Tatze über den ganzen Flächen⸗ 
raum der Fabrikanlagen hin, wobei er die Dächer von dem Käufern ftreifte, 
mehrere Fabrikeſſen umwarf und nun begann, die fertig daftehenden Lokomotiven 
einzujchlingen md in ſeinen Zähnen einzufnaden, die Dampfhämmer aufzu: 
ihnappen, wie ein Karpfen Semmeln jchnappt, Eiſenplatten einzufchluden und 
zu zermalmen. Nas irgend von Eiſen oder Kupfer war, große Schiwungräder 
der Zriebwerfe, die noch im Umſchwung begriffen waren und Xransmiljio t 
bewegten, wurde mit einem gierigen Zujchnappen eingefreflen. Bulegt ger 3 
der Wurm über bie riefigen Schmelzöfen mit den großen Beden, in de i 
weißglühend das gefchmolzene Eiſen in einem glühflüffigen Zuftande wogt, t } 
ein Arbeiter, der da Hineinftürzt, binnen zwei Minuten ſpurlos verlohlt ı > 
verſchwunden ift wie ein Leichnam im Feuerbeſtattungofen und daß nur fehle ? 
Blajen von den verzehrten Fremdſtoffen im Eilenguß bleiben. Ueber bi ? | 
ftüffige Eifenmafje fahen wir in ungeheurer Spannung das Maul des Kult = 
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wurms bin und her wittern, bis er auf einmal die ganze Maſſe ausſchlürfte 
wie eine Aujter und die mweißglühende Materie, wie ein Hund einen Teller 
Waſſer aufledt, buchitäblich auftrant und aufjchlürfte, wobei man ein unbeim- 
liches Rauſchen und Schlampfen auf weite Entfernung hörte. Ich fagte mir 
fofort, daß unter diefen Umftänden mit den uns gegebenen Rulturmitteln an 
die Tötung bes Ungeheuers nicht zu denken fei, wie ich auch jogleich vermuthete, 
daß es im tiefiten Erdinnern gelebt Haben müffe, nm fich da dur Anpaffung 
und natürlide Zuchtwahl zu einer Ernährungweife zu bilden, die an die feuer- 
flüſſigen Maſſen des Erdinnern, die geſchmolzenen Erze ala täglichen Trunfgewöhnt 
war. Der ganze eidechjenartige Aufbau des Niejengebildes, die Panzerplatten . 
feines Rückens waren augenfcheinlich organifche Umbildungen und Berarbeitungen 
der Erznahrung, bie es in den Tiefen des Erdinnern zu ji genommen hatte. 

Meine Mitbürger aber hatte bei diefem Anblid eine plößlide Panik 
ergriffen. Dean flüchtete in großen Maflen in die entfernteren Straßen hinein, 
um lieber nichts von diefem Wurm zu jehen. Nicht wenig ftaunte ich, al ich auf 
den Straßen mehrere Sufanterie-Regimenter anrüden ſah. Man fagte mir, 
dab alle Eifenbahnftreden des Reiches mit Militärzügen befegt feten, die man 
gleich nad) dem erften Erſcheinen des Ungeheuers in der Nordvorſtadt telegraphifch 
berbeigerufen hatte. Die höchiten Perſonen waren ſchon früh auf der Unglüds- 
ftätte erfchienen; und angejichtS der Riefengefahr, die für Alle drohte, hatte man 
in der Eile beichlofjen, die ganze Arınee zu mobilifiren. Der General-yeldmarichall, 
der in China fo herrlichen Lorber geerntet, hundert Millionen Chinejen befiegt 
und getötet und dadurch die Anderen zum Anſchluß an die europäifche Kultur 
genöthigt hatte, war erichienen. Man fagte, daß jeit feiner Wirkfamfett in China 
Alles dort von Fabriken, Eijenbahıten, elektriihen Anlagen wimmele und bie 
Chineſen durch ihre induftrielle Emſigkeit Europa überflügelt hätten. ch fagte mir, 
dab das Erfcheinen des Wurmes mit diefem Auffchwung der inbuftriellen Welt 
irgendwie zufammenbängen müſſe. Chinejen, Amerikaner und Europäer hatteı, 
wie ich vermuthe, jo viel Eiſen aus ber Erde an die Oberfläche geſchafft, daß 
im Innern ber Erde diefe und andere Metalle jelten geworden waren und der 
Erdwurm einfach aus Nahrungmangel an die Oberfläche zu kommen genöthigt 
war. Gebr beängitigt aber war ich, als ich ſah, wie der Feldmarſchall eine Dienge 
der jchweriten Kruppgeihüße auffahren ließ. Die Urmee war jo vorzüglid 
organifirt, daß die auf Eijenbahnen und aus den Kajernen ankommenden Truppen- 
züge aus Entfernungen von drei bis vier Stunden Schnellzugsfahrt fchon in 
der Mittagszeit eintrafen. Während der Wurm, nachdem er fi erfättigt Hatte, 
in einen BVerdauungichlaf fiel (mad man wieder an der Staarblindheit feines 
Auges erkannte), war allmählich eine ganze Arme um die von ihm vermwültete 
Stabtfläche aufgeftellt und auf erhöhten Stellen in filometerweiten Entfernungen 
waren überall Batterien aufgefahren, freilich fo weit entfernt, daß fie ſtets flüchten 
fonnten, da der Wurm nicht fchnell von Bewegungen war. 

Trotzdem id} num die Gelegenheit fuchte, dem Feldmarſchall klar zu machen, 
daß ein ftrategilcher Angriff nach) meinen Erfahrungen das Uebel nur verſchlimmern 
werde, wurde doch am Nachmittag der allgemeine Angriff beſchloſſen. Auf ein 
gegebenes Signal prafielte ring3 aus ber Umgegend von Straßen, Pläßen, um⸗ 
liegenden Anhöhen her ein Infanteriefeuer los, an dem mindeftens hunderttaujenb 
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Mann betheiligt waren. Bei dem rauchſchwachen Pulver konnte man deutlich 
bie Kugeln in den Panzer des Wurms eindringen jehen, jehr viele jprangen 
aber auch ab, flogen zurüd, prallten zur Seite weg, verwundeten und töteten 
viele von den Schützen felbft. Da das Anfanteriefeuer aber nicht einmal die 
Wirkung hatte, daB das Thier erwachte, fo mußte man es bald aufgeben. 

Jetzt aber begann, zum Theil aus ftundenweiten Entfernungen, eine 
Niejentanonabe, die aus der Nähe durch die ſchwerſten Rieſengeſchütze unterftükt 
wurde. Granaten und Shrapnels, Kanonenfugeln, Gefchoffe, bie die fchwerften 
Panzerplatten durchbohrten, kamen über den Zadenfamm bes niederen Berg 
zuges geflogen, ben das Thier darftellte. In den Lüften zerplakten die Granaten, ° 
ein Rieſenungewitter ſchien fich gu entladen, Hunderte von Geſchofſen jchlugen 
in den Nüden bes Thieres ein. Man Hatte geglaubt, wenn es gelänge, bie 
Augen zu treffen, würde man vielleicht das Gehirn erreihen können. Eine Reihe 
von Artilleriften und Ingenieuren hatten genau den Schuß berechnet. Und in 
der That: man fah, wie mehrere Gefchoffe mitten auf den Epiegelteich des Auges 
aufichlugen. Aber nichts ‚drang ein. Nur ergoß ſich plößlich wie ein riefiger 
Waſſerfall über die Kleine Seefläche des Auges eine ylüffigkeit, die in Form 
einer Thräne aus dem Augenwinfel abrann. Ind plötzlich war die Staarblinbheit 
verfchwunden, die Seeaugenflächen leuchteten von innen in blibendem Blau und 
Braun auf —: das Thier war eriwadt. 

Un nun geihah das Entjeglie, was ich gefürchtet hatte. Der Wurm 
erhob feinen Kopf und ließ ihn von Neuem in den Lüften wie einen Edild 
frötenfopf freilen. Dabei riß er den Rieſenrachen weit auf und fchnappte aus 
der Luft, als wäre es Konfeft, die Granaten weg, ließ fi} die Shrapnels und 
Panzerbrecher in den Rachen fliegen und fchludte Ulles hinunter wie ein Walfiſch 
kleine Fiſche. Eine Weile verhütete diefes Auffchnappen der Granatenbas Schlimmfte; 
man merkte: wenn fie im Rachen des Ungethüms plagten, fo bedeutete Das 
für den Panzergaumen des Ungeheuers nicht mehr als das Berbeißen eines 
Kirſchkerns. Plötzlich aber fchien es eine Witterung all des Eifend ber Kanonen 
zu befommen. Der Kopf ſenkte jich zur Erde und ſchoß nun in plötzlicher Wuth 
und Gier zugleich auf die ſchweren Feſtungsgeſchütze los; hauschoch riß es dabei 
den Rachen auf. Der ganze Rumpf bewegte ſich mit, die mächtigen Gefchüße 
wurden jpurlos aufgefchludt, Menſchen, Pſerde, Wagen, elektriſche Straßenbahn: 
wagen, — Ulles wurde in einem Fang von den Pallifaden der Zähne aufge 
gabelt und zwiſchen den Kiefern zermalmt. Man jah Pferde, die mit bem Baude 
auf die Ballifadenipigen der Zähne aufgeipießt waren, im Todeskampf mit den 
Beinen um fich fchlagen, Menfchen ftürzten in den Schlund wie in einen Krater 
hinab und wieder fielen im Malmen aus den Vefzen des Wurmes bie zerfauten 
Laffetenjtüce, die Kanonenrohre mit menſchlichen Reiten geinifcht auf den Boden 
hinunter. Beim Bordringen des Wurmes war wieder eine ganze Straße ein 
geftürzt, diesmal zum Glück ohne Berluft an Menjchenleben, da die Bewohner 
rechtzeitig die Häuſer verlaffen hatten. Der ganzen Armee aber hatte fich eine 
ſolche Panik bemädjtigt, daß ihr Rückzug in eine jähe Flucht ausartete; vor 
allen Dingen ſuchte man die Kanonen vor dem eijenfrejlenden Kulturwurm zu 
retten, ber jeßt fraß, was er fonnte. Einige tolle Leute hatten aus Magazinen 
eine ganze Dynamitniederlage herbeigebracht, die fie in der Bauchgegend des 
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Thieres hinbreiteten, als es einen Augenblick ruhte. Die Exploſion war fürchterlich; 
der ganze Stadttheil ſtürzte zuſammen, Menſchen flogen in Stücken durch die 
Lüfte, an dem Thier ſelbſt konnte man aber nur ein paar Rifle des Panzer⸗ 
leibes entdeden, bie für den Koloß nicht mehr bedeuteten als eine Hautſchürfung 
für einen Elefanten. 

Am Abend waren bie Menſchen vollftändig hoffnunglos. Eine Sitzung 
ſämmtlicher Ingenieure im Reichstagsgebäude mußte noch in ber Nacht be— 
kennen, daß es unter dieſen Umſtänden kein Mittel gebe, das Thier zu bekämpfen. 
Man geſtand ſich, daß man hilflos jedem ſeiner Angriffe ausgeliefert ſei. 

Am anderen Morgen iſt das Unthier aber ganz von ſelbſt aus dem 
Stadtgebiet wieder entwichen. Nur Radfahrer und elektriſche Wagen hat es 
von ber Straße der Berwültung weggeſchnappt, die es Ychuf, und leider fraß 
es auch mit Vorliebe die aus Bronze gegofjenen NReiterftandbilder berühmter 
Männer. Einen jchönen Brunnen, auf dem Neptun mit Nymphen abgebildet 
war, hat es ſchonunglos verzehrt und man fah die riefigen Nymphenleiber bald 
mit zerbiffenen Schenkeln in den Krater feines Rachens verfchwinden, denn ber 
Srünjpahn diejer Erzgüſſe jchien eine befondere Lodung für den Kulturwurm zu fein. 

Unterwegs hat er dann wieder den Eifenbahnzügen aufgelauert und viele 
weggeihnappt. So Hat er fi) bis and Meer gezogen, in das cr fehr bald, wie 
in ein ihm befonders willkommenes Element, untertaudte. Bald aber kamen 
furdtbare Schilderungen von dem Schaden, den er unter den größten Schladt- 
ſchiffen, Linienfchiffen und Panzeridiffen anridtete. Er ſchwamm ihnen nad), 
erhob feine Riefenpranfen mit den Schwimmbhäuten, mit denen er ein ganzes 
Linienſchiff zudecken Tonnte, und zerbiß und fraß ganze Flotten. In der Lüneburger 
Haide fand man einen viele Kilometer langen, Eraterähnlichen Erdfpalt, der tief in 
Negionen der Erbe binabführt, wo menfchlicde Weſen wegen der giftigen Gaje 
und Dünfte nicht erijtiren fünnen. Aus gewillen Spuren bat man gefchlofien, 
daß Hier der Wurm aus dem Erdinnern and Tageslicht gelangt ift. 

Was fol ich weiter erzählen? Wie ein Gefpenft geht ber Kulturwurm 
auf der ganzen Erde um: bald hört man, er fei in China aufgetaucht, wo er ganze 
Städte ausgefrefien hat, bald melden Schiffer, daß er die größten Panzerſchiffe ver- 
Ihlungen hat. Niemand kann fich gegen ihn wehren, hilflos jehen die Menſchen ihn 
fommen, hilflos fahren die Eifenbahnzüge in feinen Rachen, hilflos werden die 
Zuftiichiffer mit ihren Yuftballons von ihm aus der Luft Heruntergefchnappt. Die 
Welt wäre verloren, wenn er nicht fortwährend wanderte, jo daß die Menfchen 
in den Millionenftädten die zerjtörten Stadttheile wieder aufbauen, die eleftrifche 
Leitung wieder legen, die zerftörten Eiſenbahndämme wieder aufſchichten und die 
große Angſt vor ihm oft Jahre lang vergefien, während er in anderen Welts 
theilen oder in fernen Meeren hauſt. Unfägliden Schaden hat er ſchon ange- 
richtet. Aber wo er auch ericheinen und ganze Eifenbahnzüge auffreffen mag: 
ahnunglos fteigen in feiner Nähe die jubelnden Lerchen in den Himmel, bie 
Buchenmwälder duften paradiefifch und die Menſchen, die ihn nicht fehen, ſondern 
oft von Weiten für eine ſchöne Gebirgslandichaft halten, wandeln vor den Wäldern 
in träumeriſcher Scheu, wie vor einem Eden, in das fie fi) verirren und aus 
dein fie vielleicht nie iwieder herausfinden Tönnten. 


Steglib. Wolfgang Kirdbad. 
[| . 


218 Die Zukunft. 


Nürnberg, Bochum, Dortmund. 


ah mit Kindern gejfegneten Börfenleute, die nach Ablauf der Schulferien 
aus den Bädern heimfehren, werben wenig Freude an den Blüthen Baben, 
die der Giftbaum während ihrer Abweſenheit getrieben hat. Als fie nad) Herings 
dorf, Saßnitz oder in eine andere püdlerfihere Gegend fortzogen, ſah es and 
nicht gerade ſchͤn in der Welt aus; aber man redete fi) doch ein, ber tiefite Punkt 
der Wirthichaftkrifis ſei ſchon Überfchritten: die Börfe, hieß es, jehe, mit ererbtem 
Bropbetenblid, bereits befjere Tage voraus. Die Hoffnung hat wieder einmal ge 
trogen. Die inneren wirthfchaftlichen Berhältnifie Deutſchlands haben fich freilich 
ſeitdem nicht geändert. Leider; denn fie find jchlecht, mag auch mandes Unter 
nehmen von ber Laſt überflüfjigen Materiald entbürbet und im Stande ein, 
fih wieder etwas freier zu regen. Der finanzielle Oberbau aber, der über bie 
ungellätten Maſſen der Wirthichaft hinragt, verdient nach wie vor recht wenig 
Bertrauen. „Biel Wechſel giebts und wenig Geld“: fo Eönnte man ein Balladen- 
wort varliren. Die alten Verpflichtungen, die von Termin zu Termin meiter: 
geſchoben wurden, find noch nicht aus der Welt geſchafft; Jahre ungeftörter 
Ruhe werden nöthig fein, um nad diefer Richtung wieder normale Zuftände 
berbeizufüßren. Wird folche Ruhe uns aber bejchieden fein? Da beginnt jchon 
der Zweifel. Wieder find auf allen Seiten Sturmzeichen fihtbar. Das eben nod 
jo jtolz dDräuende amerikaniſche Truftgebäude kracht in den Fugen. Wenn ınan den 
— freilich nicht ftet8 unbedingt zuverläffigen — engliihen Meldungen glauben 
darf, ift der Hauptzwed der neuften großen SKapitaltransaftionen der Trufts, 
den Milltardären ihr Geld zurüdzuholen. Die Herren haben von der Ratten: 
taftit gelernt und möchten das Schiff verlaflen, ehe es geſunken ijt. Lieber ein 
Kleines wird dad Geſchrei der Eintagsjobber und ihrer Preßhelfer verftummt 
jein, das uns lehren wollte, der wirthichaftlichen Geſetze Kraft jei in Amerika 
unwirfjam*). Schlägt aber in ben Vereinigten Staaten die Konjunktur um, dann 
werden wir die Folgen ſtärker fühlen, als Mancher heute noch träumt. In 
HBiffern ift diefe Rüdwirfung ſchwer auszubrüden; wir fennen bie amerifanifchen 
Produktivkräfte ja kaum und unſere Schägungziffern ſchweben in der Luft. Sicher 
ift aber, daß wir uns auf eine tüchtige Waarenfanonade gefaßt machen mäſſen. 
*, Einzelne Zejer haben fi darüber beflagt, daß die Prophezeiung eines 
amerifanifchen Kraches ſich noch nicht erfüllt und fie, die fih von der-Warnung 
zum Berfauf ihrer ‘Papiere drängen ließen, geichädigt habe. Eritens aber bat 
Plutus fi nie für einen unfehlbaren Propheten ausgegeben und zweitens hat 
er nicht behauptet, die Wirthichaftverhältnifie Ntorbamerifas — das der Geheim 
rath Soldberger in der „Woche“ wohl nicht ohne Grund „das Land ber un- 
begrenzten Möglichkeiten” genannt bat — feien an fi) ungefuud; ſonſt hätte 
er nicht fo oft von der uns drohenden amerikaniſchen Gefahr gejproden. 9 
auf die Wahrfcheinlichfeit eines baldigen Zufammenbruces ber heutigen Tr 
bildungen bat er hingewieſen. Und an diefem Zuſammenbruch, deſſen Begi. 
bei der ungeheuren Menge invejtirten Kapitals freilich nicht auf Tag und Stu 
vorausberechnet werden Fann, zweifeln in Europa heute nur noch die Leute, 
fich felbjt oder Andere täufchen wollen. 
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Und eben fo ſicher, daß die in Deutfchland verſuchten ſchwächlichen Truſtnach⸗ 
ahmungen gegen biejes Bombarbement ausreichenden Schuß nicht gewähren werden. 
Doch es ift nicht Jedermanns Sache, Über den nächſten Tag binauszudenfen, 
namentlich nicht Sache ber Börfe. So lange die Kritik nur mit dem Schred- 
gejpenft der amerilanifchen Krifengefahr operirte, wurde fie einfach verhöhnt. 
„Das Drüben mag mich wenig fümmern“, dachte der Börfianer au ooeur löger. 
Jäh aber padte dieſe allzu kurzſichtigen Leute die Angſt, als fie plöglich des 
eigenen Landes Schwäche zu fühlen begannen. Und fie mußten fie fühlen; denn 
heftige Erbftöße verriethen die unheimliche Erregung in den Tiefen ber fapitaliftiichen 
Welt. Drei Namen nenn’ ich Dir, inhaltſchwer: Nürnberg, Bodum, Dortmund, 
Bon diefen Orten ging das neufte Erbbeben aus. 

Zuerft Nürnberg. Der Abſchluß der Schudert- Gefellihaft war wirklich 
eine Enttäufchung. Im vorigen Jahr wurde zwar feine Dividende vertheilt, 
aber die nad Tantiemen lüſterne Verwaltung hatte den Aktionären vorgeredet, 
ein Betrag von rund 6 Millionen ſtehe zur Verfügung. Zur Berfügung ftand 
er freilich; aber feine Beitimmung war nicht, wie die Aftionäre glaubten, dies⸗ 
mal höheren Dividendengenuß zu gewähren, fonbern, 24 Millionen Unterbilanz 
deden zu belfen; 15 Millionen dedt ber Nejervefonds; ber Reſt fließt aus 
Heineren, unfichtbareren Quellen. 24 Millionen Unterbilanz! Wann ‚ward je 
jolde Summe im Gewinnkonto vorgeführt? Bergab gehts eben doch fchneller 
als bergauf. Die Schudertleute Haben ein Kunſtſtück geleiftet und in fchlechtem 
Sinn jeden Rekord gebrochen. Der große Berluft wird begreiflich, wenn man 
bedenkt, daß in unjeren Elektrizitätlabyrinthen bie Fabrikation längft zur Neben- 
ſache, das Finanzgeſchäft zur Hauptfache geworden ift. Mehr als irgend cine 
Bank find die Elektrizitätgefellfchaften mit Effekten beladen. Wer das Weſen 
diejes Effeftenbeitandes richtig würdigen will, muß fich ben Zweck und bie Urſache 
der Aufitapelung vor Augen halten. Die großen Aufträge, die jahraus, jahr- 
ein in den Gejchäftsberichten der Gefellichaften werzeichnet wurden, waren ihnen 
nicht wie Himmelsipenden in ben Schoß gefallen. Der wilde Konkurrenzkampf 
batte die Direktoren jchließlich vor die Nothwendigkeit geftellt, ſich gewaltſam 
Arbeit zu verichaffen. Wenn eine Pferdebahn zu eleftrifiziren war, mußte man 
ſämmtliche Aktien der Bahn auffaufen, um des Majoritätbejchluffes in ber 
Generalverfammlung ſicher zu fein. Natürlich befam man bie Aftien nicht gerade 
zu den niedrigften Kurfen; und bis die Elektrifizgirung beendet war, waren fie nicht zu 
verfaufen. Seit dem Beginn bes wirthichaftlichen Niederganges gab es Überhaupt 
feine Käufer mehr. Und nun wurden plöglich all die oft gerühmten Gewinnguellen 
zu Löchern, in die das Geld der Gejellichaften fiderte. Daß es zu fidern auf- 
hören und in fo Ichnellen Fluß kommen würde, hatte man allerdings nidt er- 
wartet. Nad der legten Schudert-Bilanz war man zwar geneigt, den Gewinn 
vortrag für verloren zu halten; an einen Berluft von 24 Millionen bat aber 
Niemand gedadt. Die mit dem Wader-Erbe belaftete Verwaltung bat ein Jahre 
lang bochangefehenes Werk, den Stolz aller Süddeutſchen, in den Fundamenten zu 
zerftören und aus der Reihe der großen Unternehmungen zu jtreichen verjtanden. 
Man bat gefragt, aus welchen Gründen der mit der Allgemeinen Elcktrizität-Ge- 
jelichaft geplante Bool nicht zu Stande gekommen fei. Die neue nürnberger Bilanz 
hat die Trage beantwortet, Auch Rathenaus ftolzger Bau ächzt unter ber Laſt 
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vieler, allzu vieler Unternehmungen. Uber Emil Rathenau ift eben, was Wade 
nicht war: ein fehr kluger Finanzmann. Er bat große Reſerven bereitgeftellt und 
war außerdem nicht jo thöricht, wie Wader, die großen Finanzkräfte wegzu⸗ 
ärgern, bie in Zeiten der Noth die einzigen Retter fein. fünnen. Rathenau 
ſcheint die Situation der Schudert Geſellſchaft durhihaut zu haben. Zu feinem 
Glück; denn man denke fi, wie es auf die A. E.-©. zurüdgewirft hätte, wenn 
der Bund geichloffen worden und dann die Unterbilanz von 24 Millionen ans 
Licht gekommen wäre. Aber ift jett, fo wirb wieder gefragt, nach dem Erdbeben 
nicht ber Boden für eine Berftändigung zwilchen Berlin und Nürnberg geebnet? 
Auch jet noch Hat man die Abichreibungen bei Schudert bemängelt. Die A.&.-G. 
ließ erklären, fie feien nun nicht mehr fehr weit von benen entfernt, die fie jelbit 
geforbert Habe; auch komme für eine „Intereſſengemeinſchaft“ die Finanzlage 
nicht fo fjehr in Betracht, da Bonität und Aktionfähigkeit ja nicht angezweifelt 
würden. Dieje Kundgebung tft fehr diplomatiſch und zeigt aud) einen gewiſſen 
Zakt in der Beurtheilung des fchwächeren Kontrahenten. Nach meiner Anſicht 


ift Schuderts Aktionfähigkeit aber nicht nur gefchwäct, fondern einftweilen 


wenigitens vernichtet; und auch die Abjchreibungen geben zu Bedenken Anlaß. 
Bon ben nicht kontrolirbaren Faktoren muß man abfehen; was man aber fehen 
und prüfen kann, läßt ein Gefühl der Bangigkeit auflommen. Halt das ganze 
Kapital der Kontinentalen ift im Beſitz der nürnberger Muttergefellfchaft. Die 
Altten der Kontinentalen ftanden mit etwa 62 zu Bud, ald der Kurs weit über 
Pari war. Das galt allgemein als ftille Reſerve vorzäglichfter Urt. Im 
vorigen Jahr ſchon war die Neferve verfchwunden und jetzt hat man die Aktien 
mit 50 eingejtellt. Das ergiebt einen beträchtlichen Verluft. Und jchon bat bie 
die Börje die Aktien Tage lang unter 50 notirt. Das eröffnet Ausſichten auf ncue 
Verluſte. Die nicdrige Börfennotiz hat noc) einen Nebenjinn. Man darf nämlich 
nicht vergefien, daß die Aktien faſt ausfchließlich der Schuckert Geſellſchaft ſelbſt 
gehören, daß fie Fünjtlic auf einen Hohen Kursitand gebracht worben find um» 
daß, bei dem eingeſchränkten Angebot, ihre ganze Werthbemeflung eigentlich rein 
nittiv if. Das weiß der Gcheimrath Nathenau wohl beſſer ald irgend ein 
Anderer. Und ic jehe darin die Erklärung der ganzen Situation. 

Die Erjhütterungen in Bodum und Dortmund find nicht ganz jo ſchwer 
zu nehmen. Der Bochumer Gußjtahlverein und das barpener Bergwerk find 
innerlich gut fundirt. Uber die erklärten Dividenden, 7 und 10 Prozent, zeugen 
do von mwejentlichen Rüdgängen. Das ift ſymptomatiſch. Unter Krifen leiden 
immer zuerjt die kleinen Werke; die großen fommen jpäter an die Reife. Und 
daß weder Baare noch Müſer von einer bald zu erwartenden befleren Zukunft 
geſprochen Hat, joll man fich recht genau merken. Bochumer notiren noch über 
180, Harpener ungefähr 164. Das madt für Bochumer eine Rentabilität ven 
noch nicht 4, für Harpener von noch nicht 6 Prozent. Gewiß: bie Altien vı : 
Hoeſch notiren 140 und Dividende wird da überhaupt nicht vertheil. Ab: 
jolde Kurfe find begreiflich, wern der Weg aufwärts, nicht, wenn er abwärt 
geht. Die Zeit der Trübſal ift eben nicht vorbei: das Schlimmite fommt erſ 
nod. Wie fernes Grollen unterirdifher Gewalten, da3 neue Kataftropfen ar : 
fündet, klingt es fchon wieder aus den Tiefen der fächfifchen Finanzwelt zu un » 
berüber. Und Sachſen ijt heutzutage der Wetterwinfel der deutichen Wirthſchaſ 
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m legten Julitage waren hundert Jahre vergangen, ſeit Benedikt Waldeck in 

Münfter geboren ward. Er ftarb 1870; und ba wir heute hören, daß ihn das 
Fähnlein der überlebenden Liberalen noch immer als großen Politifer preift, als 
einen Helden, auf den Preußen ftolz fein müſſe, dürfen wir wohl fragen, was diefer 
Mann geichaffen, in welche Stelle deutſcher Stammesgeſchichte er feinen Namen 
eingeferbt hat. Er war Weftfale, wurde Juriſt und blieb jein Leben lang gläubiger 
Katholik. Er wollte die Herrichaftbezirke der Kirche und des Staates genau abge: 
grenzt jehen, hatte einen neidenswerthen, in den drei Faktoren der Abftammung, des 
Belenntniffes und des Berufes wurzelnden Glauben an die fördernde und hemmende 
Kraft der Geſetze und hegte die Hoffnung, feiner Yortfchrittspartei die Stimmen 
der Arbeiter fihern zu lönnen, wenn er ihnen politifche Freiheit und das Recht zur 
Koalition gönnte. Bon jozialen Pflidhten, von dem Dämmern neuer Nothiwendig- 
keiten ahnte er nicht8; mit der Gewährung formaler Freiheit, die dem Darbenden 
doc) verdammt wenig nüßen, ihn gegen die Uebermacht bes Kapitals nur unzuläng- 
lich waffnen kann, wähnte er Alles abgethan und lehnte deshalb Tafjalle eben jo fchroff 
ab wie ben Staatsjozialiften Wagener. Diefe Begrenztheit tft einem 1802 Geborenen 
leicht verziehen ; immerhin muß fie erwähnt werben: als bie erfte Urſache des fort⸗ 
zeugenden Fluches ber Unfruchtbarkeit, der die Fortſchrittspartei fchon in der Wiege 
traf. Politik ift die Kunft, dem Zuſammenhauſen einer Menfchengemeinichaft das 
unter örtlich und zeitlich beftimmten Nebensbedingungen erreichbare Behagen zu ver- 
bürgen. Walde Hat nicht erfannt, daß die neue Schichtung des Volkes auch die 
Erfüllung neuer Pflichten heifchte und daß, für Jahrzehnte wenigfteng, freilich nur 
für Jahrzehnte, ein Bünbniß der jungen Bourgeoifie mit den Arbeitern möglich war. 
Er hate die Privilegirten von geftern — kannte Preußen dabei ſo ſchlecht, daß er 
dem König als die drängendite aller Aufgaben immer wieder den Kampf gegen bie 
Junker empfahl —, liebte aber die nouvelles couches nicht, die bunfle Geburtftätte 
wimmelnder Mafjen, und wurde jo der Prototyp des Forſchrittsmannes, dem 
Laſſalle ven Proletarier mißtrauen lehrte. Er jelbft blieb vor dem Haß der erwach⸗ 
jenden Klaſſe bewahrt: ein Fälſcherſtück, das ung heute noch mehr läppiſch als tückiſch 
ſcheint, brachte ihn, den Obertribunalsrath, in Unterſuchunghaft; und als er nach 
ſiebenmonatiger Einkerkerung freigeſprochen wurde, grüßte den Märtyrer die 
Ehrfurcht aller noch nicht ans Ziel ihrer Klaſſenſehnſucht Gelangten. Auch hatte er 
in der Nationalverſammlung dem Verfaſſungausſchuß vorgeſeſſen — die papierne 
Verfaſſung, die man damals für eine Errungenſchaft hielt, wurde bie Charte Wal⸗ 
deck genannt —, an dem Beſchluß der Steuerverweigerung mitgewirkt und das Mini— 
ſterium Brandenburg-Manteuffel in einer bewunderten Schrift des Hochverrathes 
angetlagt. Für ſolchen Muth wurde er dadurch belohnt, daß ſechs preußiſche Kreiſe 
ihn in den Landtag wählten. Den Gruppen, die mit geräuſchöoller Betriebſamkeit 
die Einigung der deutſchen Stämme vorzubereiten ſuchten, blieb er fern. Schlug aber 
das Zauberwort Freiheit an ſein Ohr, dann kam er in Bewegung. Schon in der 
Nationalverſammlung hatte er, am letzten Oktobertage 1848, den nur als Produkt 
eines Kindergemüthes verſtändlichen Antrag geſtellt: die Regirung möge „zum 
Schutz der in Wien gefährdeten Volksfreiheit alle dein Staate zu Gebot ftehen- 
den Mittel und Kräfte fchleunigft aufbieten.” Und an ähnlichen Proben rühren: 
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ben Unverſtändniſſes für politifche Möglichkeiten und Nöthigungen ließ ers auch [päter 
nicht fehlen, als er, von 1860 bis 69, im Abgeorbnetenhaus die Fortſchrittspartei 
führte. In Bismard ſah er einen mindeftens eben jo unfähigen wie gemifien- 
Iofen Pfuſcher, dem man nicht früh genug das Handwerk legen fünne. Als im 
Februar 1863 die zwijchen Rußland und Preußen geichloffene Konvention, Deren 
Inhalt im Parlament Niemand kannte, beſprochen wurbe, fagte Walde: „Für frivole 
Politik, für allerlei Pläne, wie fieauch heißen mögen, ift nicht das Blut der preußijchen 
Staatsbürger da; es fol nicht in die Schanze geichlagen werden ad libitum des 
gegenwärtigen Minifteriums, ad libitum einer Politik, der jede Handhabe fehlt, bei 
ber man gar Feine Auflöfung des Räthſels finden kann“; und in der felben Rede 
tobte er gegen „unfere unglüdlicde Armeereorganijation”, begeijterte ſich für die 
Bolen und fragte, ba ber König zum Schuß der preußiſchen Grenze gegen den Polen: 
aufftand die Reſerve eingezogen hatte: „Was heißt Das? Das heißt nichts Anderes 
als ein Syſtem, wie e8 etwa ein Kurfürft von Heflen im vorigen Jahrhundert adop⸗ 
tirte, als er feine Landeskinder nach Amerika verfaufte.“ Bier Wochen fpäter: 
„Die Regirung ift in der auswärtigen Bolitif eben fo lahm, eben fo haltlos wie in 
ber inneren. Wenn wir leider ein Staat find, der bei diefem Minifterinm (Bis: 
mard) auf eine große Politik in Europa fo wenig wie auf eine klare und wahre umb 
freie und redliche Bolitit im Innern irgend einen Anſpruch maden kann, fo lafſen 
Sie uns doch wenigftens die Geſetze der Menfchlichleit und Humanität halten!” Rad 
dem Krieg, ber Preußen den Befiß ber Herzogthlimer Schleswig, Holftein und Lauen⸗ 
burg ficherte: „Wir find der Anficht, daß eine ganz andere Regirung al3 die gegen- 
wärtige da fein müßte, um eine ausmärtige Politif von einem großen, liberalen, 
eigentlich preußischen Geſichtspunkt aus zu treiben. Eine Regirung, die fo große Ziele 
erjtrebt, muß ihrer würdig fein. Die Vergrößerung können wir uns gefallen laſſen 
— warum nicht? —, aber daß wir dazu helfen follen, Tann fein Menſch von uns 
verlaugen“. Nach 66, als man, ohne fich lächerlich zu machen, Bismard nicht mehr 
als talentlojen Gaukler binftellen konnte: „Ich glaube, die ganze Linke dieſes und 
die große Mehrheit des vorigen Abgeordnetenhaufes hat mit ihren Beichlüffen über 
dieinneren Angelegenheiten niemals jenegroßen Pläne — wenn fie ber Herr Minifter 
präfident. wirklich [don damals gehabt hat, wovon ich Übrigens noch nicht3 bemerft 
babe, nämlich, ein fo großes Preußen, wie e8 jet ift, und ein einiges Deutichland 
mit Parlament und direften Wahlen berzuftelen — durchkreuzen wollen“. 
Walde ſtimmte gegen die Berfallung des Norbdeutichen Bundes und erklärte in 
der ſechſten Sißung des Reid)stages, in einem Barlament, bem feine Diäten gewährt 
werden, fönnten immer nur Vertreter der großagrariihen und großinduſtriellen In— 
tereffen herrfchen. Daß er darin geirrt hat, giebt heute jeder nicht völlig Befangene 
zu: die Bewilligung von Diäten würde das Bild des Neichstages nicht im geringften 
Bug ändern. Worinaber hat er nicht geirrt? Bismarck war am Ende doch etwas mehr 
als ein frivolerKarr. Ohne Yrmeereorganijation waren die Kriege gegen Dänem ? 
und Tefterreich, war aljo auch die Einigung Deutſchlands nicht möglich; und ohne 
nicht jchr Eoftjpieligen Dienfte, die Bismarde Eluge und früh wache Strategieden Au, 
gegen Polen geleiltet Hatte, hätten die Franzoſen 1870 ruſſiſcheHilfe gefunden. Was a 
bleibt als rühınenswerthe Yebensleiftung Waldeds? Er war ein ehrlicher Dann ı 
ein tüchtiger Arbeiter, der als Katholik und als Parlamentarier von feinem Do— 

nicht wankte noch wich, und glaubte inbrünftig an eine Freiheit, bie Allen irow 
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alle Schäden heilt. Soziale Einficht fehlte ihm. Die Machtfragen der internationalen 
Politik behandelte ervom Standpunkte des Obertribunalsrathes, der, ohnedie Parteien 
auch nur anzuſehen, aus den Akten entſcheidet, wer Recht, wer Unrecht hat. Die 
Freiheiten, für die er gekämpft, die er miterſtritten hat, ſtehen, einfältigen Kindern 
zur Freude, auf dem Papier. Bevor ſie errungen waren, konnte ein Rath des höchſten 
preußiſchen Gerichtes die Regirung mit äußerſter Rückſichtloſigkeit befehden; heute 
kann ers nicht mehr. Das iſt die Folge der Kämpfe, auf die Waldecks ſpärliche Erben 
ſo ungemein ſtolz ſind: wir haben in Preußen weniger Freiheit als vor 48, aber 
einen Haufen bemalter Couliſſen, die uns an Feiertagen das berühmte Recht freier 
Meinungäußerung, unbeſchränkte Selbſtverwaltung und andere Herrlichkeiten vor- 
täuſchen. Und das Schlimmſte: die politiſche Unfähigkeit der Waldeck, Virchow, 
Tweſten und Genoſſen, mit denen, weil ſie dem Staat die zum unvermeidbaren Kampf 
nöthige Rüſtung verſagten und die Kalkulatorenpolitik eines Pfennigfuchſers trieben, 
fein Bund zu ſchließen war, iſt ſchuld daran, daß eine wichtige, einer gefunden Ent» 
wicelung unentbehrliche Etape nie erreicht, Die offene Klaſſenherrſchaft der Bourgeoifie 
nie in ihrem Vermögen und Unvermögen gezeigt wurde. Die ganze Armſäligkeit 
freifinnigen Epigonenthums gehört zu dem thörichten Verſuch, den guten, braven 
Walded, der Kleiner, an intelleftueller Kraft ärmer war ald Herr Eugen Richter, ung 
für einen großen Staatsmann auszugeben. Statt ihn zu feiern, follten die Erben 
feiner Unfruchtbarkeit ihm fluchen; denn er und die Ideologen ſeines Sclages 
haben die preußijche Bourgeoifie um ben politischen Ertrag redlicher Arbeit gebradit. 
‘ * * 


Drei Vierteljahre iſts her. Da gingen, am erſten November, morgens um 
Bier, drei Artilleriecoffiziere durch die Straßen von Inſterburg. Auf dem Pflaſter 
fanden ſie, in feſtem Schlaf, Kurt Blaskowitz, Lieutenant und Adjutanten im zweiten 
Bataillon des Infanterieregimentes 147. Sie hoben ihn auf. Der Erwachte über- 
fchüttete fie mit groben Schimpfreden. Trotzdem ſchleppten fie ihn bis dicht an 
jeine Junggeſellenwohnung, weil fie fürchteten, der vom Alkohol Erregte könne Un- 
heil anrichten oder blind ins Berberben rennen. Kaum hatte Blaskowitz die Arme 
frei, da bedrohte er auch ſchon zwei der Samariter — die ererfannte und mehrmals 
laut mit Namen und Titel anredete — mit Schlägen. Einer von ihnen, Oberlieute- 
nant Hildebrandt, hatte ihn aufgefordert, jeines Rockes zu denken, und jchließlich 
ungeduldig gerufen: „Mein Gott, benehmen Sie ſich doc} nicht wie ein Schwein!” 
Blaskowitz gab dem mitleidigen Kameraden von der Artillerie eine derbe Ohrfeige 
und brüllte: „Ici-la!l Wie ftege ich jeßt da?“ Der zweite Artillerieoffizier erhielt, 
als er fich einmifchte, einen Fauſtſchlag ins Gefiht. Die Bombenwerfer handelten 
wie verftändige Männer. Sie rähten den Schimpf nicht auf der Stelle, ſondern 
bezwangen fich, jegten fich der Gefahr aus, al3 allzu janftmüthig, als „Ichlappe 
Baflagiere” jcheel angejehen zu werden, und Ichonten den trunkenen Wütherich. Nach 
dem Gejeß ihrer Kafte mußten fie ihn zum Zweikampf herausfordern. Weit wies Blas⸗ 
kowitz den Gedanken von ji, ein Abſchiedsgeſuch einzureichen. Erwollteam nächſten 
Tage ein wohlhabendes Fräulein heirathen, das dem Lieutenanta. D. nicht beſchieden 
gewejen wäre. Er nahnı beide Herausforderungen an, obwohl er mit ber Möglichleit 
rechnen mußte, zwei Menſchen, die ihn nur Gutes erwtefen und für ihr Mühen Chr- 
feigen eingehanbelt Hatten, zu töten oder zu Krüppeln zu ſchießen. Er hat auf diefen 
Ausgang gehofft denn als Hildebrandts erfte Kugel ihn traf, fieler, eines evangelifchen 
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Pfarrers Sohn, mit dem Ruf: „Verfluchtes Pech!" Zweifampf mit tötlichen Ans 
gang: Feſtunghaft nicht unter zwei Jahren. Es verfteht fich, Daß Die Liebe öffent: 
lihe Meinung für den edlen Toten Partei nahm und den Namen des Ueber 
lebenden als den eines blutdürſtigen Scheufals durch ben Gaſſenkoth fchleifte. Un 
doch war nur er, als eine tragiſche Geftalt, menſchlichen Mitgefühls wert. Erdatte 
gethan, was zuerſt die Kameradenpflicht und dann die feine Kalte beherrichenie 
Zwangsvorſtellung ihm befahl, und brauchte fich nichts vorzuwerfen, nicht ben Klein- 
ften Berftoß gegen Sitte und Sittlichleit. Dennoch mußte er eines Morgens hinand, 
vielleicht dein Tod, vielleicht dem Krüppelelend entgegen. Dennoch Hat er einen 
Menſchen getötet, einem Vater den Sohn, der Braut den Bräutigam entriffen und 
die fonnige Freiheit der Seele für immer verloren. Sieben Monate Hat der Cher- 
lieutenant Hildebrandt in der Feſtung geſeſſen. Nett hat ihn ber Kaiſer begnabdigt, 
— und es giebt Menfchen, die biefen Gnadenakt tadeln und zetern, das Berbreden 
fei noch nicht gefühnt. Diefe milden Herzen wilfen nicht, wie unfäglich ſchwer eine 
fo lange Treiheitentziehung zu tragen ift; aber fie follten wenigitens zugeben, dab 
man einen entjchuldbareren Duellanten auf dem meiten Rund der Erde nicht finden 
wird. Herr Hildebrandt ftand vor der Wahl: Herausforderung oder Berzicht auf 
einen geliebten Beruf; und er hat feine Gutmüthigleit theuer genug bezahlt. Gin 
Offizier vergiebt fich nichtS, wenn er die Gnade des Kriegäheren anruft. Daß der 
Kaiſer fie, ohne populären Stimmungen nadjyuftagen, in diefem Falle gewährt hat, 
ift eine gute That, für die alle Kameraden Hildebrandts ihm dankbar fein werden. 
% * 


* 

Aus der Rheinprovinz wird mir geſchrieben: 

„Etwa zehn Kilometer nordweſtlich von Koblenz, wo die Rheinprovinz dem 
alten Kaiſer Wilhelm ein Reiterſtandbild errichtet hat, das trotz ſeinem gewaltigen 
Umfang für des Kaiſers Paladine feinen Raum hatte, liegt Engers. Hiſtoriſche Er: 
innerungen knüpfen fi an den Ort. Forſcher römiſch-germaniſcher Gefchichte ver: 
legen Caeſars zweiten Brüdenfchlag an diefe Stelle. Bon der legten kurtrieriſchen 
Beit, in der Höfifches Leben hier heimifch war, zeugt das im Rokokoſtil gebaute Schloß, 
das jest ber Kriegsſchule als Stätte dient; da foll der junge militärische Nachwuchs 
zu brauchbaren Offizieren und tüchtigen, aufrechten Männern erzogenmwerden. Daran 
ſchließt fich, auch am Ufer des Rheines, das der Krone Preußens gehörende Gelände der 
Vandesbaumſchule, die, im Gegenſatze zu jeneranderen Schule, ‚jäet, was fienichtern- 
tenwird, underntet, was ſie nicht gefäet hat‘. Auf dieſem Terrain erhebt fich ein ſchmud⸗ 
Lofer, von Epheu umrankter Thurm, derfaftvier Jahrhunderte älter iſt als das Schloß. 
Einpaargereifte Männer, vielleicht etwas rückſtändig nach heutigen Begriffen, die das 
Werden des neuen Deutjchen Reiches aber mit Bewußtfein mit erlebt, zum Theil 
daran mitgearbeitet haben, thaten fich zulammen, um aus ihren geringen Mitteln 
und den größeren ihrer wohlmollenden und freigiebigen Gelinnungsgenoflen dem 
„erſten Handlanger‘ des alten Kaiſers ein einfaches, boch würdiges Crinnerungmal 
zu jegen. Der alte Thurm follte zu einer Bismardjäule ausgebaut werden. In 
einen Meter hohen Mtetallbuchjtaben follte der Name des großen Unvergefjenen 
dauernd über den Rhein den VBorbeifahrenden entgegenleudten und an patriotijchen 
Selttagen jollten die auf den Binnen zu entzündenden Teuer hoch auflobernd bie 
Begeijterung für ihn von Neuem entflanımen. Freudig und verhältnigmäßig raſch 
gaben dem Projekt die unteren Berwaltungbehörden ihre Zuſtimmung und bie oberen, 
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wenn auch vorfichtig und zögernd: nur, thaten ein Gleiches. Doc wen gehört das 
alte Gemäuer? Der Krone. Der Minifter des königlichen Haufes, Kammerherr 
Wilhelm von Wedel, Ercellenz, lehnte die erbetene Genehmigung ab, weil — 
à tout seigneur tout honneur — ein folches Flickwerk des erften Kanzler un- 
würdig fei. Und wer will nun noch behaupten, die Hofgefellichaft wiffe den Yürften 
Bismard nicht nad Berbienft zu ehren? Der Beſcheid ift vorhanden; und ber 
römifche Rechtsanwalt ift längſt tot, der das fo ſchöne wie wahre Wort geprägt hat: 
Epistola non erubeseit.“ 
* * 
* 

Zwei ſchlimme Botſchaften find von der Wafferlante gelommen. Bei Ham- 
burg ift ein Dampfer, nad) dem Zufammenftoß mit einem Schiff aus der Flotte des 
Herrn Ballin, geſunken unb mehr als hundert Menfchen, die von einer Vergnügung⸗ 
fahrt heimkehrten, find im Waffer geftorben. Wenn foldes Unglüd das Ausland 
trifft, wird von Berlin fchnell ein Kondolenztelegramm, manchmal auch eine Spenbe 
über die Grenze geſchickt. Erwibert wird bie eifernbe Höflichkeit nicht: fein Monarch, 
Bräfident noch Miniſter, feiner aud von den guten Freunden und getreuen Nach» 
barn hat den Deutjchen Beileid ausgedrückt. Die Kaiferin hat jechshundert Mark 
geſchickt; ſonſt fcheint für die Hinterbliebenen nur Hamburg und Altona gefteuert zu 
haben. Bald danach ift das Torpedoboot S 42 untergegangen. Es hatte, auf Befehl 
des Kaiſers, englilche Privatleute an Bord. Und der Koınmandant, der tapfer in 
den Tod ging, befahl, dieje Gäfte zuerft zu retten. Sie wurden gerettet; ein Theil 
der Mannſchaft aber verlor dabei das Leben. Die Erfüllung der Wirthspflicht ift in 
Lebensgefahr bejonders Löblih. Uber man barf wohl fragen, warum fremde Privat- 
Leute auf Torpebobooten befördert werben; und zweitens, ob trgend ein Gaft zärt- 
lichere Sorge für fein Leben fordern kann, als fie den deutjchen Männern gewährt 
wird, die das Geſetz zwingt, auf diejen Fahrzeugen ihrer Wehrpflicht zu genügen, 
und Die oft die einzige Stüße und Hoffnung einer ganzen arınen familie find. 

* * 


* 

In bem Handichreiben, das die Frohe Botichaft von der Entamtung des Herrn 
von Thielen brachte, Hat der König von Preußen dem jcheidenden Kanalbureau⸗ 
traten „insbejondere fir die mannhafte Art” gebanft, „mit der Sie jeder Zeit meinen 
Sntentionen gefolgt Haben“. An dieſes fröhliche Ende hat fich Fröhlich nun ber Anfang 
der neuen Aera geknüpft. Herr Bubde, Thielens Erbe, hat in Emden zum erjten 
Male geſprochen. Recht nad} der neudeutichen Kunft. Ein Eitat aus einer Rede bes 
Kaiſers: „Volldampf voraus!" Ein Stammtifhfprüdlein: „Da die Taufe jo ſchön 
ausgefallen ift, muß ber Junge gut werden!” (E3 handelte fih um die Befichtigung 
oder, wie man heute bei ung mit pajtoral gefärbten Pathos jagt, um die Einweihung 
neuer Hafenanlagen.) Eine ewige Wahrheit: „Wie die Fluth der Ebbe, der Wellen- 
berg dem Wellenthal, der heutige Sonnenfchein dem geftrigen Regenhimmel folgt, fo 
wird der wirthichaftlide Aufſchwung dem Niedergang folgen”. (Ein ungemein tröft- 
licher Vergleich, der obendrein noch auf beiden Beinen hinkt; denn fein Natur- 
gejeg verbürgt dad Nahen eines neuen Auffhmwunges). Und ein Glaubensbefennt- 
niß: „Was gefhehen kann, wird gefchehen; dafür bürgt die Direktive Seiner Ma- 
jeität.“ Herr von Thielen iſt den Intentionen Seiner Majeſtät gefolgt, Herr Budde 
wird der Direktive Seiner Majeftät folgen. Der neue Minifter war bisher befannt- 
li bei Seren Iſidor Loewe bebdienjtet. Sein jüngerer Bruder ift Direktor einer 
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Hypothefenbant, fein älterer Bruder als Direktor bei Krupp angeftellt. Die drri 
Herren ſtanden aljo — und zwei davon ftehen noch — im Dienft des Großfapitals. 
Und wer von Krupp oder Loewe bezahlt wird, hat ſich freilicd Krupps oder Loewes 
- Sntentionen und Direftiven zu fügen. Ein vierter Sohn des Haufes Budde aber 
ift evangelifcher Theologe, Ordentlicher Brofeffor in Marburg und als Ludwig 
Richter-Kenner geichägt. Vielleicht fragt der Minifter für dffentlide Arbeiten ein- 
mal dieſen Bruder, ob er, als Forſcher, Dozent und Schriftjteller, auch bereit jei, 
ben „Intentionen und Direltiven eines Anderen zu folgen Die Antwort werben 
wir wohl nicht erfahren. Thut nichts; wir willen nun ja, wie ber Herr, ber aus 
dem Militärverhältniß in den Dienſt Yoewes trat, dad Amt cines Minifters anffagt. 
m * 


* 

Auch der Kaiſer hat in Emden eine Rede gehalten. Darin ſind namentlich die 
Sätze beachtet worden, in denen erdie Refignationder Emidenerpries: „Emden iſt eine 
blühende Handelsſtadt geweſen und hat es erleben müſſen, daß der Handel andere 
Wege ging, andere Bahnen zog und daß ihr blühender Zujtand zurädging. Aber 
nicmal3 hat Emden durch Schreien und Klagen in Bitterkeit den veränderten Zeiten 
Rechnung getragen, jondern in ftillem, innigem Gottvertrauen auf die Zufunft ge- 
wartet. ch möchte Dielen Seelenzuftand, diefe&igenichaft der Frielen und Sındens 
nicht befjer bezeichnen fünnen als mit dem Wort, das von meinem hochſeligen Bater 
geſagt iſt: „Sie haben gelernt, zu leiden, ohne zu Klagen.‘ Fürwahr ein großes Bei- 
Ipiel, an dem ſich viele meiner Landsleute (nad) Brivatberichten: viele Keine Yand- 
wirthe) ein Diufter nehmen ſollten.“ Die Spige diefer Worte richtet fih natürlich gegen 
bie Agrarier, denen Bisimard von 1878 an immer wieder zugerufen bat, ſie möchten 
ihr Berufsintereife öffentlih mit nahdrädlicher Entichiedenheit vertreten. „Dem 
wer ſich grün macht, wird von den Ziegen gefreffen. Wir müffen zufammenhalten 
gegen die Drohnen, die uns regiren, aber nicht produgiren als Geſetze, — und bie ge 
nügen nicht." Auch die Feinde der Agrarier aber jollten, ehe jie fi) der Worte des 
Kaiſers freuen, überlegen, ob Reſignation im Gebiete der Politik wirklich als eine 
Tugend anzujehen ift; dag deutfche Bürgerthum hat die Folgen ſolcher tugendſamen 
Beichränfung ja am eigenen Leibe kennen gelernt. Wenn es genügt, „in jtillem, 
innigem Öottvertrauen auf die Zukunft zu warten“, dann brauchen wir feine Ver⸗ 
fafjung, feine Theilnahme des Volkes an der Gefchäftsführung. Und wenn es m 
einem Lande erft joweit gefommen ift,daß der Stönig feinen Landsleuten die Weisheit 
eines Totkranken als Richtſchnur ihres Handelns empfehlen ınuß, dann Braut man 
auch für Banzerjchiffe, Kanäle und Hafenanlagen fein Geld mehr auszugeben. Warum 
foll der Staat nicht eben jo auf Bott vertrauen wie ber Einzelne? Nicht nur den An- 
fihten und Rathſchlägen Bismards aber widerjprechen die Worte des Kaifers, fondern 
auch denen des Freiherrn vom Stein, den unjere Tiberalen doch zu ihren Hausgöttern 
rechnen und der gejagt hat: „Ich glaube, daß es wichtig ift, die Feſſeln zu bredden, 
wodurd die Bureaufratie den Aufſchwung ber menſchlichen Thätigkeiten hinde 
Die Nation muß daran gewöhnt werden, ihre eigenen Gefchäfte zu verwalten ur 
fich nicht allein auf bejoldete Beamte zu verlafjen, die fie in ihrer Bormundicha 
halten, gewöhnt werden, aus dieſem Buftande der Stindheit herauszutreten, wori 
eine immer unrubige, immer dienftfertige Regirung die Denfchen halten möchte. 
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BAY einundvierzig Jahren erfchien im zweiten Bande der „Demofra- 
tischen Studien“ Laffalles Auffag über Gotthold Ephraim Leffing. 
Er war drei Jahre vorher unter dem friſchen Eindrud von Stahrs Leſſing⸗ 
buch gefchrieben worden, pries das Buch) und den Autor und Hang in den 
Nuf aus: „Die Katharfis, die diefes Werk in jedem eines geiftigen Ein- 
drudes nur einigermaßen fähigen Gemüth hinterlaffen wird, ift die, es zu 
‚erheben über die Qualen und Konflikte, die ihm felbft zuftoßen fönnen. 
Eines edlen, eines nur irgend wahrhaft befcheidenen Gemüthes wird ſich 
eine eble Gleichgiltigkeit bemächtigen gegen Alles, was uns felbft widerfahren 
fann in einem Kulturkampf, in dem die Größten und Beften langſam und 
qualvoll verblutet find”. Zwölf Jahre, jpäter — Laſſalles populäre Schrif- 
ten waren den Politikern, die nicht mit ftolzem Bewußtfein auf dem Stand» 
punft des Analphabeten verharrten, inzwijchen befannt geworden — trug 
ein Wahlaufrufder Deutſchen FortichrittSpartei in die von Falls Maigejegen 
erregten Mafien den Sag: „Die Fortſchrittspartei hat es als eine Noth ⸗ 
wendigfeit erfannt, im Verein mit den anderen liberalen Parteien die Re: 
girung in einem Kampf zu unterftügen, ber mit jedem Tage mehr den Cha- 
ratter eines großen Rulturfampfes der Dienfchheit annimmt“. Und im Ok— 
tober 1876 fagte Herr Profeffor Virchow in Magdeburg: Bei der vorigen 
Wahl Hat die Fortfehrittspartei ein Wahlmanifeft erlafjen, in dem zuerft 
das Wort ‚Rulturrlampf‘ gebraucht worden ift. Vielleicht wiſſen Sienicht, daß 
ich der Erfinder dieſes Wortes bin. Ich habe es zuerft in diejes Manifeft, das 
ich verfaßt Hatte, hineingefchrieben, und zwar mit vollem Bewußtſein; denn ich 
19 
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wollte damals den Wählern gegenüber fonftatiren, daß es fid nicht um einen 
religiöfen Kampf handle, nicht um einen fonfeffionellen Kampf, fondern daß 
hier ein höherer, die ganze Kultur betreffender Kampf vorliege, ein Kampf, 
der von diefem Standpunkt aus weiter zu führen fei.” ‘Der pathologiiche 
Anatom hat hier, wie auch ſonſt nicht jelten auf feinen Streifzügen ing ‘Flach: 
land der Politik, geirrt: er war nicht der Erfinder des Wortes Kulturkampf. 
Aber er hatte immer Glüd. Wie er, der auf den von Bichat, Müller, Schlei 
den, Schwann gefügten Grundmauern ein Lehrgebäude errichtete, den Ruhm 
aller Vorgänger ‚jelbftden Reinhardis, feines begabteften Mitarbeiters, über- 
ftrahlte und heute allgemein als der Erfinder der Sellularpathologie gilt, 
die er zwarbegründet, aber nichterfunden hat, jo taucht, wenn irgendwo das 
Wort Kulturfampf geſprochen wird, gemiß gleich danach bie Behauptung 
auf, es fei „befanntlih” von Virchow erfunden worden. Doc) ficher ift nur, 
daß der Fortichrittsmann dem Wort einen anderen Sinn gab als der So- 
zialdemofrat. Für Lafjalle war Leſſing der „größere Luther“, ein Befreier 
der Menſchheit; und der Kampf, in dem er fiel, wurde für eine fommende, 
von den ftärkften Geiftern in langwieriger, aufreibender Arbeit erft vorzu- 
bereitende Kultur geführt, die den mündigen Menſchen aus alten Banden 
anthropocentrifchen und anthropolatrifchen Wahnes erlöfen follte. Für Vir- 
chow war ber föftliche Befiß folcher Kultur ſchon erworben, durch die liberale 
Weltanschauung allen Erdenföhnen, die guten Willens find, längft gefichert 
und er wollte ihn nur gegen den Anfturm der Orthodorie ſchützen, — natür« 
lich) durch die Stärkung der FortfchrittSpartei, die den Bethörten, wie Vol- 
taire, die Binde vom Auge reißt. Yaljalle dachte an den Kampf um eine neue 
Kultur, deren Morgenröthe erft leuchten follte; Virchow wollte eine feinem 
Bedürfniß genügende, von den Pfaffen aller Kirchen bedrohte Kultur um- 
geſchmälert erhalten. Und da die Dienfchen ftet8 gern glauben, fie hätten 
ſchon Großes, Ungeheures errungen, das jest nur noch ſorglich zubewahren 
fei, jo drang die Prägung des politifirenden Anatomen tief ins Volk. Eine 
Kultur haben wir allein, die Wefteuropäer, die Nationalıften, die Jeden nach 
feiner Faſſon felig werden Tafjen und in jedem Verjuch, durd) Drud das 
Gewiſſen zu zwingen, Sünde jchen ; alles Andere iſt Unfultur. Das ift zı 
Bürgerdogma geworden. Wer von rufliicher, indifcher, chinefticder Kult‘ 
ipricht, wird auggeladht. Weretiwagar fragt, ob Savonarola und Quthergeg 
das Papftthum wirklich die Höhere Kulturihrer Zeitvertraten, wird füreine, 
Narrenoder Barbaren gehalten, dernicht weiß, aus der Geſchichtealler The 
fratien, der Gothif und des Cinquecento nicht gelernt Hat, daß Kultur r 
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Prieſterherrſchaft unvereinbar ift. Und wer von einem Kulturkampf redet, 
meint den Kampf wider pfäfftichen Drang, den einzigen Feind, der dieje ge- 
ficherte, jeden vernünftigen Anfpruch befriedigende Kultur gefährdet. Das 
Wort hat aud) in fremden Sprachgebieten, hat felbft im Munde der von ihm 
Gezüchtigten den Sinn behalten, ben die Graue internationale des Liberalis⸗ 
mus ihm gab. Der belgische Centrumsführer Woefte,der Sohn eines preußi« 
chen Proteftanten, fchrieb die Histoire du Kulturkampf en Suisse; und 
in Frankreich rief neulich ein Redner: Heureuse Allemagne, oü le 
cauchemar du Kulturkampf est des longtemps oublie! Denn unfer 
Kulturkampf ift ja feit Kahrzehnten beendet und nur darüber wird manch⸗ 
mal noch geitritten, ob die Kultur gefiegt hat oder ein neuer Kraftaufwand 
nöthig ift, um fie vor dem Uebermuth ihrer frommen Feinde zu ſchützen. 
Der Fetiſch ift jetzt ungefähr Hundertundzehn Jahre alt. Das Wort 
Kultur, das urſprünglich ja eine Thätigkeit, nicht einen Zuſtand bezeichnet, 
ift im modernen Sinn vielleicht niemals im Konventgeiprochen worden; der 
Begriff aber ſtammt aus der Vorſtellungwelt des jalobiniſchen Animismus. 
AS die Jakobiner das Knechtsjoch abgejchüttelt und der trägen Mehrheit 
‚ihre Herrichaftaufgezwungen hatten konnten fie Höhere Herren nicht brauchen. 
Auf den von unreinen Erdenreften göttlichen und monarchifchen Regimentes 
gefäuberten Stuhl fegten fie ein neues, fie ungefährlich dünkendes Geſpenſt: 
den Staat. Dieſer Staat follte ihrem Höchften Weſen, der Vernunft, den 
Körper ſchaffen und die natürlichen Menſchenrechte verbürgen. Der Staat wa- 
ren ſie; der Vernunft und den natürlichen Menſchenrechten beftimmten fie Um⸗ 
fang und Grenze. Was ſie Staat nannten, war im Grunde die Summe des 
einem status, nämlich ihrem, dem Dritten Stande Nützenden; aber ſie gaben 
e8 für Ulpians status reipublicae aus und gewährten ihm eine Allmadht, 
die fein Lilienkönig zu heiichen gewagt hattte. Bon Rouſſeau, dem fie den Con- 
trat Social entlehnten, hatten fie gelernt, der Staat habe über die ihm Ange: 
hörenden die ſelbe unbeſchränkte Gewalt wieder Menſch über all jeine Glieder. 
Bon Natur wegen; denn ohne Berufung auf den Willen der Natur gehts bei 
Rouſſeau und feinen Erben nicht ab. Die Natur kennen fie ganz genau. Sie 
ift gütig und weife und der „natürliche Menſch“ die Wohnftätte aller erfinn- 
fichen Tugenden, Diefen natürlichen Menjchen haben Priefter und Könige 
an zwei Ketten gelegt: die pojitive Religion hat feinen Geiſt, die Ungleich— 
heit des Befiges und der darauf beruhenden fozialen Geltung feinen Willen 
gelähmt. Wer die beiden Ketten bricht, wird bemundernd vor dem natür- 
lichen Menſchen ftehen; und die Natur fordert, daß fie gebrochen werden. 
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Die Natur, fagt Robespierre, lehrt ung, daß der Menſch, der Jahrhunderte 
lang Sklave der Tyrannen war, zur Freiheit geboren ift. Zu der Freiheit 
wenigitens, die ber ami de la vertu meint, diewohlnicht Jedem abergenügen 
würde. Der Staat übernimmt die Sorge, den Einzelnen glüdlich zu machen 
— „Bald“, rief Saint-Juſt, „wird Europa fehen, daß e8 auf Frankreichs 
Boden feinen Unglüdlichen mehr giebt! —, und muß ihn, den ein Seiten- 
ſprung leicht aus ber engen Glücksbahn werfen fönnte, feft am Leitfeil halten. 
Alles gehört dem Staat: Land, Geld, Gedanken, gemünzte und abjtrahirte 
Werthe ; wenn er eine neue Moralmode für nöthig hält, muß fieangenommen, 
wenn er von den Bürgern die blauen und grünen Mäntel verlangt, müfjen 
fte ohne Murren abgeliefert werden. Der Staat ift Grundbefier, Erzieher, 
Nichter, Arbeitgeber, Sittenlehrer, Cenſor, Wegiweljer, Heirathvermittler, 
Familienhaupt, Herr über Gut und Leben; nur bie Wahrbeit, die in feinen 
Münzen geprägt ward, darf in Umlauf gebracht, nur, was er ſchlecht heist, 
als ſchlecht verabfcheut werden. Der Staat ftraft nicht nur den Feind und 
Verräther, fondern auch den Lauen, der fich ihm nit mit Haut und Haar 
zuſchwor; damit erfüllt er die Wünſche der Natur und die Verheißungen 
aller glaubwürdigen Philofophen. Denn was er errang und zu ſchützen jich 
rüftet, iftder Menfchheit wichtigfter, unvermehrbarer Befit, ift, nach neuerem 
Sprachgebrauch, „die Kultur“. Und ein Kulturfampf ift jeder Kampf gegen 
den Konkurrenten, ber ftatt diefeg Gutes ein anderes der Menge anpreift, 
Statt der Jafobinerbibel ihr am Ende gar die Evangelien empfiehlt. 

Zwei Ketten hatten Rouſſeaus Nachfahren zu fprengen verfprochen. 
Daß an der einen nicht leicht auch nur zu rütteln war, merften fie bald; die 
Ungleichheit des Befites, die ſich unter verſchiedenen Formen feit fernen My⸗ 
thentagen forterbt, hat ſchon ftärferer und redlicherer Willensanftrengung 
gefpottet. Da man den Menjchen abereinmalungeahnte Herrlichkeit verheißen 
bat, muß man von Zeit zu Zeit mindeftens mit der anderen Kette raſſeln; 
vielleicht übertönts das Acchzen der Armen, denen man die brödelnde Hütte 
nicht zum Paradies umwandeln fann. Wohin wirdas Auge ſchicken: überall 
fehen wir, daß die Jakobiner, die in einem Gemeinwefen die Herrfchaftan jich 
geriffen haben, mit wildem Schlachtgejchrei gegen den Klerikalismus ins yelh 
ziehen. So lange fie in der Oppofition waren, beftritten fie jedes Recht de. 
Regirung, jede Autorität, nannten das Volf den einzigen Souverain, die Be- 
amten feine Dienftboten, den Staat die dem Drud feines Fingersgehorchend« 
Mafchine; jetzt ſoll die Regirung, der fie nun die Manntchaftftellen, alle Recht 
haben, der Staat ®ott, dag Volk willenlojer Sklave fein. Soldyer Gegenir“ 


Kulturkampf. 261 


zwiſchen Wort und That könnte die Maſſen aus ihrem Lager ſcheuchen; deshalb 
muß ihnen geſagt werden: Wir brauchen die ſtarkeStaatsgewalt, müſſen, wider 
eigenen Wunſch, die Geiſter noch feſter binden, weil uns der Pfaffe bedroht 
und wir dieſen gefährlichſten aller Freiheitfeinde nur mit diktatoriſcher Macht 
niederzuringen vermögen; iſt er bezwungen, dann bricht der Wonnetag des 
Zaujendjährigen Reiches Euch endlich an. Das hilft immer für eine Weile; 
und ehe das Volk den Trug wittert, graut fchon der Thermidormorgen und 
die geftürzten Schredensmärner können ftöhnen, des Schickſals Tücke und 
der Hierodulen Liſt habe fie an der Vollendung ihres Erlöferwerfes gehindert. 
Frankreich erneut eben wieder die alte Erfahrung. Ein Minifterium, in dem 
neben dem der Kutte entlaufenen Geden Combes der gewiffenlofe miles 
gloriosus Andre, der Trintgeldempfänger Rouvier, der Kneipenjournalift 
Pelletan und ähnliche Größen figen, ſucht jich über die Unfähigkeit zu irgend 
einer förderndenkeiftung mit dem Rufhinwegzufriften : DieKirche bedroht das 
freie Leben, die Zukunft der Republik! Dieſe Regirung, die von dem Anhang der 
zu ſchwatzenden Strebern herabgeſunkenen Genoſſen Jaurès und Millerand 
geftüßt wird, vermag weder Frankreichs Weltſtellung zu beſſern noch ſoziale 
Schäden zu heilen ; nur Eins fann fie, muß fie, um nicht vor dem Blick ihrer 
Wähler felbft lächerlich zu werden: den Klerikalismus befehden. Nach bem 
Geſetz vom dreißigften Oktober 1886 kann jeder Franzoſe, Geijtlicher oder 
Laie, der unbeicholten und für den Beruf vorgebildet ift, eine Elementarſchule 
eröffnen. Diefes Recht ift durch das 1901 von Walded-Rouffcau gegen die 
Kongregationen erlaffene Geſetz nicht mit rückwirkender Kraft eingejchräntt. 
Waldes Geſetz fordert: jede neu zu gründende Kongregation braucht die ſtaat⸗ 
liche Genehmigung und darf Tochterhäuſer nur mit Erlaubniß des Staats⸗ 
rathes eröffnen ; Kongregationen und Tochter häuſer, die ſich dieſer Beſtim— 
mung nicht fügen, können durch Beſchluß des Staatsminiſteriums aufgelöſt 
und geſchloſſen werden; Schulleiter und Lehrer dürfen Geiſtliche nur ſein, 
wenn fie vom Staat genehmigten Kongregationen angehören. All dieſe Be⸗ 
ftimmungen gelten, nad) Waldecks ausdrüclicher Erklärung, nur für dienad) 
dem erften Juli 1901,dem Tage, wodas neue Gefegin Rrafttrat, gegründeten 
Kongregationen und Lochteranftalten. Wann aber hätten Jakobiner im Befit 
der Macht je nadı dem Rechtstitel gefragt? Aud) wenn fie tyrannijch fcheinen, 
fechten fie für die Sreiheit. Herr Combes will dem Staat die obedience 
monacale erzwingen. Er verlangt ploͤtzlich, auch die von längjt beftehenden 
Kongregationen gegründeten oder geleiteten Eleimentarjchulen müßten vom 
Staat eine Konzeſſion erbitten, und jperrtihnen, ehe ſie das im Vertrauen auf 
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den Wortlaut des Gejeges Verſäumte nachholen können, die Thür. Er nimmt 
den Eltern das Recht, nach freiem Ermeifen ihren Kindern die Xehrer zu mäh- 
len, jagt hunderttaufend Knaben und Mädchen, für die in den Laienſchulen 
des Stantes fein Platz ift, ans dem gewohnten Klaffenzimmer und läßt 
‚ganze Schaaren ftiller Klofterjchweftern von Gendarmen und Soldaten anf 
die Straße treiben. Gegen fo freche Ungebühr, bie ſich, weil die Juſtiz die 
Bermaltung nicht meiftern darf, ficher dünkt, erhebt fihdas Rand. Berühmte 
Akademiker, Führer der Fortichrittspartei, proteftantiiche dreyfusards, Ra- 
dikale, Sozialiften undAtheiften tadeln lautden ſchmählichen Rechtsbruch. Die 
Staatäfiegel werden von den Thoren der Klofterfchulen geriſſen. Offiziere 
meigern fich, ihre Truppe gegen wehrloſe Nonnenzuführen. In der Bretagne 
Laffen die Bauern die Frucht ihrer Arbeit auf dem Felde faulen und weh⸗ 
ren ben Bütteln ben Eintritt in die vervehmten Schulen. Frauencorps alfer 
Stände bilden fic und die Mitgliederlifte des „Bundes zum Schuß der 
Unterrichtsfreiheit” füllt fich mit den beften Namen. Die Zeit der Heiligen 
Liga fcheint wiedergefehrt. Herr Combes aber und feine Sippe verfünden 
den Armen, die den Schwindel noch jet nicht durchſchauen: Wir retten bie 
Republik! Die alten Jakobiner waren dreifter; ſie mußten, daß die Orden 
durch eine vom Staat zugewährende Konzeffion nicht ungefährlichen wurden, 
und fehleppten Jeden, derbeimPredigen oder beim Klirchenbejuch, ala Spender 
oder Empfänger eines Saframentes betroffen wurde, ind Gefängniß oder 
unters Fallbeil. Heutzutage hat mans bequemer. Dean braucht den Priefter 
nur wie einen ®erbrecher zu behandeln, dem das bürgerliche Ehrenredht ab⸗ 
erfannt ift, von der Schuljchweiter nur, wie von der Broftituirten, einen 
polizeilich abgeftempelten Gewerbeſchein zu fordern: dann ift man eintapferer 
Held, kämpft man gegen die Mächte der Finſterniß für die Kultur. 

In Frankreich wird die Ha enden, wie fie bei ung geendet hat: mit 
eier ungeheuren Stärkung des Katholizismus. Nicht nur, weil im Lande 
des Heiligen Ludwig und der Jungfrau von Orleans, des Konfordates 
und der Reftauration nod) weniger als im proteftantifchen Preußen — nad) 
Bismards Wort — „ehrliche, aber ungeichidte Gendarmen, die mit 
Sporen und Schleppiäbel Hinter gewandten und und leichtfüßtgen Prieftern 
durch Dinterthüen und Schlafzimmer nachſetzen“, ans Biel kommen fönneı 
Sondern, weil die Kultur, die geſchützt werden foll, erſt noch zu fchaffen i 
und einftweilen weder Frankreich noch Deutfchland nod) irgend ein ande: 
Staat das Rulturtdcal der farholifchen Kirche zu überbieten vermag. Dir 
Kirche fpricht zu dem ihr Yaujchenden; Leber Dir waltet der Wille eit 
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Gottes, der Himmel und Erde, Dann und Weib gefchaffen hat und der Dich, 
wenn Du Dich zu ihm befennft, von der Erde nad) furzer Yäuterunggeit in 
den Himmelerhöhen wird; fein Gebot lehrt, was gut, was böfe ift ; fein ſieben⸗ 
fad) gemweihter Diener Tann enifühnen und ſchuldig ſprechen; fein Vaterauge 
blickt auf jeden Deiner Schritte herab, hat auf Deinem Haupt jedes Haar ge: 
zählt; feine Handgreift nur nad) der Zuchtruthe, um Did) für das ewige Yeben 
im Glanz feiner Gnadennähe vorzubereiten. Wer Das glaubt, kann jelig 
werden, kennt den Zwed, das Endziel feines Dafeins und dudt fich, wenn 
des Schickſals Pfeile und Hagelfchauer niederpraffeln, ungefchredt unter 
den Schirm feines Gottes. Nur findet Mancher, folche Botſchaft ſei nicht 
leichter zu glauben als die Wunderwirkung des Weihmwaflers, die Mutter: 
Ichafteiner Jungfrau, die Zauberkraft einer durchlöcherten Windel, eines von 
Staub und Motten zerfrefjenen Rodes, als Herenfünfte und Teufelsipuf. 
So dentt die Heine Schaar der Gottlofen, denen der Himmel leer ift und die 
lieber an Tyndalls oder Hartleys Hypothefen als an ein im Blau ſchweben⸗ 
des jüdisch-chriftliches Empyreum glauben; fie lächeln kühl, wenn religiöfe 
Fragen geftellt werben, die für fiekeine find, Toben diegroßartige Symbolifder 
alten Legenden und lönnen duldjam fein, weilhigige Fanatismen nieihre Ruhe 
ftörten. Größer, viel'größer ift die Zahl Derer, die fagen: Ich weiß nicht, 
ob ein Gott lebt; wohl aber weiß ich, daß ic) auf Schritt und Tritt anftoße, 
wenn id) der Weiſung des Chriftetigottes folge, und daß ich ins tieffte Elend 
ſänle oder in den Kerker gepfercht würde, wenn ic) thäte, wie. Jeſus zu thun 
befahl; ich fehe denn auch, daß ringsum Keiner fo thut, fein Einziger den 
jteilen Pfad des Bergpredigers wandelt, und habe mich deshalb entichloffen, 
in das große Heuchlerheer einzutreten undauf der Kippe eine Xehre zu tragen, 
nach der ich im Alltagsgetriebe nie handeln will, niemals, jo wahr Mam 

mon mir helfe. Bu diejem Haufen gehören auch die Jakobiner aller Zeiten. 
Sie find nicht gottlo8, — Gott bewahre! Sie wollen nur eine gereinigte Re— 
ligion und würdigere Priefter. Das erjehnte fchon der Dichter des Emile. 
Nobespierrerief: „Wie hoc) ſteht der Gott der Natur über dem der Bfaffen!” 
Und Herr Combes würde ficher fehr böfe, wenn man ihn zu den Atheiften 
würfe. Seit Jahrhunderten, mindeſtens ſchon feit dem Zank zwifchen Arius 
und Athanafius wird an den Dogmen, an der Chriftologie herumgeputzt, 
bier eın läſtiges Wort wegradirt, da ein Sätschen angeflidt, dort eine Ra— 
tionalifirung verfucht; und eben fo alt fat ift der Zorn gegen die Priefter, 
die Dem gerecht wägenden Urtheil doc nicht ſündiger, vielleicht fogar von Ent: 
artungmerfmalen heutenoch freier [cheinen als irgend eine andere Klaſſe nad) 
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lange unangefochtener Herrfchaft. Erreicht hat der große Aufwand nicht viel. 
Auch Quthers mächtiger Athem hat den römiichen Felſen Petri nicht umge: 
weht. Und mas er nicht vermochte, wird den Heinen Leuten erft recht nicht 
gelingen, die, wie Leſſing nach Lavaters Bekehrungverſuch an Diendelsjohn 
ichrieb, „den Umfturz des abfcheulichiten Gebäudes von Unfinn nicht anders 
als unter dem Vorwande, e8 neu zu unterbauen, befördern können.“ 

... Stat erux, dum volvitur orbis. ®enn bie Zeichen nicht trügen, 
wird e8 dem Weltenwirbel noch lange trogen. Die Mauern der Kirche find 
jo feft, daß feine Negirung, wie der Proteftantismus eine ift, daß nur eine 
Pofition — im Wortjinn des Logikers — fie ins Wanken bringen kann. 
Wer glaubt, mag felig werden, wer eine Nationalreligion, ein ber Mode⸗ 
wiſſenſchaft angepaßtes Chriſtentum, einen Privatgott fürden Hausgebrauch, 
einen Muſterkleriker ſucht, mag ſie finden. Nur ſoll man ung nicht länger mehr 
vorſchwatzen, Gaflenbalgereien feien der Kampf, ben die Menfchheit führt, 
um ihres lebens und Leidens Zweck zu erkennen, nicht länger ein rüdftändiges 
Reffentimentgegen das frühere Vorrecht der Priefterkafte für den Beweis mo: 
bernften Bewußtſeins ausgeben. Die Nuglofigkeitber von Regirungen, denen 
der Muth und die Kraft zu fozialem Wirken fehlt, veranftalteten Pfaffen- 
beten hat der parifer Arbeiter Har empfunden, der, als er eine Kongregatio- 
niſtenſchule Schließen jah, ftöhnte: Davon werden unfere hungernden Kinder 
nicht ſatt Schwindelkünſte önnen aber auch den Durft nad) Erkenntniß nicht 
ftillen. Und Schwindelifts, dummer oder ſchamloſer Betrug, wenn der Euro» 
päer heutejagt, erhabe eine Kultur, die ergegen Roms ſchwarze Rotte ſchützen 
müffe. Noch iſt Kultur der den Maſſen unzugängliche Sonderbefiß der freiften 
Geifter. Kultur hatte Goethe, da er der Natur den dröhnenden Hymnus 
fang, der in das Wort ftolger Befcheidung ausklingt: „Alles ift ihre Schub, 
Alles ift ihr VBerdienft.” Kultur kann nur einer inneren Einheit entfeimen, 
einem grade gewachienen Stamm, defjen Wurzeln immerhin in myſtiſche 
Tiefe hinabreichen mögen, deſſen Wipfel auf eine enträthfelt fcheinende Welt 
herabſchauen müjien. Die Völker des chriftlichen Abendlandes, denen ein Ab- 
grund Glauben und Thun, Neden und Handeln, Kirchenlehre und Staat?- 
bedürfnigtrennt und die ihren Heiland verhülfen müſſen, ehe ſie in den Krieg fü 
die Macht oder für den Geldbeutel ziehen, können feinen ernften Kulturkamp 
wagen. Ihnen farın die Sonne des Sieges erft leuchten, wenn die neue Bo 
fition gewonnen ift :die auc) den Dlafjengeift bindendeSittlichkeit,dieden Köni, 
Anthropos entkrönt, ehrwürdige Mythologien in die Muſeen bannt und ohr 
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Ss iit einer der wichtigften Bunfte in der Sprachkritik, daß wir den Zu— 
D fammenhang oder vielmehr die Zuſammenhangloſigkeit zwiſchen der 
Wirklichkeiwelt und ten Epradjlauten erkennen. Nie und nimmer hat 
urfprünglich im Spradylaute Etwas gelegen, das zu einem Ding im der 
Wirklichkeitwelt direkte oder indirefte Beziehung hatte. Ale Bemühungen, 
die Sprache aus einer Nachahmung der Wirklichkeit zu erflären, müffen daran 
fheitern. Wir haben erfannt, daß auch die ſcheinbar handgreiflichften Klang— 
nahıhmungen nur metaphorifche Anwendungen des Klanges find; und wir 
haben vermuthet, daß ſelbſt diefe metaphorifchen Klangnachahmungen erjt 
nachträglich, durch eine Art von Volksetymologie, in den Klang hineinge- 
tragen worden find. Tiefer Auffaffung von det Dnomatopdie widerspricht 
e3 aljo nicht, wenn wir jede Bezeichnung für Dinge oder Erfcheinungen der 
Außenwelt für die Zeit der Sprachentſtehung leugnen, wenn wir ben Spracd;- 
fauten in einer Ürzeit nur hinweiſende Kraft zugejtehen, wie wir ja Abrigeng 
aud) der ent videlten Sprache nur eine hinweiſende, deiftifche Bedeutung bei- 
meſſen. Wegener („Unterfuchungen über die Grimdfragen des Sprachlebens“) 
nennt Das gern den Imperativ de8 Sprechenden. Das heißt: die Auf- 
forderung an den Hörenden, feine Aufmerffamfeit einem beftimmten Bunft 
der gegenwärtigen Situation zuzumenden. Er weilt darauf hin (unwillkürlich 
nennen wir eine Belehrung gern eine „Hinweilung“), dag im franzöiifchen 
Demonftrativpronomen diefe Aufforderung noch zu entdeden jei. Ce (livre 
u. f. m.) ift entflanden aus ecce oder ecce id. ‘Sehr hübfch ift die Be— 
merfung, daß das „S“, mit den in den indoeuropäiſchen Sprachenfo unendlich 
häufig der Nominativ jingularis, alfo die weitaus größte Zahl ber Dinge 
in der MWirklichfeitwelt, bezeichnet wird, ein altc8 Demonftrativum fei, unfer 
„da“. Diefes „da“ mag in einer Urzeit der allgemeinfte Begriff, das ewige 
pſychologiſche Prädikat jeder Sprache geweſen fein. Wir können mit aller 
Phantafie nicht mehr die Wege des Laut: und des Bedeutungwandels rekon⸗ 
ftruiren, auf welchen dann dieſes „da“ zu hundertfältigen pſychologiſchen Sut= 
jeften wurde, die dann den „da“ oder „s“ vorangeftellt. wurden. Verwandte 
Vorgänge aber laſſen jich an der Sprachbildung der Kinder noch beobadıten. 

Wenn Heine Kinder fprechen lernen, kommt es eben fo oft vor, daß 
die Finder die Spradjlaute von Amme oder Mutter nadjplappern, wie daß 
die Amme oder Mutter das Lallen des Stindes zur Verftändigung artiku= 
lirend nachahmt. Daß das Kind doc ſchließlich die Sprache der Erwachfenen 
lernt, rührt nur daher, daß es fi in einer erfchredenden Minorität gegen 
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daß der Sprachlaut oder vielmehr das Bewegungsgefühl dieſes Sprachlautes 
fi mit einer Seelenfituation des Kindes affoziirt. Der Sprachlaut weift 
auf die Situation des Hunger, der Näſſe, des Kichtes u. f. w. bin und 
prägt fich nach einigen Wiederholungen fo feft ein, daß er an diefe Situation 
erinnert. Wir willen, dag da8 Wort „Milch“ oder der entiprechende kind⸗ 
liche Sprachlaut wirklih nur an die allgemeine Situation erinnert und darum 
in der Sprade der Erwachfenen bald mit Hunger, bald mit Befriedigung, 
nit Bruft oder Flaſche, mit Bitte oder Froͤhlichkeit überfegt werden müßte. 
Daraus ift es auch zu begreifen, weshalb Mutter und Kind einander ver: 
ftehen, trogdem dad Kind anfangs niemals Säge fpricht, fondern nur ein= 
zelne Spradlaute. Diefe erinnern an die gefammte Situation (unflar 
freilich) und mehr leiftet im Grunde auch bie entwidelte Sprache nit. Ein 
größerer Unterſchied zwifchen der Sprache des Heinen Kindes und ber der 
Erwachfenen befteht aber darin, dag das außerordentliche Gebächtnig der Er- 
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über feinem Bolfe befindet und eben einer fertigen Sprache gegenüberſteht. 

In beiden Fällen — ob nun das Kind oder die erwachſene Perſon den 
Sprachlaut zuerſt hervorbringt — beſteht das Sprechenlernen jedoch darin, 


wachſenen jede vergangene Situation wachrufen kann, während der Sprach⸗ 
laut des Heinen Kindes immer nur auf die gegenwärtige Situation hinweiſt. 
Diefe hinweifende, deiltiſche Sprache ift nur infofern ebenfalls eine That 
des Gedächtniffes, als das Bewegungsgefühl des beftimmten Sprachlautes 
ſich ehr früh mit der beftimmten Situation affoziirt Hat. Das feine Kind 
verbindet, zum Beifpiel, mit feinem Spracdlaut „Milch“ oder dem ent- 
fprechenden höchſtens die Vorftellung der unmittelbar folgenden Zukunft 
(weinerlicher, bittender Ton) oder der unmittelbar voraudgegangenen Ver- 
gangenheit (fröhlicher, dankender Ton). 

Diefe Beziehung auf die nächften Luſt- und Unluftgefühle ift darafteriftifch 
für die Sprache des Heinen Kindes; die gegenmärtige Situation wird ja 
nur dann wahrgenonmen und nur infoweit wahrgenommen, als fie intereffirt. 
Diefes Intereſſe ift beim Kleinen Kinde ein rein animalifhes. Es hat nicht 
die geringfte VBeranlaffung, mit jeinen Denken oder Sprechen über diefe 
Situation und über die Gegenwart, nebft den Momenten vorher und nad- 
ber, binauszugehen. Das Intereſſe des erwachfenen Menſchen oder gar das 
bes „uneigennügigen“ Gelehrten oder Philofophen ift freilich ungleich aus: 
gedehnter und indirelter als dieſes animalifche Intereffe des Kindes. Aber 
auch der Vater, und wenn er ein Philofoph wäre, nimmt ſchließlich nur 
wahr, was durch ein noch jo indirekte Intereſſe feine Aufmerffansteit erregt, 
und hat in feinem Gehirn nur die Erinnerungen an ſolche Situationen, die 
einmal feine Aufmertjamfeit erregt haben. So weift aud jedes Wort und 
jeder Worttheil der entwidelten Sprache fchlieglih immer auf Situationer 
bin, die irgend einmal gegenwärtige waren. 
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Die Berftändigung zwifchen Mutter. oder Anıme und dem Kinde ent⸗ 
fteht aus der Gemeinfamleit des Situationbildes. Es ift ja wahr, daß der 
Enge des Horizontes die Meine Zahl der Sprachlaute entſpricht; trogdem 
darf man nicht glauben, daß die wenigen Sprachlaute des Kindes zur Ver⸗ 
ftändigung irgendwie Hinreichen könnten, wenn nicht eben die gegenwärtige 
Situation die eigentliche Sprache ausmachte. Jeder einzelne dieſer wenigen 
Sprachlaute hat ja eine gewilfe Gruppe von Empfindungen zum Biel, auf 
das er hinweiſt. Innerhalb der Gruppe ift der Spraclaut doch nur unfer 
„da“ und die bekannte Situation fagt da8 Uebrige. Das Kind macht ſich 
auch gar nichts daraus, die paar Sprachlaute mit einander zu vertaufchen. 
Die Mutter oder Amme verfteht es doch aus der Situation heraus. Und 
der Ton ift faft noch wichtiger als der „artikulirte“ Spracdlaut. Der Ton, 
der weinterliche oder fröhliche Ausdrud ſogar ſchon, beftimmt in der Situation 
Alles, was die entwidelte Sprache fpäter jo künſtlich als Befchreibung der 
Situation feftzuhalten fucht: den Gegenftand der Aufmerkſamkeit, die Handlung, 
die Beziehung auf das Kind, die Zeit ber Handlung, die Richtung u. f. w., 
kurz, die ganze Bielfältigleit Deffen, was wir die Grammatik der ent- 
widelten Sprache nennen. i 

Noch ein anderes und überaus tief reichende Verhältniß zwifchen dem 
Wort und der Situation ift fehon in der Kinderſprache vorhanden, ein 
Umftand, der die Inkonſequenz des Sprachfritifers, die Liebe zu feiner Mutter- 
fprache, vielleicht genügend erflärt. Wir Alle haben an dem Gebrauch unferer 
Mutterfprache eine tiefe Freude. Es wäre wohlfeil, fie aus dem Behagen 
allein zu erklären, das uns die bequeme und fichere Art, zu fchmäßen, ges 
währt. Diefe Schwagfreude bat viel mit Eitelkeit zu thun und findet fich 
noch häufiger beim Plappern in einer fremden Sprache. Das tiefe Gefühl 
für die Mutterfprache hat weit mehr Aehnlichkeit mit der Leidenfchaftlichen 
Empfindung für die Geliebte; auch die Xiebe ift beim recht gefunden Menfchen 
(man denke an die Definition Spinozas) innig verbunden mit der Erinnerung 
on Wolluft. Wer recht Tiebt, Der erwartet von der Umarmung eines anderen 
Weibes als des einen gar Feine Luft, weil ihm die Erinnerung dieſes Ges 
fühles der Luft allein mit der Vorftellung der Geliebten, ja, fogar mit der 
Borftellung von ihrem Namen fich aſſoziirt. Diefes Gefühl der Luft empfindet 
man auch im Gebrauch einer Dlutterfprache. Alle Hohen Thaten der Vaterland- 
liebe hängen mit diefem Gefühl der Luft zufammen. Und doc ift fich der 
erwachjene Menſch keiner folchen Luft beim Gebrauch der Worte bewußt. 

Aber Luft, die Wolluft der Befriedigung feiner höchften animalifchen 
Intereſſen hat der Menſch als Kind beim Sprechenlernen erfahren. Die 
Mutterliebe, diefe Yortfegung der Geſchlechtsliebe, hat im Kleinen Kinde die 
Afloziation zwifchen den Sprachlauten und der Befriedigung hergeftellt. Die 
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erften Sprachlaute dienten ber Befriedigung der verzweifelten Lebensintereſſen 
des Kindes und wir können nur ahnen, welche Luft das Kind empfinde, 
wenn e8, zum Beifpiel, mit dem erften Sprachlaute „ma” zugleich feinen 
Hunger und die Mutterbruft und wer weiß was noch fi vorftellt. Wer 
mir diefe Darftelung nicht glauben will, Der beobachte einmal, mie dad 
Kind nah erfolgter Sättigung den Spradlaut „ma“ glüdjelig und jaſt 
lieblojend wiederholt. - 

Die Erfahrung der Kinderftube lehrt alfo, daß die Kinder, auch wenn 
fie von der Sprache der Erwachſenen ſchon Mancherlei gelernt haben, nie 
etwas Anderes als die Welt ihrer Stube mit den Worten verbinden. Das 
ift auch nicht ander8 möglich, weil doch Sprache nur aus Erinnerungzeichen 
befteht. Hätte ein Kind auch den ganzen Sprachichag feines Volkes aus- 
wendig gelernt, es könnte mit ihm dennoch nicht über den Horizont feiner 
Kinderftube hinaus benfen. Das ift ja der Grundfehler aller Schule, daR 
iie die Sprache ohne ba8 dazu gehörige Weltbild bietet. 

In den Zeiten der Spradentftehung muß die Sache klarer gelegen 
haben. Nicht einmal Alles, was dem Horizonte des Einzelnen angehörte, 
fonnte er ausdrüden. Da Sprache als Etwas zwiſchen den Menfchen ent: 
ftand, konnten die älteften Sprachlaute nur ausdrüden, was in ber betreffen: 
den Gruppe gemeinfamer Horizont war. Und auf der anderen Seite macht 
ung der gemeinfame Horizont verftändlid), daß ein einziger Sprachlaut je 
nad; der Situation Verſchiedenes bezeichnen Tonnte. Die Sprache war und 
it ihrem Weſen nach deiftifh, Hinweifend. Der außgeftredte Zeigefinger 
deutete und bedeutete je nach der Situation taufenderlei Dinge. 

Die Wichtigkeit der Eituation — Das Heißt: des augenblidlicdh im 
Gehirn des Sprechenden oder Hörenden vorhandenen Weltbildesg — wird und 
aus der Kritik des Apperzeptionbegriffes deutlich werden. Ich werde da, mit 
dem Vorbehalte, daß man von Apperzeption lieber gar nicht mehr fprechen 
jollte, zu lehren fuchen, dag man die Apperzeption höchſtens definiren könne 
als: die Anwendung des perſönlichen Wortfchages auf ein fi der Wahr- 
nehmung aufdrängendes Ting. Jetzt wollen wir einmal fehen, welde Be: 
deutung die Situation, um diefes Wort beizubehalten, in unferer hoch ent= 
widelten Sprache habe. Wir werden ſchon hier erfennen, daß auch bie ver: 
wideltiten logijchen Gedankenreihen immer nur das im Gehirn vorhander⸗ 
Weltbild zurüdtufen, dan etwa noch die Aufmerkſamkeit auf einen befonder 
Punkt diefes Weltbildes gelenkt wird und daß im beiten Falle noch ein neue: 
iich aufdrängendes Ding hinzufommt. Ich folge dabei vielfach den Unter 
ſuchungen Wegeners, die meine Auffaflung von der Apperzeption und de: 
pfychologiichen Subjekt fehr erfreulid ergänzen. 

Wir müffen dabei vollitändig abichen von den Rategorien der Gram 
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matif. Wenn am zweiten September 1870 ein berliner Schulmädchen in 
ihre Klaſſe Kürzte mit dem Ruf: „Napoleon gefangen!*, jo dedte fich zufällig 
das pfochologifche Subjeft mit dem grammatifchen. Das Belannte, das 
Gleichgiltige, Das, was man ſich an den Sohlen abgelaufen hatte, Napoleon, 
war zufällig das Subjelt der Neuigkeit. Im Kopfe des Berlinerd verband 
fih mit dem Worte Napoleon die Vorftellung des unfähigen, ehrgeizigen oder 
verzweifelten Franzoſenkaiſers, die Kriegserklärung, zahlreihe Schlachten, 
Gefahr, Haß, Verachtung, die Kaiferin Eugenie u. |. w. Das Wichtige, 
die Neuigkeit, da3 neue Ding war: „Er ift gefangen“. Das war zufällig 
das grammatifche Präbdilat. Es kann fprachlich ganz anders kommen. Wenn 
ein Kaffenbote einen Wechfel präfentirt, fo ift fein ftummes Vorzeigen des 
Papieres die Neuigleit, das Prädikat. Das ganze Schuldverhältnig, wie 
e3 dem Schuldner im Geifte gegenwärtig ift, ift das pſychologiſche Subjekt. 
Wäre es ein Schuldfchein gewefen und hätte der Gläubiger brieflich gemahnt, 
fo hätte das Ganze die Form eines fomplizirten Sates angenommen. Es 
wäre aus Höflichkeit das pfychologifche Subjekt ausführlich dargelegt worden. 
„Sie haben zu der und jener Zeit aus bdiefem oder jenem Grunde Geld 
gebraucht; ich habe es Ihnen geliehen. Sie haben an dem und dem Tage 
einen Schuldfchein unterfchrieben und fi zur Nüdzahlung am heutigen Tage 
verpflichtet: zahlen Sie." Das pfychologifche Prädikat liegt in dem allein 
wichtigen und gewiffermaßen neuen Dinge: „Zahlen Sie". Wäre das Prä- 
dilat allein ausgefprochen worden, der Schuldner Hätte fich das pſychologiſche 
Subjekt ſchon hinzugedacht. 

Wegener unterſcheidet ſehr gut zwiſchen verſchiedenen Vorausſetzungen 
der Situation. Immer iſt es die Situation, welche das pſychologiſche Prä⸗ 
difat erſt erklärt. Es giebt eine Situation der Anfchauung, wie wenn in 
einer Gefellfchaft Here Müller — da8 neue Ding — vorgeftellt werben foll 
und der Borftellende mit einer einfachen Handbewegung fagt: „Herr Müller“. 
Ein Pedant nur würde das pfychologifche Subjekt mit ausfprechen und fagen: 
„Wir find hier im Haufe des Herrn Schulze Tauter alte Belannte beifammen 
bis auf diefen einen Herrn, defien Namen ich darum ausbrüdlich nennen 
will. Diefer Herr heißt Müller.* Eine folhe Form der Borftellung wäre 
aber nit nur pedantifch, fondern nach dem Sprachgebraud) fogar unhöflich. 
Eine Handbewegung tritt für das pfychologifche Subjelt ein. Und fo wirk— 
fam ift die Anfchauung, daß kein Anmefender auf den Gedanken fonımt, der 
Borftellende meine mit „Herr Müller“ feine dabei vorgezeigte Hand. Es giebt 
weiter eine Situation der Erinnerung. Wenn wir zu Zweien den Konzert— 
faal verlaffen und ich „Herrlich!“ fage, fo meint mein Begleiter nicht, ich 
hätte das Wetter oder die Beleuchtung oder ſonſt Etwas gemeint. Er bezieht 
das Prädifat mit Sicherheit auf das eben gehörte Muſikſtück. Ich brauche 
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nicht exft auseinanderzufegen, daß biefe einfachen Fälle auch auf wiſſenſchaft⸗ 

liche Unterhaltungen Anwendung finden. Es giebt ferner eine Situation 
bes Intereſſes, die Wegener nicht ganz glädlich die Situation des Bewußt⸗ 
feins nennt. Jedes Individuum, jede Meine und große Mienfchengruppe, 
jebes Bolt hat ein beftimmtes Weltbild, das fich von dem Weltbild anderer 
Individuen, anderer Gruppen, anderer Völker unterfcheibet. Dieſe Weltbilder 
find Situationen des Intereſſes und erklären entweder ausdrädlich oder fill: 
fhweigenb das pfuchologifhe Prädikat. Man denke einmal daran, welchen 
Sinn das Wort „Hundertmarkfchein” im Munde eines Arbeiters und eines 
Bankiers, eines Studenten und eines Yinanzminijters, eines Zeichners und 
eines Falſchmunzers, eines Deutfchen und eines Franzoſen habe. Wirb mit 
dem Wort Hundertmarkfchein der Preis eines beftimmten Quantums Brot 
bezeichnet, fo kann unter Umftänden das Brot oder das Gelb das pſycho⸗ 
logiſche Prädikat fein und das pigchologifche Subjelt wird unter Umftänden 
ih nur in einem diden Bande vollftändig ausdrüden laſſen. 

Wegener nennt das pfochologifche Subjelt gern die Exrpofition. Was 
er darunter verfteht, wird am Deutlichften durch Anwendung diefes Begriffes 
auf eine fortlaufende Erzählung, einerlei, ob die Reihe von Sägen zu einem 
Roman oder zu einer hiftorifchen Darftellung verfnäpft wird. Wie in einem 
Theaterftüd die Erpofition uns mit den handelnden Perfonen befaunt macht, 
die wir nachher in ein intereffantes Erlebniß verftridt ſehen, ſo ift in jebem 

“einzelnen Sag einer Erzählung etwas Belanntes und etwas Neues. Das 
Neue wird dur den Vorgang der fogenannten Apperzeption mit dem Be: 
fannten verbunden. Das Belannte, das wir das pſychologiſche Subjelt ge 
nannt haben, ift vom Standpunkt des Inhaltes die Erpofition zum Präbdifat. 
So fieht e8 im Kopf bes Sprechenden aus. Und auch im Kopf des Hörenden 
wird jede hervorgerufene Vorftellungsgruppe, infofern fie Belanntes ins Ge⸗ 
bächtniß zurüdeuft, zu einer Erpofition für das Neue, für das pfychologifche 
Prädikat. Im nächſten Sag ift dann da8 eben erft neu Hinzugelernte wieder 
pfychologifches Subjelt für ein neues Prädilat geworden, fo wie die aufs 
regende Peripetie des vierten Altes zu einer Expofition des fünften Altes 
werben kann. Wir find an biefe Thätigfeit unferes Gehirns zu ſehr gewöhnt, 
um uns über ihre Erſcheinung in der Sprache noch zu verwundern. Wir 
wiffen, daß die Sprache in abstracto — Das heißt: der befondere Sprach⸗ 
fchag eines Volkes oder eines Individuums — das Gedächtniß diefes Volles 
oder diefes Individuums ift. Die einzelne Außerung in concreto ift danz 
die Anwendung des Gebächtniffes, womöglich die Bereicherung des Gedächt⸗ 
niſſes um eine Neuigfeit, um ein Prädifat. Was dabei aktiv if, Das ift 
der uns wohlbelannte und doch fo unerklärliche Zuftand, den wir als Aufs 
merkſamkeit Tennen gelernt haben. Ein Intereſſe ftedt dahinter. In ber 
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Erzählung, fei fie nun Gefchichte oder Roman, wird das Intereſſe auf eine 
beftimmte Thatfache gelenkt. Zum Beifpiel: In einer Lebensbefchreibung von 
Goethe halten wir gerade bei dem leipziger Stubenten. Bu ber Expofition 
im Efternhaufe ift das Leben ımd Treiben in Leipzig als pſychologiſches 
Pradikat Hinzugelommen. Wenn ein neues Kapitel nun mit den Worten 
beginnt: „Er dichtete damals die Kieder“ u. |. w., fo ift „er“ das gram: 
matifche Subjelt des Satzes, aber viel bedeutungvoller ift e8 als piycholo- 
gifches Subjelt. Was im vorhergehenden Kapitel das Neue, dad Prädikat 
war, Das wird num als befannt vorausgefegt, ift zum pfychologifchen Subjelt 
geworden und iſt in feiner ganzen breiten Mafle-nothwendig, um das nun 
folgende Nene richtig apperzipixen zu können. Wenn dann fünfzig Seiten 
fpäter Goethes Leben und Treiben in Straßburg dargeftellt worden ift, fo 
wird dieſes Neue wieder zur befannten Borausfegung für ein folgendes 
Kapitel, daS beginnt: „Er fchrieb den Götz.“ Das pfochologifche Subjelt 
wählt fo von Seite zu Seite an Inhalt. „Er“ ift jetzt der ftraßburger 
Student geworben mit feinen Beziehungen zu Herder, mit feiner Bewunderung 
für den Dom, mit feiner Liebe zu Friederife. Hinter diefer Fülle von Inhalt 
ftedt natürlich — von der Aufmerkſamkeit weniger beleuchtet — ber leipziger 
Student, ber Knabe Wolfgang u. f. w. Die Sachlage in unferem Gehirn 


if, wenn man die Enge des Bewußtſeins dabei in Betracht zieht, eine fehr 


merkwürdige. Im Bewußtfein, im Blickpunkt der Aufmerkſamkeit fteht immer 
nur das augenblidlih Intereffante, daS neue Prädifat. Das letzte Prädikat, 
das eben erſt zum pfuchologifchen Subjeft geworben ift, ift aber noch un: 
mittelbar zur Hand, der Berkehr mit Herder zum Beifpiel; es hat die 
Stimmung erzeugt, in welcher wir die Nenigfeit, daß er den Gög fchreihe, 
anders aufnehmen als fonft. Etwas weiter bei der Hand, aber immer noch 
alle Zeit zur Verfügung find die weiter zurüdliegenden pſychologiſchen Sub- 
jeftprädifate: der Leipziger Student, Goethe im Vaterhaus u. |. w. Was 
wir fonft im Gedächtniß haben, etwa die Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieged oder die Erfindung der Photographie, ift nicht bei der Hand, ift 
weder pſychologiſches Subjekt noch pfychologifches Prädikat. Der gleiche 
Borgang ift bei der Lecture jede8 Romanes zu beobachten. “Die beiden erften 
Bände find das pfychologifche Subjekt, wenn der dritte Band mit den Worten 
beginnt: „Adolar erwachte.“ Immer ijt e8 da8 bereit3 Belannte, was wir 
die Situation nennen fönnen. 

Ich möchte den Ausdrud Situation in einem weiteren Sinn gebrauchen, 
als es bei Wegener geſchieht, weıl „Situation“ einen Mangel der Aus: 
drüde „piychologifches Subjekt“ und „Prädilat“ nicht befigt. Diefe Bezcich- 
nungen haben ſich nämlich wohl von der Grammatit emanzipirt, fie fegen 
aber im Sprachverfehr zwifchen zwei Menfchen (zum Beifpiel zwifchen dem 
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Autor und bem Leſer) eine Einheit de8 Bewußtſeins voraus, die nicht vor⸗ 
handen if. Schon Das, was wir eben bei der Erzählung bemerft haben, 
dag nämlich unaufhörlich das pſychologiſche Prädifat des vorausgehenden 
Satzes zum pfuchologifchen Subjekte des folgenden Satzes wird, ift für ben 
Sprechenden und für ben Hörenden nicht gleih. Nicht einmal für alle 
Hörer oder Leſer flimmt es genau, weil jeder einzelne Hörer oder Lefer eine 
beflere oder fchlechtere Vorbereitung mitbringt; was für den einen belfannt 
und Subjekt ift, ift für den anderen nem. Der Sprecher gar oder Autor 
ftellt fi ja nur fo, al8 ob er ordentlih vom Belannten zum Unbekannten 
weiter ginge; er verfegt fich im die Seele des Hörers oder Leſers, um für 
ihn das fortdauernde Spiel der Verwandlung des Prädifates in ein Subjelt 
zu vollziehen. Für ihn ift das adhtzigjährige Leben Goethe die Exrpofuion 
oder das pſychologiſche Subjeft für den Tod des Fauft oder den Tod Goethes 
oder für die Wirfung Goethes auf die Folgezeit. So können wir mit dem 
Begriff des piychologifchen Subjektes und Prädifates für die legten Fein- 
heiten des Denfens nicht viel anfangen und halten ung befjer an die Situation 
der Seele, die zwar unklar, aber dafür ohne falfchen Nebenbegriff fo gut 
auf den Ausruf „Es regnet!“ wie auf die Abfaffung oder Aufnahme eines 
hiftorifchen Werkes Anwendung finden kann. 

Diefe Situation der Seele umfaßt Das, was man etwas grofartig 
die Weltanfchauung des Einzelnen nennen mag, wohlgemerft: die Weltan⸗ 
fhauung, wie jie im Moment gerade beim Spreder oder Hörer vorhanden 
it. Wir haben unfere Weltanfhauung nicht immer beifanmen. In dieſer 
Weltanichauung ſteckt viel mehr al8 das bloße Willen, obgleich auch bie 
Summe ber Erfenntnig mit unzähligen Fäden an die Zufälligfeit unzähliger 
Augenblide gefnüpft if. Die Weltanjchauung ift weiter von dem Habitus 
des einzelnen Menfchen beftimmt, von feiner phyiologifchen KTomplerion, deren 
Viclgeftaltigfeit man vergeblich fyltematiih in die Temperamente eingetheilt 
hit. Die Weltanfhauung des Einzelnen ift weiter beeinflußt von den 
herrfchenden Ideen einer Zeit, alfo von ihren Vorurtheilen. Eine rothe 
Nelke im Knopfloch eines Volksredners ſpricht Heute ihre Sprache; jie wird 
veritändlih durch die Zituation, durch die Idee oder das Vorurtheil ber 
gegenwärtig Herrfchenden Weltanſchauung. Die rothe Nelfe war vor hundert 
Fahren ſtumm. Wenn ein Stamm von Menfchenfreffern ſich zw einem Feft- 
mahl niederfegt, um einen erfchlagenen Feind zu verzehren, fo find die da 
ausgeführten frommen Geſänge nur für Den verftändlich, der die Situat 
kennt, die Weltanfchauung, welche die Seele des Freffenden um die muth 
Seele des Erfchlagenen zu bereichen meint. So hat jedes Volk und je 
Zeit ihre befondere Kulturſituation; es ift der Hauptgrund, weshalb ' 
Dichtungen ferner Völker und ferner Beiten ung unverjtändlich geworden fi. 
Es find oft Rointen, zu denen wir die Anekdoten nicht kennen. 
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Der größte Theil alles Sprechens befteht bei Sprechenden und Hörenden 
in einem Ueberblid ober in einem Ruckblick auf die Situation. Je gegen: 
wärtiger oder je gemeinfchaftlicher die Situation ift, defto weniger Worte find 
nothwendig. In der Erzählung kann ein „er“ ober der Name des Helden 
ganze Bände erfegen. Die Bühne geftattet eine Inappere Sprache, weil fie 
die Situation der Anfchauung biete. Der Roman muß ausführlicher fein 
al8 ein Geſchichtwerk, weil der Leſer vorher abfolut nicht? an Situation in 
ſich vorfindet. Ä 

Ein raſches und keckes Wahrnehmen ift nur möglich, wo die Seelen- 
fituation zmifchen den Menfchen nahezu gemeinfam if. Einen Leitartikel, 
der wohlbekannte Phrafen zufammenftellt, einen gewöhnlichen Roman, der 
wohlbekannte Menfchenfchidfale erzählt, Aberfliegen wir mit den Dliden: bringt 
ung ein Buch Neues, fo müffen wir jebe Silbe, unter Umfländen jeden Buch— 
ftänden beachten. So auch im Gefpräh. In älterer Zeit oder bei minder 
kultivirten Völkerſchaften war und ift die gemeinfame Seelenfituation fo weit 
vorhanden, dat auch der Sprechende feine Säge gewiffermaßen nur überfliegt. 
Man adte einmal darauf, wie auch bei uns innerhalb einer behaglichen — 
Das heißt: auf gemeinfamen Empfindungen ruhenden — Zamilie da8 Ge: 
ſpräch leicht und mühelos geführt wird. Die Hauptjilben werden kaum flärfer 
betont al3 im Geſpräch zwifchen Fremden Nebenfilben; und Nebenfilben 
werben ganz fallen gelaflen. Ein jo intimes Familiengefpräd ift im höchften 
Grade elliptifh. Die neuften Dramatiker machen von diefer Beobachtung 
unbewußten Gebraud). Je ungleicher die Seelenſituation zwiſchen den Menſchen 
iſt, deſto pedantiſcher müſſen alle Forderungen der Grammatik erfüllt werden, 
deſto wuchtiger wird ſchließlich die Betonung der Hauptſilben. Nicht nur in 
Parlamenten, vor Gericht, wo unzufammengehörige Menſchen ſich beſprechen 
müſſen, kommt es zu der toten Schriftſprache; ſondern ſchon der ſogenannte 
Verkehr der einander nicht verſtehenden modernen Geſellſchaft macht den Be: 
brauch der Schriftſprache nothwendig. Auch diefer Unftand wirkt dahin, 
daß die neueren Schriftfprachen langfamer in ihren Lauten verfallen, als «8 
früher in der natürlichen Sprechweife der Fall war. 

Die Schwierigkeit, die Situation für den Sprechenden und den Hören- 
den gemeinfchaftlich klar zu machen, wächft mit der zeitlichen oder räumlichen 
Entfernung de3 Gegenftandes; fie wächſt ferner mit der Somplizirtheit des 
Gegenftandes. Es kann die Erklärung anftatt eines einzigen Wortes ein 
ganzes Buch erfordern. endet fi aber der Sprecher gar, wie ein Autor, 
an eine unbeftimmte Menge von Hörenden, jo bleibt ihm nichts übrig, ala 
die Situation volftändig mitzutheilen, feine Weltanſchauung vollitändig auf 
die Bollsmaffe zu übertragen. Der Autor (Denker oder Dichter) kann ein 
Genie fein und braucht doc die Fähigkeit zu diefer Mittheilung nicht zu 
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befigen. Es ift ein überaus feltener Fall, wenn ein genialer Dichter zugleich 
die Weltanfchauung feiner Zeitgenoffen fpielend beherricht, feine eigene um 
eine Fülle neuer Prädikate vermehrt hat und fein Volt mit diefen neuen 
Prädilaten zu befchenken vermag. 

Wir werden gleich erfahren, welche Bedeutung die Gemeinfamfeit der 
Situation für die Sprache habe. Zunächſt fei nur an einem Beifpiel gezeigt, 
wie der Sprachgebrauch vorgeht, um zwiſchen Sprecher und Hörer die Un⸗ 
gleichheit der gegenwärtigen Borftellungmafle zu überwinden, alſo für ben 
Augenblid eine Gemeinfamleit der Situation herzuftellen. Wegener hat Das 
für die Appofition oder den Nelativfag überzeugend dargelegt. Ich möchte 
feinen Gedanken dahin erweitern, daß die weitaus größte Menge alles Sprechens 
auf diefe Thätigleit hinausläuft; ja, man fan fagen: die Langweiligkeit 
der meiften Bücher und Menſchen kommt daher, daß der weitaus größere 
Theil der Rebe auf Herftelung einer gemeinfamen Situation, auf Nüd- 
erinnerung oder Mittheilung der Erpofition verwandt und die Neuigfeit, das 
Sntereffante, nur mit einem Wort ober einem kurzen Sag hinzugefügt wird. 
Die Sache fcheint mir am Beiten illuftrirt zu werden durch den Belanutlich- 
Stil vieler hiftorifchen Werke; der Verfaſſer giebt die Erpofition in breiter 
Bollftändigkeit und verräth feine imponirende Gelehrfamkeit nicht ohne Kos 
fetterie dadurh, daß er die ihm wohlbekannten Thatfachen, und wenn fie 
noch fo entlegen wären, durch ein „befanntlich” oder eine ähnliche Wendung 
als eine ihm und dem Leſer gemeinfame Situation der Seele hinftelt. Da 
find nun zwei Fälle möglich: entweder der Leſer befigt die Kenntniſſe wirklich, 
dann wird ihm der Situationplan langweilig durch feine Ueberflüſſigkeit; 
oder dem Lejer ift das Alles neu, alle die angedeuteten pſychologiſchen Sub- 
jefte find ihm Prädikate, ex kann all das Neue nicht zugleich fallen und bie 
Erpofition wird ihm langweilig durch ihre Schwierigkeit. In Wahrheit kann 
dem Iebhaften Menfchen nichts fo langweilig werden wie die Sprade, wenn 
nämlid ein Anderer Erpofitionen ſpricht. 

Um nun aber die Sprachform verftändlich zu machen, in welcher die 
Gemeinſamkeit der Seelenjituation bergeftellt wird, denfe man an da8 vorige 
Beilpiel: „Adolar erwachte”, womit der dritte Band eines Romanes beginnen 
follte. Hat der Verfaſſer Fein rechte Vertrauen in die Kraft feiner Dar⸗ 
ftellung oder in das Gedächtniß des Leſers, fo wird er wohl die Gemein: 
famfeit der Seelenfituation unterftügen, etwa fo: „Adolar erwachte — der 
geneigte Leſer erinnert fich, dar Adolar in dem Augenblid, als er die Strid: 
leiter zum Thurm feiner Geliebten emporklettern wollte, von feinen elenden 
Nebenbuhler durch ein Schlafmittel betäubt wurde — m. f. w.“ Solche 
Hinweifungen auf Befanntes und vielleicht VBergeffenes, die unter Umftänden 
im Belanntlid: Stil auch Mittheilungen von nothwendigen Erpofitionelementen 
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fein können, finden fi) in jedem fchlechten Roman, aber aud in jeber 
biftorifchen Darftellung. Wegener hat fehr fein erkannt, daß in dem Sag: 
„Themiftofleß, ein Grieche aus Athen, ein Zeitgenoffe de3 Ariftides, fchlug 
bei Salamid die Perſer“ die Erpofition („ein Grieche aus Athen, ein Zeit: 
genoffe des Ariftides") gegen alle Logik dem Prädikat folge. Ich made in 
Parenthefe darauf aufmerkſam, daß Themiftoffes eigentlich nur vor der Aus⸗ 
ſprache des Wortes das pfüchologifche Prädikat ift, daß der Träger dieſes 
Namens nach den erflärenden Mitteilungen zum pfgchologifhen Subjelt - 
wird und daß am Ende das pinchologiiche Prädikat je nach der Abjicht des 
Sprechers und nach der Sachkenntniß des Hörer in „ſchlug“ (dem gram- 
matifchen Prädifat) oder auch in „Perſer“ oder in ber OrtSbezeichnung fteden 
fonnte. Die erpofitionalen Elemente, dag Themiftofles Der und Der war 
und zu der und der Zeit Iebte, drüdt nun die Sprache durch eine Appo- 
fition oder durch einen Nelativfag aus. Wegener erklärt Das aus einer Art 
von Korreltur. Der Redende erfahre durch die Zwifchenrufe oder durch die 
Mienen des Zuhörenden, wie groß oder Fein die Sachlenntnig des Hörer 
fei, wie weit die Situation bei ihnen Beiden gemeinfam fei, und füge nun 
— gewiflermaßen auf eine Frage des Anderen — mehr ober weniger auS- 
führlih Daten über den pp. Themiſtokles hinzu. Diefe Hinzufügungen, die 
in unferem Sag aus acht Worten beftehen, können aus Gründen der Be: 
lehrung zu einem Buch anwachſen. Für den Sagbau, auf den e8 ihm dabei 
mehr ankommt als mir, kommt Wegener zu dem Schluß: „Es ift daher 
pfychologiſch nur natürlich, daß der naive Menfch die Erpofitionelemente erſt 
nad) dem Prädikat ausſpricht. Die einmal geichaffene und feftgewordene 
Sprahform behält auch der künftlerifch geitaltende Dichter und Schriftfteller 
bei. Appofition und Relativfag jind alfo nachträgliche Korrekturen unferer 
mangelhaften Darftellung.* 

Dan kann die Appofition eben fo wie die nod) formlofere Parentheje 
als Eindringlinge in den ſyntaktiſchen Bau auffaffen. Allemal wird doch 
nur, indem der Erzähler aus der Rolle fällt, entweder an etwas Belanntes 
erinnert oder etwas Neues aus Höflichkeit „bekanntlich“ genannt. In der 
Appojition oder der Parenthefe können aber alle möglichen Arten der Gedanken: 
verbindung verborgen fein: die Zeit: oder Ortäbeftimmung, die Bedingung, 
die Folge, ber Gegenfaß, kurz alle Bedentungformen der Verbindungen von 
Haupt: und Nebenfägen. Die einzelnen Sprachen haben fi, wie bei der 
Appofition, an eine beftimmte Anordnung, an eine beitimmte Syntar ge: 
wöhnt. Wir find auf die Syntar unferer Mutterſprache fo ſehr eingeübt, 
dag wir ung einbilden, diefer Ordnung der Sätze das Berftändnig zu ver= 
danken. Im Grunde aber it die Syntar nur eine bequeme Gewohnheit; es 
ift für die Regelmäßigfeit der Syntar fo wenig ein logifcher Grund vor— 
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handen wie dafür, daß wir unſere Schrift von links nach rechts leſen, während 
andere Voͤlker von rechts nach links oder von oben nach unten ſchreiben und 
leſen. Auch ein Gemälde überſehen wir ſehr ſchnell, ohne daß wir einen Führer 
für den Weg unferes Auges befägen; der gute Maler hat dafür geforgt, daß die 
Hauptgeftalt (fein pigchologifches Prädikat) zuerft durch Licht oder Farbe unſere 
Aufmerkſamkeit anziehe; über die Situation ober Erpofition bes Bildes orientiren 
wir und nad) unferem Gutdüunken. Nun ift allerdings die Rede — „befanntlich” 
° — eine in der Zeit flüchtige Erſcheinung und hat eine Art von konventioneller 
Behandlung nöthig. Doc die konventionellen Formen der Syntar find nur 
Heine Hilfen der Gedächtnifje; alle Regeln ber Wortfolge, alle Konjunktionen 
der Zeit, der Bedingung, der Kaufalität u. |. mw. bejchleunigen nur die 
Drientirung; zulegt muß ber Zuhörer die entfcheidenden Worte zu dem 
Situationbilde aus feiner Erfahrung zufammenfügen: Was nicht vorher in 
feinem Gedächtniß war, kann durch keine Wortfolge und durch Feine Son- 
junftion erzeugt werden. Hat er nicht den Begriff der Kauſalität erfakt, 
fo nutzt ihın feine faufale Konjunftion. Die Situation im Kopfe des Reden- 
den wie des Zuhörers befteht aus Erinnerungbildern, die jih ohne Kon⸗ 
junftionen afloziiren. j 
So find wir wieder einmal zu dem Grundgedanken diefer Kritif zurüd- 

geführt, wieder auf einem neuen Wege. Wir haben gefehen, wie alles Reden 
im Gefpräh und alle Sprachkunſt des Schriftjteller8 darauf ausgeht, eine 
Gemeinfamfeit der Seelenfituation zwifchen den Interrebnern, zwifchen Autor 
und Leſer berzuftellen. Diefe Gemeinſamkeit läßt fih immer nur für ben 
augenblidlihen Zweck, für die verftändliche Mittheilung des augenblidfich jich 
aufdrängenden Prädifated erreichen. Eine wirfliche Gemeinfamkeit des Welt- 
bildes zwiichen zwei Menſchen ift niemal3 vorhanden. Niemal3 können zwei 
Menſchen einander vollfonımen verftchen. Denn alle fontaftifhen Drittel 
der Sprache betreffen nur die allgemeinften Beziehungen. Es hieße, in 
Schwindel erregende Abgründe hineinfehen, wollten wir aud) nur fragen, ob die 
Menſchen fi) bei den Kategorien der Zeit und der Ürfache das Gleiche vor- 
ftellen; doch wenn diefe Frage auch bejaht würde, fo würde durch die Gleich— 
heit der Iyntaktifchen Empfindungen doch noch lange nicht eine Gemeinfamtleit 
der Situation ermöglicht. Die Eyntar bietet doch nur Etwas wie ein Neg- 
werf auf dem Beichenpapier; das Bild muß jeder Einzelne von feiner perz 
fönliden Erfahrung hineinzeichnen laffen. Und wir wiffen, daß der W. 
ſchatz, in welchem fi die individuelle Erfahrung ein Rager aufgehäuft 1 
niemal3 bei zwei Menjchen auf die gleichen Sinneseindrüde zurücgeht. 

Grunewald. Fritz Mauthner 
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Grauſame Sterne. 
5) ie Mitternacht brennt grell im Sternenfhein — 


So wehes Licht fällt in mein Känmerlein. 
Durch meine blafje Hand jagt Lebensgluth, 
Ich feh’ in meiner Adern rollend Blut... 
Durdfichtig ift der Raum und ift die Stunde. 
Dringt Ihr mit Euren Fackeln bis zum Grunde? 
Braufanıfte Sterne, die noch je entlohten, 
Weckt Ihr die Toten? 


Rings ift es ſtumm; doh Euer Kicht ift laut, 
Als ob dem Schweigen Auferftehung graut. 
Ihr wandelt Mitternacht zu kichter Seit . . . 
Was leuchtet Ihr in die Dergangenheit? 

hebt vom Geheimniß diefes Schlafs die Siegel 
Und reißt vom Thor der Thränen alle Riegel? 
Und ruft von dort herüber blafje Boten: 

A meine Toten? 


Sie fehn mid niit kriſtallnen Augen an. 

Diel ungeweinte Thränen bligen dran 

Und rührend Bitten um verneintes Glück ... 
Ihr taftet Euch in diefe Welt zurüd? 

Wollt Ihr um heißeres Gedenken werben ? 
Und fehnt Ihr Euch aus allzu frühem Sterben 
An meinen Mund zurüd, den lebensrothen, 

O meine Toten ? 


Die ihr fo tief vom Kebensleid erblaßt, 

Läßt Euch der Durſt im letten Bett nicht Kaft? 

Ah, aller Erdenluft demantnen Quell 

Derfchüttet ja der Staub der Tage fchnell — 

Und feinen Becher gönnt Euch mehr die Stunde, 

Kein Tropfen löfcht die Hlutb von Eurem Munde ... 
Das Keben fteht in ftrengeren Geboten 

Als alle Toten... 
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Graufame Sterne, wedt Geftorbnes nicht 
Und zündet nicht die Fackeln zum Gericht! 
Was habt hr nun die tiefe Mitternacht 
Und Tod und Keben fchleierlos gemacht 
Und aufgedeckt die Welt- und Seelengründe 
Und auferwedt die Seligfeit und Sünde? 
Wenn dody, das legte Ziel ift aller Zeiten: 
Dergeffenheiten ? 


Baden-Baden. Alberta von Puttfamer. 
Mein Jubiläum. 


& im Stillen feiere ich mein Jubiläum. Nach vielen Querfahrten bin 
ich auf der jelben Stelle gelandet — in Pillnig —, wo id), vor genau 
dreißig Jahren, meine fchriftitellerifche Zaufbahn begann. Begann mit ber „Piy- 
chologie der Liebe." Das war fein geringes Unternehmen. Allerdings Hatte 
ih ſchon etwa zehn Jahre früher einen erften Ausflug gewagt. Es war bie 
Beit, da der ausgezeichnete, früh verjtorbene Strafrechtölehrer Brofefjor von Holgen- 
dorff in eine heftige Fehde mit der Inneren Mifjion gerathen war. Holtzen⸗ 
dorff3 ftrafrechtlihes Gewiffen vertrug nicht die damals in Preußen eingeleitete 
Uebertragung bes Gefängnißmärterbienftes an die Brüderfchaft des Rauhen Haufes. 
Nachdem der Eluge und einflußreiche Gründer und Leiter bes Hauſes, der ehe⸗ 
malige hamburgifche Kandidat Wichern, auf den Boften eines Bortragenben 
Rathes für Sefängnißangelegenheiten gerüdt war, ftand zu befürditen, die von 
ihm berangezogene Brüderfhaft werde bald genug in ber niederen Verwaltung 
des Gefängnißdienftes die Zügel an jich reißen; für die obere war durch Wichern 
jelbjt geforgt. Mit diefem Eindringen eines halb geiitlichen Elementes würde 
fih, jo fürdhtete Holgendorff, jener fi) überhebende Zug Solder, die fich aus 
erwählt und bevorzugt dünfer, breit machen, der gerade ben minder Gebilbeten 
am Mteijten eigen zu fein pflegt. Er würde das Laienelement verftören und 
außerdem durch die Richtung auf äußerliche Frömmigkeit unter den Gefangenen 
fehr leicht der Heuchelei und einer Scheingefinnung Vorſchub leiften, die deren 
eigentlicher fittlichen Gefundung entgegen wirken könne. Deshalb jchrieb Hole: 

dorff ein paar ben Gegenftand ſcharf beleuchtende Streitichriften, darunter d 

Brodure „Ein proteftantiiher Orden im Staatödienft”, die fich lebhafter A: 

feindung in der gegnerifchen Preſſe, namentlich in der Kreuzzeitung, zu erfreute: 

hatten. Ich hatte Holgendorff in einer Geſellſchaft fennen gelernt und mid) vo 

ihm, der mir fpäter eng befreundet wurde, als einer mir fehr ſympathiſche 

Berfönlichkeit lebhaft angeregt gefühlt. Mit einer leichten Nuance, die d 

‚preußiichen Adeligen, ja, man könnte, wenn ınan den etwas jchnarrenden X 
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berüdfichtigte, beinahe jagen: ben preußifchen Junker verrieth, verband er bie 
MWürde und Haltung bed echten Gelehrten, des Mannes von Gefinnung, der 


. freimäüthig urtheilte und ben materiellen Schaden, der ihm daraus erwuchs, mit 


Nude Über fich ergehen ließ. Seine wiflenfchaftlicde Stellung war und blieb 
unangetajtet, der unermädliche Fleiß auf feinem Spezialgebiet allgemein an- 
erfannt. Mir als Hamburger von Geburt, der. Schon in feiner Jugend viel vom 
Rauben Haus, in defien Nähe ich fogar aufgewachſen war, von den dort heimi- 
ſchen Beitrebungen und Zuchtmitteln gehört hatte, lag es ſehr nah, mich für 
den Kampf, in den ich Holgendorff verwidelt fand, zu interejfiren. Sein Bor- 
ſchlag, mic in irgend einer Weife literarifch daran zu betheiligen, ehrte mich, 
der noch nie die Feder geführt hatte, und ermuthigte mich zugleich durch das 
mir bezeigte Bertrauen. Damals handelte e3 fi} um die Gründung des „Johannes- 
ftifte3" bei Berlin. Der im „Rauhen Haufe“ waltende Geift follte von mir 
öffentlich beleuchtet werden. 
Die unter dem Titel: „Das Zohannesftift.. Eine Warnung” veröffent- 

Tichte, ſehr lebhaft gefchriebene Brochure Hatte Glück. Ich Hatte in den „Schillings⸗ 
büchern” des Rauhen Haufes „die Slaffifer der Inneren Miffion” entdedt. Ich 
citirte Verſe wie 

Fahr Hin, Welt, mit Deinem Dred, 

Du kannſt mich nicht laben, 

Jeſus ift mein Liebeszweck 

Wenn ih Den mag haben u. ſ. w. 


Ferner einen Bannfluch gegen die irdiſche Liebe, die doch nichts ift 


al3 ein Rauch, ein Schemen. 
Auf verfluchter Liebe Brauch 
Folgt verfluchtes Grämen. 


Weiteres ijt meinem Gedächtniß entfallen. Dieje Verſe machten die 
Runde durch die gefammte Preſſe. Auch mein von Ludwig Feuerbach ausdrüd- 
lich gebilligter Borfchlag, einen Anti-Miffionverein zu gründen, wurde in der 
Zagesliteratur eifrig beſprochen. Mein Debut in der Schriftitellerwelt war 
aljo nicht gerade bejonders unglüdlid. Trotzdem ließ ich es bei diejem erſten 
Berfud, dem ſpäter einige Auffäge in Oppenheimd „Deutſchen Jahrbüchern“ 
folgten, viele Jahre hindurch bewenden. Der Beitungdienft, der mid in An- 
ſpruch nahm (zulebt als Redakteur der Nationalzeitung), verfchlang eben alle 
verfügbare Zeit und Kraft. Erft als diefe Kraft nahezu erſchöpft war und ich 
mich mit jehr abgearbeiteten Nerven in das ftille Pillnig zurückgezogen hatte, 
fing id an, mich auf mein fchriftftellerifches Selbjt zu befinnen. Zehn Jahre 
der leidigen Politik geopfert; und die Politik des Herzens, die Liebe, hatte mir 
doch eigentlich immer viel näher gelegen. Ich hatte damals viel in Schriften 
über die Liebe herumgeblättert. Sie entjprahen wenig meinem Gefchmad. 
Auch Micelet und Stendhal nit. Obgleich ich von der Baterfeite her aus 
Frankreich ſtamme, Tonnte ich mich doch mit dem Pathos, dem rhetorijchen 
Schwung und der geiftreihen Wortfülle der franzöfiichen Analgtifer der Liebe 
nicht befreunden. Noch weniger allerdings mit der deutichen Geſchlechtsmeta— 
phyſik eined Schopenhauer und jeiner Epigonen. Einmal las id in Frankes 
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Bud „Die Liebe ald Weltprinzip“ und fand folgenden tieffinnigen Sa: „Das 
Weib fühlt fih bingezogen zu der Sonne der Gercditigfeitliebe des Mannes, 
indem fie ſich gleichzeitig um die eigene Achſe ihrer Barmherzigkeit dreht.” Tieler 
Sat fünnte unter den Modernen heute vielleicht Beifall finden — Frauke war 
offenbar ein Vorläufer —, damals aber jchien er mir recht kindiſch. In Teich— 
müllers „Weſen der Liebe’ fiel mir der Satz auf: „ES ift daher bier nur zu 
erwähnen, daß in der phyfiichen Liebe wie bei Hunger und Durjt und bei allen 
Sinnesperzeptionen nur der Srritabilitätzuftand und bie Senfibilität der Nerven 
des Subjektes maßgebend find und das Objekt nur als follizitirende Kauſalität 
in Frage fommt, ba die äſthetiſchen Illuſionen nur auf accidenteller Berjchmel- 
zung mit den anderen humanen Thätigfeiten beruhen.” Entjeglih! Und Teich— 
müller war ein verdienftvoller Schriftfteller und jein Buch wahrideinlid eine 
tüchtige Arbeit. „Nein,“ fagte ih mir, „es muß doch noch irgend cine Mög- 
lichkeit geben, über dies Thema einfadjer, verjtändlier und ohne Verrenkung 
der Sprache zu fehreiben. So entftand meine „Piychologie der Liebe”. Ich 
hatte mir vorgenommen, eine Naturgefchichte des mweltbeherrichenden Gefühls zu 
geben, vor Allem aber diejes Gefühl felbft rein herauszuſchälen, es von After: 
bildungen zu unterjceiden, feine Pſyche feftzuftellen. Das gerade ſchien mir 
der Fehler der franzöſiſchen Schriftiteller, die fih meilt in die Ethnographie der 
Liebe verirren, zu fein. Sch unterſchied alfo die Liebe von der „Begier“ auf 
der einen, von den „geichlechtlih angehaud;ten Syinpathieverhältniffen” auf der 
anderen Seite und verjuchte, aus den energilchiten Gefühlsäußerungen, gewiſſer⸗ 
maßen aus der Blume rüdwärts ſchließend die Pflanze zu Lonftruiren. Die 
Kapitel vom wahren und faljchen Sdeal, vom Donjuanismus, von Liebe und 
Sefellfhaft, von der Freundſchaft u. ſ. w. führten diefen Plan im Einzelnen 
aus. Zroßdem das Buch im Wejentlichen willenfchaftlich gehalten war, hatte 
es bei einem gewiljen Lejerfreis Glück, hielt fich danerud in deſſen Gunft und 
verjchaffte feinem Verfaſſer früh eine gewilfe Beachtung. 

Neben der Liebe hatte das religiöje Gebiet, namentlich deſſen ethiſche 
Seite, mid) ſtets angezogen. Schon ale Student hatte ich mit dem Philofophen, 
dem fich damals die allgemeine Aufmerkſamkeit zuwandte, mit Ludwig Feuer— 
bach eifrig korreſpondirt und ihn Ichlieglidh, auf feinen Wunfd, in feinem Schloß: 
Bruckberg bei Nürnberg aufgefuht. Dazu fam fpäter Strauß mit feiner legten 
Befenntnißichrift. Beide hatten mir den perfönlichen Gott entführt. Mit dem 
unperjönlichen wußte ich nicht anzufangen. So war denn eine Lücke entjtanden. 
Das Leben füllte fie aus. Aber was war dies Leben werth? War es ein 
Gegenſtand der Verehrung, konnte es ein Gegenjtand der Ehrfurdt fein? Was 
war überhaupt die Ehrfurcht, wovon war fie abhängig, auf welchen jubjektiven 
und objektiven Erfordernijten ruhte fie? Strauß fand ich gerade in diejen Punk: 
ungenügend Aus jolden Erwägungen und Bweifeln ift das dem YWUndent 
Feuerbachs gewidmete „Leben ohne Gott“ hervorgegangen, das fi bald eir 
verhältnißmäßig großen Lejerfreis eroberte. Ich Habe, mit Ausnahme viellei 
meiner viel jpäteren „Hundert Jahre Beitgeijt”‘, Fein zweites fo populäres Bi 
gejchrieben. Diejer Umjtand verjchaffte ihm eine Bedeutung, auf die es kau 
Anſpruch erheben durfte. Ich ſchien die Gingebung zu meinem Bud, ans en 
bejtimmten ‘Parteirichtung geihöpft zu haben, zu deren Wortführer ich nid) a 


—a 
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warf — wenigitens fagte man mird nach —, während es boch in der That nur 
der Ausdrud meiner eigenen Inſpiration geweſen war. Das Gewidt, das 
diejes Buch, als das Wort eines Stimmführers, für ſich in Anſpruch nehmen zu 
fönnen fchien, verfchaffte ihn die Ehre einer vom Brofeflor Pfleiderer gefchriebenen, 
in der Proteftantii hen Kirchenzeitung veröffentlichten Abwehr, deren unendliche 
Länge wohl nit in richtigem Berhältniß zu ihrer Bedeutſamkeit ftand. Ich 
antwortete in einer Gegenjdrift: „Das Leben ohne Bott und die Hritif der 
Proteftantifchen Kirchenzeitung.” Das „Leben ohne Gott“ war ein fehr auf 
richtiges Buch. Das verſchloß ihrem Verfaſſer gewifle Thüren. »Bezeichnend 
dafür war, daß ein mir im Uebrigen wohlgefinnter Redakteur einer für die „exklu⸗ 
five Gefellichaft” berechneten Monatzfhrift meinem Freunde, dem Reichstags 
abgeordneten Friedrich Kapp mit Bezug auf das vervehmte Buch fagte: „Ja, 
jo Eiwas denft man, aber man jchreibt es doch nicht.” Mir hatte allerdings 
das dixi et salvavi animanmı meam höher geſtanden. ım "73, u 

Das find meine pillniker Großthaten. Ihrer gedenfe ich im Abendichein 
der Erinnerung, wenn ich die alıbefannten und altgewohnten Wege wandle. 
Die altbefannten, jawohl, denn hier in Pillnig hat fich feit dreißig Jahren 
faum Etwas verändert. Der Teich und die verfallene Schmiede, die Dorfſtraße 
mit dem Bach und den vorfintflutälichen Häuschen, die wenig benußten Wiejen- 
flädhen, die nur zur Erquidung des Auges geſchaffen jcheinen, die anmuthigen 
Gelände mit den Weinbergen, die nicht einbringen, die Winzerhäufer, die Kleine 
Dorflirde, die ausgedehnten Gärten vor und hinter den Villen, deren Befiger 
meift nur in eintgen Sommermonaten fihtbar werden, die fchweigfamen Alleen, 
die wenigen Menfchen: Alles wie vor dreißig Jahren, felbft der unjterbliche, 
mehr al3 Hundert Fahre alte Kamelienbaum im Scloßgarten, der fich gerabe 
jest wieder einmal feiner Blüthenpracht entledigt bat. Nur die Menfchen find 
dem Zeitenwechſel erlegen. Bon den Auerbad, Gutzkow, Guftav Kühne, Wehl, 
Graf Bawdilfin, Waldmüller, Amely Bölte, Claire von Glümer, Julius Hammer, 
die im gejelligen Verkehr doch ab und zu Bier auftauchten — Hammer, ber Ver- 
faffer des unzählige Male aufgelegten Buches „Schau um Did und ſchau im 
Dich“, bejaß Hier fogar ein eigenes, noch jet von feiner Wittwe bemohntes 
Zandhäuschen —: von ihnen find nur der nädjftens adtzigjährige Robert Wald“ 
mäller und Claire von Glümer, die aud) die Mitte der Siebenzig überjchritten 
bat, übrig geblieben. 

Pillnig mar eigentlih immer eine „Königsidylle“. Aber die Zeit ift 
den Idyllen nicht günftig und auch über diefer ſchwebt drohend das Verhängniß 
ber Zeit, die Clektrizität. Schon im vorigen Jahr follte eine elektriſche Bahn 
in Betrieb gefeßt werden. Nur der Zufammenbrucd ber Eleftrizitätwerfe von 
Kummer ließ die Ausführung ſcheitern; fie wurde bis auf eine günftigere Zeit 
vertagt, die wohl nicht lange auf fi warten laffen wird. Dann wird ſich 
Pillnig an die vierhunderttaufend Einwohner Dresdens, die ihm plöglich ſehr 
nah gerüdt werben, und an ben Lärm und Staub, den diefe Menjchenmenge 
mit fi bringt, gewöhnen müflen. Die Automobile und Radfahrer, die man 
früher in Pillnig auch nicht kannte, find einftweilen als Borboten erſchienen. 

Pillnitz. Dr. Julius Duboe. 
$ 
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Kulturprobleme der Gegenwart. Berlin W. Berlag von Johannes Käbe. 


Auf zweifache Art wird die Problematik der Kultur und bes Lebens ftets 
aufs Neue bedingt. Zunächſt tft die Entwidelung bes Geiſtes felbft die Urſache, 
daß dem Menſchen mit jedem Tage, auf jeder Stufe, bie er pſychiſch, wirth⸗ 
ſchaftlich und intellektuell erklimmt, neue Probleme fi aufrollen, eine immer 
wieder erneute Fragwürdigkeit bes Lebens in feinen dringlichiten Aufgaben ober 
feinem Geſammtwerth ihm bewußt wird. Die Sphinx taudjt jeden Morgen aus 
dem Abgrunde bervor, in den fie geftern geftürzt tft. a, ein Problem löfen, 
beißt zulegt, ein neues aufftellen, das nur im günitigen Tall aud ein höheres 
tft. Meift aber wird die höhere oder Gefammtproblenatit der Kultur überſehen 
und verfchleppt eben durch diefe Löfung; ober vielmehr durch die Dienfchen, die 
bie Löfung verſuchen. Die Gelehrten find naturgemäß immer nur auf die Pro- 
bleme von geftern vorbereitet und heutzutage, in Folge der Spezialifirung und 
Berfplitterung der Willenfchaften, gar nicht mehr tm Stande, auch nur das Nach— 
bargebiet ihrer Forſchung zu überjehen, jo daß alle Trrageftellungen und mehr 
noch Fragebeantwortungen Thon durch ihre Einfeitigkeit nicht als Antworten 
auf bie ragen des Geiftes und der Gejellichaft betrachtet werben können. Jedes 
Zeitalter und jede Dekade glaubt, mit einer Formel oder irgend einer Erfenntnik 
Alles erklären und Alles beifern zu können, was doch unerklärt und unverändert 
bleibt. Nur die Antworten, nicht aber die Fragen wandeln ſich. Und fchließlich 
werden die großen Kultur- und Menſchheitfragen, fobald die Probleme bes 
praftifchen Lebens fich in den Vordergrund drängen, gänzlich bei Seite gefhoben. 
Daß neben ber Friminellen oder wirthichaftliden Erwägung ein Gegenſtand aud 
noch andere, etwa äfthetifche, religiöfe oder Eulturelle Betrachtungen zuläßt, wird 
leicht vergeffen; und daß es vergeflen wird, iſt am Ende die Borausjegung aller 
Erörterungen. Dan kann aber nicht jagen, daß man das Problem einer Sache 
erfaßt habe, wenn man ihr nicht von verfchiedenen Seiten beizulommen ver- 
modte. Die anjchwellende Literatur -über einen Gegenftand bedeutet daher auch 
falt nie eine Aufichließung, fondern gewöhnlich nur eine Verdunkelung oder 
Berfünpelung der Frage. In unferer Zeit der periodiſchen Fach und Sammel: 
literatur fehlt e8 an einem Organ, wo die großen Fragen wieder von freieren 
Geſichtspunkten überjehen und in Monographien behandelt werden können. Dieje 
Erfenntniß, bie fich der befjeren Geilter mehr und mehr bemädtigt, bat mich 
veranlaßt, die im Jahresſerien von ſechs bis acht Bänden erfcheinende Ency⸗ 
klopädie „Kulturprobleme der Gegenwart’ zu begründen, von denen die brei 
erften Bücher erfchienen find. Meine Aufgabe war und ift weiterhin: unab- 
bängige Geifter um mid zu ſammeln, für bie bie Fachwiſſenſchaft nicht bei 
Zweck, fondern nur das Mittel ift, um Lulturelle und geſellſchaftliche Fragen 3 
erfennen und zu formuliren, und die vermöge ihrer Fähigkeiten und Kenntniffe, 
ihrer Erfahrungen und ihrer Qebensftellung ein größeres Gebiet des menſchlichen 
Lebens zu überjehen vermögen, als es ſonſt den Menichen, auch ben gelehrten 
möglich ift. Eine jtattlide Zahl Hat fich ſchon für die fpäteren Bände ver 
pflichtet. Nicht zulegt aber ijt e8 meine Aufgabe, unter den jüngeren Schrift 
itellern und Gelehrten, denen ih mit den „SKulturproblemen ber Gegenwart 
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ein freieres Feld der Forſchung und Betrachtung eröffne, tüchtige Kräfte zu 
höheren Aufgaben heranzuziehen. Daß fi das Unternehmen von den berr- 
{chenden Cliquen und Parteirichtungen fern hält, verfteht fi von ſelbſt. Jeder 
Autor iſt völig unabhängig, fowohl von meinen wie von ben Anſichten aller 
anderen Mitarbeiter. Männer aus den verjchiedeniten Parteilagern ſtehen auf 
meiner Lifte. Die Bedeutung des Gegenitandes und bie geijtige und Literarifche 
Kraft find bei der Wahl entjcheidend für mid). Leo Berg. 
s 
Geifterfhriften und Drohbriefe. Mit 40 Abbildungen und einer Biblio- 
graphie.e Münden. Karl Schüler. Preis 2 ME. 


Die Art der Unterfuhung eines Gebietes, nicht die Natur des Gebietes 
macht den Werth einer Arbeit aus. Darum kann aud ein Düngerhaufe wiffen- 
fhaftlich unterfucht werden. Wir Haben uns einer folchen Arbeit unterzogen. 
Mögen die Bildungphilifter und die konzeſſionirte deutſche Wiſſenſchaft uns 
deshalb immerzu al3 personas turpes betrachten! Die Geljterjchrift bietet Bro- 
bleme für den Piychologen, den Graphologen und den Taſchenſpieler. Ihre 
Unterfudung feßt Borbildung in allen drei Gebieten voraus. Sie ift biefer 
Mühe werth, denn bie Ergebniffe der Arbeit jchleppen einen neuen Stein zur 
Sruft des Beifterunfugs berbei; fie werfen neue Streiflichter auf die unglaub- 
liche rechheit der Medien und die eben fo große Dummheit der betrogenen 
Menjchheit. Daß dabet auch pofitive Ergebnifje für die Wiſſenſchaft abfallen, 
durfte die Beichäftigung mit ſolchen vervehmten Gebieten erft recht lohnend er- 
jcheinen lafjen. Die Arbeit bringt auch neues Material zur Beurtheilung des 
Rothe⸗Schwindels. 


Hans H. Buſſe, München. Erich Bohn, Breslau. 
D 


Die Vaclavbude, ein prager Studentenroman. Hermann Seemann Nad) 
folger, Leipzig, 1902. 


Ich kann leider nicht verhindern, daß eher, der mein neues Buch in den 
Auslagen ſieht, jofort an Meyer-Förſters vom Erfolg gefrönte Marlittiade 
„Alt⸗Heidelberg“ denkt. Doc wünſche ich eine reinliche Scheidung. Hinter der 
nationalen Bewegung des Badeni-Rummels wollte ich die geheimen Unter: 
ftrömungen und Grundmelodien allen Lebens zeigen. Man kann fie in dem 
Mort des Weifen von Ephejos: „Der Streit ift ber Vater aller Dinge“ finden. 
Oder aud in Tyco be Brahes Reden von den „Wollenden“, der feltfamen 
Suggeftivfraft des Willens auf die Zukunft des Individuums und ber Völker. 
Ich Ichildere eine gährende Zeit. Ich kann aljo nur Fragen aufwerfen, nicht 
fie beantworten. Und ich will es auch nit. Denn darin liegt der ewige Heiz 
des Werdens, dab e3 uns die Zukunft im dichten Schleier ber Beit zeigt. 
Meine Studentengejchichte hat vielleicht nichts von ber fröhlichen Sicherheit der 
reichsdeutſchen Studenten an ſich, aber viel Ernft und eifriged Suchen. Daneben 
freilich viel Myſtiſches, Verſchwommenes, Cfftatifches und Dumpfes. Prag 
liegt eben in der Mitte zwiſchen Weften und Often. Hier tritt an ben Deut- 
ſchen zuerft dad Slaviſch⸗Oeſtliche mächtig heran. Im Einzelmenfchen habe id) 
dieſe Milhung in dem aus der Völkerkreuzung entjtandenen Horak gezeigt. 
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Horak ſpricht zuerft von einem Aufgeben Prags, er jelbft tft aber dann gerabe 
am Meiſten erbittert und fchließlih der Einzige, der Ernft madt und einen 
czechiichen Gegner nieberfchießt. Dadurch wirb er — hier wieder die fataliftifche 
Refignation des Slaven — das einzige Opfer, das die Deutichen meines Romans 
bringen. Die Neformbedürftigfeit des Studententhumes, feine Lächerlichleiten 
und Auswüchſe babe ich jo nebenbei geftreift. 


Brünn. j Dr. Karl Hans Strobl. 
3 


Mittel und Wege. Johannes Räde, Berlin 1902. 


Die Lefer der „Zukunft kennen zwei der in diefem Bande vereinten 
Geſchichten ſchon: die ZTitelnovelle ift vor Sahren und Nö Per vor Kurzem 
in diefen Blättern abgedrudt worden. Alle variiren übrigens das felbe Thema 
ber Mittel und Wege unferer heutigen Geſellſchaft. Ich Habe mir jehr Hohe 
Runitziele geftedt, denn ich bin ein anınaßender Menſch, und ich glaube felbjt- 
verftändlich auch, daß ich fie theild erreicht habe, theils ihnen nah gefommen 
bin, fonft würde ich mich mit den Arbeiten ja nicht vors Publikum binftellen. 
Das fchließt aber natürlich nicht aus, daß ich mich täuſche; aljo: bitte, lefen Sie. 

Theodor Duimden. 


Deutſche Thalia, Jahrbuch für das gefammte Bühnenwefen. Wien und 
Leipzig, Wilhelm Braumüller. Band I. 

Die „Deutiche Thalia“ ſchließt mit ihren fünf Abtheilungen — I. Ge 
Ihichtliche Beiträge. Il. Das Theater der Gegenwart. IM. Die Praris der 
Bühne und Verwandtes. IV. Nefrolog. V. Die Literatur des Theaters (Bib: 
liographie) — das gejammte Bühnenwefen ein und joll allen erniten Freunden 
der Schaubühne genügen. Die erfte Ubtheilung bietet Eleineren theatergefchicht- 
liden Arbeiten die Stätte, die bisher gefehlt hat; ich hätte fie au „Das Theater 
der Vergangenheit“ nennen fünnen. Die zweite Abtheilung, „Das Theater ber 
Gegenwart“, gehört der Kritik, aljo der Zeitgefchichte.e Daß die Preife unter 
Bedingungen arbeitet, die eine gedeihlie Wirkung auf das Theater im Allge- 
meinen erjchweren, ja vielfach unmdglid; machen, ift von Unbefangenen längjt 
anerkannt; und ein Storrelat, eine Inſtanz, die die Dinge in größerer Perſpektive 
fähe und fie mit voller Freiheit darzuftellen fuchte, könnte nur willlonmen fein. 
Hier will die „Deutiche Thalia” ergänzend eintreten. Der Stellung der Tages- 
kritik zum Theater fol ihr „Jahresbericht über deutſche Bühnen” ein beſonderes 
Augenmerk widmen. Jahresüberſichten über das „Theater der Fremden“ werben 
von Ausländern geliefert; der deutjche YBeurtheiler jähe da leicht durch falfche 
Brillen. Daß die „Deutſche Thalia“ feiner „Partei“ anhängt, brauche ich wakl 
nicht zu jagen; fie wird einfady die Forderungen der Kunſt vertreten, ohne 
vergeljen, daß gerade das Theater ohne KKonzejlionen und Kompromiſſe niema 
ganz auszufommen vermochte. Für das neue Unternehmen babe ich in erfi 
Linie die Unterftügung jener gelehrten Kreiſe, denen ich jelbft angeböre, gelu 
und im Ganzen bereitwillig erhalten. Ich denke, die „Deutſche Thalia‘ auf fol” 
wiflenfchaftlicher Grundlage zu führen, dabei aber jede Erflufivität zu vermei 


Wien. Dr. %. Urnold Man 
° 
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0 den Aufjäßen, die Herr Dr. Walter Rathenau zuerft in der „Zukunft“ 
und dann, unter dem Titel — Kortem Erfolg als Buch 
herausgab, behandelt einer die Phyſiologie der Gejchäfte. Neben Mauchem, was 
nur wie Gold glänzt, und _mandem Golbjtüd, das ſchon Cheiterfield für jeinen 
lernbegierigen Sohn münzte, findet man gerade in biefem Nuflag kluge und 
feine Norte, die der Autor felbft geprägt hat. Eins, dag er über die Organi- 
fation jagt, hat mir bejonbers gefallen. Es heißt da: „Haft Du einen Menfchen 
ungeeignet für feinen Boten gefunden, fo fee ihn eher mit vollem Gehalt zur 
Ruhe, ald daß Du ihn in feiner Stellung behältft, denn er wird nicht nur Dir 
und ſich jelbft, fondern auch unzähligen Anderen ſchaden.“ Mir fiheint: mas 
Rathenau bier von den Perfonen fagt, trifft auch die von ben Berfonen gemachten 
Geſchäfte. Der ewige Fehler faft aller Bankdireftoren und Gejchäftsleiter ift, 
daß jie es nie übers Herz bringen, einen Strich unter verunglüdte Unternehmungen 
zu maden. Statt das bineingejtedte Geld verloren zu geben, werfen fie immer 
größere Summen nad, — bi3 ſchließlich Geldgeber und Geldnehmer unter der 
unerträglichen Laſt zufammenbreden. Die Bilanz der Schudert-&ejellichaft, bie 
in ber vorigen Woche — ein Bischen ſpät — der Kritik ausgeliefert wurde, erinnert 
an ſolche Erfahrungfäße: wer fie zu lefen verfteht, Hat ben Eindruck fahriger, ziellofer 
Haft. Zwar hat man in Nünberg endlic) den ungeeigneten Manu, Hern Wader, 
verabfchiebet, um noch fchlimmeren Schaden zu verhüten. Aber die Suppe, bie 
er eingebrodt bat, wird von den Nachfolgern nicht nur ausgelöffelt, nein: fie 
broden weiter in den felben Teller hinein. Wer aber einem verfehlten Unter- 
nehmen nicht rechtzeitig ein Ende macht, Der ift mit dem Fluch der böfen That 
behaftet, die fortzeugend Unheil gebiert. Rathenau jenior, bei dem ber Im— 
preffionenfammler offenbar nicht ohne Nuten feine Lehrjahre durchgemacht hat, 
tft der Erfinder der neuen Form, die aus unferen Elektrizitätgejellihaften ein 
Mittelding zwifgen Jabrif und Bguk genacht hat.” EETEIBIE Hatte dabei Erfolg. 
Seine geihäftlichen Gegner, die er durch feine Konkurrenz zwang, ihm nachzu- 
ahmen, ſind auf ber Stredeigeblichen. Es wäre thöricht, ihn deshalb zu ſchelten; 
Niemand wird ja Richard Wagner dafür verantwortlidd machen, daß mande 
feiner Nachtreter unendlichen Stumpffinn als unendliche Melodie ſerviren. Doch 
gerade die neue Schudert-Bilanz zwingt wieder einmal zu einem Hinweis auf 
die Gefahren, die den modernen Elektrizitätbetrieb umlauern. | 

In ber Zeit ber vorläufig legten Bankzufammenbrüche ift viel Über Schadhtel- 
gejellichaften gejchrieben worden. Dieſe Gefellichaften find ein in feiner Weiſe 
genialer, oft erfolgreicher Verfud) weiteiter Kreditausnutzung; ihr Hauptzweck ift 
die Umgehung hemmender Beitimmungen des Börfengelehes, ihr Mittel die aller- 
modernſte Gründertechnif. je_ aber würde man wohl über einen Sauimann. ur⸗ 
theilen, der feinem Kunden a er ihm für fünf Pfennige 
Baare abkauft? orte Shpofhefe tlingt Tore etıi alberner Wik. Bei Kicht. heichen, 
ift ungefähr fo aber das bei unferen Eleftrizitätgefellichaften übliche Verfahren. 
Eine Pferdebahn fol eleftrifizirt werden. "Die Konkurrenz ift groß. Wer bei 
der öffentliden Submiffion ſchließlich den Steg davontragen wird, ift zweifelhaft. 
Wozu foll man fi erſt den Preisdrüdereien ausfegen? Lieber lauft man unter 
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der Hanb den größeren Theil ber Pferbebahnaftien auf, läßt in der General. 
verſammlung den Untrag auf Umwandlung in eleftrifchen Betrieb annehmen, 
der den Großaktionären ftattlichen Gewinn fidert, und baut nun friih drauf los. 
In guten Beiten winkt dann doppelter Profit. Die fabrizirende Muttergeſell⸗ 
ſchaft erzielt gute Preife und die Tochtergejellichaft verdient am Agio der Aktien, 
die man bem von jeder neuen elektriſchen Bahn Wunder boffenden Publikum 
mühelos aufbalfen Tann, Scheiden dann aber die guten Beiten, jo jchmilzt der 
Gewinn und nur das Riſiko bleibt. Die Aktien find unverfäuflid und neue 
Geſchäfte find nicht zu machen; daher dann bie angefchiwollenen Debitorenfonien. 
Und wie mit den Straßenbadnen, jo geht3 auch mit den ſtädtiſchen Eleltrizität- 
Gentralen. Sollten die Städte bauen, dann müflen bie Gelellichaften ihnen das 
Dazu nöthige Geld borgen; und das Elend währt meift Jahre lang. Im vorigen Jahr, 
als die Schudert-Gefellichaft fich nach langen Zaudern entichloß, feine Dividende 
zu vertheilen und lieber 6 Millionen als Saldovortrag für die Zukunft zuräd- 
zufiellen, hoffte man, nun werde das Unheil noch einmal gnädig vorübergehen. 
Segt find außer den 6 noch andere 15 Milltonen verloren. In der ®eneral- 
verfammlung, die biesinal nicht, wie fonft, im Geſchäftslokal, fondern in einem 
Hoteljaal ftattfinden fol, wird die Schaar ber Fleinen Aktionäre fich bitter beflagen. 
Man könnte ihnen vorhalten: Warum habt hr Euch nicht gemeldet, als der General⸗ 
direktor Wader, weil er zehn Prozent Dividende gab, ſich ein Geſchäftsgenie dünkte? 
Man könnte; aber man kann nicht. Denn jeit der vorjährigen Komoedie find auch die 
jest Verantwortlichen mindeſtens moralif haftbar geworden. Man lieft in gut 
geftimmten Blättern ja freilich fchon wieder, jet dürfe man hoffen, den Jammer 
enden zu fehen; die neuen Abjchreibungen werden über den grünen Klee gelebt. 
Wie voreilig aber folcdes Hoffen auf baldige Befferung ift, ſieht man jo recht deutlich, 
wenn man den Bilanzpoften „Kontinentale Gefellfchaft für eleftriiche Induſtrie“ 
forglam prüft. Hier nämlich ift der Schlüffel zum Schudert-Problem zu finden. 
Nach dem Geſchäftsbericht befigt die Schudert-Gefellfchaft Altten der Kontinentalen 
im Betrage von 28,82 Millionen Mark, die im vorigen Jahr mit 667/,, diesmal 
mit 50 Prozent, alfo mit 14,41 Millionen, zu Buch Stehen. Als äußerlich fet6- 
jtändiges Unternehmen giebt die Tochtergejellichaft einen eigenen Geſchäftsbericht 
heraus, der wunderlich, ſehr wunderlich ift. Nach der Bilanz beträgt das Eingage- 
ment ber Stontinentalen bei ihren Xochterunternehmungen, alfo bei ben Enfeln 
der Schudert-Gefellichaft, auf Effeltenfonto 22,56, auf Konfortiallonto 17,4 Miül- 
lionen. Auf dem Konto ‚Unternehmungen in eigener Berwaltung“ ftehen 17,46 
und auf dem Debitorentonto 10,78 Millionen. Das find im Ganzen 66 Mil- 
lionen, die völlig feitgelegt find. Da das laufende Jahr einen Verluftfalde von 
1,2 Millionen ergiebt, ift der Nefervefonds faft ganz aufgezehrt. Als Rück⸗ 
ftelungen für Betriebsunternehmungen finden wir ganze 23,7 Millionen gebucht. 
Wer dieje winzigen Rüdjtellungen fieht, muß ſich fragen, wie denn bie vielen Unter⸗ 
nehmungen eigentlich bewerthet fein mögen. Darüber giebt ber Gefchäftsbericht 
bie folgende, nicht allzu tröftlide Auskunft: „Da fich bei der Mehrzahl der 
Unternehmungen die weitere Entwidelung noch nicht ficher überfehen läßt, haben 
wir fte, jo weit nicht Börfennotizen in Frage fommen, zu den Geftehung- 
wertben eingejeßt. Wir behalten und aber vor, zu geeigneter Zeit, je nad) dem 
Stande ber einzelnen Unternehmungen, eine Wenberung ber Buchwerthe ein- 
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treten zu laſſen.“ Das Eingt wie ein Zugeſtändniß noch weiter zu erwartender 
Berlufte. Aber bie Leiter der Kontinentalen halten es nicht etwa für nöthig, 
ihre Aktionäre über die Art und den Status der einzelnen Unternehmungen jegt 
gründlich aufzullären. Ueber jede der vielen, allzu vielen Gejellichaften wird 
zwar Etwas gejagt, nichts aber über die Hauptſache: mit welden Summen bie 
Geſellſchaft bei den einzelnen Unternehmungen betheiligt if. Aus Dem, was 
nicht verfchiwiegen wird, erfährt man, daß die Betheiligung an einer ganzen Reihe 
von Unternehmungen veräußert ift; zum Beilpiel die Aktien ber hamburgifchen 
Eleftrizitätwerle und das ftuttgarter Werl. Wahrſcheinlich warend-gerade bie beften 
Unternehmungen, ba man fchlechtere nicht zu Geld machen konnte. Der Ertrag fließt 
aber nur felten der Mutter⸗ oder Tochtergejellichaft zu; meilt befommen ihn bie 
Banken. &3 ift' intereflant, zu leſen, was die Gefellichaft über bie einzelnen 
. Betheiligungen jagt. Man erkennt daraus, in welchem auffälligen Mibverhältniß 
die Berzinjung der meiſten Gejellfchaften zu dem großen Riſiko ftcht, das ber 
Altienbefig mit fi) bringt. Die bergiichen Kleinbahnen in Elberfeld und die 
augsburger elettrifhe Straßenbahn A.G. geben 1 Brozent Dividende. Das ulmer 
Unternehmen Bat einen Bruttoüberfihuß gebracht, über den nichts Näheres ge- 
jagt wird. Ueber das Lichtwerk und die Straßenbahn in Czernowig wird nur 
berichtet, fie Hätten fih den Erwartungen entjprechend weiter entwidelt. Man 
kann aber auch jchledhte Erwartungen begen. Das ijt oft fogar ſehr nöthig und 
verftändig. Die krakauer Tramwaygeſellſchaft mit 5, bie rheiniſche Schudert- 
Geſellſchaft mit 4 und die öſterreichiſchen Schudertwerfe mit 7 Prozent Dividende 
find Lichtpunfte. Dann kommt die reichenberger Straßenbahngejellidaft, die 
ihren Gewinn auf neue Rechnung vorgetragen hat, und die Konfortialbetheiligung 
bei ben neuen wiener Tramways, bie die Gejellichaft ohne nennenswerthen 
Verluſt abzumideln hofft. Die beiden Geſellſchaften in Paris und Bräffel geben 
noch Dividende. Sogar die Straßenbahn in Konftantinopel vertheilt 5 Prozent; 
ob die Gewinne da wirklich, wie böfe Menſchen behaupten, nur aus dem Trans» 
port in Säde gepadter Jungtürken ſtammte, die in den Bosporus befördert wurden ? 
Den Gipfel der Herrlichkeit erreicht die Elektrigitätgejellfchaft in Madrid, die mit 
einer Dividende von 11 Brozent proßt. Darm fommen allerlei italieniſche Unternehm⸗ 
ungen, diedem Lande der Mafia vielleicht einen billigen Kulturaufputz fichern jollen. 
Wer vermag aus ſolchem Senäuel der verſchiebenſten Gefchäfte das Gute nun ſchnell 
vom Schlechten zu jondern? Die Direktion der Kontinentalen fcheint es ſelbſt nicht 
recht vermocht zu haben. Deshalb ift auch ſchwer zu beurtheilen, ob die Minder- 
bewerthung jchon genügt, die dadurch zum Ausdrud kommt, daß die Altien der 
Kontinentalen zu 50 Prozent in die Schudert:Bilanz eingeftellt worden find. Mit 
dem Börſenkurs folder Aktien ift es ja, wie ich ſchon neulich fagte, eine jelt- 
ame Sade. Sie jind faft alle in einer feiten Hand; der Kurs iſt alfo ftets fünft- 
li gemacht und fein ficherer Gradmeſſer für die Allgemeinbewertbung. 
Die Schuckert⸗Geſellſchaft ift aber auch ſonſt mit ihrer Tochter, der Kon- 
tinentalen, auf3 Engfte liirt. Das zeigt ſchon ein äußerlicher Umftand. in 
ber Bilanz der Kontinentalen finden wir faft 26 Millionen Schulden. Ueber 
biefes Kreditorenkonto jchreibt ber Gejchäftsbericht nur, es ſei durch Guthaben 
der Tochtergefellichaften und durch Bankforderungen entitanden. Die Verwaltung 
hätte doch mindeſtens bie Pflicht gehabt, mitzutheilen, wie body die Summe ber 
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Bankſchulden ift. Diefe Pflicht erfüllt merkwürdiger Weile aber die Schudert- 
gejellichaft, bie meldet, der Bankkredit der Kontinentalen betrage rund 20°’), Mil«- 
lionen. Dieje auffällige Thatſache bat allerdings einen inneren Grund. Die 
Schuckert⸗Geſellſchaft befigt nämlich nicht nur 28 von 32 Millionen Altien der 

Kontinentalen, fondern fie Hat auch für den Kredit, den das Bankenkonſortium 
der Kontinentalen jeweilig gewährt, bi8 zur Höhe von 30 Millionen die Garantie 
übernommen. Die Schudert: Gejellichaft bat jebt alſo eine Berpflidtung für 
20 Millionen, die bilanzmäßig überhaupt nicht zum Ausbrud kommt. Diefer 
Punkt ſcheint bei der Kritil der Bilanz bisher faft ganz überfefen worden an 
fein. Es Bandelt fih gar nicht nur um Garantien gegenüber ber Sontinentalen; 
fondern bei einer Reihe von Straßenbahnen und Elektrizität-Centralen hat die 
Schudert:Gefelihaft Dividenden: und Zindgarantien übernommen, deren Um: 
fang der außen Stehende nicht einmal annähernd zu überſehen vermag. Nach 
meiner Anficht lähmen dieje vorläufig unfichtbaren Verpflichtungen auf geraume 
Zeit hinaus Schuderts Aktionfähigkeit; fie hindern einjtweilen auch jebe engere 
Verbindung mit einer anderen Elektrizitätgeſellſchaft. Dabei verfenne ich nicht, 
dab Schuderts Fabrikat noch immer einen ſehr guten Ruf Hat. Wie gering ift 
aber jelbft bei der Meuttergefellihaft bie Bedeutung ber Yabrilation im Ver— 
gleich zu der Wichtigkeit der Finanzgeſchäfte! Der Berluft, den die Gefellichaft 
in Folge bes allgemeinen Gejchäftsnicherganges an ihren Fabrikaten erlitten Hat, 
beträgt nur etwa eine Million. Das wäre zu ertragen. Das, was unerträglich 
ift, haben die Finanzverhältniſſe verjchuldet. Auch der einzelne Kaufınann wird 
felten ja durch Gefchäftsverlufte, recht oft aber durch das liebe Börfenfpiel ruinirt. 


Plutus. 
> 
Notizbuch. 


SD: Lebengleiftung ftarter Dienfchen muß, wie der Inhalt guter Dramen, in 
einen Sat zu fajjen fein. Wie müßte diefer Sat lauten, wenn er der Trage 
nach der Qebensleiftung Rubolfs von Bennigjen antworten jollte, der am legten Tage 
der eriten Auguſtwoche geftorben ift und den Öffentliche Meinungen ſeit Jahrzehnten 
einen hoher Bewunderung werthen Politiker und einen großen Sohn des Baterlandes 
nannten? Er bat früh erkannt, daß in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts bie deutfchen Stämme nur unter preußifcher, nicht unter bſterreichiſcher 
Spike zu einen waren, und, um dem Biel, das er vor fi jah, näher zu kommen, 
den Nationalverein gegründet. Auch ohne die Bethulichkeit der Nationalvereingfämpen 
wäre das Deutfche Reich geboren worden und man foll die Augurendienfte die” 
kleindeutſchen Ideologen nicht überjchägen. Ein Ziel fieht Mancher; nicht ganz 
leicht ifts, den Weg zu finden, der an dag ferne Ziel führt. Immerhin bleibt be 
travailleursdelapremiereheuredasBerbienft,daß ſie auf kommende Entwickelunge 
vorbereitet, unvermeidliche Wehen erleichtert haben; und ber Hannoveraner Bennigje: 
wagte Etwas, al3erfür Preußens providentiellen Berufeintrat. Das ift vierzig Jah 
her. Seitdem war Bennigfen ein tüchtiger Parlamentarier, der Führer einer in wer 
jelnderStärfe aufmarfchirenden, mählich zerfallenden Partei und einBerwaltungben: 
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ter, dem felbft der zum Lob Entſchloſſene nichts Rühmliches nachſagen kann. Auf der 
Straße, ſtets mit dem feidenen Klapphut über der an einen jugendlichen Selbft- 
mordverfud mahnenden Schußwunde und ben freundlich blidenden Augen, mit dem 
wiegenden Schritt alter Helbenfpieler, ein würdiger, ftattlicher, ein Bischen alt» 
fräntifcher Herr. Im Barlament der überall beliebte Feiertagspathetiker. Er hatte 
immer „große Gefichtspunkte“, — fo große, daß er faft niemals ſah, was in der ge- 
meinen Wirklichkeit rings um ihn geſchah. Seine Partet war längft die organifirte 
Pertretung großinbuftrieller und großfinanziefler Intereſſen geworden, als er fie 
"noch immer für die vor allen Anderen auserwählte Schaar hielt, die für eine Idee, 
für den nationalen Gedanken, zu fechten berufen fei. Er war num einmal „der Trä⸗ 
ger des nationalen Gedankens im Deutſchen Reichstag” ; und da Feder gern in der 
kleidſamſten Tracht vor dem Volke erfcheint, war es begreiflich, daß der Führer 
der Nationalliberalen die Feſtſtimmung mandmal foreirte und ohne äußere Nd- 
tbigung den nationalen Gedanken durchs Hohe Haus trug, der, als koſtbarſtes Re- 
quifit, doch für die höchſten Feiertage, bejonders für die fchmerzlichen, aufbewahrt 
bleiben follte. Wenn Bennigjend Reden gefammeltwürden, käme man bald dahinter, 
baß er im Grunde immer das Selbe gefagt bat: „Laſſen Sie ung, meine Herren, 
der trüben Zeiten gedenken, da die deutfchen Stämme noch zerfplittert waren, 
und uns der großen Errungenschaften unferer Tage freuen. Vieles, daran kann fein 
wahrhaft liberaler Mann zweifeln, ift in unferen Zuftänden heute unbefriedigend; 
aber es könnte noch viel unbefriebigender fein. Zeigen wir uns der Ideale würbig, 
bie in uns Aelteren fortleben und die wir, zum Heil des Vaterlandes, auf das nach⸗ 
wachſende Geſchlecht vererben wollen. Nicht das Bild innerer Zerriffenheit dürfen 
wir Europa bieten. Seien wir einig, meine Herren, einig und ſtark! Die in unjerer 
Einheit lebende Kraft aber kann fi nur offenbaren, wenn wir perfünliche Wünfche 
zurüditellen, materielle Intereſſen nicht zur Richtſchnur unferes Handelns nehmen 
und der Regierung maßvolle Schußzölle (oder Handelsverträge) bewilligen." Die 
Schlußfolgerungen waren verſchieden; aber die Motivirung klang immer ungefähr fo, 
mochte ed fihum ein Sozialiftengejeß, eine Milttärvorlage, eine Tarif» oder Juſtiz⸗ 
reform handeln. Und dennoch war Bennigien ein guter Redner. Er hatte Geihmad, 
foignirte die Säße, fprad, in einer Form, bie man einft mit Ehrfurcht „abgeflärt” 
nannte und jegt mit leifem Spott „akademiſch“ nennt, faft ausnahmelos öffentliche 
Meinungen aus und übertraf jeden Wettbewerber in der Kunft, mit wundervoll 
tönenden Worten wenig zu jagen. Fauſtens ehrſamer Famulus als Politiker; der 
Mann, ber in blintenden Reden berMenichheit Schnißel kräuſelt und dena eingroß 
Ergögen tft, fich in den Geift der Zeiten zu verjegen und zu ſchauen, wie wirsnun fo 
herrlich weit gebracht. Allzu hoch durfte er den Flug nichtwagen; fonft gab3 ein Un 
glüd wie im Mai 1893, als er im Reichstag Über Schopenhauer, Hartınann und 
Nietzſche ſprach, die er ſämmtlich für Peffimiften hielt und für das Schwinden na- 
ttonalfiberaler Hochſtimmung verantwortlich machte. Das war fehr Ihlimm; und 
Herr von Hartmann konnte in einem an ben Herausgeber ber „Zukunft“ gerichteten 
Brief damals mit vollem Recht die Bermuthung ausfpreden: ‚‚Bennigfen hat von 
mir wohl faum mehr als die erfte Auflage der ‚Philofophie des Unbemußten‘ ge- 
lefen, nach ber ich von dem oberflächlichen Lefepublifum als Schopenhauerianerflajfi- 
fizirt wurde. Seitdem habe ichfünfundzwanzig Jahre daran gearbeitet, biefen Irrthum 
aufzuklären, aber für Diejenigen, die nur Stichwörter im Ohr behalten, vergeblich.“ 
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Bennigſen hatte, wie Herr von Wildenbruch, von dem ihn freilich bie niederdeutſche 
Nächternheit des Weſens unterfchied, immer nur Stihwörter im Ohr. Man thut 
ihm nicht Unrecht, wenn man fagt, daß er die Berhältnifle, überderennene Ordnung 
und Umgeftaltung das Parlament mitentfcheiden jollte jelten ganz gründlich kannte. Er 
fam deshalb auch faft nie mit einerfeften, nicht mehr guerfchütternder Unficht ins Haus, 
fondern horchte herum und hielt fich dan, wenn erdiemaßgebenden Meinungen kennen 
gelernt hatte, am Liebften auf ber Diagonale. Laster, Bamberger, Miquel haben mit 
ihrem ftärleren oft feinem ſchwachen Willen bie Richtung beftimmt. Noch öfter ließ 
er fi von Bismard determiniren. Der erjte Kanzler achtete den liebenswürbigen 
und ehrenwerthen Hannoveraner, ſchätzte ihn als ſtaatsmänniſches Talent aber nicht 
hoch ein. Bennigfen war ihm ein Rohr im Wind, hübfch zu ſehen, aber für ben 
Kampf nicht zu brauchen; ein zur Feſttafel gut Elingenbes Inſtrument, defien Auf 
aber feinen Heerhaufen jammeln konnte. Und dann: ein Edelmann, der von jeinem 
König wich und, als Bitmard ihm nach Langenſalza Yandesverrath anfinnen ließ, 
zwar die jo zu erfaufende Ausficht auf Beförderung ablehnte, aber die Zumuthung 
verſchwieg und verzieh, Konnte ie ber Mann bes Märlers von 1815 fein. Bismard 
wußte, daß zehntauſend Bennigfens noch fein Deutjches Neich gemacht hätten; wenn 
der alternbe König Wilhelm Schmerlings Lockung folgte und auf den franffurter 
Furſtentag ging, brach bie bünne preußiſche Spiße und Jahrzehnte neuen Mübens 
waren zu dem Verſuch nöthig, wieder einen Erjaß zu ſchaffen. Für Bismard waren 
die großen Worte der ihm faft immer folgfamen Liberalen, was für die alten 
Nominaliften die Untverjatien, die allgemeinen Begriffe, gewejen waren: flatus 
voeis; und er konnte zu den Helden bes Nationalvereing, wie Fiesko zu ben genue⸗ 
fiihen Doltrinären, ſprechen: Ich habe getyan, was Ihr nur maltet. Sicher hats 
ihn auch nicht gejchmerzt, alg er Bennigſens Minifterfandibatur beim alten Kaiſer 
nicht durchſetzen konnte. Im Lauf der Verhandlungen hatte ber Nationalliberale 
feine ganze anmuthige Schwäche gezeigt. Er wollte nicht allein, nicht ohne bie Aſſiftenz 
mindeltens eines Parteigenoſſen Minifter werden. Er wollte Garantien dafür, dat 
der Kanzler nun wieder liberaler regiren werbe. Schr tugendhaft, aber jehr unpo- 
litiſch, ſehr ſchwächlich Der Einzelne vermag, wenn er ſtark und der werbenden Kraft 
jeiner Ideen ficher ift, viel; und ſchon Lagarde hat gejagt: „ALS Führer einer Loko⸗ 
motive, ald Verwalter eines Bahnhofes oder eines Schienenweges ift Nicmand 
fonjervativ und ift Niemand liberal; Jedermann ift als Beamter diefer und jeder 
anderen Art Techniker, Sachverftändiger”. Bennigfen mußte, wenn ers haben Tonnte, 
das Portefeuille annehmen und dann eine fo kluge, fo ſachverſtändige Politik machen, 
daß jeine Praftiferleiftung dem Liberalismus Ehre eintrug. Uber er war [don da⸗ 
mals von dem unheilvofl fortzeugenden Wahn infizirt, zum Liberalismus gehöre als 
wejentliher Theil das Mancheftererbe. Ihm graute vor dem Tabakmonopol, vor 
hohen Zöllen und allem Staatsſozialismus. Er hatte das erjte Sozialiftengefeg 
mit wirfjamen Argumenten — die Diiquels ungleich Höhere Bildung und Intelligenz 
ihm lieferte — befämpft, fand zu ben neuen Klaffenproblemen aber nie ein rechtes 
Berhältnig. Moltke, der älter und dem Bürgerleben durch feinen Beruf entrüdt 
war, fagte, als ihn eines Tages vor dem Reichstagshaus ein trunlener Arbeiter 
jo eftiggeftoßen hatte, daß ihm der Helm vom Greifenkopf fiel, lächelnd zudem Abge⸗ 
ordnieten Blos, der den Unfug ſah: „Das war kein Organifirter!” Das Sätzchen 
verrieth, daß der ftille Marſchall den erzieberifchen, alſo £ultivirenden Werth ber 
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Arbeiterbewegung zu ſchätzen wußte. Für Bennigfen, der fi) doch gern modern heraus: 
pubte, blieb. ein Sozialdemokrat ftet3 ein wüſter &efelle, vor dem die herrliche 
Bürgerlultur gefhüßt werben müſſe. Wozu überhaupt, ſchien er. immer jagen zu 
wollen, fagte er manchmal auch wirklich, wozu all dieſer geräufchvolle Streit 
um Beligredht, Mehrwerth und Bütervertheilung, dba wirdie Einheit doch haben und die 
Freiheit bald haben werden, morgen vielleicht, übermorgen jpäteltens? Laster 
war geiftig flinter, nur durch Sentimentalität, Mangel an Augenmaß und uns 
ruhiges Applausbebürfniß gelähmt. Bamberger war der klarere, dialektiſch ge- 
fultere Kopf, aber zu ſehr kosmopolitiſcher Großbantier, allzu bewußter Vertreter 
- ber reichen jüdiſchen Bourgeoifie, um nach dem Krieg einer Beit bes auffladernden 
Chauvinismus und des leife feimenden Sozialiemus feines Weſens Stempel aufs 
drücken zu können. Miquel war der Stärkſte ber Bier; und es tft unfinnig, diejen 
ihöpferifchen, dur) Nebelfchleier und Phrafenguirlanden bis zum Kern der Dinge 
vordringenden Geiſt hinter den braven Bennigfen zu jtellen, der, jo lieft man noch 
heute in Nekrologen, „ein Charakter‘ war. Gewiflen, fagt Goethe, Bat nur der Be- 
trachtende: der Handelnde iſt immergewifjenlos. Und Miquel war zum Handeln ge- 
boren, hatte nicht? von der ftumpfen Reſignation unferer bürgerlichen Politiker, 
bie Bis an die Haarwurzel erröthen, wenn die Möglichkeit erwähnt wird, fiefönnten 
Minifter werden. Zwei Worte Nießfdes zeichnen das Weſen der beiden oft ein- 
ander verglichenen Hannoveraner: in Miguel lebte der Wille zur Macht, Bennigſen 
war ein feinerBildungphilifter. Miguel wußte, konnte und wollte mehr, wollte vor 
Allem geitalten, was feinem raftlo8 probuzirenden Geiſt in Umriſſen vorſchwebte, 
und lieber aus ſchlechteſtem Material ſchnell beziehbare, ſchnell verfallende Häujer 
Bauen als unthätig im Winkel figen; Bennigjen war zufrieden, wenn er von den 
Leiten, in denen er bie Vertreter von Befiß und Bildung jah, ehrfürchtig gegrüßt 
wurde. Der Eine hatte feinen Freund, der Andere feinen Feind. Seit Miiquel ins 
Minifterium trat, war feine margziftifche und feine nationalliberale Vergangenheit 
faft vergeflen und das Urtheil hielt fi} an die ftarke Leiftung des liftenreichen 
Staatskünftlers. Bennigſen blieb fein Leben lang ber patriotifche Gründer des 
Nationalvereind und war vielleicht ſelbſt froh darüber, daß er die Kraft nicht an 
proftifcher, perjönlich zu verantwortender Politik zu erproben brauchte. Er lich fich, 
ein Daun, auf den Deutichland hoffend geblict Hatte, mit einem Oberpräfidium ab- 
ſpeiſen und wurde fo ganz Beamter, daß er die Aufführung der „Weber“ verbot, jo 
ganz Werkzeug des Caprivismus, daß er nicht einmal den Weg in den Sachfenwald 
fand, den Weg zu dem Marne, den fennengelerntzu haben, er Doch ſelbſt fein größtes 
Erlebniß nannte. Kein fortleimender Gedanke, fein fommende Nothwenbigfeiten 
entjchleierndes Wort bleibt von ihm zurüd. Doch er war ein vornehmer Menſch, der 
mit Bewußtſein nie eine ſchlechte Sache unterftüßt, einer guten ben Dienft verfagt 
bat, und gab, al3 beinahe ſchon Lebter, den Jüngeren einen Begriff von ben an- 
ftändigen Manieren bes erwachſenden Parlamentarismus. .. Das nordbeutiche 
Bürgertfum bat fein Slüd. Seine erften Führer waren die Waldeck, benen jeder 
Sinn für bie Bedeutung äußerer Staatsmacht, jede Witterung für die Entwidelung- 
möglichkeiten Preußens fehlte und mit denen deshalb fein politifch Fruchtbarer Bund 
zu Ichließen war. Und Dann kamen die Bennigfen, die zwar die Nöthigung zur 
Rüftung empfanden und den nordbeutichen Staaten den Pfad in die europäifche 
Politik nicht mit Knauſerſchlagbäumen |perrten, die aber zu ſchwach, zu refignirt, zu 
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fehr in ftramme Kafernenfitte gewöhnt waren, um fich früh den ihrer Zahl und 
Wirthſchaftkraft gebührenden Machttheil fidern zu Eönnen. Daß auch im deutſchen 
Norden bie Bourgeoifie ſchließlich — nicht zu offener Klaſſenherrſchaft, aber — zu 
einer im latenten Wirken unmiderftehlihen Macht kam, dankt fie nicht dem Pathos 
ihrer Redner, nicht den Tyeiertagsgeberben ber berühmten Träger bes nationalen Ge⸗ 
dankens, fondern ben in die neue Welt paffenden Männern, die Konjunkturen er- 
fpähten, große Bermögen häuften, Banken gründeten und artelle fchufen, nicht den 
Lasker und Bennigfen, fondern den Krupp, Hanlemann, Bleihröder, Stumm. Sie 
waren Progonen, die Bäter der neuen Herrſcher; Rudolf von Bennigfen aber wird nur 
als ein liebenswürbiger Epigone im Gedächtniß des nächſten Geſchlechtes fortleben. 
® v 


a 

An Bennigſens Sohn kam aus Reval das folgende Telegramm: „Ich er: 
halte foeben die Nachricht von dem Heimgange Ihres verehrten Herrn Vaters. Das 
beutfche Volk wirb dem Berewigten, der von Jugend auf ein Vorkämpfer bes natio- 
. nalen Gebanfens war, um defjen Verwirklichung er fich hohe Verdienſte ermorben 
bat, ein treues Andenken bewahren. Ausgezeichnet als Menſch, durch Selbftlojigfeit 
und Würde bes Charakters, eine Zierde des deutichen Parlamentarismus und ein 
hervorragender Beamter, wird er in unferer Erinnerung fortleben.” Wer erräth 
ben Berfaffer? Nein: es ift nicht der Kaifer, fondern der Kanzler. Schärfe Dirs, 
lieber LZejer, ein, wenn Du vor Irrthum bewahrt bleiben willit: Graf Bülow Lopirt 
ben Stil des Kaifers, Freiherr von Rheinbaben den Stil des Kanzlerd. So kam 
e8, daß die Reden und offiziellen Schriften dreier im Deutſchen Reich bochgeitellten 
Herren faum noch augeinanderzuhalten find. Und das Neufte: auch Graf Bernhard 
von Bülow, bes Reiches Kanzler, läßt fich Ihonim Eiſenbahnwagen Bortrag halten. 

* + 


* 

In der Wochenſchrift „Die Werkſtatt der ſtunſt“ iſt bündig bewieſen worden, 
daß der Maler Profeſſor Hugo Vogel, Mitglied der berliner Akademie der Künſte, 
akademiſcher Lehrer und Inhaber der Großen Goldenen Staatsmedaille, Die Haupt⸗ 
geſtalt des vom Staat bei ihm für das merſeburger Ständehaus beſtellten Gemäldes 
„Die fiegreiche Germania” mit Sklaventreue der Jeanne d'Are bes franzöſiſchen 
Plaſtikers Paul Dubois nachgebildet hat. Der Herausgeber der Wocenfchrift ſpricht 
mit vollem Recht von einem „geiltigen Diebſtahl“. Ein warm in den höchſten Ehren 
figender deutjcher Künjtler, der für die Germania kein befleres Modell weiß als bie 
Pucelle eines Franzoſen, muß einmitleidensmwertharmer Mann fein. Ein fo dreiftes, 
erbärinliches Blagiataber darf man felbjt ihm nicht verzeihen. Doch Herr Vogel ſcheint 
jehr gute Freunde in der Preſſe zu Haben. Denn bis jeßt ift die Enthällung feiner 
Schande, fo weit ich zu ſehen vermag, nod nicht indie Tageszeitungen gelangt, deren 
Macher fonjt doch nicht ganz ungern nad) ſolchen Senjationen greifen. 

* * 


* 

Man ſchämt fich fait Schon, ernfthaften Leuten noch vom feligen Dreibun 
erzählen; heute aber muß es geichehen. Triumphirend hatten vor ein paar We 
die Offiziöfen gerufen, der Vertrag jet ohne die allergeringfte Aenderung verlän 
worden. Die Offiziöſen hatten gelogen: die Deilitärfonventionen, die fürden Kr 
fall Italiens — und Oeſterreichs? — Bilfeleiftung fixirten, waren nit ernı 
worden. Ja, grinften die Ertappten, dieſe Abmachungen gehörten eben nidht 
eigentlichen Dreibundvertrag; und „es iſt begreiflich, daß fie in dem Augenblic 
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loſchen jind, in dem die Kriegsgefahr felbjt verſchwand“. Begreiflich iſt für mache 
Menſchen erftens, daß diefe Abmachungen ein integrirender, vielleicht der wichtigjte 
Theil des Vertrages waren; und zweitens, daß der Dreibund jeden Sinn und Zweck 
verloren bat, wenn, wie die Meute bellt, „die Kriegsgefahr ſelbſt verſchwunden ift“. 
Das jest Enthällte jtimmt aber mit dem hier feit Jahren Geſagten völlig überein: 
der Dreibund ijt für dag Applausbebürfnig diplomatiſcher Wortmacher unentbehrlich ; 
nur joll man nicht glauben, er könne bei eintretender Kriegsgefahr bem mehr als je 
vom Haß umlauerien deutichen Wolf heute noch Nugen bringen. 
L + * , 

Fremde, die jo unvorjichtig waren, während der Sominermonate in berliner 
E chaujpielhäufer zu gehen, beklagen fich in heftigen Briefen über die ftandaldjen 
Vorſtellungen, die ihnen geboten wurden. Am Schlimmiten, jchreiben fie, ſeis im 
Deutfchen Theater. Iſt es nicht glatter Betrug, fragt Einer, wenn dem Fremden, 
ber die Schauipielernamen nicht fennt und ſich aufdenguten Ruf der Theaterfirma 
verläßt, für jein Schweres Geld Stümpereien vorgejegt werden, dieerfich im heimischen 
Staditheater nicht gefallen ließe? Viclleicht Ich Habe mir die Zettel des Deutfchen 
Theaters angefehen und gefunden, daß in den Monaten Juni und Auguft ehren- 
werthe Herren und Damen, die ſonſt als meldende Diener, Bofen und Scheuer: 
frauen beichäftigt werden, Hauptrollen [pielten und |pielen und daß manchmal jogar, 
wie e3 heutzutage nur noch bei den kleinſten Schmieren Unfitte ift, zwei wichtige 
Rollen eines Stüdes von einer Perſon dargeftellt werden. Die Preije find nicht 
herabgeſetzt, alle Vertreter erfter Fächer aber beurlaubt und die Aufführungen müfjen 
wirklich viel fchlechter fein, ald man fie in Stettin ober Chemnitz findet. Warum 
geht von den Kritifern der Tagesblätter nicht einmal einer, ohne vorher durch die 
Trorderung eines Freibillets das Warnungjignal zu geben, in joldde Sommervor⸗ 
ftellung und ſpricht dann Öffentlich aus, was ift? Der Fremde, der taufendmal ge- 
leſen hat, das Deutſche Theater jei das großartigfte Schaufpielhaus auf dem Erden⸗ 
rund, muß, wenn er die berühmte Firma auf dem Zettel lieſt, glauben, für jeine 
fünf oder ſechs Mark werde er fiher eine gute Aufführung ſehen. Ihm wird die 
falfche Thatſache vorgejpiegelt, was er da fieht, fei die normale Leiftung des Deutſchen 
Theaters, während es doch die Hebung von Anfängern und Invaliden ift. Daß ein 
ſtrupelloſer Theatergejhäftsmann, wenn Niemand ihm auf die Finger fieht, auf 
Abbruch wirthichaftet, um jchnell, ehe er ausgemiethet wird, noch ein paar Groſchen 
zufammenzufcharren, ift nicht allzu wunderbar. Die Geprellten aber jollten, ftatt 
ihren Unmuth in Scheltbriefen auszutoben, kluge Rechtöfenner fragen, ob in ſolchem 
Verfahren nicht die Thatbeſtandsmerkmale bewußter Täufchung gegeben find. 

* . * 

Ein paar Worte noch als Nachtrag zu dem im vorigen Heft erzählten poſener 
Roman. Zuerit das Milieu. In Provinzialhauptftädten, namentlich in ſolchen ohne 
. überragende Induſtrie, jpieltdie Rangordnung und die geſellſchaftliche Unterſcheidung 
nach der Mandarinenknopfzahl ſtets eine große Rolle. Die „Spigen” der militärifchen 
und civilen Behörden nehmen fich jelbit ungemein wichtig. Sie find gewöhnt, auf 
der Straße gegrüßt, in jedem Laden oder Wirthshaus mit ihrem vollen Titel ange- 
redet zu werden, können ohne diejen ihren Verdienſten gejpenbeten Tribut nicht mehr 
leben und finden Sankt Mori und Florenz unausftehlich, weil der Kellner, das 
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Zimmermädchen, der Hausfnecht fie da nicht all in ihrer Würde kennt. Zu Haus ifts 
behaglicher. Ins Reich der Spiten dringt kein Profaner. Jede Spibe weiß, was der 
anderen ziemt, und jedem Berftoß folgt die ftrengfte Sühne. Todfeindſchaften ent- 
ftehen, weil Jemand bei Tiich nicht den Pla befommen hat, der feiner Rangklafſe 
gebührt, und diersrau einestandgerichtSbireftors wird geächtet weni fie einen Brillant« 
ring trägt, der am Finger der Oberpräfidialräthin fehlt. Diefer genau abgeftufte 
Klüngel ift während der Wintermonate faft täglich vereint, denn irgendwo giebts 
immer ein Diner ober ein Tänzchen, zu bem fämmtliche Spigen geladen find; und 
man kann fich leicht vorftellen, wie nett der Klatſch fi da von Haus zu Haus ranft. 
„Wieder Rinderfilet und der bünne Berncaftler aus dem Kafino! Ercellenz wird ſich 
durch übermäßige Repräfentation auch nicht zu Grunde richten." „Haben Sie be- 
merkt, wie die Erfte Staatsanwaltin fich geftern aufgefchirrt hatte?“ „Sch. fie zu 
weit von biefen Leuten entfernt, Babeaberdavongehört.“ „Denken Sie: bie Prubelwig 
tenommirt, ihr Dann brauche nur zu winken, dann müßten bie Räthe antreten, und 
der ganze Magiſtrat habe Honneur zu maden, wenn der Regirungpräfident in den 
Saal tritt. Doc haarfträubend!” Und fo weiter. Was uns Karikatur ſcheint, ift 
ungefälſchte Wirklichkeit; und vielleicht brauchen diefe armen Den'chen den täglich 
erneuten Kampf für die Wahrung ihrer Standeswürde und die Wonne, auf Geringere 
von der Höhe ftolz herabzufchauen, um anderer Verſuchung widerftehen zu fünnen. 
In Poſen wars jchon früher bejonders ſchlimm. ALS Albrecht von Roon die 
zwangzigite nfanterie-Brigade befommen hatte, jchrieb er an feinen Tyreund Fifcher : 
„In unferer freilich vecht theuren und befchränkten, fonft aber behaglichen Wohnung 
(Wilhelmftraße, vis-a-vis der Poſt, zwei Treppen hoch) befinden wir uns ganz 
wohl. Was die gefelligen Verhältniffe betrifft, fo weißt Du, daß Pofen eigentlich 
eine ſehr Eleine Stadt (inmitten vieler ſchauderhaften Dörfer) mit einer verhältnig- 
mäßig großen Geſellſchaft ift. Diefe Geſellſchaft — lediglich Offizier: und Beamten- 
geſellſchaft — hat an der durch ihre Zufammenfegung bedingten Einfeitigfeit und an 
den Mängeln der Kleinſtädterei zu leiden und entfchädigt — ung wenigitens — nicht 
Durch eine gewiſſe, faft übertriebene Lebhaftigkeit des gejelligen Verkehrs. Zunächſt 
müſſen wir mit den Wölfen heulen und allen Trubel theilen, ja, fo weit es gebt, 
vermehren helfen; jpäter hoffe ich eine ifolirtere Stellung für mich und meine Frau 
gewinnen zu können.” Das war im Januar 1857. Und im erften Heft der „Zu: 
kunft“ſtand 1892: „Diefreundliche und faubere Stadt Bofen erfchien mir wie die ver- 
fleinerte Karilaturunferes lieben Vaterlandes: ein militärifher Gürtel ringsum, drin« 
nen ein Halbdugendeinanderfremder Welten. China an der Warthe. Da giebt es cine 
Offizier und eine Beamten-Safte, eine polnifche und eine jüdifche Gefellichaft, da⸗ 
zwiſchen Brahminen aller Bekenntniſſe. Siegehören dem felben Staatsverbande an, 
aber fie meiden einander und jeder Eindringling hateine Duarantaine durchzumachen, 
bevorerfein Menſchenantlitz enthüllen darf. Das tft des beutfchen Landes fo der Brauch; 
der Lieutenant muß vordem Fähnrich ſelig werden und ber Herr Amtsgerichtsrath kann 
unmöglich mit jedem Krämer verfehren, der vielleicht fo zu jagen auch ein Menſch, 
ficher aber ein Jude it. Und dieſer Kaſtenſtaat hofft, den polnifchen Landsgenofſen 
jo zu imponiren, daß fie ſchleunig die nationale Tracht ablegen und ſich gut deutich 
vermummen, ohne doch zu willen, wo fie dann als empfangfähig gelten könnten, 
folften, dürften”. Iſt damit nicht Schon der Schauplaß bezeichnet, auf dem der Fall 
vöhning fich abgefpielt Hat? Und in den lebten zehn Jahren iſts gewiß nicht beiler 
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geworden. Die „ſchauderhaften Dörfer“ ſind einverleibt, die Stadt iſt größer, ſieht 
reicher und ſtattlicher aus, aber die politiſchen und ſozialen Gegenſätze haben ſich nur 
noch verſchürft. Der Hakatismus iſt entſtanden, der Antiſemitismus nicht geſchwunden. 
Die Hauptmannsfrau iſt wüthend, wenn fie Jüdinnen auf theuren Vollblutpferden 
ausreiten ſieht, und der reiche jüdiſche Kaufmann blickt grollend auf eine Geſellſchaft, 
in der er weniger gilt als ein Regirungaffeflor oder blutjunger Lieutenant. Dazu 
fommt, daß, jeit von Berlin die Weifung erging, ben Often zu „heben”, jeber Beamte 
fich berufen glaubt, an der Warthe das gefährdete Deutſchthum zu retten, jeder dem 
Nebenmann zutraut, er könne ihm mit ſchlauem Griff einen Stein vom Damenbrett 
bringen. Mißtrauen gegen die Nachbarſchaft und gefteigertes Selbſtgefühl erleichtern 
den gefelligen Berfehr nit. Man ſoll Diftanz Halten und doch nicht hochmüthig 
ſcheinen, der Tradition treu bleiben und doch volksthümlich fein, den Bolen die Zähne 
zeigen und boch jeden Konflikt ängſtlich meiden. Und als eine Spitze dieſer Gejellichaft 
denke man fi) den Provinzialfteuerdireftor und Geheimen Oberfinanzrath Löhning 
mit jeiner dritten Frau, der Tochter des Teldwebels von den Sechsern! Ja, ver- 
dammt nod) mal, heißts in den Kafinos und auf der Regirung: wie foll man fich 
eigentlich zu dem alten Kommißknüppel ftellen? Berfehr auf gleichem Fuß iftnatür- 
lich doch ausgefchloffen. Ganz ſchneiden kann man den würdigen Dann, wenn er zu« 
fällig beim Schwiegerfohn rummwimmelt, auch nicht; der Geheime Ober ift ohnehin 
fein übermäßig angenehmer PBafjagier. Eine eklige Geſchichte. Der Oberpräſident 
hatte Recht, als er zu Löhning fagte: „Solche Heirath fann ein Minijterialtath 
fich geftatten; Sie könnens nicht.” In der großen Stabt verfchwindet der Einzelne, 
guct der Nachbar ihm nicht in den Topf, giebt es fo viele Spiten, daß zu der Be- 
obachtung, ob eine davon etwa über Nacht angelaufen oder ftumpf geworden fei, in 
der Haft bes Alltagsgetriebes nicht oft Zeit bleibt. Da find Yürftinnen Hoffähig, 
die wegen Ehebruches geſchieden wurben, und an der Seite der Excellenzen jchreiten 
rauen einher, deren allerlei Arges nachgetufchelt wird. Die Pfirfiche find in dem 
großen Korb fo eng an einander gepadt, daß man die Flecken nichf fieht. In einer Pro» 
vinzialftadt ift Alles Hein, Alles nah unb der Beamte, der feines Lebens froh werden 
will, muß auf der Heerftraße ber Korrektheit bleiben... Eine der merkwürdigſten 
Seiten ber Sade ift noch gar nicht beachtet worden. Der Perfonaldezernent des 
Finanzminiſteriums verſprach Herrn Löhning, er werde beim Ausfcheiden den 
Rothen Adlerorden zweiter Klafle erhalten. Die Ausficht auf Deforirung jollte den 
Störrigen zur Fügfamfeit ftimmen. Das fcheint jeßt Mode zu werben. Auch in einer 
anderen Oſtprovinz wurde neulich ein buntes Bändchen an bie Angelruthe geknüpft. 
Der Generaldirektor eines großen Hüttenmwerfes hatte in feiner Gemeinde mühſam 
die Errichtung eines Gymnaſiums durchgelegt. Der Landrath war gegen den 
Plan, feine Agitation blieb aber unwirkfam, weil der Induſtrielle ſelbſt Geld gab 
und feine Aktionäre zu beträchtlichen Spenden überredete. Als das Gymnafium 
endlich gebaut war und „eingeweiht“ — fo jagt mar ja wohl — werden jollte, lich 
der Regirungpräfident ben Generaldirektor zu fich bitten und ſprach ungefähr aljo 
zu ihm: „Wenn Sie mir den perfönlichen Gefallen thun, den Yandrath zur Feier zu 
laden, befürworte ich, daß Ste einen Orden bekommen.“ Der Generaldirektor wollte 
den Herrn, der ihm jo lange offen und heimlich Schwierigkeiten gemacht hatte, nicht 
einladen und befam feinen Orden. Dieje Hiftöcchen find im Grunde viel intereffanter 
als erotische Gejhichten aus dem Leben der Stantshämorrhoidarien. Wenn es fo 
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weiter geht, werden die Sozialdemokraten fürihren Antrag, Orden indie Tarifrubrif 
des Kinderſpielzeugs zu Stellen, wenigitens im Qande bald eine Mehrheit finben. 
+ * 


* 

Der Kaiſer hat in Schwerin Fritz Reuter, der in Berlin zum Tode verurteilt 
wurde und, che er an Mecklenburg ausgeliefert ward, vier ‘Jahre lang in preußifchen 
Feſtungen jaß, „einen der beiten Klaffifer unferer deutihen Schrift|prache genaunt”. 
Das Urtheil ift, politiſch und Literarifch, erfreulich; um fo erfreulicher, als der Kaiſer 
kurz vorher die Widmung eined Romans der Fran von Eſchſtruth angenommen 
hatte. Schriftipradhe aber nennt man die Sprade der Bebildeten, im Gegenſatz zu 
den Volldmundarten. Und Reuters Ruhm bleibt, daß er in mecklenburgiſchem 
Dialekt Menichheitgeichichte zu erzählen vermodte... Ja, Frau Rataly von Eſchſtruth. 
Dicterin des „Mühlenprinzen“, des „Gänſelieſel“, der „Erlkönigin“ und ähnlicher 
Gräuel. Als in den Zeitungen erzählt worden war, ber Kaifer habe die Widmung 
ihres neuen Buches anzunehmen gerubt, erklärte die jtolzge Dame: „Seine Majejtät 
nimmt feit Jahren ein ſehr gnädiges Intereſſe an meinen Büchern; und nicht ich war 
ed, weldje dic Widmung meines jüngjten Romans in irgend einer Weiſe provozirte“. 

b ® 


3 .- 

Wenn Ruſſen jchr heiter oder ſehr traurig find, wenn die Freude oder das 
Leid, der Wein oder der Wotfa fie befonbers zärtlich ftimmt, dann tauſchen fie mit 
den Genoſſen folder Stimmung gern die Cigarettentafchen, Uhren, Ringe, Man⸗ 
chettenknöpfe, Hüte, ruſſiſche Offiziere wohl auch Degen, Müben und Udjelftüde. 
Das it ein allgemein befannter Brauch. Solcher Tauſch foll bedeuten: zwiſchen 
ung Beiden giebts feine Eigenthumsgrenze mehr; wir wechjeln, wie Eheleute amı 
Altar die Ringe, die bequem zu erreihenden Symbole unſerer Beſitzrechte. Wer ic 
mit Ruffen beim Becher zulammenfaß, hat ähnliche Regungen jäh erwachender Zärt- 
lichleit erlebt; am nächſten Morgen iſts meijt dann vergeffen. Auch dem Deutichen 
Kaiſer iſt diefe Moskomwiterfitte natürlich nicht freind geblieben. Und fo Bat er, offen- 
bar in luftiger Yaune, den Sailer von Rußland, auf deffen Echiff er den Dranövern 
der ruſſiſchen Flotte vor Reval zufab, aufgefordert, mit ihm die Fangſchnüre zutaufchen. 
Beide Kaiſer haben ſich wahrjcheinlich königlich amufirt, als fie ſich dieſen harmloſen 
Spaß machten. Nun aber geſchah etwas Allerliebſtes. Der muntere Einfall wurde 
in einem feierlichen offiziöſen Telegramm nach Deutſchland gemeldet. Und da von 
der Zuſammenkunft der Monarchen, der die ruſſiſche Regirungpreſſe von vorn herein 
den Sharaftereiner politisch gänzlich bebeutunglojen Formalität nachdrücklich gewahrt 
hatte, nichts weiter zu erzählen, aud nicht die allerfleinfte Nede zu kommentiren 
war, griffen emjige Schreiber, die für die Aufgabe gemiethet find, dem Mob täglich 
Etwas zu bieten, nad ihrer Yüllfeder und Fündeten laut: der Austaufch der 
Aiguilletten ſei ein Epoche machendes politiiches Ereigniß, denn er bedeute fo innige 
wie ewige Freundſchaft zwiichen den Häuptern der HäuferHohenzollern und Romance 
Allerliebit, nicht wahr? Und die Schlußfolgerung, daß nun, troß der Begehrlichl 
der Brotwucherer, der Zollfriede zwijchen dem Deutfchen Reich und Rußland gefich 
jei, durfte, wie in Stadt und Land jeder wahrhaft liberale Mann begreifen wi. 
nicht fehlen. Das kränkelnde Väterchen Nikolai Alexandrowitſch, das unter gräßliche 
Halluzinationen leidet, ſoll lange nicht fo heiter gewejen fein wie an bem Tage, | 
dieje üiberfchwingende Deutung eines Seemannsjcherzes ihm vorgetragen waı 
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X ernharb Ernſt von Billow, der die beiden medfenburgifchen Groß— 
herzogthumer im Bundesrath vertrat, als über die verfailfer Verträge 
abgeftimmt werden folfte, wurde beinahe wüthend, da er am achtundzwan⸗ 
zigſten November 1870 erfuhr, welche Sonderrechte Bayern ſich vorbehalten 
habe. Die Vertretung Preußens im Vorſitz des Bundesrathes, das Necht, 
Gefandte zu halten, die Partifularftellung im Hcer, der Diplomatifche Aus- 
ſchuß, der unter Bayerns Präjidium die auswärtige Politik kontroliren follte: 
das Alles ärgerte den in Holftein geborenen Medlenburger. Doch Bayern 
war unter anderen Bedingungen für den Ewigen Bund nicht zu haben, bis 
zur bindenden Abftimmung blieb nur eine Frift von zwei Tagen, — und fo 
ſchrieb der Bevollmächtigte denn an feinen Pandesherrn nach Orleans: „Wir 
find zu der Üeberzeugung gelangt, daß die Verantwortung einer Ablehnung 
noch größer fein werde als die der Annahme. Wir haben uns namentlich 
fagen müffen, daß Graf Bismard diejen Vertrag als ein Ganzes, als einen 
großen politischen Aft betrachtet habe, den er fo nicht abgefchloffen Hätte, wen 
Bayerns Eintritt wohlfeiler und mehrim Syſtem und Schema der Verfaſſung 
zu haben geweſen wäre. Eincandere Frageift, ob Bayern nicht klüger gehandelt 
hätte, einfach) als primus inter pares einzutreten, auf fein Necht und fein 
eigenes Gewicht vertrauend, ftatt, wie jegt der Fall, durch Ausnahmen zwei⸗ 
felhaften®erthes und zweifelhafter Dauer dieBundesgenoffen zu verftimmen 
und den Reichstag zum Kampf gegen die Dauer diefer Sonderrechte Heraus 
zufordern. Was mir materiellam Wenigften zufagt, ift Bayerns exzeptionelfe 
Stellung zur Militärverfafjung, während es doch im Militärausſchuß volle 
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Stimme führt. Wenn aber der Bundesfeldherr diefen Preis fürden Eintritt 
Bayerns in die Berfaffung nicht zu hoch fand, jo werben fich die anderen 
Bundeeglieder dabei beruhigen müfjen. Der Diplomatifche Ausſchuß wird 
fachlich keinen großen Einfluß oder Gejchäftsfreis haben, nur Bayern eine 
gewiffe Wichtigkeit geben ; aber er jtört die Gleichberechtigung“. Aus jebem 
Wort Spricht mühſam verhaltentr Groll. Auch die übrigen Erzeptionen ſeien 
„im Ganzen unzweckmäßig“; immerhin werde „das Triebwerk föberaler”, 
die Gefahr eines ftraff centralijirten Staates gemindert und man fönnedes- 
halb die offene Ablehnung der bayerischen Anjprüche vermeiden. Long ago. 
BayernsSonderredhtift indengroßenfteichsangelegenheiten‘yahrzehnte lang 
nieals läftig einpfunden worden. Jetzt aber muß man ic) derfchweren Wehen, 
aus denen die Reichsverfaſſung entbunden ward, wieder erinnern. Denn im 
zweitgrößten Bundesftaat hatdie Mehrheit des Volles fichin leidenfchaftlicher 
Erbitterung gegen eine Ingerenz des Reich8oberhauptes erhoben; und der 
verantwortliche Reiter der Reichsgeſchäfte ift der Sohn des Mannes, der den 
bayerifchen Sonderrechten nur eine „zweifelhafte Dauer’ zufprad. Den 
Inhalt der von feinem Vater verfagten Staatsjchriften hat der pietätvolle 
Sinn des Grafen Bernhard von Bülow fid) gewiß längjt eingeprägt. ‘Doch 
er Sollte auch nicht verfäumen, in den Akten der Reichskanzlei den Erlaß zu 
juchen, in dem Bismard Preußens Gefandten am münchener Hof ermahnte, 
unter feinen Umftänden ſich in bayerische Händel zu mifchen. 

Die Mahnung fcheint leider vergeſſen. Am vierzehnten Auguft lafen 
Die Deutjchen, las das Ausland die folgende, aus Sminemündeanden Prinz- 
regenten von Bayern gerichtete Depeche: „Won meiner Reife eben heimges 
fchrt, leſe ich mit tieffter Entrüftung von der Ablehnung der von Dir ges 
forderten Summe für Runftziwede. Ich eile, meiner Empörung Ausdrud 
zu verleihen über die ſchnöde Undankbarkeit, welche ſich durch diefe Handlung 
kennzeichnet, fomohl gegen das Haus Wittelsbach im Allgemeinen als auch 
gegen Deine erhabene Perſon, welche jtet8 alS ein Deufter der Hebung und 
Unterftügung der Kunſt geglanzt. Zugleich bitte ich Dich, die Summe, 
welche Du benöthigft, Dir zur Verfügung Stellen zu dürfen, damit Du in 
der Yage fetejt, in vollſtem Maße die Aufgaben auf dem Gebiete der Kı-* 
welche Du Dir gefteekt haft, zur Turdyführung zu bringen. Wilhelm.“ A 
die Antwort Yuitpolds von Bayern wurde mitgetheilt. Sehr höflich, | 
forreft. Der Prinzregent Spricht nid;t, wie der Kaiſer, von einer perjönlid 
Sache, fondern von einer Angelegenheit jener Negirung. Die Annahme ! 
angebotenen Geſchenkes wird, als unmöglich, gar nicht erjt erwähnt, fondı 
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nur berichtet, ein im Reichsrath figender Brivatmann habe das Geld ſchon 
zur Verfügung geftellt. Die beiden Depefchen waren von Wolffs Telegraph- 
ischem Bureau veröffentlicht und mit dem Sa eingeleitet worden: „Wie wir 
aus München erfahren.” Das follte die Leſer zu dem Glauben ftimmen, die 
Bublikation fei von der bayerifchen Regirung ausgegangen. Nur die naivften 
Gemüther konnten jich durch diefen Kniff täufchen laſſen. Die münchener 
Dffiziöfen haben denn auch rafch erflärt, aus Bayern ei fein Wort von dem 
Depeſchenwechſel in die Deffentlichleit gelangt. Die Telegramme find alfo, 
vier Tage nad) ihrer Abfendung, von Berlin aus, ohne vorher eingeholte 
Einwilligung der bayerijchen Inſtanzen, veröffentlicht worden. 

Die Depefche bes Kaifers enthält drei Säße; vor einer fühl die That: 
Tachen wägenden Kritik kann keiner davon beftehen. „Yon meiner Reife eben 
heimgekehrt, lefe ich mit tieffter Entrüftung von der Ablehnung der von Dir 
geforderten Summe für Kunftzwede”. Wo las e8 der Kaijer? In einem 
Bericht des Reichskanzlers? Des am münchener Hof beglaubigten preuß⸗ 
tischen Gefandten? Oder in einer Zeitung, vielleicht gar einer, der die Taktik 
gebot, das Verhalten des politifchen Gegners faljch darzuftellen, die Tendenz 
feines Wollens zu färben? Darf auf eine Zeitungnachricht fich der Entſchluß 
zu einer Staatsaktion ftügen, deren Folgen unabjehbar find? Jeder amtliche 
Bericht hätte, wenn er nicht von der Wahrheit wich, dem Kaiſer die Vorgänge 
anders gefchildert. In Bayern werden, wie in allen Eonftitutionellen Mon⸗ 
archien, die Vorlagen im Namen des Regenten in die Parlamente gebracht. 
Diefe Formel bedeutet aber nichtetiva, jede Forderung jeinun als eine perfön- 
liche Sache des Negenten, jede Ablehnung als eine ihm zugefügte Kränkung 
zu betrachten; font hätte daS Budgetrecht der Volksvertretung überhaupt 
feinen Sinn, wäre e8 wenigſtens eine in der Hand des Monarchiſten un⸗ 
brauchbare Waffe. In allen Parlamenten der Erde werden, aud) von den 
Soyaljten Parteien, Geldforderungen abgelehnt und nie hat, feit den Tagen 
der legten Stuarts, in joldher Ablehnung, jelbft wenn fie einen vom höchften 
Repräfentanten des Landes vorher nachdrücklich vertretenen Plan traf, Je⸗ 
mand ein Zeichen perfönlichen Neffentiments gefehen. Die Aufgabe der 
Parlamente ift nicht, den Staatsoberhäuptern Gefälligfeiten zu erweiſen, 
fondern, zu fördern, was ihnen nüglich, zu hindern, was ihnen überflüffig 
oder ſchädlich jcheint. In Bayern hat es fich nicht, wie der Kaifer meint, um 
einevom Prinzen Luitpold, der Berwefer des Königreiches, nicht Königift, für 
Kunftzwede verlangte Summe gehandelt, fondern um einzelne Forderungen 
aus dem Extraordinarium bes Kultusetats. Herr von Landmann ift ge- 
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nöthigt worden, aus dem Amt des Kultusminifters zu fcheiden, weil er m 
einen Konflikt mit dem Senat der würzburger Univerfität gerathen war. 
Diele Nöthigung hat den Unmillen des Centrums erregt, das den bayerifdhen 
Landtag mit Stimmenmehrheit beherrfcht. Wasthuteine Mehrheit, um ihren 
Unmuth, ihr Mißtrauennicht nur in nutzlos verhalfenden Worten zu zeigen ? 
Sielehntden ganzen Etat ab oder fireicht einzelne Bofitionen. Damit will fie 
nicht etwa immer fagen, daß fie alles oder einzelnes im Etat Geforberte für 
unnütlich oder ſchädlich hält; ſolchen Sinn wollte weder die Deutfche Fort⸗ 
(chritt@partei während ber Zeit des preußiichen Armeekonfliktes noch die 
Eozialdemofratie feit der Begründung des Reiches ihrer Bubgetvermeige- 
rung geben. Der Zwed ſolcher parlamentariſchen Machtmittel ift nur, der 
Regirung das Leben fauer zu machen und ihr zum Bewußtſein zu bringen, 
daß fie auf das Vertrauen der Mehrheit ferner nicht rechnen darf. Je uns 
entbehrlicher daS verweigerte Geld für die Fortführung der Staatsgejchäfte 
iſt: um fo befjer; dann wird die Regirung ſich zu fragen haben, ob fie ſich 
den Wünfchen der Mehrheit anbequemen oder den Appell an die Wähler 
wagen joll. Taktiſche Erwägungen haben das bayerifche Centrum beſtimmt, 
nicht den ganzen Etat, jondern nur einzelne Forderungen des Kultusbudgets 
abzulehnen. Das geſchieht in®roßbritanien, dem Stammlande des Barlamen- 
tarismus, jehr oft; von den geforderten Summen werben winzige Beträge, 
zehn, fünfzig, Hundert Pfund Sterling, geftrichen, um die Regirung oder einen 
einzelnen Diiniftererfennenzulehren: Du biſt nicht mehr der Zräger unferes 
Bertrauens. Nach diefem Muſter Hat das bayerifche Centrum gehandelt; es hat 
feine Weigerung auf den Gefchäftsfreis des Kultusminiſteriums befchränft 
unddamitunzweideutig gefagt: Auf dieſem Gebiet haben wir, feit der verant- 
wortlicheleiterzumfRtüdtrittgedrängt worden iſt, das Vertrauen zur®Bolititder 
Negirung verloren. An diefem Verfahren ift nichts zu tadeln; werin den nad 
hartem Kampf erjtrittenen fonjtitutionellen Einrichtungen nicht nur ein 
weſenloſes Ornament fieht, Der muß, mag er Atheift, Proteftant, Jude oder 
Buddhiſt fein, fich der Thatſache freuen, daß eine Partei, ftatt mit ohnmäch⸗ 
tigen Keifreden die Luft zu erfchüttern, offen und ohne Zagen die Macht⸗ 
mittel anwendet, deren Gebraud) ihr in der Verfaſſung verbürgt ift. 

Unter den geftrichenen Summen waren aud) hHunderttaufend Mar! 
die alljährlich zu Ankäufen für die Neue Pinakothek gefordert werden. X 
diejer farge Betrag bewilligt oder verweigert wird, ift für die Kunftkultu 
des Yandes ganz gleichgiltig.. Staatsunterjtügung hat in moderner Zeil 
noch nie eine gefunde, Fräftige Kunft gefchaffen oder auch nur am Yeben er 
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Halten. Münchens kunftftädtifcher Ruhm würde nicht erbleichen, wenn die 
Neue Pinakothek vor dem Selbftportrait des Herrn Stud und vor ähnlichen 
begünftigten Mittelmäßigkeiten bewahrt bliebe. DieKRunfttendenzen des baye- 
riſchen Centrums werden freilich Vielen mißfallen. Aber aud) bem Deuts 
{chen Kaiſer? Die münchener Landtagsmehrheit wird faft überall, wo es ſich 
nicht umin majorem Borussiae gloriam auf Beftellung gemalteoder ge- 
meißelte Werke handelt, mit dem Reichsoberhaupt im Kunfturtheilzufammen- 
treffen. Wilhelm der Zweite müßte, wenn er im bayerifchen Landtag oder 
Neichsrath ſaße, nach feiner innerſten Ueberzeugung jeden Heller der für 
Kunſtzwecke geforderten Summen verweigert, denn fie werden zum größten 
Theil der modernen Kunſt zugewandt, die, nad) des Kaifers Wort, „in den 
Rinnftein niederfteigt und überhaupt feine Kunft ift”. ALS der Monard) 
neulich in Düffeldorf war, wurde, um feinem Auge ein Aergerniß zu erſpa⸗ 
ten, bon getreuen Stadtoätern in ber Königsallee über dem Portal einer 
Bilderausftellung das Schild mit der Auffchrift „Freie Kunſt“ entfernt und 
durch eine Guirlande erjett; in ber felben Stadt ſprach er fich, wie in den 
Beitungen erzählt wird, in der Großen Kunftausftellung „jo abfällig über 
Klingers Beethoven und über ein Koloſſalgemälde von Saſcha Schneider 
aus, daß die Heiterfeitder Anwejendenerregt wurde”. „Am Meiften”, heißt es 
weiter, „feijelte ihn die kunſthiſtoriſche Abtheilung,dieer fich in allen Einzelhei⸗ 
ten vom Domkapitular Schmiten zeigenließ”. Genaufo hätte ein Centrums⸗ 
führer geurtheilt. Die Frommen beider Belenntniffe wittern in der moder- 
nen Kunft, die weder der Kirche noch dem Staat Magdbienite leiften will und 
einer natürlichen Schöpfungsgefchichte nachzufchaffen ftrebt, ein feindliches 
Element und befämpfen fie deshalb mit dem Recht jubjeltiver Weltanjchau- 
ung. Was von Sprechern der bayerijchen Randtagsmehrheit über die Kunft 
gejagt worden ift, könnte auch vom Deutichen Kaiſer gejagt worden fein, ift 
zum Theil, faft mit den felben Worten, von ihm gejagt worden. Bier aber 
handelt ſichs zunächft um Politik, nicht um Kunſtgeſchmack. Und wenn die 
münchener Sentrumsleutedie rohften Banaufen wären, Böotier, Barbaren, 
wenn ſie vor jeder ſtarken Regung künftlerischer Kultur fo fremd und verftänd- 
nißlos ftänden wieein Zugſtier vor Michelangelos Medicäergruft: auch dann 
noch hätten fie das Recht nicht nur, — nein, auch dann noch die Pflicht, ihrer 
Ueberzeugung das politiiche Handeln anzupajjen. Sie find gewählt, um 
den Bollswillen, die Vollswünfche zu vertreten. Iſt das Volk mit feinen 
Vertretern unzufrieden, dann wird e8 andere wählen. ‘Der Erwählte aber 
ift verpflichtet, fo zu handeln, wie fein Gewiſſen ihm vorſchreibt. Und glaubt 
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im Ernſt irgend ein Kenner bes Bayernlandes, die Centrumswähler hätten, 
in einem hilflos ſiechenden Bauernftaat, den Wunſch, mit dem Ertrag ihrer 
Steuern bie neue, die freie, die gottloje Kunſt zu unterftügen? Solche 
Wünfche mögen mandje Großftädter hegen ; auf Erfüllung aber dürfen fie erft 
rechnen, wenn ihre Kraft ausreicht, fich im Landtag die Mehrheit zu fichern. 
Zweiter Sag: „ch eile, meiner Empörung Ausdrud zu verleihen 
über die ſchnoͤde Undankbarkeit, welche ſich durch diefe Handlung kennzeichnet, 
ſowohl gegen das Haus Wittelsbach im Allgemeinen als auch gegen Deine 
erhabene Perſon, welche ſtets als ein Muſter ber Hebung und Unterftügung 
der Kunſt geglänzt.“ Gegen die beiden erſten Worte des Satzes ift nichts ein⸗ 
zuwenden; die Empoͤrung über eine ſchnöde — Das heißt: gemeine, erbärn- 
liche, dem Gebot der Sittlichleit und dem Ehrgefühl widerſprechende — Un⸗ 
danfbarfeit aber kann nur durch eine völlig faljche Darftellung der Borgänge 
bewirkt worden fein. Die Abjtimmung parlamentarifcher Parteten hat mit 
Gefühlsregungen der Dankbarkeit oder Undankbarkeit überhaupt nicht das 
Geringfte zu thun; wir find, hat Bismard einmal im Reichstag gejagt, 
hier verfammelt, um bie Gefchäfte zu befprechen, aber nicht, um Sentimen- 
talitäten auszutaufchen. Die Regirung fordert vom Bolfe Geld; die Ver- 
treter der Volfsmehrheit verweigern e8, weil fie mit den ‘Miniftern uns 
zufrieden find: wo iftin folcher Handlung das Kennzeichen fchnöder Undanf- 
barfeit zu finden? Die Wähler müßten den Verſuch eines Abgeordneten, mit 
ihrem Geld den Zins perfönlicher Dankbarkeit zu zahlen, ohne Säumen mit 
der Entziehung des mißbraucdhten Mandates Strafen. Das Recht, Gelder zu 
bewilligen und zu verweigern, ift die einzige wirffame Waffe der Parlamente; 
eine Partei kann dem Regenten in bewundernder Ehrfurcht, in zärtlicher Liebe 
ergeben fein und fich dennoch verpflichtet fühlen, ihm, deffen Ohr ihr jonft 
vielleicht unerreichbar ift, durch die Ablehnung geforderter Summen zuzeigen, 
daß fie den von ihm ernannten Dliniftern das alte Vertrauen entzogen bat. 
Das geihieht im Deutſchen Neid) und in Preußen leider nicht oft genug, 
ift immerhin aber ſchon gefchehen und nie als Undankbarkeit gegen den Kaijer 
und König gedeutet worden. Der Onfel des Franken Bayernkönigs hat in 
feiner Antwort denn auch nicht von Undanfbarfeit gejprochen und wede. 
Wortlaut noch im Ton der Depefche irgendwie angedeutet, er fehe in L 
Landtagsbeſchluß eineperfönliche Kränfung. Daß Luitpold von Bayern „fl 
al3 ein Mufter der Hebung und Unterftügung der Kunft geglänzt“ he 
“war wohl den meijten Deutichen bisher nicht befannt. ‘Der greife Prinz 
ein guter Soldat, ein eifriger und glüdlicher Jäger, ein gewiſſeuhafter 
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fcheidener, nie von Beifallsbedärfniginden Bordergrundgedrängter Regent; 
einintimes Herzensverhältniß zur Kunft aber hater in feiner Epoche feines Le- 
bens gehabt. Alles Wefentliche, was das Haus Wittelsbach zur „Hebung und 
Unterftügung der Kunſt“ fürnöthig hielt, wurde vom Volf bezahlt, das ja auch 
die Civilliſte regirender Herren zu bewilligen hat. Dieſe Thatſache wirdin dem 
Telegramm des Prinzregenten anerkannt, das, ſicher nicht ohne Abjicht, jagt, 
die Pflege der Kunft entipreche „den Traditionen meines Haufes wie meines 
Volkes“. Wenn e8 ein Berdienft ift, mit anderer Leute Geld nicht zu knau⸗ 
fern, dann hat aud) das bayerische Centrum, das feit Jahrzehnten für Bilder, 
architektonische und plaftifche Werke große Summen bewilligt hat, fich um 
die Kunſt verdient gemacht. Bon allen Wittelöbachern der neueren Beit zog 
nur Ludwig den Erften, Marimilianund Ludwig den Zweiten ein perfönliches 
Intereſſe ins apollinische Reich. Sie haben auf ihre Weife die Kunft „ges 
hoben und unterftügt"; Luitpold läßt fie, ohne ihr Opfer zu bringen, ge- 
währen. Das it nicht wenig. Manches Bild, manche Skulptur, die von der 
Kommiſſion zum Anlauf empfohlen wird, mag dem alten frommen Herrn 
nicht gefallen; wenn Sachverständige, wenn feine verantwortlichen Räthe ihm 
fagen: Das ift eine werthuolle, eine als Eymptom oder Etapenzeichen wich- 
tige Leiftung, dann ſchweigt er, begiebt ſich des Urtheils und läßt die zur Ent- 
jcheidung Berufenen ungeftört ihres Amtes walten. Ein Negent, ber jo 
handelt, fördert die organische Kunſtentwickelung, die nur in Freiheit mög- 
lich ift, viel mehr als einer, der Millionen ausgiebt, um fein Vaterland mit 
armen Epigonenmwerfen zu puten, die feinem Privatgeſchmack gefallen, die 
das einſtimmige Urtheil aller unbeftochenen Sadjverftändigen aber für werth— 
108, für den jungen Keimen einer Kunſtkultur gefährlich erklärt. | 
Dritter Sag: „Zugleich bitte id) Dich, die Summe, welche Du be⸗ 
nöthigit, Dir zur Verfügung ftellen zu dürfen, damit Du in der Lage feicft, 
in vollſtem Maße die Aufgaben auf dem Gebiete ber Runft, welche Du Dir 
geſteckt Halt, zur Durchführung ze bringen.” Dieſer Sat zeigt mehr noch al8 
die beiden erften, daß der Kaiſer in Schöner Wallung „geeilt” hat, feinem Ge— 
fühl ‚Ausdrud zu verleihen”. SXnder Umgebung des Prinzregenten weiß man 
nicht3 von „Aufgaben“, die der Hohe Herr fich „anf dem Gebiete der Kunſt ge- 
ſteckt“ habe. Nicht er „benöthigt” eine Summe, fondern dem Miniſterium, 
dem einen der an der Geſetzgebung mitwirfenden Faktoren, ift von demanderen, 
dem Yandtag, aus politifchen Gründen ein Kleiner Betrag verweigert worden. 
Und damit er „in der Lage fei”, Hunderttaufend Mark auszugeben, braucht 
Luitpold von Bayern kein Geld geſchenk. Die Wittelsbacher find reicher als 
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bie Hohenzollern. „In der Lage”, die Heine Summe herzugeben, wäre der 
Negent jchon unmittelbar nach der erften Ablehnung geweſen. Wahrjchein- 
lich aber glaubte er, gegen den Geiſt der Verfaſſung zu fehlen, wen er, um 
einen Beichluß der Volksvertretung unwirkjam zu machen, das vom Land⸗ 
tag verweigerte Geld aus eigenen Mitteln gab. Uebrigens hatten, als der 
Kaifer feine Depejche fchrieb, die Zeitungen ſchon gemeldet, ein bayerischer 
Neichsrath habe der Regirung die hunderttaufend Dark gefchentt. Auch dieje 
Thatſache muß dem Mepräfentanten des Reiches verborgen geblieben fein. 
Alle Borausfegungen, deren Zuſammenwirken Wilhelm den Zweiten 
in „Entrüftung”, „Empörung“ trieb, find alfo, wie die nüchterne Nach⸗ 
prüfung lehrt, unrichtig. Wären fie aber richtig, jo müßte Jeder, ders mit 
dem Reich und dem Kaifer gut meint, diefe Kundgebung des Zornes dennoch 
bedauern. Gewiß: fie ift nicht die erfte ihrer Art. Als der Reichstag den Anı= 
trag, Bigmard zum achtzigften Geburtstag zu gratuliren, abgelehnt hatte, 
telegraphirte der Kaifer: „Euer Durglaucht ausinreche Ausdrud tieffter 
Entrüftung über eben gefaßten Beſchluß Reichstages“. (Im Parenthefe 
fer tjier bemerkt, daß Fürfi Yismard ein paar Wochen danach gejagt hat, er 
hätte als Kanzler dem Kaifer von einer jo fcharfen öffentlichen Kritik eines 
rite gefaßten Reichstagsbeſchluſſes entichieden abgerathen.) Am Sedantag 
des ſelben Jahres wurde die Sozialdemofratie, für die anderthalb Millionen 
Deutjche geftimmt hatten, eine „hochverrätheriſche Schaar“ und „eine Rotte 
von Menschen, nicht werth, den Namen Deutfcher zu tragen” ‚genannt. Neuere 
Aeußerungen über die „Frechheit und Unbotmäßigfeit” der berfiner Bürger, 
vor denen im März 1848 cin Preußenfönig den Hut z0g, über Reklame⸗ und 
Rinnfteinkünftler, polnischen Hochmuth und farmatiiche Frechheit find noch 
in Aller Gedächtniß. Jeder dieſer Reden und Depefchen jind pünktlich immer 
die jelben Erfcheinungen gefolgt. Eine Woche lang wurde davon geſprochen; 
in Bureaur, Kontoren, Kneipen, Kafinos ein Gewilper, ein Schütteln der 
Köpfe; leife Anspielungen in der Preſſe, laute im Parlament; Jubelgekreiſch 
der Parteien, deren Gegner das Wort de8 Kaijers getroffen hat; dann ebbt 
die Erregung allmählich) wieder und man hörthödjftensnoc, bie.Sommentarg 
ber ausländijchen Preſſe jeien „n nicht wiederzugeben“. Kaum je erhebt ein- 
Sfimme id fich und Spricht aus, was alle treuen und tapjeren Monardjifteı 
mit ber unitbertönbaren Gewalt cines Maffendyorals dem Kaifer ins Oh 
rufen ſollten: dag die Bertrauensitellung eines regirenden, durch ein Sonder 
geſetz geſchützten Herrn erfchwert wird, wenn erin Heinen undgroßen Frage 
der Tagespolitit Partei ergreift, die feiner Anficht noch nicht Gewonnenen ' 
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harter Rügerede ſchilt und, vordem froh aufhorchenden Ausland, ſelbſt ſo die 
Legende zerjtört, nicht in der Wahl der Mittel zwar, dod) im Streben nad) 
dem Ziel feien alle Bürger des Reiches einig undalle der Perfon des yührers, 
des Königs und Kaifers, in zärtlicher Achtung zugethan. Wenn die Agrarier 
Brotwucherer Bismardgemeindeund FreifinnNörgler verfchiedener Sorten, 
die Chriftlich« Sozialen unduldfam und unfinnig, die Gegner der Flotten⸗ 
vermehrung vaterlandloje Gefellen, die Bolen freche Feinde des Staates; 
die Sozialiften Hochverräther und Mordftifter find, wenn jogar die Politik 
des Centrums mehr als einmal das Reichshaupt zu „tiefiter Entrüſtung“ 
ftimmt: was bleibt dann dem Kaifer ber Deutfchen und vor welcher natio- 
nalen Willenseinheit ſoll dann der Haß des Fremdlings das Fürchten ler» 
nen?... Genau wie in allen früheren Fällen war jett der Verlauf; nur 
find diesmal aud) die Kommentare der bayerischen, nicht nur der ausländi⸗ 
chen Preſſe „nicht wiederzugeben”. Das fcheidet den Vorgang von allen 
bisher erfchauten. Schon oft hat der Kaijer über das Parlament und die 
Barteien des Reiches, der König von Preußen über Wollen und Handeln 
feiner nächften Landsleute heftige Worte geſprochen. Diesmal hat er in die nicht 
zur Reichskompetenz gehörenden inneren Händel eines autonomen Bundes⸗ 
ſtaates eingegriffen und die Vertreter der Volksmehrheit dieſes Stuntes mit 
ichroffitem, härteften Tadel gefränft. Das Geplärr, „Hochherzigleit”, nicht 
die tadelnswerthe Abficht, die Bayern die Eifenfauft des Imperators fühlen 
zu laſſen, habe den Kaiſer zu ſolchem Eingriff getrieben, ift finnlos, ift das 
Produkt fchlotternder TFeigheit, die nicht Farbe zu befennen wagt. Der 
Kaiſer fteht nicht vor einem Gericht$hof, der nad) dem dolus praemedita- 
tus oder repentinus zu fuchen hätte; fein guter Wille kann niemals Gegen⸗ 
Stand einer erlaubten Öffentlichen Diskuſſion werden und fein Intereſſe ift zu 
eng an das Wohlergehen des Reiches gefnüpft, als daß die Annahme geftattet 
fein bürfte, er könne je anders als in bejter Abjicht handeln. Nicht Telos 
und Tendenz dieſes Handelns, das kein Schatten verdunkeln darf, haben 
wir zu prüfen, fondern nur, mit ſchuldiger Achtung und in eben fo guter Ab» 
ficht, zu fragen, ob die gewählten Deittel auch wirklich geeignet waren, ans 
Ziel des Wollen zu helfen. Sichere Antwort auf folche Frage giebt Königen . 
wie Bettlern nur der Erfolg. Der Kaifer wollte dem Prinzregenten eine 
Freude bereiten: in offiziöfen Blättern wird jegterzählt, die Beröffentlichung 
der Depeichen habe am Hofe Luitpolds eine Wirkung erzielt, „die mit dem 
Wort ‚Ueberrafchung‘ aud) nicht annähernd erjchöpfend bezeichnet ift.“ ‘Der 
Kaifer glaubte, aus der Seele empörter Bajuvarenzufprechen: die weit über: 
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wiegende Mehrheit ver Bayern, nicht etwa das Centrum allein, wehrt fi) 


in leidenfchaftlicher Aufmallung gegen fein Wort. Die gewählten Mittel 


haben auch diesmal alfo nicht ans Ziel der Wünſche geholfen. Des Reiches 
Berfaffung bürdet dem Bundespräfidenten, ber den Namen Deutfcher Kaijer 
führt, viele Pflichten auf und giebt ihm nur wenige Rechte. Darunter ift nicht 
das Necht, die in den Bundesftaaten geleiftete legislative Arbeit zu kon- 
troliren und Parteien zu fchelten, die auf vom Geſetz und von freier Ueber⸗ 
zengung gewiejenen Wegen auf einen Standpunft gelangt find, derdem Bun⸗ 
bespräfidenten mißfällt. Sollen foldye Thatjachen vertufcht und verwinſelt 
werden? Zeigt darin ſich die Liebe zum Reich, die Ehrfurcht vor dem Kaiſer, 
der Wahrheit braucht, fi), wie wir hoffen müffen, nad) Wahrheit fehnt? 
Die Kaiſermacht ift ein köftliches Gut; aber fie ift durch die Richsverfaſſung 
beſchränkt. Als Karl der Erfte vom englifchen Parlament die Anerkennung 
feiner sovran power heiſchte, ſtand Sir Edward Eofe, der Patriarch unter 
den britifchen Nechtögelehrten, auf und riefder Meute, die immer undüberall 
hündiſch fühlt, mit letter Kraft die Säge zu: „Solches Zugeſtändniß lockert 
die Örundlagen unferer Berfaflungrechte! Magna Charta ift ein ftrammer 
Burfche, der feine sovran power über ſich duldet.” Und der Name dieſes 
muthigen Greifes lebt unvergänglid) in Grofbritaniens Heroengeichichte. 
Der Beamte, der vor allen anderen berufen ift, mit gleicher Ilmficht 
und Energie den Sinn der Berfaffung und die Berjon des Kaifers zu jchügen, 
ift der Reichöfanzler, der kaiſerliche Diinifter, der ſich, wenn er fein Amt ernft 
nehmen will, nicht, wie ein Berwaltungbeamter, zu ftummem Gehorſam ver» 
pflidyten darf. Er hat in private Handlungen des Kaiferd, von denen poli- 
tiiche Wirkung nicht zu erwarten ijt, nicht dreinzureden, ſich jofort aber zu 
regen und feinen Rechtsanſpruch geltend zu machen, wern der Wille des 
Bundespräfidiums nad) Bethätigung ftrebt. Der Kaiſer kann jprechen und 
Ihreiben, was ihm beliebt, Neden und Depejchen an Jeden richten, den 
er dazu geeignet findet: Niemand darf ihn hindern, auch der Reichskanzler 
nicht. Zur Veröffentlichung ſolcher Reden und Schriften ift aber eine An- 
ordnung, eine Verfügung des Kaiſers nöthig ; und Artikel 17 der Verfaſſung 
beftimmt: „Die Anordnungen und Verfügungen des Katjers bedürfer -- 
ihrer Giltigfeit der Gegenzeichnung des Reichskanzlers, der dadurch die‘ 
antwortlichkeit übernimmt.” Der Zweck dieſer Beftimmung war, dem. 
unter allen Umſtänden die Gefahr einer Verantwortlichkeit zu eripa 
Der Kanzler ift jet beurlaubt und ein Vertreter für den Gefammtunm!. 
der Geſchäfte, ein Vicefanzler, nicht ernannt. Wäre er ernannt, dann *" 
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dem Kanzler nad) dem Gefet noch immer das Recht, „jede Amtshanblung 
aud) während der Dauer einer Stellvertretung felbft vorzunehmen”. In 
den Blättern, bie den Weifungen de8 Grafen Bülow zugänglich find, ift er- 
klärt worden, er habe die Depeiche des Kaiſers erft aus den Beitungen fen- 
nen gelernt. Nichts weiter. Kein Wort darüber, ob der Kanzler erforfchen 
will, weflen Verfügung oder Anordnung die Publifation bewirkt hat und 
wer die Schuld daran trägf, daß die Beröffentlichung mit der Lüge eingeleitet 
wurde, fie jei von München aus befohlen worden. Der Pflichtenfreis des 
Kanzlers ift groß; er umfaßt auch „die Pflege der Wohlfahrt des deutſchen 
Volkes und den Schuß des innerhalb des Bundesgebietes giltigen Rechtes“. 
Die Wohlfahrt des deutichen Volles mußleiden, wenn im zweitgrößten Bun- 
desftaat der Bartifularjtolz ſich zornig gegen den Kaifer waffnet; und zu 
den im Gebiet des Ewigen Bundes giltigen Rechten gehört auch das bundes⸗ 
ftaatlicher Parlamentsmehrbeiten, im Etat geforderte Summen nad) freiem 
Ermefjen zu bewilligen oder abzulehnen, gehört das Recht jedes Deutjchen, 
gegen Öffentlich kränkende Vorwürfe gefichert zu jein, denen die refonirende 
Stimmedes Reichshauptes die weiteſte, von feines anderen Mundes Gewalt 
zuübertönendeWirfungverleiht. Der Kanzler muß wiffen, daß den Bayern 
das Weſen Wilhelms des Zweiten von je her fremd, ſeltſam, mit der ihnen 
befannten Fürftenart nicht zuſammenklingend ſchien und daß gerade diejer 


Bundesftaat, diefer Stamm, der ſich ſchwerer nod) als andere in die Preußen: 


fitte zu gewöhnen vermag, die ſorgſamſte Schonung einer Empfindlichkeit 
verlangt, die an einem vor 1866 erwachjenen Geſchlecht gewiß nicht unbe: 
greiflich ift. Um folche Empfindlichkeit zu fchonen, mied der alte König Wil- 
heim fo ängftlich felbft den Schein imperatorischer Ueberhebung, daß er bei 
der Krönung im verfailler Spiegeljaalnicht um eine einzige Stufe höher ftehen 
wollte als die anderen Bundesfürften. Auch diefe vorfichtige Befcheidung kann 
dem Kanzlernichtunbefanntgebliebenfein. Er muß aus dem Bud) der Reichs⸗ 
genefis erfahren haben, welche Befürchtungen 1870 im bayerifchen Landtag 
laut wurden, muß die Reden der Jörg und Schleid) und anderer blauweißen 
Potrioten gelejen und in den Erinnerungen des Grafen Otto von Bray- Stein 
burg den Bericht gefunden haben, den dieſer bayerijche Miniſterpräſident 
aus Bar-le-Duc an feinen König fandte und der nur aus zwei noch heute 
beherzigenswerthen Sätzen bejteht: „Ich habeim Auftrag Seiner Königlichen 
Hoheit des Prinzen Quitpold weiter zu berichten, daß Graf Bismard fid) da- 
hin äußerte: Preußen und der Nordbund werden bereitwilligft Die Vorſchläge 
acceptiren, die Eeine Diajeftät der König von Bayern nad) Allerhödhftfeiner 
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Bequemlichkeit im Intereſſe einer engeren nationalen Einigung fich etwa zu 
madjen veranlaßt fehen würden. Preußen und der Norddeutfche Bund 
verzichteten aber darauf, auf diefe Entſchlüſſe irgendwelche Preffion zu 
üben, da ein für Norddeutichland günftig geftimmtcs Bayern der nationalen 
Sache mehr nüge als ein widerwillig innähere Beziehung gebracdhtes Laud.“ 
So wurde Unmägbares damals geſchätzt, ſo bei jedem Schritt der befonderen 
Stammesindividualität und des ſchwer dem Stolz abgerungenen Dpfers 
gedacht, das allen Deutichen das alte Haus Wittelsbady brachte, ala es 
ſich entichloß, auf feinem Dach die preußifche Spige zu dulden. Srollend 
ſah e8 Bernhard Ernit von Bülow ; fieht e8 grollend noch heute fein Sohn? 
Fühlt er das aufzichende Wetter nicht in den Nerven? ft ihm nicht zu 
Ohren gefommen, daß am Abend des vierzehnten Augufttages in einem 
Öfterreichifchen Kaſino ein hoher Herr in heller Freude gerufen hat: „Heute 
müßte Alles, was gut habsburgiſch ift, eigentlich illuminiren“? 

The king can do no wrong. Der Kaiſer kann irren, raſchen Im⸗ 
puljen in falfche Richtung folgen, nie aber, nach dem gravitätiſchen Wort der 
Verfaſſungurkunde, niemals zur Verantwortung gezogen werden. Wir haben 
uns an den Neichsfanzler zu halten. Deſſen Pflicht ift, den Kaiſer ohne 
Säumen ridhtig über alle Vorgänge zu informiren und vor ſichtbarem Irr⸗ 
thum zu wahren. Ihn kann nichts entichulden. Er ift, auch wenn er am 
Nordjecitrand weilt, für das politilche Handeln des Reichshauptes dem Volfe 
veruntwortlid); kann ers nicht hindern, nicht durchiegen, daß er vor jeder 
Entſcheidung, auch der unbeträdhtlich ſcheinenden, gefragt wird, dann muß 
er, um die Amtspflicht nicht verwaifen zu lajfen, feinen Abjchied erbitten. 
Graf Bülow hat das Neich nicht vor ſchädlicher Erregung, den Kaifer nicht 
vor übler Nachrede zu hüten vermocht. Unter feier Verantwortlichkeit ift 
den bayerijchen Preußenfeinden der zur Schürung des Haſſes braudhbarfte 
Brennftoff geliefert, den neidiſchen Nachbarn ein TFeiertagsvergnügen be» 
reitet worden. Er kann fich, wenn er das Kauſalgeſetz fennt, über die Min⸗ 
derung jeines Anfehens nicht täujchen. Dennod) wird er nach Menidıen- 
vorausjicht im Amt bleiben und mit Schönen Reden das Preftige neu zu poliren 
ſuchen ... Auf der Seefahrt ing Heilige Land weckte den Steward einſt 
Schritte Feuerſchrei des Grafen Bernhardvon Bülow, der, trotz der Warni 
vergeſſen hatte, die Lulen feiner Kabine feft zu jchließen. Prajjelnd war 
Waſſer in den ſchmalen Raum gedrungen. Und mitten in ber Näſſe ft 
nur mit dem Nachthend befleidet, triefend de8 Deutſchen Neiches Kan 
und fchrie mit dem ganzen Aufgebot feiner Lungenkraft: „Feuer!“ 
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Zaint-Simon gehört zu den Männern, die mit einer Fülle bedeuteuder 
X theoretifcher und politifcher Gedanken die Nachwelt befruchten und der 
Mitwelt kein Rezept für ihre Sozialen Nöthe zu verfchreiben willen. Wie 
fpät aufgehende Samenkörner wirft der Neformator die Ideen des fozialen 
Chriſtenthumes und des fozialen Königthumes in die Gemüther fchaffeng- 
fähiger Apoftel, während er ein faft manchefterliches Behagen an der wirth- 
fchaftlichen Bewegung der Güterwelt empfindet. Der Theoretiker einer Ge⸗ 
fchichtphilofophie, die die politiſche Entwidehmg aus der geſellſchaſtlichen und 
oͤkonomiſchen erflärt*), ift reich genug, um feinen Schüler Auguft Comte mit 
einer Lehre zu erfüllen, die dem Geifte die Führerrolle in der Menfchheitent- 





. faltung zumeift. Aber der jogenannte faint=jimoniftifche Reformplan ift nicht 


feinem Kopf entiprungen, wenn er auch mit feinen Lehren über dag Eigen— 
thumsrecht ſich wohl verträgt. Noch weniger hat er das Elirir fozialer Al 
chemie gebraut, obwohl eins der Elemente, die Verehrung der Banken, von 
ihm ftammt, — jenes Elixir, das Bazard leicht empfänglichen Keltenfchaaren 
empfahl: die Centralbanf, die nad der Abſchaffung des Erbrechtes die ihrer 
Verwaltung zufallenden Erbgüter an die Velten und Tüchtigften ausleiht und 
fo die ſtärkſte Produftionfähigfeit mit der Sehnfucht der Maſſen nach höherer 
Geltung und Lebenshaltung verſöhnt. 

Dürfen wir Bazard einen Träumer nennen, weil er die Macht der 
Familie nicht begriff? Nun: ein Dann der That, Fein Redner und Ber: 
fchwörer, fondern ein gewaltiger Feldherr und Kaiſer, Tiofletian, war in 
einem ähnlichen Irrthum befangen, als er dem alternden Reiche eine fein 
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*) Die Zuſammenhänge der ſaint⸗ſimoniſtiſchen und der marxiſchen Ge- 
ſchichtphiloſophie aufgedeckt zu haben, iſt als Verdienſt angeſprochen worden. Ich 
bin zwar nicht dieſer Anſicht, ſondern meine, ſie müſſen ſich Jedem aufgedrängt 
haben, der Saint- Simons und Marxens Werke geleſen hat. Ta es aber nun 
einmal jo ift, verweije ich darauf, daß ich ſchon in dem 1886 in Schmollers Jahre 
buch veröffentlichten Aufjaß „Die Unfähigkeit der deutſchen Eozialdemofratie zur 
fozialpolitiiden Reformarbeit”, in dem ich die ſozialdemokratiſche Takük aus der 
ſozialdemokratiſchen Sefchichtphilojophie herleitete, diefe Beziehungen hervorgehoben 
babe. Damals ſprach man viel von: Mehrwerth, aber noch gar nicht von der materia- 
liſtiſchen Sefchichtphilofophie. Bergeblichkeiten diejer Art wundern mid) nicht. Ein 
anderer Kal. Auf der Generalverjammlung des Vereins für Cozialpolitif ent» 
widelte im Jahr 1901 ein Redner die Begriffe des Erportinduftrialismus und 
Erportfapitalismus mit ihren Konjequenzen und Accefjorien, als ob jie big dahin 
unbefannt gemwejen fein. Und doch waren fie in aller Deutlichkeit ſchon 18%4 auf 
Seite 382 fg. meiner Schrift „Die engliichen Zandarbeiter” hingeftellt worden, wo 
auch noch andere Bezichungen zu dem Thema des Portragenden zu finden find. 
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außgeflügelte Erbfolgeordnung aufzwang, die ſchon nach kurzer Zeit an jevem 
Edftein unferer Gefelligaftordnung zerbrah. Wenn wir aber von Bazards 
Neformplan das Utopifche abftreifen, dann bleibt ein wüchterner, praftifcher 
Gebanfe übrig: eine große Bank beobachtet das wirthichaftlidde Leben, fucht 
die Lücken des Bedarfes zu erfennen, Schafft Unternehmungen, die die Nachfrage 
befriedigen, und ftellt an deren Spige gefchäftsfundige Männer. Iſt Das 
nit auch Konzentration der Kapitalien, Auslefe ber Talente? Fit es wicht 
das idealiſirte Bild einer heutigen Effektenbank? Die Begründung von Unter⸗ 
nehmungen ift Die Aufgabe einer befonderen Art von Unternehmungen geworden. 

Gewiß hat Bazard diefe Zufammenhänge nicht erfannt ober voraus⸗ 
geſehen. Das ift ja das Eigenthämliche aller menfchlichen Entwidelung, daß 
wir die meiften Wirkungen unferer Handlungen nicht gewollt haben. Ber 
Ritter, der im dreizehnten Jahrhundert auf einem umzugänglichen, weitſchauenden 

Berg eine Burg erbauen ließ, hatte nicht die Abficht, dort Unterfunfträume 
für eine Sommerwirthichaft des zwanzigften Jahrhunderts herzurichten. An 
die Wirkungen unferes Willens klammert fi der Wille eines Anderen an, 
formt fie um, macht fie feinen Zmeden unterthban. Der Andere war in 
unjerem alle der Börfenmaller Emil Pereire. Als er in den zwanziger 
Fahren nach Paris fam, fchloß er jich den Saint-Simoniften an und arbeitete 
an ihren Beitfchriften. Wie follte er ſich nicht zu Männern bingezogen 
fühlen, in deren Vorftellungwelt Unternehmungsgeift, Haute Banque und 
allgemeines Menfchenglüd fo friedlich beifammen lagen? Aber die Millionär- 
feele, die fih früh in ihm regte, veritand die ihr fremdartigen Beitandtheile 
auszufcheiden. Im Journal du Commerce fprad er aus, wie ihm bie 
große, den Unternehmungsgeift befruchtende Bank erjcheine. Aber er fand 
zunäcft wenig Öehör. Wiederum mußte ein Anderer kommen und einen 
Plan entwerfen. Deffen Kritik gab ihm die Möglichkeit, die Zahl feiner 
Hörer zu mehren. Diefer Andere war die franzöjifche Regirung. 

Die Fulirevolution hatte im franzöfifchen Gefchäftsleben eine ſchwere 
Stockung hervorgerufen; die Negirung beablichtigte, den Unternehmern zu Hilfe 
zu fommen, und fie ernannte eine Kommiſſion, die ihr den folgenden Borſchlag 
unterbreitete. Durch die Ausgabe langfriftiger Obligationen follten in Eng- 
land und Holland 50 Millionen Francs aufgebracht werden, die den ſchwan⸗ 
fenden Häuſern gegen Bürgichaft zur Verfügung zu jtellen wären. Belannt- 
lich wurde diefe Art Zozialpolitif 1848 wiederholt, zur Zeit, al aud) Brou. 1 
quadjalbernd auf der fozialpolitifchen Bühne erfhien, und ba8 Borg ı 
Frankreichs hat wahrscheinlich das Vorbild für die preußifchen Darle : 
falien von 1848 und 1866 abgegeben. Leider ift deren Gefchichte nor = r 
nicht gefchrieben. 

Gegen diefen Vorſchlag richtete Pereire einen Auffag im Jor' 1 
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Commerce. Er meinte, man würde fchlechte Unternehmungen unterjtügen und 
vie Unterbringung der Obligationen im Anslande fei geeignet, das Ber: 
trauen in den franzdlifchen Sredit zu untergraben. Mehr zu empfehlen fei 
die Bildung eine® aus Banliers und anderen Unternehmern gebildeten Syn⸗ 
difates, das guten Unternehmungen Beihilfe gewähre.. Die Ausführung 
dachte er fih fo: Ein Ausſchuß Hat die Zahlungfähigleit der Darlehens⸗ 
fucher zu prüfen, worauf den Sreditwürdigen vom Syndikat ausgegebene 
verzinsliche Inhaberobligationen übergeben werben; im Uebrigen treibt c8 bie 


gewöhnlichen Bankgeſchaäfte. Sollten fi) Berlufte ergeben, dann haften " 


Regirung und Syndikat; doc hält Pereire fie für unwahrfcheinlich, er erwartet 
einen Ausgleichungprogzeß, ein Ueberwiegen der gelungenen Geſchäftsoperationen. 

Aber mehr als zwanzig Jahre vergingen, ehe Pereire die große Bank 
zu gründen vermochte. Inzwiſchen hatte er in Verbindung mit feinem Bruder 
Iſaak Pereire in den Jahren 1835 bis 1837 die Bahn von Paris nach Saint- 
Germain gebaut. Der große Erfolg diefes Unternehmens ermunterte die 
Brüder zum Bau der Nordbahn, die auch einen jehr hohen Gründergemwinn 
abwarf; als fehr reiche Leute vermehrten fie ihr Vermögen noch durch Terrain: 
und andere Spekulationen. Aber ihre Ehrgeiz ging höher hinaus. Nicht 
mehr, wie vor zwanzig Jahren, war ihr Streben auf die Unterftägung von 
Unternehmungen gerichtet, ſondern darauf, die beftehenden zu beberrfchen, fie 
an ſich zu reißen, neue zu begründen. Und die wirthfchaftliche Entwidelung 
Hatte ihnen das bazu geeignete Mittel zur Verfügung geftellt. In fünfund- 
dreißig Triedensjahren war der Reichthum gewachlen, der Unternehmungsgeift 
erſtarkt, Aftiengefellfchaften waren entitanden, die Staatsfchulden hatten ſich 
vermehrt: Aktien, Obligationen, Staatsfchuldfcheine gaben den Börfen ein 
rafcheres Leben. Wenn nun das große Syndikat fich bildete, Anlage: und 
Kreditpapiere anlaufte, durch die Begründung von Altiengejellichaften neue 
Aktien fchüfe, wenn es Anleihen übernähme, die erworbenen und von ihn ge- 
fchaffenen Papiere bei günftiger Marktlage wieder verkaufte, endlich für den 
Betrag der in feinem Bejig befindlichen Papiere verzinsliche Obligationen 
ausgäbe und die jo gewonnenen Mittel für neue Anfäufe und neue Grün 
dungen verwendete: müßte dann nicht der Gewinn der großen Bank unab- 
fehbar anfchwellen und ein immer größerer Theil des Nationalfapital3 wie 
von den riejigen Armen eined gewaltigen Strafen erfaßt und umfchlungen 
werden? War dann der Traum Bazard3 von der großen Centralbank nicht 
feiner Erfüllung nah? Ind ſchien die Ausgabe der Obligationen nicht gerecht- 
fertigt ? Man verwies darauf, daß die Hypothelenbanten für den Werth der 
bei ihnen verpfändeten Objefte Pfanbdbriefe, die Zettelbanfen für den Betrag 
der von ihnen angefauften Wechfel und belichenen ©egenftände Banknoten 
ausgäben. Auf die feineren Unterfchiede von Pfandbrief, Banknote und auf 


n 
1. — — — — 


312 Die Zukunft. 


Effekten ausgegebenen Obligationen einzugehen, lag den Brüdern Pereire ge- 
wir fehr fern. Hat doch Iſaak Pereire in feinem Werl Principes de la 
Constitution des Banques ſich nicht gefcheut, die Eorge der Zettelbanten für 
bie Erhaltung und Vermehrung ihrer Edelmetallreferve in Beziehung zu ben 
merfantiliftifchen Srrthümern von der Handelsbilanz und dem Gelde zu fegen. 

Im Jahre 1852, unter den Aufpizien des zweiten Kaiferreiches, das 
alle volkswirthſchaftlichen Kräfte entfefieln wollte, gelang es, bie große Bank, 
La Soeiets Generale de Credit Mobilier, ins Leben zu rufen. Das 
Kapital betrug 60 Millionen Francs, von -denen im erften Jahre nur 
30 Millionen eingezahlt waren. Die größten Aktionäre find die Pereire, 
die Fould, die Oppenheim, die Torlonia und Heine, die Herzöge von Galliera 
und Mouchy; Madame May, die Proletarierin in biefer reichen Gefellichaft, 
bat nur zehn Altien gezeichnet. Nun beginnt eine fieberhafte Thätigfeit nad 
den im Etatut bezeichneten Richtungen: Anlauf und Berfauf von Aftien ımd 
Obligationen aller Arten von Induftrie- und Bankunternehmungen, insbefon- 
dere folcher von Verkehrsanſtalten und Bergwerken, Uebernahme von Anleihen 
und Vertrieb der Schuldfcheine, Report: und Deportgefchäfte, Annahme von 
Summen in laufender Rechnung und fo weiter. Nur den Obligationen ift 
e3 verfagt, die ihnen zugewiefene Rolle zu fpielen. Die lurzfälligen be: 
fehwerten den Gang der Banf, die auch das Depoſitengeſchäft betrieb und 
die Ausgabe der langfriftigen wurde von der Regirung nicht geflattet, obwohl 
fie in dem von ihr genehmigten Statut vorgefehen war. Denn in dem von 
den Operations de la Societ6 handelnden Titel II heißt e8 im Artikel 2: 
A emettre, pour une somme &gale & celle employee & ces sou- 
scriptions et acquisitions, ses propres obligations, und im Xrtilel 7: 
Apres l’ömission complète du fonds social, elles pouront atteindre 
une somme #Agale à dix fois le capital. Erft 1864 wurde diefe Erlaubnif 
dem Credit Mobilier zugeftanden, — aber nur für 60 Millionen! 

Das Ende des Credit Mohilier ift befannt, fowohl der Schlag, der 
ihn im Jahre 1867 traf, wie das nachfolgende lange Siechthum. Die 
Grünter brachten ihre Millionen in Sicherheit, die Aftionäre verloren ihr 
Geld. Wie ungünftig man aber auch über den Credit Mobilier denfen 
mag: jedenfall8 hat Pereire die Bankwelt um einen neuen, fi in vielen 
Exemplaren entfaltenden Typus bereichert. Denn die 1822 begründete 
Socicte (Grenerale des Pays-Bas pour favoriser l’industrie national » 
hat ein altfränkifches, ſpießbürgerliches Weſen; fte betreibt keine Börfe : 
fpefulation, ihr liegt in der That daran, die beigifche Induſtrie zu Förder . 
während im Credit Mobilier, der nur feine Gründer bereichern will, b. : 
brutale Egoismus ohne jede Nüdiiht auf das Wohl der Gefammtheit he 
vortritt. Diefe Urtheile fchliegen nicht die Behauptung ein, daß jede fpäte 
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Efiektenbant in ihrer Gefchäftsgebahrung dem Credit Mobilier geglichen 
babe oder gleiche. Wir müfjen das Prinzip der Bank von ihrer individuellen 
Berlörperung fondern, zumal der Ueberblid über eine große Zahl von wirth- 
ſchaftlichen Einrichtungen lehrt, daß fait jede in ihren Anfängen der Mitwelt 
mehr Schaden als Nuten gebracht hat. 

Und worin befteht das Weſen des neuen Typus? Sattler hat ihn 
in feinem fcharfiinnigen Werkchen „Die Effeltenbanfen” am Beften gefenn- 
zeichnet. Die älteren Banfen find Geldbanken, ihre Gefchäfte jind Zahlungs- 
geichäfte; nach ihnen erfcheinen die Banken, deren wichtigfte Geſchäfte Srebit- 
gefchäfte genannt werden müfjen. Wit dem Credit Mobilier taucht eine 
neue Art auf: die Handelsbanken; ihre Gefchäfte find Kauf- und Lieferungs- 
gefchäfte; fie Handeln mit Aktien, Obligationen, Staatsjchuldfcheinen. Was 
aber in dem Schema Sattler nicht genügend zum Ausdrud kommt, ift: 
daß die Banken die Papiere, die fie verlaufen, zum großen Theil felbft 
gefchaffen haben, zum Beifpiel die Aktien von Altiengefellfchaften, bie fie 
gegründet und in bie fie beftehende Unternehmungen verwandelt haben. 

Dieſe gefchichtliche Weberficht führt zu der Forderung, daß fünftig eine 
reinliche Scheidung zwifchen Geld- und Kreditbanken auf der einen, Hanbels- 
banken auf der anderen Seite burchgeführt und den Effeltenbanfen die 
Annahme von Depofiten, die fie zu Börfenfpefulationen verwenden, ver 
boten werde. Doch der Wiederholung des oft Gefagten ziehe ich eine Be- 
trachtung vor, die mich zu dem Anfang dieſes Auffages zurüdleiten wird. 

Keinen großen Reichthum an Erfahrung erfordert die Erfenntniß, 
dag die Effeltenbanten bie Tendenz haben, den individuellen Unternehmungs- 
geift zu erftiden. Denn wenn fie ihre Sphäre weit ausdehnen, dann iſt 
e8 immer weniger da8 einzelne Individuum, dag die Lüden des Bedarfes zu 
erkennen fucht, da8 ben Entſchluß faßt, den erfpähten Bedarf zu deden, das 
die Erfolge und die Enttäufhungen feine Wagemuthes empfindet, fondern 
es ift das große Kapital, in deſſen Dienft gefchäftsfundige Männer die 
Zukunft zu entfohleiern fuchen und das von dem nadten Talent Unterftägung 
erbittet. Verſpricht das vorgefchlagene Unternehmen Erfolg, dann wird eine 
Altiengefellichaft zu Stande gebradt. An ihrer Spige fteht ein gemietheter 
Mann; feine Arbeitgeber haften mit genau begrenzten Summen. Und mo 
ein Unternehmer fein Werk zur Blüthe gebracht hat, da ift wiederum bie 
Effeltenbant nicht fern, die e3 in eine Aftiengefellichaft verwandelt und an 
die Stelle eines verantwortlichen Unternehmers einen Arbeiter und eine Anzahl 
Kapitaliſten fegt. Langfam verfchwinden jene fühnen, prüfenden Unternehmer, 
deren Bild uns vor bald einem Zahrhundert Melchiore Gioja und Jean. 
Baptifte Say gezeichnet haben, und dafür wächſt die Zahl ihrer Karikaturen: 
einfluglofe Kapitaliften, deren Unternehmerfunttionen fich darin erfchöpfen, daß 
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fie fich entfcheiden, ob fie ihr Geld bei einem neuen Unternehmen visfiren 
wollen, und, wenn ſie ſich hierzu entfchliegen, daß fie mit den eingezahlten 
Kapitalien haften. Eine Wandlung wie die von fchwertfchwingenden Rittern 
in Ferbenfchneidende Nentenbezieher. Damit ift aud) der Unterſchied zwiſchen 
der belgiſcher Socidt6 Generale und den Effektenbanken bezeichnet. Jener 
fehlt das Element der Geichäftsmeßgerei, — ein Wort, das ih in Anlehnung 
an das Wort „Güterfchlächterei” bilde. Je mehr Unternehmungen fie im 
Heinen Antheilen verlaufen, um fo größer ift eben der Gewinn der Effekten 
banken; ihr Wefen zwingt fie zur Ausdehnung diefer Thätigfeit. Wäre es 
möglich, daß die Zahl der Effektenbanken fich fehr beträchtlich vermehrte, dann 
würde das Bild der künftigen Vollswirthſchaft Folgende ſcharf ausgeprägte Kinien 
zeigen. Neben an Zahl abnehmenden Fleinen Unternehmungen, deren Leiter 
ein ungewiffes, vom großen Kapital abhängiges Leben führen, viele grore 
Unternehmungen, die der thatfädhlihen Führung von Beamten unterftehen 
und der angeblichen einer aus allen Ländern zufammengelehrten Schaar von 
Kapitaliften. Daß ein Unternehmerftand zur Schaffung des Güterbedarfes nicht 
nothwendig ift: Das ift eine der Eriftenzbedingungen des fozialiitiichen Staates; 
und an diefem negativen Fundament arbeiten bie Effeftenbanfen unaufhörlich 
dadurch, daf fie Aftiengefellichaften Ichaffen. Diefe erleichtern die Begründung 
von Kartellen und Truſts, die die Entbehrlichleit einer anderen Grundlage 
der heutigen Wirthſchaftordnung, nämlich der Konkurrenz, beweilen. Als 
einzige Säule bleibt dann noch das Privateigenthum an den Produltionmitteln. 
Aber da das Recht an ihnen von der thatfächlichen Gewalt über fie getrennt 
ift: welche Schwierigkeiten haben da künftige Generationen zu überwinden, 
wenn jie auch da8 Recht zu befeitigen wünfchen? 
Trotz Arbeiterverjicherung, Arbeiterfchuggefeßgebung und Wohlfahrt: 
einrichtungen nähern wir ung der fozialiftifchen Geſellſchaft. Nicht durch die 
Arbeiter nämlich wird fie heraufgeführt werden, fondern durch wirthichaftliche 
und feelifche Kräfte, die auch den Arbeiterftand erzeugt haben. Nicht der 
humane Sinn, aus dem jene Einrichtungen hervorgegangen find, wird durch 
diefe Erfenntniß getroffen, fondern die Meinung, daß man mit fozialpolitifchen 
Maßregeln das Werden des fozialiftifchen Staates verhindern könne Und 
bier muß ich einen Irrthum befennen. Bor Bernftein habe ich die Meinung 
auggefprochen, dat die Aktiengefelihaft die Konzentration des Kapitals ver⸗ 
hindere. Diefe Meinung hege ich noch jegt, aber ich glaube wicht mehr, br 5 
dadurch der heutigen Volkswirthſchaft eine längere Dauer verbürgt wert . 
Denn die Aktiengefellichaft Löft das Eigenthumsrecht von der felbftthätige ı 
wirthichaftlichen Verfügung über die Güterwelt in einem vor ihrer Entftehu 7 
unbefannten Grade. Und Das ift der entfcheidende Punkt, nicht die ? > 
theilung des Aftienbeiiges über eine größere Zahl von Eigenthümern. ° : 
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Meinung geht eben ſo wenig in die Tiefe wie die Anſicht, daß der Mittel⸗ 
ſtand zunehme, weil die Zahl der mittleren Einkommen ſich vermehrt. Nicht . 
auf die Zahl der mittleren Einkommen kommt es an, fondern anf die Zahl 
der mittleren umd Meineren Unternehmer. Die Bezieher der mittleren Ein: 
fommen aber jind zum größten Theil Beamte und Bebdienftete aller Art. 

Nun ift die Effektenbank die fruchtbare Mutter der Altiengefelfchaften. 
Sollen wir da nicht unferen Fluch über fie ausſprechen, als die Verberberin 
unferer Wirthichaftordnung? Das fei fern von und. Meine Darftellung 
läßt ja feinen Zweifel daran beftehen, daß auch fie von der gewaltigen wirih 
fchaftlichen Welle getragen wird, die feit etwa 1815 den europäiſchen Kontinent 
überfluthet. Gewiß befchleunigt fie den hier befchriebenen Prozeß, aber jie 
hat ihn nicht erzeugt. Erzeugt wurde er durch die moberne Produktionweiſe 
und die rechtliche Entfeffelung der wirthichaftlichen Kräfte, die etwa zu 
gleicher Zeit mit der franzöiifhen Revolution zu wirken beginnen und den 
. Sroßbetrieb aus fich hervorgehen laſſen. Die Gütermaffen werden zu groß 
für den Befig oder den Gejichtäfreis eines Einzelnen; langfam vollzieht 
fih ihre Sozialiſirung. Gleih im Anfang diefer Entwidelung entfteht in 
Belgien eine Bank zur Förderung der Induſtrie und in Frankreich entwirft 
ein hochbegabter Dann da8 Bild einer Ban, die alle Kapitalien bejigt und 
an die Züchtigften verleiht. Es ift Feine Widerjpiegelung der beftehenden 
Zuftände, fondern eher eine Borahnung zukünftiger Geftaltungen mit allen 
Befonderheiten des fubjeftiven Geiftes. ‘Daß aber die Ideen des Sozialiften 
einen Einfluß auf die Praxis der Weltkinder gehabt haben, ift im höchſten 
Stade wahrfcheinlih. Und daran, dat die Effeltenbanfen den Prozeß be 
fhleunigen, ift auch nicht zu zweifeln. Das jind die Zufammenhänge, die 
ich zwifchen Sozialismus und Effektenbanten zu erfennen glaube. 


Kiel. Profefior Dr. Wilhelm Hasbadh*). 
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*) Deranfangserwähnte Artikel Pereires erſchien am ſechsten September 1830 
im Journal du commerce und enthielt im Haupttheil die folgenden Säge: „Gegen 
die Furcht der einzelnen Individuen giebt es fein beſſeres Mittel als die A fjoziation. 
Und die Banfiers, die mittelbar oder unmittelbar an ben induftriellen Unterneh— 
mungen interefjirt find, können die Beforgniß, die fie hegen müſſen, am Sicherjten 
bejeitigen, wenn jie ihre Anjtrengungen vereinen. Deshalb fchlage ich vor, eine ſtarke 
Geſellſchaft zu grünben, der ihr Kredit die Möglichkeit giebt, Handel und Induſtrie 
Borihüffe zu gewähren. Sie müßte ausdrüdlich durch ein Gefeß genehmigt fein 
und auf den im Folgenden anzudeutenden Örundlagen ruhen. Erftens: Die Regirung 
verpflichtet fich zu einer Garantiefumme von 50 Millionen Yrancs. Zweitens: Die 
Bantiers und Kaufleute beftimmen nad eigenem Gutbünfen die Grenzen ihrer ge: 
meinjamen Arbeit und der einzubringenden Beträge; eine Gewinnzuficherung und 
die Thatjache, daß Verlufte ausgeichloflen find, werden dafür forgen, daß dieſer 
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zweite Theil des Stammfapitals größer als ber erite ift. Im Namen und unter 
Berantwortlichteit ber Gefellfchaft werben Anhaberobligationen ausgegeben, die mit 

%1 Centime täglich für 100 Francs, jährlich alfo mit 3.65 Prozent verzinft werben; 
Auszahlung am erften April und am erften Oltober; der Zins wird täglich dem 
Betrag ber Obligation zugezählt. Ein aus Bankiers, Kaufleuten, tüchtigen In⸗ 
buftriellen aller Branchen unb von ber Regirung ernannten Bertrauendsmännern zu⸗ 
fammengefegtes Komitee bat die Solvenz ber Darlehusſucher zu prüfen und die Art 
bes zu fordbernden Unterpfandes nebjt dem Rüdzahlungtermin feftzufegen. Die 
Vorſchüſſe werden in Chligationen der Geſellſchaft ausgezahlt. Jeder Gläubiger 
zahlt Bis zum Fälligkeittermin 3.65 Prozent Zinfen und !/,bi82 Prozent Komuniffion- 
gebührt, je nach der Dauer der Darlehnsgewährung und nach dem Werth ber gegebenen 
Bürgſchaft. Der aus diefer Kommilfiongebühr erwachſende Gewinn wird bis and 
Ende ber gemeinjamen Thätigfeit aufbewahrt. Die Gefellfchaft ift einſtweilen für 
ein Jahr gegründet; die Friſt kann aber verlängert werden. Die Bermaltimgsfojten 
und etwa fich ergebende Verlufte find aus dem Gewinn zu beden. Der Ueberſchuß 
wird zwijchen Regirung und Subffribenten, je nach der Höhe des gezeichneten Be: 
trages, vertheilt. Eine auf ſolchen Grundlagen ruhende Gefellichaft hätte für das 
Ergebniß ihrer Arbeit feine Gefahr zu fürdten. Erftens, weil fie die geſammte 
Induſtrie umfaßt, die vereinigt nicht fehlgehen fan. Zweitens, weil dieſe Geſellſchaft 
eine unter den günftigften Umftänden arbeitende große Bank wäre; denn ihr Rifilo 
wäre auf zahlreiche Perfonen vertheilt und fie hätte den beften Kredit, der überhaupt 
zu erbenfen ift. Ein Bankhaus kann Schaden leiden, die Sefammtheit aller Banken 
aber muß gute Gejchäfte machen; und unfere Gejellihaft wäre die Bereinigung der 
ftärkften Bankhäuſer. Sollte Dennoch, wider alles Erwarten, der Berluft den Gewinn 
Überjteigen, jo hätte die Negirung ihn bis zum Betrag von 25 Millionen allein zu 
tragen; ein darüber hinausgehender Verluſt wäre von den Subffribenten zu beden 
und die Regirung hätte nah Maßgabe der reſtirenden 25 Millionen auch hier mitzu- 
haften. Sie ift verpflichtet, die Obligationen der Gefellfchaft in Zahlung zu nehmen. 
Die unzweifelhafte Folge folder Gründung wäre ein ſchnelles Wiedererfcheinern des 
Geldes; denn die Kapitalijten, die es jebt, aus Furcht vor kommenden Ereigniffen, 
verbergen oder erportiren, würden froh fein, es zu mindeſtens 3!/, Prozent fiher an: 
legen zu können, und die Banfierd, die es zurüdhalten, um eine kommende Kon- 
junktur auszunügen, hätten den Wortheil, ohne Zinsverluft in ihrem Portefeuille 
ein Umlaufsmittel zu haben, dag eben fo bequem und jo ficher ift wie gemünztes 
Geld. Die Banfiers fönnten die Papiere der ihnen genau befannten Runden ruhig 
weiter escomptiren und fie für eine geringe Kommiſſiongebühr gegen die Obligationen 
der Gejellihaft umtaujchen. Auf dieſe Weife würden fie zu Ugenten einer Riefen- 
eirkulation und hätten die Ausſicht auf beträchtlichen Gewinn”. 
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Der Tod des Dichinghisfhan.*) 
SS: Dſchinghiskhan ließ fih in den letzten Wochen vor feinem Tode oft 


in jeine Schatzkammer hinuntertragen. Dort verweilte er viele Stunden 
lang allein und jpielte mit den edlen Steinen, den Perlen und Goldmünzen. 
Das war ein heimliche Vergnügen, von dem Niemand wußte außer den ver« 
trauteiten Dienern, denn vor dem Volt veradhtete er Prunk und Geſchmeide; 
fo ging er auch in Xeder und Eifen gehüllt. Da fand er einen Haufen Gold 
ftüde von einem feltfamen und kunſtvollen Gepräge, deren Schrift er nicht Iefen 
fonnte. Der Kämmerer erzählte ihm, daß fie aus einem Schaß ſtammten, der 
bier an diefem Ort aus der Erde gegraben fei; und man müſſe glauben, baf 
fie von einem früheren Könige bes Landes geichlagen worden feien. 

Der Dſchinghiskhan Tieß einen großen Gelehrten tommen, damit Der ihm 
die Schrift entziffere und von bem König erzähle, defjen Bild die Münzen trugen. 
Der Gelehrte erwiderte, daß ihn und feinen Freunden die Münzen wohl be 
kannt feien; aber Niemand von ihnen habe bie Zeichen zu deuten vermocht; 
gewiß fei nur, daß die Goldſtücke länger in der Erde liegen müßten als zwei⸗ 
taufend Jahre, weil in diefer Zeit Sprache und Schrift der Bewohner biefes 
Landes fi nicht geändert haben. Er für fi) jet der Meinung, daB der König, 
deſſen Bild auf den Stüden geprägt war, über ein jehr großes und gefittetes 
eich geherricht habe, denn bie Prägearbeit jei über die Maßen kunſtvoll und 
fein; wenn ein Rönig aber fo kunſtvolle Münzen präge, müſſe er gefchidte und 
gebildete Untertfanen Haben und es müſſe Reichtum herrſchen und ſchöne 
Häufer, Scaufpiele, Kriegsheere, eine Menge Aderbauer und Handwerker, 
‚Tempel mit Göttern und vieles Andere müſſe in hoher Vollendung dageweſen fett. 

Als der Dſchinghiskhan Das gehört hatte, ward er nachdenklich und ſprach: 
„Was ift doch der Ruhm, wenn der Name eines fo mächtigen Königs gänzlich 
aus dem Gedächtniß der Menſchen verſchwinden konnte, mitfammt feiner Macht 
und feinem Reichtum! Und vielleicht hat auch er gedacht, daß fein Andenken 
nie untergehen wird bei den Menjchen, und bat Bauten gethürmt und man hat 
feine Thaten befungen und Gelehrte Haben Geſchichtwerke gefchrieben über ihn und 
über jeine Vorfahren und haben fein Land ausgemefjen in die Länge und Breite; 
und feine Unterthanen haben gehandelt und gearbeitet, Schäße gelammelt, ſich 
vergnägt, gebetet und ihren rechtmäßigen Erben ihren Beſitz vermadt. Und 
fiehe da: nichts ijt übrig von Alledem als diefe Stüdchen Gold!” 

Da erwiberte ber Gelehrte: „Wenn im Frühjahr die Sonne grabere 
Strahlen auf die Erde ſendet und den Schnee wegfchmilzt, fo fpriegen aus dem 
feuchten und ſchwarzen Boden allerlei bunte Frühlingsblümchen bervor, weiße, 
gelbe und blaue, bie freuen ſich des Sonnenſcheins, blühen und verwelfen; unb 
wir benfen, daß es fo fein muß, — und im nädjiten Frühling kommen neue Blüm- 
den; und fo ift es von Ewigkeiten her gewefen und wird es auch immer fein. 
Eben jo die Thiere des Waldes und das Vieh, dad dem Menſchen hilft bei 


*) Diefe Erzählung wird in einem Novellenbande erfcheinen, ben ber 
leipziger Inſel-Verlag im September ausgeben und der den Titel tragen wirb: 
„Die Brinzelfin des Oftens”. 
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feiner Arbeit. Sie werben geboren, faugen an den Brüften ihrer Mütter, büpfen 
und fpringen und werden größer und nähren fi von Gräjern und Kräutern 
oder verzehren andere Thiere; und wenn ihre Zeit gelommen ift, fterben fie 
oder werben getötet und es ift, als wären fie nicht gewejen; aber es kommen 
immer neue, zu leben in Freude und Harmlofigleit. Der Menid nun ijt dieſer 
Seichöpfe Krone, weil er fi alle unterjodhen und dienftbar machen kann. Aber 
auch er ift nur ein Gefchöpf und unterthan dem Zwang, daß auf feine Plüthe 
der Tod folgt. Doch unterwerfen fi alle anderen Weſen diefem Zwang gut: 
müthig und freudig; er aber ift hochmüthig und will auch in diefem Punkte 
mehr haben denn alle Anderen und wehrt fich gegen den Tod. Ja, noch mehr: 
bie Blume weiß, daß fie eine Blume, und das Thier, daß es ein Thier iſt; 
der Menfch aber will unterjdhieden fein von allen anderen Meniden und nidt 
nur vor den Blumen und Thieren Etwas voraus Haben, fondern jeder Menid 
auch vor feinem Nädjiten: Alle follen ihn rühmen, er felbjt aber rühmt faum 
jemals Einen, Alle follen ihn lieben, aber er licht faum jemals Einen. Un 
nicht nur für fich felbft verlangt er Solches, fondern aud für jeine Kinder und 
Kindeskinder. Die Pflanze ftreut forglos ihren Samen aus und aus ihn ſprießen 
Pflanzen, die ihr gleich find; das Thier zieht fein Junges auf, bis es jeine 
Nahrung feldjt finden kann, dann verläßt es fein Kind und kennt es nidjt 
weiter; aber ber Menſch will mehr; er macht fi ein Bild von Größe und Glüd 
für feine Kinder, die Höheres fein jollen als die Kinder feines Nächten, und 
deshalb dehnt er jeinen Willen aus über fie. Aber das Alles it nur ein leerer 
Hochmuth des Menſchen; und da er ſich nicht genügen läßt an feiner Herrichaft 
über die anderen Geſchöpfe, fondern außerdem nocd etwas Beſonderes haben 
will, macht er ſich unglüdlidh; denn wer nad Ruhm, Ehre, Reichthum, Glanz, 
Liebe der Menſchen, Herrichaft über die Stinder läuft, Der läuft nad Etwas, 
das ihm von der Natur nicht beichieden ift. So befümmerft aud) Tu, o König, 
Dih um den verichollenen Herrſcher nur aus einer falfhen Meinung heraus, 
weil Du nämlich dentit, daß man aud Dich vergeilen wirb wie Diefen Bier; 
und vielleicht haft Tu Dich aud) fon früher unglüdlicd gemacht durch andere 
folchde Wünjche, die hinausgehen über Das, was wir haben können, und fönnteft 
doc glücklicher jein als alle anderen Menſchen, weil Du fie beherrſcheſt, mie 
der einfachjte Menſch glüclicher fein tönnte als alle Thiere, weil er fie beherricht.“ 

Der König antwortete: „Du halt jehr fühn geſprochen, aber ih will Dir 
nicht zürnen; denn ein Weiler ift dem Stönig gleich, weil er den Tod nidt 
fürdtet. Wäre ic ein Gelehrter, jo würde ich denken wie Du; und oft, wenn 
ih mit meinem ehrgeizigen Pferd und meinen gierigen Hunden binter dem 
ſchnellen Aja herjagte, jchien mir, im Vergleich mit Gaul und Köter, der Menid 
fei nur ein vor Hochmuth krankes Thier. Auch find ja wohl die anderen EC» 
jhöpfe glüdlicher als wir, denn ich wenigitens, der ich der Herr der Welt n 
und taujend Könige find mir unterthan, fo daß ich fie kann hinrichten Lafie ı, 
wenn ich will, und ihre Völker und Städte austilgen vom Erdboden, ih br e 
nur zweimal in meinen Peben ein Glücdsgefühl verſpürt; nämlid, als ih it n 
erjten Aſa mit meinem Pfeil traf und ala ich meine Braut rambte und a f 
mein Pferd ſchwang. Aber da ich ein König bin, fo denke ich anders; und n 
Dir zu zeigen, dag ih Das nicht aus Thorheit oder Verblendung -thue, n I 
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ih Dir mein Leben erzählen; bern das Leben eines Menjchen iſt dag klarſte 
Bild jeiner Lehre. Was ich Dir jagen will, Habe ich noch nie Einem mitgetheilt, 
benn ein König ſoll ein Schaufpieler jein; aber da mein Tod herannaht, möchte 
ich gern über mich einem Mann erzählen, ben ich verfhwiegen weiß und treu 
und ber Das nicht gebrauchen kann für feine Zwede, auch meine Worte verjteht. 
Merle Dir aber wohl: Wenn ih Dir auf ein ſchweres und wenig glüdliches 
Leben erzähle, jo Klage ich doch nicht, fondern ich freue mich und nicht möchte 
ih, dab ich ein anderes Leben geführt hätte. 

Du wirft immer fehen, dab Kinder und junge Leute frohe, aber leere 
Geſichter haben, denn das Leben hat für fie feinen Zwed und fie blühen und 
gedeihen für jeden Tag, weil fie im täglichen Bunehmen ihrer Kraft find, bie 
ohne ihre Mithilfe ihren Muskeln übermäßiges Blut und ihrer Seele über- 
mäßige Zuverficht verkeiht. Deshalb entiprechen fie dem Bild, das Du foeben 
von Pflanzen und Thieren malteft; und ich ſelbſt bachte zuweilen, es müßte 
doc ein merkwürdiger Verſuch fein, wenn man in einem Volk alle Leute über 
zwanzig Sabre in jedem Frühling Binrichten ließe, fo daß das ganze Volk nur 
aus Jugend beitände; wahricheinlich würde viel Glüd, Luſtigkeit, Kunft und 
Stolz in joldem Volke wohnen unb die Nachbarn würden es beneiden. So war 
auch ich ein frober Anabe und Jüngling und id) fagte Dir fchon von den beiden 
Augenbliden des Glüdes in der damaligen Zeit. Am Seltjamjten geſchah mir, 
als ich meine Braut raubte; da hatte ich ein Gefühl, als fei ich der wichtigſte 
Menſch auf der Welt und Alles gehöre mir, während ich doch nur ein geringer 
Reiterhäuptling war; fpäter, als ich der Herr der Welt wurde und mir Alles 
gehörte, jo weit Solches überhaupt möglich ift, Hatte ich nie wieber dieſes Ge⸗ 
fühl; denn fon ein ſchlichter Adersmann, ber hinter feinem pflügenden Ochſen 
berging und auf die Furche vor fih fchaute, hätte mich in folder Meinung irr 
gemadt, obwohl der Mann in Wahrheit für mich doch nicht3 war als ein Käferchen 
oder eine Blattlaus; oft wurde ich, als ich noch in meinen Mannesjahren ftand, 
wüthend über ſolche thörichten Gefühle, und da ein König, weil die Leute ihn 
fürchten müffen, denn font werben fie übermüthig, oft Thaten begehen muß, 
die ihnen unbegreiflich find, fo ließ ich aud) wohl diefer Wuth die Zügel ſchießen 
und befahl, daß harmloſe Leute getötet werben. 

Ich bin nicht von wolllijtiger Art und deshalb kam ich bald in einen 
gleihmüthigen Zuftand, nachdem ich verheirathet war; ich freute mich meines 
Weibes, meiner Waffen, meiner Pferde und alles anderen Beliges; und das 
größte Vergnügen gewährte mir die Jagd. Nun fcheint es aber, daß ich eine 
gemwifje Schwäche in meinem Weſen habe, die man fonft wohl Güte nennt, 
indem man ein faljches Wort gebraudt. Nachdem mein Weib zwei Kinder ge- 
boren, den Sohn und bie Tochter, die Du fennft, wandte fie fich einer neuen 
Gemüthsverfaſſung zu; fie fragte mich nach vielen Eleinen Dingen, madte mir 
Vorwürfe über thörichte Sachen, hatte bejtändige Sorge, daß die Kinder krank 
feien, und fo weiter. ch aber war zu ſchwach, diefem Unmefen zu fteuern — 
vielleicht wäre ihm gar nicht zu fteuern gewejen —, und fo wurde id} am Ende 
ganz furdtiam, wenn fie zu mir fprechen wollte, weil ich immer meinte, fie 
werbe Elagen. Deshalb fann ich mir allerlet Arbeit aus, die mich fo beicdäf- 
tigte, daß fie nicht an mich kommen konnte; oder wenn fie doch zu mir ſprach, 
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dann hatte ich jo viele andere Gedanken, daß ich ihre Worte und Säge nicht hörte. 
Das Alles gejchah aber nicht abfichtlih, Tondern ganz langſam, wie von ſelbſt. 
Mir war ſpäter immer merkwürdig, daß große Dinge einen jo lächerlichen In: 
fang nehmen können. Aber wahrſcheinlich Habe ich in meinem geheimften Imnnern 
doch immer einen Willen zur Herrichaft über die Welt gehabt. 

Nun will ih Dir ein großes Geheimniß aus der Kunft der Könige jagen: 
zwar ift es fo einfacher Art, daß man ſich nicht genug über die Einfältigfeit der 
Menjchen wundern kann, die e3 nicht merfen. Du weißt, baß bie Reiche und 
Staaten der Menſchen von ber verjchiedeniten Art find; die Macht und Bor 
züglichfeit der einen berußt auf großem Reichtum der Untertbanen, der anderen 
auf großer Menge des Volkes, der dritten auf Tyreigiebigfeit des Bodens und 
fo fort. Die größte Macht aber hat ein König, der ein Heer von tapferen 
Männern befißt, bie hungrig nach Erwerb und Belohnung find, benn mit Dielen 
tann er alle anderen Könige unterwerfen und zinspflichtig machen ; folche Männer 
aber findet man gemeiniglich nicht Bei den reihen oder fleißigen Völkern oder 
bei denen, die viele Menſchen haben und guten Boden, fondern in ſchlechten und 
rauhen Ländern bei den armen Bölfern, bie fi nicht viel vermehren fönnen 
aus Armuth, wie wir Mongolen find. Nur kann man ſchwer fo viele Männer, 
wie erfordert werden, zufammenbringen und halten, weil eben das Volk zu Klein 
ift und die Entfernungen in armen Ländern zu groß. Diefen Mangel aber 
vermag man zu erjegen durch Schnelligkeit; denn wenn ein Heer To jchnell ift, 
baß es zwei feindliche Heere nach einander jchlagen kann, jo ift es offenbar 
eben fo gut wie zwei Heere. Da ih nun mich ſehr viel mit ben Dingen des 
Volkes befchäftigte, fo fiel mir Diefes ein; und nad) langem Nachdenken fand id 
auch die Mittel zu folder Schnelligkeit: weil nämlich ein großes Heer durch bad 
Mitjchleppen der Nahrung viel Zeit verliert, erfand ich eine Weile, wie mau bie 
Nahrung für Dann und Pferd fo trodnete und zufammenpreßte, daß ein Dann 
für zwei Wochen immer ohne Beichwerbe mit fi führen konnte. Hierdurch be 
wirkte ich, daß meine Reiter die ganze Welt eroberten, ba fie immer viel jchneller 
waren als die Feinde und deshalb angreifen konnten, ehe die Gegner fi zu 
einem Heer zujammengethan hatten, das ihnen überlegen war. 

Du wirft ja auch wiſſen, daß jede Handlung, die man begeht, ſolche 
Folgen hat, daß man die nächſte Handlung nicht mehr mit der jelben Freiheit 
begehen kann wie die erfte; jo kommt e3, daß wir mit den Jahren immer ım- 
freier werden durch die Berftridung in das Ne unjerer eigenen Thaten. Mit 
je geringerer freiheit man aber handelt, mit dejto geringerer Luft handelt man; 
deshalb hatte ich mit der Heit immer weniger Vergnügen an ben Eroberungen 
und mehr Langeweile. Zulegt übergab ich die Yührung bes Heeres meinem 
Neffen Marzuf, da mein Sohn zu thöricht iſt für folche Dinge, und beichäftigte 
mic ſelbſt mit der Einrichtung und Verwaltung der eroberten Länder, — jeht 
ungern, denn auch hier handelt es fi nur um wenige ganz einfache Dinge, 
die jich immer wiederholen, und es fehlt doch die Freude an Kampf, Lager, 
Reiten, Gefahr und heller Yuft. Aber Erobern ift nöthig; denn ftehen wir ftill, 
fo fallen erjtens die anderen Wölfer Über ung ber, und weil wir bei unferer 
geringen Zahl nur im Angriff fiegen können, wie ich Dir ſchon erklärte, fo 
würden fie uns dann ganz ausrotten. Zweitens aber ift unjer Heer naturgemäß 
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von einem thörichten Dünfel befeelt, als jeien unfere Siege irgend welchen über⸗ 
menſchlichen Eigenichaften zu banken, die es befie, und es würde daher nie 
Ruhe halten. Da aber doch enblih das legte Bolt der Welt bezwungen fein 
wird, muß ich bis dahin alle früher eroberten Völker fo in Ordnung gebracht 
haben, daß fie eng mit mir verbunden find durch ihre Verwaltung und nicht 
Iostönnen; denn alsdann werbe ich wahrjcheinlicdy meine alten Krieger nebſt ihrem 
Führer Marzuk ermorden Lajfen müſſen, weil fie fiherlid im Innern Aufruhr 
erweden würden, wenn fie ihre Thätigkeit nicht mehr nach außen wenden können. 
Das ift aber nur möglich, wenn die eroberten Länder ganz ficher in meiner Hand find. 

...Aber was rede ih? Meine Tage find ja gezählt, meinent thörichten Sohn 
fann ich nichts anvertrauen und Marzuk wirb heute oder morgen zurädtehren, 
weil er weiß, daß ich im Sterben liege, und meinem Sohn die Herrſchaft ent- 
reißen will. Nur auf meine Tochter kann ich mich verlafien, — auf ein Weib!“ 

Der Dſchinghiskhan ſchwieg. Der Gelehrte vermochte nichts zu erwibern 
vor Bewegung und Furcht, denn er meinte, der Dſchinghiskhan werbe ihn hin- 
richten lafjen, wenn er ausgeredet Habe, weil er fi dann vor ihm fchämen werbe. 

Der Dſchinghiskhan fuhr fort: „Siehft Du jebt, daß ich vom Leben eine 
andere Meinung haben muß als Du? Mir erjcheint die Erde wie ein großer 
Haufe wimmelnder Ameifen und ich fönnte mir gar nicht vorftellen, daß ich 
jelbft eine ſolche Ameiſe wäre, wie ich mir doch bei verftänbiger Ueberlegung 
fagen muß. Mein ganzes Leben war VBerdruß und Langeweile; viel lieber als 
aller Ruhm, Macht und Reichthum wäre mir gemwefen, wenn id in Schnee 
und Wetter in der Steppe hätte jagen können oder mit Freunden luftig fein 
und Lieder fingen. Dazu habe ich einen viel clenderen Tod ald andere Menfchen, 
denn den Werger über das Lügen und bie geheucdelte Trauer haben wohl Alle 
und wohl Alle merken, went fie jterben, daß fie doch ganz allein find auf der 
Welt und aud immer allein waren, weil bie Anderen ja nur an fich denfen, 
wie man felbit doch auch; aber als Bejonders habe ich bie Sorge um mein Reich, 
die Sorge, wie Alles nad) meinem Tode werden foll, und ich fehe feinen rechten 
Ausweg und das leßte Mittel wird auch nicht viel helfen; ich will nämlich meinen 
thörichten Sohn mit meiner tücdhtigen Tochter verheirathen, damit fie ihn leitet. 
Und doc, Gelehrter, will ich fein anderes Neben geführt haben und Dein Fruh⸗ 
ling3blumenleben möchte ich nicht.“ 

Nah diefem Gefpräd wurde der Gelehrte mit reihen Geſchenken ent- 
laſſen und ber Dichinghisthan lebte weiter in feiner früheren Art. 

Auch fagte der Dſchinghiskhan no: „Erſt jeßt ſehe ich, da ich gar nicht 
glüdlih war; früher habe ich es nicht gewußt. Das tft fehr merkwürdig; aber 
ich Hatte wohl Feine Zeit, zu fpüren, daß ich nur Verdruß hatte und Langeweile.“ 


* * 
% 


Er wußte aber, daß fein Uebel tötlih war, benn all feine Vorfahren 
hatten in den Jahren, in denen er fi) jetzt befand, liber die jelben Leiden ge- 
klagt wie er und waren daran geitorben. 

Zwar haßte er die WUerzte, aber als das erfte und noch leichte Miß- 
bebagen Wochen lang anbielt, ließ er doch einen berühmten Arzt fommen. Der 
erihien mit einer bejorgten, theilnehmenden und beruhigenden Dliene, die ihn 
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ärgerte; er befühlte ihm und fragte ihn und bereitete ihm ein Mittel. Als ie 
nicht half, wurde ein zweiter Arzt geholt, deffen Angefiht ausſagte, daß der erite 
ein Dummkopf fei; er aber werde fchon Hilfe bringen. Als auch dieſes Zweiten 
Mittel nicht half, wurden Beide zugleich beitellt und nun zeigte ſich. dab fe 
zwar zitternde Furcht vor dem Dſchinghiskhan hatten und in tieffter Seele um 
ihr Leben beforgt waren, daß jedoch das eigentliche Intereſſe Jedes darin be- 
ftand, zu zeigen, daß er Recht habe und den Anderen für dumm halte. De 
Dſchinghiskhan aber, obwohl er ganz genau fah, daß er felbft den Beiden gänzlid 
gleichgiltig fei, und wußte, daß auch feinem Bater und Großvater Niemand 
zu belfen vermocht hatte, laufchte doch mit heimlicher Angft und Hoffmung anf 
ihre Worte, indem er fich dabei Über ihre Dummheit ärgerte. Er lag in jeinem 
kahlen und leeren Zimmer auf einem harten Bett unter einer einfachen Deck 
und neben ihm ftand ein Tiſchchen mit vielen aufgehäuften Schriftjtüden. 

Täglich kam feine Gattin und ſprach zu ihm, um ihn zu tröften. Ya 
der eriten Beit fagte fie, heute ſei e3 gewiß beſſer als geitern; diefer Sag wur 
ihr endlich ganz geläufig geworben, fo daß fie ihn gedanfenlos ausſprach, obwohl 
fie wußte, daß ihr Mann die tötliche Krankheit feines Baters habe, den fie in 
feinen legten Jahren noch gefannt hatte. Nachher fragte fie ihn immer, wie 
er gefchlafen habe, und fügte dann Hinzu, fobald er nur erft wieder ſchlafen 
könne, werde er auch gejund werben. Daran knüpfte fie dann den Vorwurf, 
daß er fich überarbeite. | 

An einem Tage, ald er ſich ganz befonders heftig über ihre gebanfem 
lofen Reden ärgerte, jagte er ihr, wenn er fterbe, jo werde fie feinen Schuß 
haben in den Unruhen, die dann ausbrächen, und vielleicht werde man fie er 
morden. Da meinte fie, machte ihn Vorwürfe, daß er jegt, wo fie ohnehin ein 
fo ſchweres Herz habe, noch ſolche Dinge jage, und ging hinaus; nach kurzer 
Zeit aber trat fie wieder ein und ſprach, wenn er tot fet, fo möge fie auch nicht 
mehr leben. Ueber diefe Worte ftieg ihm folde Wuth auf, daß er fid ber 
Wand zudrehte und nichts mehr fagte. Dann kam fie eine Zeit lang mit irgend 
welchen gleichgiltigen Gejchichten, von ihren Mägden oder von ben vornehmen 
Herten und Damen des Hofes; alle Erzählungen aber begleitete fie mit bemit: 
leidenden Bliden und vorwurfsvollen Seufzern. 

Manchmal fühlte er einen heftigen Schmerz in der Bruft, weil er io 
allein war, und er fragte fi, ob wohl alle Menfchen nur fo leere Hülfen feien; 
fein eigenes Leben durchforfchte er und fand, daß er nur einmal in einer Lage 
gewejen ſei wie jeine Frau, nämlich am Sterbebett feines Vaters; und er er 
innerte fi, daß er in der Todesftunde des kranken Mannes daran gebadjt hatte, 
daß jet gerade die ſchönſte Jagdzeit ſei und er doch nicht jagen könne; und al 
ihm Das durd den Geiſt Schoß, jah er einen tief ſchwermüthigen Blick feine? 
Vaters auf fi) gerichtet; er ſchämte fi, wurde ärgerlich auf feinen Vater d 
madte ihm Vorwürfe, daß er nicht auf fi achte, genau in dem liebevollen b 
doch feindjäligen Ton wie jet jeine 7srau und mit dem jelben gezmungeı N 
Blid; der Kranfe aber wandte fich feufzend ab und fehaute geduldig ins La ” 
Das fiel ihm jegt ein. Sein Vater war ein harter Mann gewefen. Gin | 
hatte er eigenhändig fünfzig Vornehmen das Haupt abgejchlagen, während ? 
rauen und fleinen Kinder um Gnade bettelten; er aber hatte fie wegihl- ? 
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laſſen; und als ihn einft ein vergifteter Pfeil tm Oberſchenkel verwundet hatte, 
brannte er mit einem weißglühenden Eifen felbft bie zilchende und brodelnde 
Wunde aus, ohne mit dem Geficht zu zuden, ja, was ihm das Stärkfte ſchien, 
ohne in prahleriicher Weife zu lachen oder zu fdherzen. Damals aber hatte er 
einen fo jammervoll geduldigen Blick gehabt. 

Auch fein Sohn kam täglich, ihm die Hand zu füffen und nach feinem 
Befinden zu fragen. Als er noch ganz Fein war, hatte er wunderbar ftrahlende 
Augen gehabt und einen Ausdrud von Feſtigkeit und Stolz in dem unent- 
wickelten Gefiht. est war jein Geficht hübſch und leer geworden; er ſprach 
Bielerlet durcheinander, ohne ftarfe Zuneigung zum Einen ober Anderen. Der 
Dſchinghiskhan hörte ihm trausig und gelangweilt zu, wußte, daß die Gedanfen 
des jungen Mannes bei irgend einer Thorheit waren, einem Pub oder einer 
eitlen Berliebtbeit, und baß feine Neben noch weniger aus einer Ueberlegung 
bervorgingen als die feiner Mutter, denn er fchwaßte nur, fie aber wollte ihn 
zeritreuen; Gefühl aber hatte er eben jo wenig wie fie. Dem Khan jedoch kamen 
jegt in den einjamen Stunden, wo ihn die Schmerzen nicht arbeiten ließen, 
allerlei Dinge von vormals, fo eine Zärtlichkeit, als er einjt den Kleinen, da 
ex noch nicht ſprechen konnte, zu fich aufs Pferd gehoben hatte; der Stleine hatte 
gejauchzt und vor freude gezappelt. 

Und einmal war ihm in einer einfamen Stunde, als er vor fi hinſann, 
daB er hätte weinen mögen, weil er fich jelbjt bemitleibete; und er jehnte fich, 
ein Eleines Sind zu fein, das frank in feinem Bettchen liegt, und die Mutter 
figt neben ihm, ftüßt ihm das Köpfchen und das Kind ſieht beruhigt und gläubig 
in die Höhe in die Augen der Mutter. 

Ganz ander3 al3 mit Diefen war es mit Alang, feiner Tochter. Sie war 
bie Einzige, mit der er ruhig darüber ſprach, daß er fterben werde, weil fie nicht 
verbrießende und lügneriſche Worte fagte und mit theilnehmenden Augen blidte; 
fondern bei ihr war das Sterben jo einfad und ſelbſtverſtändlich, wie es in 
Wirklichkeit ift: deshalb erweckte fie ihn nie das Gefühl der Verlaffenheit zwifchen 
Masken. Nur in feiner befonderen Ungft, wie e3 ſpäter mit feinem Reich werde, 
fonnte auch Alang ihn nicht beruhigen und er hatte eine Scheu, zu ihr von 
feinem Plane zu ſprechen; denn er wußte wohl, daß fie eine Zuneigung für 
Marzuk empfand; manchmal dachte der Dſchinghiskhan deshalb auch, daß fie 
ihn vielleicht vergiftet Habe. 

Mit Alang nun gejhah ihm etwas jehr Sonderbared. Einmal, als fie 
fi) unbeobachtet wähnte, wandte er rajch den Kopf und blickte ihr ind Geſicht. 
Da ſah er an ihr einen Ausdrud heftigen Mitleidens. Hierüber gerieth er in 
folde Wuth, daß er nach feinem Schwert griff, das neben feinem Bett ftand, 
und fie mit jchredlicher Stimme anſchrie; fie erjchraf, daß er fie in den Knien 
zittern ja. Da legte fich feine Wuth plößlich; aber Alang entfloh durch die 
Thür. Diefer Vorgang blieb ihm immer unbegreiflih, weil er furz vorher 
Sehnſucht nach wirklihem Mitgefühl gehabt hatte, das nicht gelogen märe. 


* * 
* 


Es war aber das Reich des Dſchinghiskhan das größte, das je auf der 
Erde geweſen, und ſeine Macht war die vollſtändigſte, denn die Großen und 
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Bornehmen ihres Volkes hatten fein Vater und er mit der Zeit alle verniche 
und feine Diener waren Sklaven, für Gelb gelauft; nur Diarzuf ausgenommen, 
weil das Heer fi nur von einem freien führen ließ. Und fo genau war Wis 
geordnet, fo beftimmt war bie Pflicht eines Jeden befchrieben, fo Klar jem 
Abhängigkeit und fein Befehlen, daß ohne die geringfte Weräuderung, Ned 
läffigfeit oder Verzögerung jeder Auftrag des Dſchinghiskhan peinlich gemu 
ausgeführt wurde, als feien die Diener Arme, nicht befonders und für ſich lebende 
Menſchen. Bon feinem Haufe aus gingen ftrahlenförmig Wege in die at 
legeniten Theile des Reiches; auf biefen waren in gewiffen Entfernungen Bolten 
aufgeftellt mit Pferden und die trugen von Hand zu Hand feine Befehle übel 
bin mit Windeseile, wie beim Löfchen eines Feuers eine Kette Menjchen die 
Eimer in Schnelligkeit wandern läßt. 

Es dehnte fih aber das Neich aus von Norden, wo ewiger Schnee lieg 
und die Menfchen Hunde vor ihre Schlitten fchirren, mit weißen Bären lämpfer 
und ber Hauch des Athems gefriert, bi zum Süden, wo die übergroße Hik 
bie Qeute fchlaff macht und einzelne allein in Wäldern wohnen, bäßen und übe 
Gott nachdenken und ſolche Kraft gewinnen, daß fie Felſen und Berge beiveger 
durch ihr Wort; wo Elephanten in großen Heerden grüne Wiefen haushoher 
Grafes durchziehen und verfallene Tempel im ſchweigenden Walde ruhen, wit 
fteinernen Bildern von Göttern und Königen; und nad Often dehnte es ſih 
wo die Menjchen reich find an Seide, Porzellan und edlen Metallen und fid 
in Eoftbare Felle Kleiden, deren Härchen vergoldet find; und hohe Thürme bawer 
fie aus Porzellan mit goldenen Glödchen, die im Winde Elingeln; und nad 
Weiten herrſcht der Dſchinghiskhan über das Land hinweg, wo Waſſer aus dr 
Erde quillt, da3 brennt und in hohen Flammenſäulen die Nacht erleuchtet, umd 
wo wunderbare Thiere wohnen, Vögel, die Wolle tragen, und ein Wogel, de 
jo groß ijt wie ein Berg, und ungeheure Schlangen, die Erdbeben erzeugen, 
wenn fie fich bewegen, Wälder zerbrechen und hochgemanerte Städte umwerfen. 
Am Norden war die äußerte Grenze die Eiswüfte, wo fein Menſch leben fan 
vor Kälte, und im Süden bie feurige Mauer am Ende der Welt, der nur die 
an Hibe gemwöhnten Leute bed dortigen Landes nah Tommen dürfen, und im 
DOften war bie Grenze das öde Meer, das fi) ausbehnt ohne Ende, und im 
Weiten ftießen die Heere auf die Länder der Menſchen, die von Kopf bis Fuß 
in Eifen gepanzert find und auf ungeheuren, in Eifen gepanzerten Roſſen reiten, 
fo daß Niemand fie verwunden kann. Und alle Völker waren bem Dſchinghis⸗ 
than unterthan, die in diefem Kreiſe wohnten, und zitterten vor feinen Befehlen. 
Das waren Völker mit brauner und weißer und gelber und ſchwarzer Hautfarbe, 
bie den Acer bebauen mit Pflug und Stier oder mit dem Spaten den Boden 
ummenden ober reiche Heerden weiden in der blühenden und duftenden Steppe 
in das finftere Innere des blauen Gebirge fich hineinarbeiten, Gold und Silber 
zu holen, auf fchnellen Roſſen das flüchtige Wild jagen und abends am Tyeuet 
unter dem freien Himmel verzehren, mit großen Karawanen durch fanbige und 
weiße Wolfen ziehen und ungemefjene Neichthlimer gewinnen, aus ben weiten 
und ftill gleitenden Ylüffen, in winzigen Kähnen figend, Fiſche fangen, aus 
unzugänglichen Bergen auf Eleinen Roffen flinf hervorbrechen, rauben, plündern 
und jengen, in den dichten Wäldern lebend, koſtbare Spezereien geminmen von 
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den Bäumen, Gummi und Maſtix und Gewürze aller Art, in das Meer unter- 
tauchen und Perlen filhen vom Grunde. Und alle diefe Völker ſchickten Ab: 
gaben und Steuern dem Dſchinghiskhan, edle Metalle, Perlen, Jünglinge und 
Jungfrauen, jeltene Thiere, foftbare Zelle, Ebelfteine, Gewürze, fremde Mufcheln, 
Meernüfle, Zähne vom Einhorn und das Gefieder der Vögel, die aus dem 
Paradies kommen, Schnitereien aus Elfenbein und Käftchen aus wohlriechendem 
Holz, Seidenjtoffe, mit Blumen durchwirkt, oder kunſtvolle Figuren von Dienjchen 
und Thieren und blaue Seidenftoffe mit goldenen Sternen und Sonne und 
Mond; auch edle Roffe wurden geſchickt mit Zahrtaufende altem Stammbaum, 
deren Sehnen auf dem Fleiſch lagen wie Beitfchenjchnüre, und ihre Augen 
funtelten vor Luft und Hochmuth. All diefe Reichthümer kamen zufammen beim 
Dſchinghiskhan, der gekleidet war in Leder und Eiſen und wohnte in einem 
kahlen Raum, wo ein fchlechtes Bett ftand, ein Tiſchchen und ein Schreibzeng. 
Und hätte er mit biefem Schreibzeug einige Worte gefchrieben auf Streifen 
Bergament und ein Siegel beigefügt und hätte bie Briefe fortgeſchickt in die 
vier Weltgegenden und hätte gejchrieben, daß feine Diener jollen alle Stäbte an- 
zünden und verbrennen bis auf den Grund und alle Reichthümer in die Flammen 
werfen und alle Saaten verheren durch ftampfende Roſſe, jo wären alle Städte 
aufgeflammt zum Himmel an dem felben Tage und in einem Schrei hätten 
alle Bölfer fi) zum Himmel gewendet und alle Saat wäre vernichtet und Keiner 
hätte gewagt, au mur das Häuschen einer Wittwe zu verfhonen und ben Ader 
einer Waiſe. Und hätte er befohlen, daB alle Erftgeburt der Dienfchen in feinem 
Reich folle in den Stlavenftand gejtoßen und vor ihn gebracht werben, jo wären an 
einem Tage lange Züge gelommen von den vier Enden ber Welt, mit Ketten beladene 
Jünglinge und Jungfrauen, die das Haupt beugten, weinten und vor ihm in den 
Staub fielen, und die Eltern in der ganzen Welt hätten gejammert; aber auch nicht 
ein blinder Mann hätte gewagt, den einzigen Sohn zu behalten, der ihn ernährte. 


> % 
% 


Der Dſchinghiskhan Hatte Alang, jeine Tochter, und feinen Sohn Hia 
vor fih kommen lafien. Durch viele Kiffen geitügt ſaß er aufrecht im Bett 
und feine Bruft brodelte. Er ſprach: „Dia, ich weiß, daß Du ein Narr bift 
und mein Reich nicht wirft Halten fünnen. Schon iſt Marzuk zurüdgekehrt, 
und wenn ich gejtorben bin, wird er Dich ins Gefängniß werfen, Deine Schweiter 
beirathen und die Herrihaft an fich reißen. Zurückgekehrt ift Marzuk gegen 
meinen Befehl und ich kann ihn nicht beitrafen, denn weil ich im Sterben liege 
und einen thörichten Sohn habe, würde einen Befehl gegen Marzuk Niemand 
befolgen; aber auch, ihn Heimlich ermorden zu laſſen, ift unmöglich, denn er ift 
ſchlau und vorſichtig. Deshalb ſollſt Du Deine Schweiter al8 Gattin heim 
führen. Das fol noch Heute gefchehen. Du wirft Alles anordnen.“ 

Die Geſchwiſter wurden blaß und verneigten ſich vor dem Dſchingiskhan. 

„In drei Stunden fol die eier ftattfinden; bis dahin muß Alles bereit 
fein. Dann werde ih Dir meinen Siegelring geben und Du wirft König fein; 
ih aber will heute fterben. 

Wenn ich tot bin, fo öffnet Ihr diefen Brief; er enthält meine Befehle 
für die fünftige Regirung des Landes. Dia, bedenke, daß Du eine ſchwere Arbeit 
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vor Dir haft. Alang ſoll Dir helfen; fie bat Einjicht und weiß Bieles. Tr 
follft die unterworfenen Völker nicht drüden, jondern begünjtigen. Du jelt 
ihnen fagen, ich jei ein blutgieriger Tyrann geweien, Du aber wolleft für ® 
forgen, daß fir in Ruhe leben und reich werden.“ 

Nach diefen Worten ſank der Dſchinghiskhan in die Kiffen zurüd. De 
Geſchwiſter verliegen das Zimmer. Dia ging nad unten, Alang ging nad ifm 
Kammer zu. 

Hia Heidete fi in Löftliche Gemwänder, feidene, purpurne Leinwand, a 
Schmud von Gold und edlen Steinen. Dann jegte er fi auf ſein Roß; and 
fein Gefolge ftieg zu Roß und ritt hinter ihm der. Vorauf gingen zwei Trompete, 
die bliejen, und das Gefolge rief: „Hoc lebe König Hia!“ Die Leute kamen cu 
den Häufern und nahmen die Müßen ab; einige riefen: „Hoch lebe König His” 
Biele ftanden unmuthig zur Seite. Krieger jchrien dem Zug höhnende Worte a 

Als Alang nad ihrer Sammer ging, fah fie Marzuf, der in einer Fenſter 
niſche faß. Er lachte ihr zu mit ftrahlenden Augen und feine weißen Zähne blitzten 

„Weshalb lachſt Du mir zu, Marzuk?“ fragte Alang. 

„Weil Du das jchönjte Geſchöpf Gottes bift, das ich in meinem Leba 
geſehen habe.“ 

„Wenn Das wahr ift: weshalb küſſeſt Du mich nicht auf den Mund” 
erwiderte Alang. 

Alang fticg in ihre Kammer, jegte fi auf die Truhe und jah nad ba 
offenen Fenſter. Zchneefloden trieb der Sturm herein. Marzuf trat in ie 
Kammer und jah in ihr Geficht; es bewegte ſich nicht, blidte in die Schmr 
floden. Da warf er den Riegel vor die Thür, daß er klirrte, hob fie in Mi 
Höhe mit jeinen Armen, fühte fie und feine Augen leuchteten wie Wolfsaugen 
Und fie hing jih an feinen Hals, lachte und rief: „Marzuf!“ und warb fd 
gleich einer Schlange in feinen Armen. „Sch babe das Reich“, ſchrie er, „A 
halte das Reich!“ Sie lachte laut. „Hörft Du meines Bruders Trompeten m 
die Hochrufe? Bord! ... Du riechft nach frifcher Luft, Pferdeſchweiß um 
Blut. Du follit das Reich erben, meinen Bruder Hia folft Du umbringen 
aber Tu mußt mir ſchwören, daß Du mich nicht verftoßen willft. Aber aud 
wenn Dir mich verftogen wollteft, fo follteft Du das Neich doch haben.“ Sie 
lachte. „Wer hat denn die Thür verriegelt? Ich weiß nicht, daß ich bie hät 
verriegelt habe. Wenn meine Mägde tommen, fo werden fie jagen: Alang ie 
ihren Licbiten in ihrer Nanımer, deshalb hat fie die Thür verriegelt. Am hellen 
Tage hat fie ihren Yiebjten in ter Kammer. Dann werden fie jagen: Ein He 
ift ihr Liebfter, er hat Narben auf feiner Bruft, breite, feurige. Stark iſt ©, 
mit einem Arm rig er ein Pferd nieder, das fih Däumte ine ſchallende 
Stimme hat er; wenn er befiehlt, jo hören es Zehntauſend.“ 

Ferner fprad fie: 

„Hörſt Du die Stimmen, die rufen: Hoch König 5ia? Mein 3 ıder 
kommt zurüd mit feinen Schmeichlern. Er will den Ring holen. Br ıht 
mußt jegt mit zum Vater fomınen, Dir foll er den Ring geben.” 

Und fie gingen hinab zum Dſchinghiskhan. Der lag allein in mM 
fahlen Zimmer. Denn jeine Sklaven Hujchten in den langen Gänge de⸗ 
Sclofjes, brachen verjchlojjene Thüren auf, juchten und raubten Eofthr Ge 
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wänder, Silbergeräthe und große Efephantenzähne, die gefunden werden im 
Norden unter dem Schnee; fie ſchleppten keuchend und ſchwitzend, flüfterten haſtig 
und ſcheu, denn fie hatten Angit, daß der Dſchinghiskhan aufwache aus feinem 
Sterben und heraustrete aus feinem Zimmer unter fie. Bor feiner Thür vor- 
bei hufchten fie am Schnellſten. Ein frecher Knecht aber ſchrie laut: „Ich ſchlage 
ihn tot, wenn er kommt.“ Da gaben. die Anderen ihm einen Stoß, daß er 
ftolperte, denn er war mit lang fchleppenden Seidenftoffen beladen. Unb die 
Frau des Dſchinghiskhan irrte umher in dem finfteren Schagewölbe, fuchte 
die Loftbarften Steine und Perlen, die fich leicht verbergen laſſen, und große 
Beutel voll Gold ftellte fie ſich auf die Seite, fie auf ihrem Zimmer zu halten, 
denn fie wollte fliehen nach bem Tode des Dichinghisfhan, weil fie für fi von 
dem neuen Herrn fürdhtete, mochte er num ihr Sohn Hia jein oder ein Anderer. 

Halb gebrochen waren ſchon die Augen des Dichinghisthan; auf feiner 
Bruſt röchelte es und pfiff. Aber er bob nod die AUugenliber, als die Beiden 
eintraten. Alang rief ihm ins Ohr: „Hier, Vater, mein Bräutigam: gieb ihm 
den Ring!” Und fie hatte Marzuk an der Hand gefaßt. Der Dſchinghiskhan 
fonnte feine weitere Bewegung maden; nur feine Augäpfel gingen nach oben, 
dag man das Weihe jah, und feine Hand mit dem Wing ballte ſich. 

„Den Ring!” rief ihm Alang ins Ohr. 

Aber der Dſchinghiskhan rührte fich nicht mehr; es war, al3 ob jeine 
Geftalt in fih zufammenjinte, weil fie ſchwer geworben war. 

„Er ift tot, Wang”, ſagte Marzuf. 

„Denn er tot ift, dann wollen wir ihn die Hand Öffnen, jo lange fie 
nod warm ift und biegfam, damit wir den Ring befommen”, ſprach Alang, und 
verfuchte, die Fauſt zu öffen. Aber die Fauſt war fo zufammengeframpft, daß 
fie nicht geöffnet werden konnte. Marzuk fahte fie, wandte alle Kraft an, konnte 
aber die Hand nicht Öffnen. Die Augen des Dſchinghiskhan waren ftehen ge 
blieben nad} der legten langfamen Bewegung: man fah nur das Weiße. 

Alang ergriff das Schwert Marzuls und jchnitt in das Gelenk bes 
Fingers ein. Marzuk wandte ſich ab. 

„Das that ich für Dich”, ſprach Alang und reichte ihm den Ring. 

Run gingen die Beiden hinaus und ftiegen auf ihre Pferde. An Marzuks 
Hand bligte der Ring des Dſchinghiskhan. Um ihn ſchaarten fich die Krieger; 
jubelnd riefen fie: „Hoch Marzul, unjer König!” Schneefloden ſchmolzen auf 
glübenden Gefihtern. Hia wurde verlaflen von Ullen, jtand allein, erjtaunt und 
ängftlih; da wurde er ergriffen und ins Gefängniß geworfen. Marzuk aber 
ſprach zu den Sriegern, daß fie fich freuen follten; denn ber Dſchinghiskhan 
habe das gemeine Volk geliebt, das den Rüden beugt und den Boden bearbeitet, 
Handel treibt und reich wird in jteinernen Häufern. Er aber wolle die Welt 
zu einer glatten Tenne machen für die ſtolzen Reiter, ritterlide Spiele darauf 
zu treiben mit ihren Roſſen. 


Lichterfelde. Paul Ernit. 
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Don Silien träum’ ih... 


on Lilien träum' ich, ich’ träume von ofen 
Und von dem beraufchenden Duft der Harziffen, 
Um an dumpfen Tagen und fonnenlofen 
Don nichts als nur meinem Traum zu wiffen; 
Und durch die dämmernden Bärten leife 
Geht es wie Raufchen von filberner Seide, 
Geht es wie Plingende Harfenmweife, _ 
Wie vergefjenes Lied von Luft und Leide. 


Näher raufjchts durch die Rofenblätter 

Auf den verwachſenen wilden Wegen 

Und im Gebüſch die WMarmorgötter 

Wollen lächelnd die Kippen regen; 

Näher raufcht es, ich fühle die Arme, 

Un meinen Nacken die koſenden Hände... 

Und mich umfchmeidhelt der Traum, der warme, 
Der füße Traum, der Traum ohne Ende. 


Und ich fehe zwei Augen in leuchtender Wonne, 
Seuchtend, als ob fie bei Kamen mid riefen, 

Augen, fo licht wie die Sommerfonne, 

Augen, fo tief wie die Meerestiefen; 

Und Kippen legen ſich auf die meinen 

Und ich träume von Küffen, die bleich uns verfärben, 
Küffe, in derren zwei Leben fidy einen, 

Küffe, daran wir vergehn und fterben. 


Und Kiebesworte, wie fingende Flammen ... 
Die Rofen, die Lilien athmen und glühen 
Und aus den lodernden Trümmern zufammen 
Zwei Seelen empor zur Sonne fliehen. 

Im Arm den Leib, den lilienfchlanfen, 

An meiner Bruft Dein Haupt zu wiffen — 
Rofenträume und Kiliengedanfen 

Und darüber den füßen Duft der Narziſſen ... 


Hamburg. Theodor Suſe. 


“ 
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Selbſtanzeigen. 
Das ſchlanke, blaſſe Mädchen. Hermann Seemann Nachfl. Leipzig. 


Der Knabe hat davon geträumt, ſpäter, wenn er „groß“ geworden, aus⸗ 
auziehen wie im Märchen, um bie „Prinzeſſin“ zu fuchen. Als er dann aber 
in den großen Wald kam, fand er fie geſchändet. Da riß er ihr bie Fetzen des 
Purpurs von dem jchlanfen weißen Leib und ſpie ihr ins blaſſe Antlit. Aber 
als er dann wieder in jeiner Einjamleit ſaß, erwachte die „Dual des Zweiten“: 
er rang mit dem ſchmerzlichſten aller erotiichen Probleme. Przybyszewski jpricht 
davon: „Diejer Mann ba ift vom Dämon ber tiefften Mannesinftintte, die vom 
Weibe Reinheit verlangen, bejeffen. Und dieſes Weib da lag fchon in fremden 
Armen; fhon Mehrere waren da, an bie es fi) mit ber felben eklen Brunft 
geſchmiegt Hatte wie jegt an ihn. Der Gedanke tft auf den Boden feiner Seele 
gefallen, faßte Wurzel und wuchs in der tropiſchen Hite des Seelenfiebers zu 
einem riefigen Unkraut an. Buerft war e8 nur eine unangenehme Empfindung, 
dann ſchwoll fie zu einem jchmerzhaften Herzkrampf und jet kann er fie nicht 
mehr anrühren, ohne an jeine Vorgänger zu denten. Er rafte, das Weib in feiner 
Seele neu zu’ gebären, um das andere, das fi) da vor ihm wälzt, zu vergefjen.“ 
Der Träumer ift duch den Schmerz zum Dann geworden, aber er weiß nicht, 
daß die höchſte Liebe nur Schmerz ift. Noch weiß ers nicht, bis auch dieje Er- 
kenntniß durchbricht. Wie nichtig und Klein erfcheint ihm da plößlich bie entſetz⸗ 
lie Tragoedie! a, ihm wurde es eniweiht, der fich anbetend vor dem jungen 
Weib beugte, das ihn das Feinſte und Köftlichfte auf Erden erfchien, weil er allein 
es in feiner Eigenart ganz erfannt hatte. Doch num endlich hat er überall Schön- 
beit finder gelernt, auch die wunderbare Schönheit des Schmerzes, die Schöpfer- 
macht verleiht, daß Alles wieder neu wird... Das tr der Inhalt meines neuen 
Buches, eines „modernen” Romans, — keines Märdens. 


Erdmann Sraefer. 
s 


Kollegen. Schaufpiel in brei Aufzügen. Straßburg i. E., Verlag von 
Joſef Singer. Preis 1,50 ME. 


Die „Kollegen“ find zwei Aerzte, die mit einander in einer kleinen Stadt 
den Kampf um bie Praxis kämpfen, wie er an fo vielen Orten und unter jo 
vielen „Kollegen“ ausgefochten wird. Die Waffen, die die Gegner dabei führen, 
find oft vet unfauber. Aber wer die Nothlage der Aerzte kennt, wird viel 
weniger über all die Niedertracdht, die badurd) gezeitigt wird, fich entrüften, als 
darüber fi) wundern, Daß es unter den Aerzten liberhaupt noch anjtändige Sterle giebt. 


Stephansfeld i. E. Dr. Eduard Heß. 
3 . 
Mar Klinger. Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig. Preis 3 Mark. 


Mein Buch ift aus Heller Freude an einem Künftler entitanden, ber fo 
ganz jein Eigener ift, wie es in unferer verallgemeinernden Zeit nur recht Wenige 
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von fi) behaupten können. Er will weder Schulen ftiften noch Axiome an 
ftellen, ja, er ift fogar dreift genug, zu behaupten, daß es Dergleiden m we 
Kunſt überhaupt nicht giebt. Ich habe mich bemüht, am Beiſpiel dieſes grohe 
Künftlers zu eigen, daß bie perfönlichfte Kunſt die werthvollfte tft. 
Charlottenburg. Lothar Brieger-Waffervogel. 
® 





Bon Emile Zola zu Gerhart Hauptmann. Erinnerungen zur Geſchich⸗ 
des Modernen. Reipzig, Hermann Seemann Nachfolger. — Majekäl. 
Ein Königsroman. Berlin, Otto Janle. 


Bisher hat in der geſchichtlichen Darftellung der modernen Bewegung di 
norddeutſche Note vorgeherricht. Meyer, Barteld, Hanſtein und Andere madtn 
in mehr oder weniger einfeitiger Auffaffung norddeutſche Muſik. Hier läht hd 
ein Süddeutſcher vernehmen. Er ſchildert in anfpruchlofen Aufzeichnungen, dr 
allem SKapellmeifterlichen, Profefjoralen, Dogmatifhen in weitem Bogen ar 
dem Wege gehen, wie er in bie deutfche Velletriftit am. Den Jahren nad de 
Aeltejte der „Züngftdeutfchen“, kam er nad) vierzehn Studienjapren im Ausland 
zurüd in die Heimath. ‚Im eigentlichen Sinn fam er vom mittleren Wagnft, 
von dem früheſten Nietzſche und dem befehbetften Zola her in die Literarifc-fünf- 
(erifhe Bewegung. Auch Ibſen ftand er ſehr bald perfönli nah. So ift iin 
die Entwidelung und der Einfluß diefer großen europäilchen Bahnbrecher zur 
langen perjönlichen Erlebniß geworden. An der. jüngftdeutichen Bewegung un 
dein Hochgang des Naturalismus hat er innerli und mit ber That einen um 
faffenderen Antheil gehabt, als e8 aus den norbdeutfchen Darftellungen erfichtliq 
wird. Geradezu gefälfcht hat ihn nach Weſens- und Charakterart der berluk! 
Literaturprofeffor Richard Meyer. Für den unbefangenen Geſchichtſchreiber dürften 
die vorliegenden Aufzeichnungen dofumentarifchen Werth haben. "Ohne Nuptl 
und Erheiterung wird ihnen auch der einfache Leſer nicht feine Beachtung ſchenlen. 

Der Roman „Majeltät“ bezeugt, daß der Berfaffer nicht im Naturalismus 
untergegangen ift. Diefe Lebensdichtung ift eine Lebenserklärung. Ein König 
den Pſychiatern, Bildungphiliftern und Mtoralinfäuerlingen ausgeliefert, wird 
bier dem höheren künſtleriſchen Menſchenthum zurückgegeben und in eine neu 
Lebensſphäre gerüct. Diefer Königsroman fann duch nichts und Niemand 
widerlegt werden, denn er ift aus ber reinften Liebe zum freien Menſchen und 
Künſtler geboren. Der Verfaſſer, durch glückliche Umſtände unterſtützt, hat 
über ein Thatſachenmaterial verfügt, wie e3 nicht leicht einem feiner Auititer 
zu Gebote ftehen wird. Er durfte aus geiftlichen und profanen Quellen ſchoͤpfen 
die heute jedem Anderen verſchloſſen find. 


München. Michael Georg Konrad. 
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a einer Beſprechung ber verſchiedenſten Bankgeneralverfammlungen jagte 
ih am fünften April diefes Jahres über die Deutſche Genoffenfchaftbanf: 
‚Der Direktion ber ſich mühſam ernährenden Genoſſenſchaftbank will und kann 
Niemand etwas Ernftliches vorwerfen. Aber Direktionen, die noch ohne Strod- 
nänner auslommen, ſcheinen fich jeßt ſchon nicht mehr für vollmerthig zu halten. 
Sie Handeln. ungefähr fo wie kleine Knaben, die glauben, um erwachſen zu 
‚deinen, müßten fie Ligaretten rauden. Die Direktionen der kleinen joliden 
Banken follten fi aber dieſe Mätchen fchnell wieder abgewöhnen; anftändige 
Frauen brauchen nicht ben Ehrgeiz zu begen, ihrer auffallenden Kleibung wegen 
auf der Straße für Cocotten gehalten zu werden“. So fchrieb ich, weil ich 
unangenehm erftaunt geweſen war, in der Generalverfammlung der Genoſſen⸗ 
Ihaftbant Herrn Hubert Claus, den Direktor eines von der Bank abhängigen 
Eiſenwerkes, mit der Miene bes unabhängigen Aktionärs der Verwaltung ein 
Loblied fingen zu hören. Ich weiß, daß mein Hang zum Peſſimismus mir 
vielfach übelgenommen wird; aber fol man nicht zum ſchwärzeſten Peffimtften 
werben, wenn jede Regung des Optimismus fo beftraft wird wie in dieſem 
typifchen Fall? Ich Habe die Leute, die Hinter den altmodifchen Fenſtern und 
Thüren des ehrwürdigen Bankgebäudes in der Behrenftraße ſich durch der Beiten 
Noth zu bringen fuchen, für ungeſchickte, aber folide Geſchäftsleute gehalten. 
Deshalb ſah ich in dem Strohmannsdank der lebten Generalverfammlung nur 
eine plumpe Nachahmung ber in ber Nahbarjchaft üblichen Gefchäftsfitten. Daß 
ich geirrt hatte, dab der Strohmannsdienſt ſehr nöthig gewejen war, lehrte mich 
erſt die Semeſtralbilanz der Genoſſenſchaftbank. Sie enthüllt einen Berluft von 
2,670,000 Mar, der nicht etwa bie Folge von Ausfüllen der regulären Gefchäfte, 
ſondern durch eine Sründung-und Spielthätigfeit verurfacht ift,diegerade von biefer 
Bank nicht zu erwarten war. Der erfte Paragraph des Statutes der Genoſſen⸗ 
ſchaftbank jchließt ausdrüdlich die Spekulation für eigene Rechnung aus. Doch 
welcher Borftand einer Aktiengefellihaft kümmert ſich hentzutage noch um bie 
Statuten? Die Aktionäre, die ja, jo lange dad Geſchäft gut geht, nicht nad) 
der Herkunft des Gewinnes fragen, jondern mit’ Bespafian denten: Non olet, 
fahen diefem Treiben ruhig zu. . In der legten Generalverfammlung der Ge⸗ 
noſſenſchaftbank erhoben ſich zwar Fritifche Stimmen, die aber von der Verwaltung 
Ichnel befchiwichtigt wurden. Die Berlegung der Statuten ift hier befonders tadelns⸗ 
wertb, weil die Aufgaben der Bank nad) ganz anderer Richtung wiejen. Man darf 
fie eine deutfchfreifinnige Yamiliengründung nennen, bie den Traum Schulze: 
Delitzſchs verwirklichen und der Mittelpunkt bürgerlicher Kreditgenoſſenſchaften 
werden follte. Im Auffichtrath der Bank finden wir neben Herrn Hugo Hermes, 
dem Namensvetter und Verwandten der freifinnigen Lokalgröße, den greifen 
Langerhang, den Reichstagsabgeorbneten Karl Blell und den Genoſſenſchaftanwalt 
Dr. Erüger aus Charlottenburg; der berliner Stadtrath Struve ift vor ein 
paar Wochen aus Gefundheitrüdfichten ausgetreten. Der freilinnigen Familien⸗ 
grändung geht e8 nun wie der freifinnigen Familie ſelbſt. Vom Ideal allein 
fann fie nicht mehr leben. Das war einst nahrhaft, bevor der Sozialismus feine 
Konkurrenz begann. Die politifche Partei, deren einziger Charakter, bei allen 
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Mängeln, ſchließlich doch Eugen Richter tft, unterftüßt in den Stichwahlen ſchon 
wirthichaftliche Gegner. Die Genoſſenſchaftfirma tft fehr oft nur das Anshänge 
ſchild für bedenkliche Gelbgeihäfte, die ein Direltor auf eigene Fauſt nicht zu 
machen wagt, und ber Betrieb der Genoſſenſchaften wirft nicht jo viel ab, daß 
man fi mit den Dividenden ber großen Ultiengefellichaften meſſen könnte. Auch 
wirb bie intime Organtfatton ber Genofienfchaften vielen Kreditinftituten zu eng. 
Sobald fie eritarkt find, fchlüpfen fie in das beguemere Gewanb ber Altien- 
gefellichaft und vergeflen alle Pietät gegen bie Genofjenihaft. Die neue Aktien⸗ 
geſellſchaft ftellt Bedingungen, die man erfüllen muß, wenn man bie Kundſchan 
nicht verlieren will. Schon dadurch ift die Bank gezwungen, über ben Rahmen 
des Statutes binauszugehen. So wurde in ber legten Generalverfammlung er- 
zählt, man Babe bie jungen Aktien des Elberfelder Bankvereins übernehmen 
müflen, um fi) die Kundſchaft des Vereins zu erhalten. Doc ſolche Statuten 
überjchreitung iſt, obwohl aud fie dem Buchſtaben wider|pricht, immer noch weit 
von ben Thaten entfernt, die ber Bank die Verlufte gebracht haben. 

In dem Verzeihung erbittenden Bericht fallen namentlich brei dunkle 
Punkte auf: die Gewerkſchaft Kyffhäufer, die Alkumulatoren Werte Watt unb 
die Spiritusglühlicht-Gefelichaft Schuchhardt & Co. In dem Geihäftsberidt 
vom eriten März 1902 war über die Genoſſenſchaft Kyffhäuſer gejagt, fie jei 
in der Bilanz mit 340000 Mark bewerthet worden. „Wir hoffen”, bieß es, 
„daß bie Realifation dieſer Betheiligung, die bisher nicht möglich war, fich beim 
Eintritt beflerer Verhältnifje durchführen laſſen wird.“ Jetzt ftellt ſich aber her- 
aus, daß die Betheiligung 1,110,000 Mark beträgt. Woher kommt nım bie 
Differenz zwiſchen März: und Auguftberiht? Zur Entiuldigung wird ange- 
führt, die Betheiligung ftamme aus dem Konkurs des Naumburger Bankverein⸗ 
und die Gutachten hätten anfangs günftig gelautet. Jetzt aber fieht man fid 
gezwungen, die Gewerfichaft völlig ihrem Schickſal zu überlaffen. Das bebentet 
aber nicht nur den Verluft des eigenen Antheils, fondern man muß auch nod 
einen Theil des Verluftes der übrigen Konſorten mit in ben Kauf nehmen, meil 
man vergejlen hatte, die Einwilligung der Konforten zn größeren Vorſchüſſen ein- 
zuholen. Diefe traurige Enthüllung erklärt wenigitens zum Theil ben Gegenſatz 
der beiden Berichte. Man hatte, wie üblich, nur die Aftienbetheiligung ange: 
geben, nicht aber die mindeſtens eben fo wichtige Betheiligung dur Vorſchüſſe. 

Bon der felben Art war die Berichterftattung über die Alkumnlatoren- 
Werte. In legten Bericht hich es: „Den Betrag, mit dem bie Altien ber 
Wattakkumulatoren-Werke zu Buch ftanden, haben wir abgefchrieben”. Zugleich 
wurde eine Neorgantjation der Sejellicaft angezeigt. Jetzt hören wir, dab eine 
Beteiligung von 14, Millionen Mark durch Kredite entftanden ift. Iſt foldhe 
Art der Berichterftattung nod als erlaubt zu betrachten? Der legte Beri*t 
zählt, außer ber Kommanditbetheiligung bei einem berliner Privatbankier, 3m - 
undzwanzig Betheiligungen mit zufammen rund 2 Millionen auf. Selbft fo Hei : 
Summen wie 37000 Diarf find genau verzeichnet. Welder Aktionär fon : 
da ahnen, eine jo gewiſſenhaft fcheinende Berichterftattung werde Millionentre 
verſchweigen? Noch ſchlimmer ift die Verfchleierung in bem Yal der Spiri/ 
glühlicht-Geſellſchaft Schuchhardt & Co. Bier betrug die nominelle Betheilig | 
jogar nur 10000, der Kredit aber belief fih auf annähernd 400000 Marl, : 
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diefer Gefellfchaft find bie allerfeltjamften Dinge vorgefommen. Wie ber Bericht 
der Bank jelbft zugeftehen muß, gab es Generalverfammlungen und Aufficht- 
rathsſitzungen In ben lebten Jahren dort überhaupt nidit. - 

Wer trägt nun die Schuld? Am Bericht Iefen wir: „Die Entitehung 
der Berlufte ift im Weſentlichen auf bie Geſchäftsführung des perjönlich Baften- 
den Geſellſchafters Herrn Siebert zurüdzuführen, bem in wichtigen Wngelegen- 
beiten leider zu freie Hand gelaflen worben iſt. Herr Siebert ift in Folge 
Deflen ans der Geſellſchaft ausgefchteden. Als wir, veranlagt durch die Ber 
änderungen unjerer Perfonalverhältniffe in der berliner Direktion und zugleich 
in Folge der Erkrankung des Heren Stebert, bie in Frage kommenden Geſchäfte 
einer erneuten Prüfung unterzogen, ftellte fich heraus, daß wir bei ber biöherigen 
Werthſchätzung und bei Beurtheilung unferer Konten großen Theils von unrichti⸗ 
gen und unzutreffenden Vorausfegungen ausgegangen find, die auf den An⸗ 
ſchauungen des Herren Stebert beruhten, fich aber nicht als ftichhaltig erwieſen 
und einer gründliden Korreftur bedurften.” Der Sündenbock ift aljo Herr 
Siebert, den zu feinem und feiner Kollegen Glüd ein Schlaganfall niederwarf. 
Die ſchwerſten, auch ſtrafrechtlich zu ahndenden Berfehlungen werden ihm nament- 
lich in Bezug auf die Spiritusglühlicht⸗Geſellſchaft nachgeſagt. Ja, wo waren 
bern aber bie übrigen Borftandsmitglieder? Bon je her war in der Genoffenfchaft- 
bank das frankfurter vom berliner Gefchäft ftreng getrennt. Den frankfurter 
Herren mag e3 deshalb ſchwer geweſen fein, bie Akten ber Bank zu prüfen. Das 
befreit fie nicht von ber Regreßpflicht, erflärt aber ihre Unthätigkeit. Hat aber 
Herr Weill, da3 berliner VBorftandsmitglied, nie daran gedacht, nach dem Ge⸗ 
ichäftsbericht der Spiritusglühlicht-Geſellſchaft zu fragen, der feine Bank einen 
Krebit von Hunderttaufenden gewährt hatte? That ers, dann mußte er merken, 
daß Bilanzen und Berichte nicht vorhanden waren; that ers nicht, dann ift feine 
Fahrläſſigkeit unfaßbar. Herr Weil fitt in vielen recht gut bezahlten Aufficht⸗ 
rathsſtellen. Wir finden ihn bei der Terraingeſellſchaft Berlin NO., beim 
Dresdener Bankverein, der Krefelder Straßenbahn, der Brivatbahnlinie Königs» 
berg⸗ Cranz, dem Eiſenhüttenwerk Thale, der Halliiden Maſchinenfabrik, ber 
Geſellſchaſt Buße, der Allgemeinen Deutfchen Kleinbahngeſellſchaft, der Straßen» 
bahn Bochum⸗-Gelſenkirchen, dem Berliner Maflerverein, der Berlinifchen Rüd- 
verfiherungsgefellichaft u. f. w. Hat Herr Weil von dieſen Gefellichaften nie 
Tantieme genommen ober war er auch für fie thätig? Dann bat er jeine ſchätz⸗ 
bare Urbeitfraft in unverantwortlicher Weiſe feiner Bank entzogen. Freilich 
ftand ein Theil der erwähnten Gefellfchaften mit ihr in Geicdhäftsverbindung 
und die Banf Hatte deshalb ein Intereſſe an der Ueberwachung, nicht daS ge- 
tingite aber an”den Ehrenämtern, die Herr Weill im Börfenvorftand und im 
Aelteſtenkollegium befleidete. Solche Aemter foll nur übernehmen, wer dafür 
bürgen kann, daß jeine bezahlte Thätigkeit nicht darunter leidet. Herr Weill 
figt auch im Ehrengericht ber berliner Börfe. Unter feiner Mitwirkung bin ich 
zu einem Verweis verurtbeilt worden, weil id) mich durch angeblich grobe Fahr⸗ 
läffigfeit des faufmännifchen Vertrauens unwürdig erwiejer habe. Wie denkt 
das löbliche Chrengeriht nun über die grobe Fahrläſſigkeit des Herrn Weill? 
Denn dab eine grobe Fahrläſſigkeit vorliegt, ift zweifellos. Mir ift Herr Weill 
wegen einer gewilfen Wichtigthuerei feines Gebahrens nicht gerade ſympathiſch; 
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aber id halte ihn für einen makellos chrlichen Mann und bin überzeugt, dag e 
feinem Sollegen Siebert das Handwerk gelegt hätte, wenn er deu “Dingen näber ge 
treten wäre. Er bat fie nicht geprüft; und diefe Fahrläſſigkeit iſt am Ende dog 
noch etwas „größer“ als die eines ournaliften, der die Meldung eines ver- 
trauenswürdig Scheinenden weitergiebt. 

Und. wo war der Aufſichtrath? Der alte Langerhans mag entichuldigt 
fein. Warum wählen bie Aktionäre für ein Amt, das friiche Thatkraft forker:, 
einen müden Greis! Sie mögen bie Folgen tragen. Aber die Anderen, vor 
Alen der Genoſſenſchaftanwalt Crüger? War er von bem Berjuch, das Em 
dringen der Sozialbemofraten in die Genoſſenſchaften zu hindern, jo in Anſpruch 
genvinmen, daß er nicht ſah, was in feiner Bank von „deitruftiven &femerten® 
geleiftet wurde? Dann durfte er fich nicht als Auffichtrath bezahlen Iafien. 

Die Arbeit des Auffichtrathed war freilid dadurch erſchwert, daB bir 
Deutſche Genoſſenſchaftbank keine Afttengejellichaft, jondern eine Kommanditgejek- 
ſchaft auf Altien ift, deren rückſtändige Form durch die perjönlicdde Berwmögens- 
baftbarteit der Borftandsmitglieder den Gläubigern erhöhte Sicherheit, den 
Aftionären aber beſchränkte Machtbefugniffe gewährt, ohne daß auch fie Sicherheit: 
äquivalente empfangen. Das Statut der Genoflenihaftbant nũtzt — echt Fre 
finnig — die Möglichkeit, der Kommanditiftenplebs das Dreinreden zu Derbieten, 
weislihd aus. Jetzt hat man, mit einem Geitenblid auf die Statuten ber 
Genoſſenſchaftbank, die Kommanditgeſellſchaften arg geicholten. Aber dieſe Statuten 
find nicht das Geſetz. Sie können geändert werden, auch gegen den Willen ber 
perjönlich Haftenden Gefellichafter, deren BZuftimmung zu manden Wktionär- 
beſchlüſſen nothwendig ift. Mit Recht; denn wer mit ganzem Vermögen baftet, 
darf nicht Andere allein regiren laffen. Dieſe Zuftimmung ift aber natürlig 
nicht nöthig, wenn die Aktionäre beichließen, bie Regreßklage einzuleiten. Und 
Das follten fie fofort thun. Die Form ihrer Gejellichaft follten fie aber, aus 
Gründen, die ich fpäter anführen werde, vorläufig unangetaftet laſſen. 


Plutus. 
x 


Der Saufefanal. 


Ir Vietor von Podbielsfi, Hufarengeneral, nebenbei auch Miniſter für Preußens 
2 Zandiwirthichaft, Domänen und Forſten, hat eine Reiſe in den Boruſſenorient 
risfirt. Mal jehen, dachte er, was da oben eigentlich los ift, wg die Wölfe einander 
Gute Naht wünſchen, Matbowle aus viel Rum und wenig Waffer gebraut wird und 
die Agrarier die dickſten Haare auf den Zähnen haben. Sehr löblich: der Sohn des 
Generalguartiermeijters ift ein praktiſcher Geſchüftsmann, nennt fich ſelbſt gern einen 
"hellen Jungen“ und Hat in Weft- und Oftpreußen gewiß Manches gelehen, was 
in bie berliner Akten den Weg bisher noch nicht gefunden hatte. Einftweilen wer 
on der Sommerfahrt nur das Echo derber Bolterreden an unfer Inufchendes Ohr 
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gelangt. Seine Excellenz hatten über das Schweinevieh zu ſchimpfen geruht, das 
ihr Auge Ärgerte, allerlei Rathſchläge gefpendet, den Landwirthen Befcheidung em⸗ 
pfohlen und gejagt, wer etwa jet noch auf eine Erhöhung der Ugrarzölle im neuen 
Tarif Hoffe, werde eklig rinichlidbern, denn bie Regirung ſei feſt entichloffen, nicht den 
ruppigften Pfefferling mehr in das längft volle Maß zu werfen. Dagegen war nichts 
einzunvenden. Die Landwirthe des armen Oftens fönnen von einem fo geriebenen 
Händler ficher noch viel lernen; und der Glaube, Anklänge an die Garbelaferne 
verriethen Genialität, gehört zu den harmlofen Bergnägungen, bie man einem 
Minijter nicht mißgönnen darf. Als die Rede auf die Handelöverträge kam, rief 
Herr von Podbielski: „Kinder, Die Hauptſache ift ja, daß wir orbentliche Leute hin» 
ſchicken, bie fich nicht einfeifen laffen; aber... Wenn ich bie Sache zu machen hätte, 
follten den Kerlen die Augen übergehen!" Ein echter Victor; faut se fler à Bibi! 
Auch ſolche Selbſteinſchätzung ift, jo lange das Bermögen dem präfenden Blid ver- 
borgen wird, nicht anzufechten. Dann aber gabs eine Ueberrafhung. Irgend ein 
Tiſchgenoſſe fragte den munteren Reifenden, ob ihm wirklich das Minifterium der 
Deffenilichen Arbeiten angeboten worden jei. Hätt’ ick ooch haben können, iſt bie 
Antwort ; aber Kavalleriebrigadier, Poft, Landwirthſchaft, Eifenbahnen: hätte ſich 
'n Bisten komiſch gemacht. Meechen für Alles. Lind dann — der folgende Ca$ ift 
woͤrtlich citirt —: „id wer mir doch nich mit dem Laufefanal vor'n Baud ſtoßen 
laffen!“ Weber Geſchmacksfragen foll man nicht ftreiten. Herr von Podbielski hat 
das Recht, zwiſchen Fiſch und Pfirſich für die Behandlung der Staatsangelegen- 
heiten die Tonart zu wählen, die ihm beliebt. Wenn er bie Beröffentlichung jeiner 
Worte aber nicht hindern kann, darf er ſich auchgegen die Kritik nicht fträuben. Was 
ergejagt haben follte, Hang jo unglaublich, daß man ein Dementi erwarten mußte. Es 
fam nicht; und Privatbriefe beftätigen die Meldung, der Sat fei geſprochen worden. 
Der Staatsminiſter von Podbielski hat alſo den geplanten Mittellandlanal den 
Lauſekanal genannt. "Damit kann er — Grimm Hilft bier nicht weiter — nur ge- 
meint haben, der Kanal fei eine werthlofe, läftige, widrige Sache. Nun muß ihm, 
ber feit Stephans Tode in hohen Staatsämtern fißt und vorher ein Führer der kon⸗ 
jervativen Reichstagsfraftion war, befannt jein, Daß dieſer Kanalplan feit mindeſtens 
vier Jahren die Geftaltung der preußifchen Politik beitimmt, daß der König von 
Preußen in der Ausführung diefes Planes die wichtigfte Aufgabe des mitteldeutjchen 
Verkehrsweſen ſieht, daß die Regirung die größten Anftrengungen gemacht bat, um 
das „großartigeſtulturwerk“ Burchzufeßen, daß Miquel aus dem Amt gejagt worden ift, 
weil er dieſe Anſtrengungen nicht mit dem gehörigen Eifer zu unterſtützen ſchien, und daß 
viele Beamte disziplinariſch beſtraft worden find, weil fie als Abgeordnete dem Wirth— 
ichaftintereffe ihrer Wähler durch die Ablehnung des Kanalplanes dienen zu müſſen 
glaubten. Nicht um eine Kleinigkeit Handelt ſichs: in einer Zeit hoffnunglofen Nieder 
ganges und fchlechter Staatsfinanzen werden Hunderte von Millionen den geſchwäch⸗ 
ten preußiichen Steuerträgern für den Kanal abverlangt. Die Gegner des Kanals 
haben gejagt, er jei zu theuer, fei ein unmodernes Verkehrsmittel, entziehe dem Ader- 
bau bie ſchon jegt nicht ausreichenden Arbeitkräfte in Schaaren, die nie wieder aufs 
flache Land heimkehren, und erleichtere bie billige Einfuhr fremder Feldprodukte; 
ben Jammerruf des ewig rathlojen Dubendbureaufraten Thielen, die Eifenbahn 
fönne im Rheinland und in Weftfalen die ihr zugemuthete Leitung nicht mehr be- 
wältigen, haben fie verhöhnt und bein Jammermann als Muſter die privaten Straßen- 
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bahnen empfohlen, deren Leiter als unfähige Patrone gejcholten werden, wenn fie 
fich nicht jchnell jeder Berkehrsichiwantung anzupaffen wiffen. Kein Menſch aber, 
fein noch fo wilder Agrarier hat bisher den Kanalbau fo ſchroff verurtheilt wie Herr 
von Podbielski, der Minifter für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten; ihm ift er 
eine efelhafte Laus, die man fich nicht an ben Leib kommen läßt. Gerade von ihm hätte 
mans nicht erwartet. Er verkehrt intim mit der Großfinanz, hat dem Kaiſer Kohlen. 
bänbler, Direktoren von Banken und Elektrizitätgefellfchaften vorgeftellt und wird von 
ber berliner Kaufmannſchaft als eine Stütze im Rath der Strone betrachtet. Hat er all 
biefen Leuten niegejagt,daß erin dem Kanalbauein nationales Unglück ſehen müßte? 
Oder hält ers mit dem Apoftel Baulus, ber an die Korinther ſchrieb: „Den “Juden 
bin ich geworden als ein Jude, auf daß ich die Jude gewinne. Denen, bie unter dem 
Geſetz find, bin ich geworben als unter dem Gefeß, auf daß ich Die, fo unter bem 
Geſetz find, gewinne. Denen, die ohne Geſetz find, bin ich als ohne Geſetz geworden, 
auf daß ich Die, fo ohne Geſetz find, gewinne. Ich bin Jedermann Allerlei geworben, 
auf daß ich Überall Etliche gewinne"? Sit er in Oftelbien gegen, in Wejtelbien für 
ben Kanal? Rad Allem, was wir von dem trefflichen preußiichen Staatöminijterium 
erlebt haben — und es ift, bis auf die über jede Borftellungmöglichkeit Hinausgehende 
Ungeſchicklichkeit im Fall Löhning, wirklich nicht wenig —, möchte mans dennod nicht 
glauben. Nicht glauben, daß ein Minifter, ein Offizierder Antwort auf eine Grundfrage 
preußischer Politik ausweichen könne. Herr von Podbielski ift Diitglied des Prefieflubs 
und bei ben berliner Neinungmachern gut angeſchrieben, — jo gut, daß ſeine Hoffnung, 
eines Tages bie Kanzlerwohnung beziehen zu bürfen, zwar von den Diplomaten, aber 
nicht von den Journaliſten mit gebührender Heiterkeit aufgenommen ward. Deshalb ift 
ihm der Sag noch nicht vorgerüdtt worden, ber einen Miquel in ſpäteſtens dreimal vier- 
undzwanzig Stunden von der Höhe geſtürzt hätte. Die Iuftige Hufarenfcele ſoll aber 
, nicht glauben, burch fo Kluge Berfippung jei fie num gegen alle Stürme geſchützt. 
ALS Herr von Podbielski zum Staatsminifter ernannt war, hat der Kaifer in einem 
Magnatenſchloß von ihm gejagt: „Die Laufbahn diefes Mannes ift noch nicht be- 
endet.” So hätte er ficher nicht gejprochen, wenn er gewußt hätte, daß fein Liebling: 
projekt von feinem Underen geringer gejhäßt wird als von dem Minifter für Land⸗ 
wirthſchaft, Domänen und Forſten. Hat der Herr, der angeblich ja das Herz auf der 
Zunge trägt, feine Anficht dem Stönig verborgen? Die Umgeftaltung des Staats 
minijteriums, fo hieß es, war nöthig geworden, weil eine Willenseinheit gejchaffen 
werben mußte, die allein gegen ſtarke Widerftände die Kanalvorlage durchgubringen 
vermag. Hat der Herr, der fo frei und froh von der Leber redet, dem Minifterpräfi- 
denten gejagt: Mich können Sie nicht braudgen, denn ich halte Ihren Kanal für einen 
gränlichen Unſinn? Oder hat er fein Diplomatentalent darin gezeigt, Daß er ſchwieg 
und die Treppe ins Minifterium binaufichlüpfte, mit der reservatio mentalis, fich 
das Kanalwaſſer nicht an den rundlichen Leib kommen zu lajfen? Hat er geba“*- 
Die paar Hundert verbutterten Millionen find fein Unglüd, wenn die Leute da 

einen hellen Jungen als Miniſter befommen? Einerlei. Die Sade ift der Witzbl 

iphäre entwachſen. Und wenn die Stlubfreunde des Schweigens Pflicht noch fo eir 

erfüllen: von der Kanalvorlage kann im Ernft nicht wieder die Rede fein, fo lange 

Autordes Geflügelten Wortes vomtaufefanalimpreußiichenStaatsmintfterium | 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag ber Zulunft in Ber 
Dead von Albert Damde in Berlins &xhöneherg, 





Berlin, den 50. Auguſt 1902.: 


m — — — — 


Die Feinde des Kaiſers. 


Re Monate jaß Wilgelm der Zweite auf dem Thron; da fagte er zu 
hauptftädtifchen Abgeordneten, die ihm einkoftbares Geſchenk anboten, 
fein Unwille ſei im höchften®rade dadurch erregt, daß die freiſinnige Preſſe, ſei-⸗ 
nen ſeligen Vater gegen ihn citire“. Anderthalb Jahre ſpäter drohte er, Jeden, 
der ſich ihm entgegenſtelle, zu zerſchmettern. Im ſelben Jahr ſprach er die Säge: 
„Wer kein guter Chriſt iſt, ift auch fein guterSoldat‘ — womitUngläubigeund 
Juden aus der Reiheder guten Soldaten gewiefen waren — und: ‚Die ſämmt⸗ 
lichen Hungerfandidaten, namentlich die Herren Journaliften, find ver- 
tommene Gymnafiaften.“ 1891: „Die Kartelle find unhaltbar und unge- 
fund.“ „Der vornehmfte Umgang für den Soldaten ift der Soldat, nicht 
das Ejvil“. 1892: „Die mißvergnügten Nörgler follten den deutſchen 
Staubvon ihren Bantoffeln ſchütteln. Ihnen wäre dannja geholfen und uns 
thäten fieeinengroßen Gefallen damit‘. 1893: „Ich hoffte von dem patrio- 
tiſchen Sinn des Reichstages die unbedingte Annahme der Militärvorlage. 
Darin habe ic) mic) leider getäufcht. Eine Minorität patriotifch gefinnter 
Männer Hat gegen die Maiorität (der nicht patriotifch gefinnten) nichts zu 
erreichen vermocht“. 1894: „Für anderthalb Mark Zolldifferenz follte den 
Konfervativen ihr Patriotismus doch nicht feil fein“. „EineOppofition preuß- 
iſchet Adeligen gegen ihren König ift ein Unding; fie hat nur dann eineBe- 
tehtigung, wenn fie ben König an ihrer Spige weiß“. „Ihr Rekruten tragt 
jegt deö Kaiſers Rock und feid dadurch den anderen Menſchen vorgezogen“. 
1895, als der Antrag des Grafen Kanitz empfohlen wurde:,, Sie können 
mir dod nicht zumuthen, daß ich Brotwucher treibe!” Am Sedantag des 
25 
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felben SYahres: „Eine Rotte von Menfchen, nicht werth, den Namen Dentſche: 
zu tragen, wagt e8, das deutſche Volt zu jchmähen, wagt es, Die uns gehei 
ligte Perfon des allverehrten veremwigten Kaifers in den Staub zu ziehen. 
Möge das gefammte Volk in fich die Kraft finden, diefe unerhörten Angrifte 
zurückzuweiſen! Geſchieht es nicht, — nun, daun rufe ich meine Garden, um 
der hochverrätherifchen Schaar zu wehren, um einen Kampf zu Tühren, 
der uns von jolchen Elementen befreit.“ Als im Elſaß ein Fabrifant er: 
mordet worden war: „Wieder ein Opfer mehr der von den Sozialiften an- 
gefachten revolutionären Bewegung!‘ 1896: „Stoeder hat geendet, wie ich 
e3 vor Jahren vorausgejagt habe. Chriftlih-Sozial ift Unfinn und führt 
zuSelbftüberhebung und Unduldſamkreit.“ 1897, zuStudenten, bie mit?yadeln 
vors Schloß zogen: „Sorgen Sie dafür, daß imVolle nicht mehr fo viel genör- 
gelt wird.” Anden Prinzen Heinrich von Preußen: „Baterlandlofe Gefellen 
haben die Anſchaffung der nothwendigſten Schiffe zu hintertreiben gewußt“. 
Bei einer Nelrutenvereidigung: „Wer kein guter Chrift ift, Der ift fein braver 
Mann“. 1898,arı den Regenten von Lippe-Detmold: „Dem Regenten, was 
dem Negenten zulommt, weiter nichtS. Im Uebrigen willich mir den Ton, in 
welchem Sie an mich zu fchreiben für gut befunden haben, ein für alle Male ver- 
beten haben”. Auch in den vier Jahren, die jeitdem verftrichen find, Haben wir 
ähnlich klingende Worte oft gehört, die einftweilen legten vor ein paar Tagen: 
„Ich habe das Gefühl, daß Alles, was das Land geworden und was das Reich 
geworden, fchließlich beruht aufeiner feiten Säule ; und diefeSäuleiftdie Marf 
Brandenburg”. 1890 und 1894 hatte der Kaifer gejagt: „Die Provinz Dft- 
preußen iſt nad) meiner Meberzeugung die Säule des Baterlandes, die Stüge 
der Monarchie”. Jedem diejer Säge find Kommentare gefolgt, freundliche 
und unfreundliche, jedem ift nachgejagt worden, wie er gemeint fei, nur ge⸗ 
meint ſein könne, jeder ward nad) kurzen Lebensſtunden vergefſen und tauchte 
höchitens in winkenden Epigrammen manchmal wieder auf. Set iſt es anders. 
Die Depeche, die aus Swinemünde an den Prinzregenten von Bayern ab⸗ 
ging, tft faſt ſchon drei Wochen alt und bejchäftigt doch heute noch die ernfteften 
Geifter. Der Eine bedauert die unrichtigen Vorausfegungen des Born- 
rufes, der Zweite den Eingriff in die parlamentarifchen Händel eines jelb- 
ftändigen Bundesſtaates, der Dritte die kränkenden Worte, deren Widerhall 
noch lange hörbar fein wird; und dem Mund märfifcher Edelleute fogar, die 
im Neuen Palais erjt eben ermahnt wurden, „gehorfamelinterthanen“ zu 
bleiben, entfährt ein Seufzer, weil ihr Markgraf die Antwort vernehmen 
mußte: Was Du, König und Kaijer, anbieteft, Das Hat — nicht mir, den 
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das Schickſal einzelner EtatSpofitionen nicht befümmert, fondern meiner 
Regirung — ſchon „einer meiner Reichsräthe“ geſchenkt. Alle fühlen, daß 
e3 fi) diesmal um wichtigere Dinge handelt als je vorher. Graf Ernft zur 
Rippe-Biefterfeld hat 1898 den Brief, den er an ben Kaifer gejchrieben hatte, 
nebft der Antwort und einer erlänternden Denkichrift den Bundesfürften 
„zur Kenntnißnahme“ unterbreitet. Damals konnte die perfönliche Ver- 
ftimmung in der Stille gemildert werden. Das bayerifche Centrum braucht 
feine Nücficht zu nehmen und faun, vor dem Hohn der Gegner, den Vor⸗ 
wurf „jchnöder Undankbarkeit“ nicht auf fich figen laſſen; die Gelegenheit, 
für den ganzen Heerbann der Partitulariften, für die weit überwiegende 
Mehrheit des deutſchen Sudens dasWort zu führen, kehrtihm jo bald wohl nicht 
wieder. Und nicht nur jenſeits vom Main regt ſich der Unmuth: auch im Ge⸗ 
biet des Norddeutſchen Bundes wehrt man fich gegen Die Möglichkeit einer vom 
Reichshaupt ausgehenden Ingerenz. Bon allen erdenkbaren Konflikten aberift 
fein anderer jo gefährlich wie einer,der die Bundesftanten in latentem Groll 
gegen diepreußifche Führung vereint. Familienzwiſt ift in ben meiften Fällen 
ſchnell gefchlichtet ; wenn aber die Bewohner eines jungen, künftlich gefchaffenen 
Reiches, die alte Stammesantipathien noch nicht völlig Aberwunben haben, 
auf ihre Grundrechte und Sonderprivilegien zu pochen beginnen, wenn die 
Wurzeln der Verfaſſung ausgegraben und auf dem lauten Markt geprüft 
werben, dann droht der dem Gemeinweſen unentbehrlichen Willenseinheit 
eine Gefahr, die nur der Leichtfinn unterfchägen Tann. Das fühlt Jeder; 
und deshalb will nicht fo raſch wie fonft diesmal die Sorge verftummen. 

Jeder fühlts; doch nicht Jeden drängt die Stimme der Pflicht zu offe- 
nem Belenntniß. Die Schaar ber Unfreien, der Königifchen, der Miniſte⸗ 
rialen und gemietheten Schreiber muß ſchweigen. Andere, die es aufihre Art 
gut meinen, dünfen fich die befieren Patrioten, wenn fie thun, als fei nichts 
Ungewöhnliches geichehen, von einer Erregung des Volkes nirgends, im 
Süden nicht und erft recht nicht im Norden, Etwas zu merlen und ber ganze 
Lärm nur von ein paar Pfaffenktnechten und Preßſchwätzern gemacht. Das 
glauben ſie felbft natürlich nicht, hoffen aber, wenn fies nur laut genug 
jagen, in dem bourgeoijen Ruhebedürfniß ein Echo zu weden. Höchft auf: 
geflärte Leute vielleicht, die jich Über Manches hinwegſetzen, aneiner Ecke aber, 
wieder kleine Taktiker Clavigo, mit Jwirnsfäden feftgebunden find und noch im- 
mer wähnen, durch Beiprechen fei Krankheit zu heilen. Sierufen: Was wollt 
Ihr Nörgler denn eigentlich? Den Kaiſer kennt Ihr doch nicht feit geftern. Ge⸗ 
rade weil Ihr frühere Reden und Telegramme in treuem Gedächtniß bewahrt, 

We 
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dürft Ihr Euch jegt nicht fo erſtaunt ſtellen. Wilhelm der Zweiteift nun einmal, 
wieerift, und eine ſo starke Berjönlichkeit wird ſich nicht ändern. Jetzt hat erde 
freche Banauſenthum bayerischer Jeſuitenzoglinge gezüchtigt und den Prinzen 
Luitpold als Schugherrn der Künfte gefeiert. Das ift gut. Das muß jeden 
ferndeutfcher Mann freuen. Auch wir haben bie Veröffentlichung des Tele 
grammes für einen Fehler gehalten. Schlieklich ift8 aber feine Staatsalttion, 
keine Enthüllung bisher unbelannter Zuftände. Der Kaifer ift fein eigener 
Kanzler. Bon ihm find alle wichtigen politifchen Entfcheidungen der letzten 
zwölf Jahre ausgegangen. Der Wechfel ber Handelspolitif, Die Berftärtumg 
der Flotte, der Glaube an die rajch ind Ungeheure wachſende Weltmacht dei 
Deutfchen Reiches, die Intimität und die Geheimverträge mit England, der 
Kriegszug nad) China: das Alles und vieles Andere ift fein Wert. Seine 
Biele waren faftausnahmelos richtig erkannt, feine Mittel und Wege manch⸗ 
mal nicht glüdlich gewählt. Er verhandelt, fo oft es ihm nöthig jcheint, ſelbſ 
mit den bei ihm beglaubigten Botichaftern und nimmt fid) nicht immer die 
Beit, jede aufdämmernde Möglichkeit-Iang und breit mit feinen Deiniftern 
zu befprechen. Das geben wir zu; auch, daß Marfchall nicht wußte, ein deut- 
ſcher Kreuzer fei nach Kreta gefandt, Hohenlohe nicht, den Buren fei „bie 
Hilfe befreundeter Mächte” in Ausficht geitellt worden, — und jo weiter. 
Das ift fein Unglüd. Habt hr den jungen Kaifer bes zweiten Fauſttheiles 
nie gefannt? „Ihm ift die Bruft von hohem Willen voll, body, was er will, 
es barfs fein Menfch ergründen. Was er den Zreuften in da8 Ohr gerammt, 
es iſt gethan; und alle Welt erftaunt." Endlich ſolltet Ihr Euch in die längft 
nicht mehr neue Situation gefügt haben. Wenns jo weit war, bat ich noch 
jedesmal ein Minifter gefunden, der die Verantwortlichkeit übernahm. So 
wirds auch diesmal wieder werden. Graf Bülow wußte nichts von dem Tele: 
gramm an den Prinzregenten. Was ſollte er nach der Veröffentlihung denn 
thun? Wegen folcher Kleinigkeit kann er doch nicht feine Entlaffung fordern. 
Das verlangt Ihr ja auch nur, weil Ihr Unruhe ftiften und im Trüben fifchen 
wollt. Würde es etwa bejfer, wenn Bülow ginge? Nein. Aljo müfjen wir 
wünſchen, daß er bleibt und das Staatsinterejje nicht durch allzu häufigen 
Berfonenwechjel gejchädigt wird. Ihr jcheltet den Kanzler und meint 1 
Kaiſer. Ihr feid Heuchler, feid feige, tückiſche Friedensſtörer, Feinde 3 
Kaifers umd des Reiches, — oder fo kurzfichtig, fo unpolitiichen Geiftes, 1 5 
Ihr gar nicht fpürt, weſſen Gejchäfte Ihr mit Eurem Geſchrei beforgt. 
Solche Stimmen foll man, auch wenn fie im Ton eines für feine) » 
ſchen zitternden Marktweibes freifchen, nicht hochmüthig überhören. : 
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erufen fich auf das Bolt. Haben fie e8 belaufcht, auf dem feld, in der Werts 
att, in Studirftuben und Schänten? „Wir brauchen”, fagt Goethe, „in 
nferer Sprache ein Wort, das, wie Kindheit fich zu Kind verhält, jo das 
3erhältniß Volfheit zum Volfe ausdrückt. Der Erzieher muß die Kindheit 
ören, nicht das Kind; der Geſetzgeber und Negent die Volfheit, nicht das 
holk. Jene fpricht immer das Selbe aus, ift vernünftig, beftändig, rein und 
vahr. Diefes weiß niemals für lauter Wollen, was es will. Und in diefem 
Sinn joll und kann das Gefe der allgemein ausgefprochene Wille der Volls 
‚eit fein, ein Wille, den die Menge niemals ausfpricht, den aber der Ber- 
tändige vernimmt, den der Vernünftige zu befriedigen weiß und der Gute 
ern befriedigt.” Will Einerleugnen, daß die deutſche Volkheit, fo verfchieden 
hre Beftandtheile fein mögen, längft in einer Beforgniß zuſammenſtimmt? 
röft ihr für einen Tag nurdie Zunge, gebt ihr das Recht, geheimes Trachten 
ıng Licht zu bringen: eines Wunſches Angitichrei wird Euch ins Ohr dröh⸗ 
zen. Und auch ohne folche Eintagsfreiheit muß, wer nicht taub iftoder ſich 
aub fteflt, vernommen haben, was in Hoflälen und Hütten, in Miniſterien 
and Fabriken, auf der Tenne und am Strand feit Jahren geflüftert wird. 
Das braucht leider nicht mehr erörtert zu werden. Die Trage ift nur, ob 
man allgemeit: empfundene Sorge in des Bufens Tiefe bergen ober offen 
aussprechen ſoll; fie ift beantwortet, wenn ſich herausftellt, daß keine Vers 
ſchleierung heutenochnügen Tann. Zu faut hat des Reiches jüngfte Gefchichte, 
hat Bismard geredet. Was war das Ziel des Kampfes, der dem Entlaffenen 
das Leben wahrlich nicht leichter machte? Er wollte den König aus dem 
Gedräng entfernen, den gekrönten Nepräfentanten des kaum mündig ges 
wordenen Reiches nicht mit der Verantwortlichkeit für Anfänge belaftet jehen, 
deren Ende noch Nebel bedeckt, nicht den Schein auch nur auflommen lafjen, 
die Bundesfürften feien zu Schattenherrichern herabgeſunken. Was darüber 
zu fagen war, bat er gefagt; und Lug und Trug ift die Behauptung, in 
Baris, in Petersburg und New: Port wiffe man nicht, wie e8 in Deutſchland 
ſteht. Das zu beftreiten, ift freilich bequem, weil die Beweisftüce, die ver- 
bürgten Worte fremder und deutſcher Regenten, die Gejandtfchaftberichte 
und Preßgloffen nicht produzirt werben dürfen und der Rechtsbegriff der 
Notorietät nur vor Gerichtshöfen Geltung hat... Aber die Depefche, ſo werden 
wir belehrt, ift im Grunde doc) eine Kleinigkeit, die man nicht mit feier- 
licher Staatsrettermiene zu betrachten braucht. Darauf ift zu erwidern, daß 
Klein und Groß Maße find, die von ber Sehkraft und dem Affomodations 
vermögen des einzelnen Auges beftimmt werden. Ein glimmender Funke 
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ift eine Kleinigleit und denmech wird fein Verftändiger die Hände in da 
Schoß legen, bis die Flamme am Gebälf hinaufzüngelt. Gewiß: aud m 
ift die Depefche nur ein Symptom, aber ein jo weſentliches, daß wir uni 
verpflichtet fühlen, ihm nachzuforſchen. Und wenn man uns jagt, jolde: 
Forſchen fei zwecklos, da bie ſtarke Perfönfichkeit des Kaiſers fich nicht inden 
werde, jo antworten wir: Nicht mit der Berfönlichfeit des KRaifers, die Gunt 
und Haß der Parteien entitellen mag, jonbern mit der Berfaflung des Deut 
ſchen Reiches haben wirs bier zu thun. Die weiß nichts von einem Kaifer, der 
fein eigener Kanzler ift; die giebt Kaifer und Kanzler verfchiedene Nedkt, 
verjchiedene Pflichten. Genügt fie dem Bebürfniß nicht mehr, dann foll manie 
morgenändern, mit Stimmenmehrheit oder dem Gewaltrecht des Stürfften, 
und verfuchen, ob ein reifes, differenzirtes Europaͤervolk von dem Willen eine 
jeder Kritit und Kontrole entrücten fterblichen Menfchen zu leiten, oha 
Schaden für Hirt und Heerde vorwärts zu, führen ift. So lange die Ber: 
faffung aber noch befteht, Haben wir in dem Kanzler ihren höchften Güterze 
fehen; und es ift nicht Heuchelei, nicht feige Tüdle, jondern Anerkennung 
ftaatSrechtlicher Thatfachen, die ung zwingt, in kritiſcher Stunde mit ihe, 
nicht mit dem unverantwortlichen Reichshaupt zu reden. 

Und an den Kanzler haben wir eine Forderung, die zugleich unzwei⸗ 
deutige Antwort auf die Frage giebt, „was wir eigentlich wollen”. Gr ſoll 
aufhören, fi) den leitenden Staatsmann zu nennen und zu jagen, fo langt 
er auf feinem Poften ausharre, Tönne kein irgendwie wichtiger Entſchluß au 
geführt werden, den er nicht gebilligt habe. Er joll dem Bundesrath und dem 
Reichstag offen erklären, der Kanzler fei wieder geworden, was er fein follte, 
ehe dem Artikel 17 des Verfaffungentiwurfes der Schlußſatz zugefügt wurde: 
ein Bräfidialgefandter im Sinne der Bundestagszeit. Dann kann er ruhig 
leben und in der Wilhelmftraße zu hohen SYahren kommen; nur das tragi⸗ 
fomifche Mühen, mehr zu jcheinen, als fie waren, hat feine Vorgänger um 
das Anfehen und ſchließlich auch um das Amt gebracht. Genügt folche Br 
amtenrolle dem Grafen Bülow nicht, dann muß er feine Entlaffung erbitten. 
Er ift, nicht zum erften Dal, in einer Angelegenheit, die Fürſten und Böller 
verjtimmthatundderen Folgen in der Haltung unentbehrlicher Parteien fühl- 
bar werden können, die aljo feine Kleinigkeit ift, übergangen worden. Er hat 
— Das ift zu beweiſen — nicht verborgen, daß die Publikation des Depeſchen⸗ 
wechjels ihm eine ſehr unangenehme Ueberraſchung brachte. Wegen viel 
unbeträchtlicherer Dinge hat Bismarck mehr algeinmal feinen König gebeten, 
ihn von der Amtspflicht zu entbürden. Der alte Herr hat dann erwogen, 
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»b er feinen perfönlichen Wunſch oder feinen erften Diinifter opfern folle, Wie 
ser Ahn, jo, müffen wir heute noch annehmen, wird auch der Enkel handeln. 
Wilhelm der Breite hat das ernft gemeinte Entlaffungsgeiuch eines Kanzlers 
roch nie zu befcheiden gehabt. Bismard wollte nicht gehen, weil er für nöthig 
zielt, den Gegenjat zweier Anfchauungen unverhüllt dem Blid feiner Lands⸗ 
lente zu zeigen. Caprivi war in deruniform des Troupiers ergraut und gewoͤhnt, 


dem Befehl des Kriegsherrn blind zu gehorchen. Hohenlohe warein lraftloſer 


Greis, der fühlte, daß er die Trennung vom Amt nicht lange überleben würde. 
Der Kaiſer hat noch nie einen harten Willen gefunden, der ſich ſeinem nicht 
beugte, nie einen Mann, der in aufrechter Ehrfurcht dem Wink des Herrn 
den Gehorſam zu weigern wagte. Der Kaiſer weiß nicht, wie oft die drei 
Kanzler die Verantwortlichkeit für ſein Handeln im Privatgeſpräch ſeufzend 
abgelehnt und ſie nur, um ſich den Schmerz der Scheideſtunde zu ſparen, öffents 
lich — zu ſpät! — auf ſich genommen haben. Er kann, er muß glauben, daß 
nur boshafte Noͤrgler Gefahren in einem Zuſtand ſehen, mit dem die beften 
Patrioten und die Räthe der Krone fehr zufrieden find. Graf Bülom ift 
nicht damit zufrieden; er hats in Berlin, an der Noröfee, auf Defterreichs 
Bergen, in Bayreuth ausgefprochen. Er ift jung, nicht militäriicherzogen und 
von rüftigem Selbftgefühl. Er kann feinem Kaiſer zu der werthuollften Re⸗ 
gentenerfahrung helfen, zu der, daß es Männer giebt, denen das Wejen mehr 
gilt als der Schein, die Pflicht mehr als die Pfründe. Und er ginge nicht 
als ein verbrauchter, gering gejchätter Diener, der feine Kraft an die frucht- 
[oje Arbeit verzettelt hat, dem Volk zu fagen, was die Vollheit nicht glaubt. 

Ob e8 dann „beijer würde‘? Ja. Klarheit ift ſtets beſſer als Unklar⸗ 
heit. Iſt der fünfte Kanzler wenigergewandt als der vierte, jo ſchadets nicht; 
denn man wüßte fortan, daß der Kreis feiner Funktionen eng begrenzt tft; und 
vielleicht vertraut die Mehrheit der Deutſchen fich gern der offenen Führung 
des Kaifers an, den ein gütiges Geſchick dann vor dem ſchwarzen Tag be: 
wahren möge, da leidenfchaftliche Fürftentemperamente jo oft fchon den 
Schutzwerth konſtitutioneller Goldgitter ſchätzen lernten. Auf jeden Fall wäre 
die Probe zu wagen. Keiner fann vorausfagen, ob ein Kanzler, der Alles 
aufs Spiel feßte, nicht Alles gewönne. Und verlierter, fo folgtihm die Dank⸗ 
barfeit aller ‘Deutjchen, die einen Erfolg des Berfuches, politifche Macht von 
politifcher Berantwortlichkeit zu trennen, im modernen Europa für unmöglid) 
halten und die als ‘Feinde des Kaiſers verjchrien werden, weil fie immer wieder 
dendringenden Wunfchder Bolkheit aussprechen: ihr möge dietraurige Pflicht 
eripart bleiben, mit ihrem höchften Vertreter Öffentlich hadern zu müljen. 
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Der Morgan-TCTruſt. 


ls um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Aktiengeſellſchaften cm 

weitere Verbreitung gewannen, da konnte bie Wiſſenſchaft der Nation: 
öfonomie an diefer neuen Erfcheinung des Wirthichaftiebens nicht bin 
vorübergehen, fondern mußte auch diefe Form der Erwerbsgefellichaften u 
den Kreis ihrer Betrachtungen einbeziehen. Schaeffle gebührt das Verbin 
als Erſter diefen Schritt unternommen zu haben. In einem — in da 
tübinger „Zeitfehrift für die gefammte Staatswiflenfchaft“ veröffentlicte 
Artikel: „Die Anwendbarkeit der verfchiedenen Unternehmungformen“ erörtern 
er neben ben fonfligen Formen der Erwerbsgeſellſchaften auch bie Alte: 
gefellichaft und ftellt deren „Licht: und Schattenfeiten“ einander gegenübe. 
Natürlich aber konnte Schaeffle damals nichts Anderes thun als: im überüct: 
licher Form die Begleiterfcheinungen der Aktiengefellfchafteri zufammenftelen 
die fi) dem kundigen Auge darboten. Das waren alfo in nuce als „dt: 
feiten“ die zwei Thatfahen, daß die Aktiengefellichaft es ermöglicht, mt 
größter Leichtigkeit viefige Geldfummen aufzubringen und große und germagt! 
Unternehmungen ins Leben zu rufen, und ferner, daß ber Beltand des Alte: 
unternehmen3 von der Perfon der Aktionäre unabhängig ift. ALS „Schatter 
feite" wurden Dem die verfchiedenen Formen des Schwindels gegenübergeftelt 
der fi fo gern an diefe Form der Erwerbsgeſellſchaft anbeftet. 

Schaeffles Behandlung der Frage blieb für mehr als drei Jahrzehnt 
muftergiltig; und wenn fpäter auch etwa die eine oder die andere Begleit- 
erfcheinung des Aftienwefens binzugefügt oder eine andere Öruppirung der 
von Schaeffle aufgezählten „Licht: und Schattenfeiten“ verfucht wurde, Ie 
waren Das doch nur nebenfächliche Ergänzungen oder Abänderungen der im 
Allgemeinen feftftehenden Lehre. Daß die Aktiengefellichaften unter Umftänden 
eine internationale oder — wenn man fo fagen darf — eine „hochpolitiſche 
Bedeutung jemals erlangen könnten, kam nod Seinem in den Sinn, fonnt 
auch Keinem in den Sinn kommen, weil die beftehenden Aktiengefellicpafter 
bis vor Kurzem nur relativ befcheidene Unternehmungen waren, deren Pr 
deutung nicht leicht über den Ort des Betriebes oder im äußerften Falle nid! 
über das Staatsgebiet hinansreichte. Dann aber fam der Morgan: Truft 
und wie von einem grellen Blig beleuchtet zeigen ſich mit einem Schlag 
dem erftaunten Auge mögliche Begleiterfcheinungen des Aktienmwejens, deu 
deren Dafein bis zur Stunde Niemand auch nur die feifefte Ahnung halte. 

Die fpekulativen Yankee dürfen ſich rühmen, in ihren Truſts der 
Aktiengefellfchaft eine neue Seite abgewonnen zu haben. Und es wiederholt 
fich hier wieder einmal die Exrfcheinung, die man auf unzähligen andere 

Gebieten des Lebens täglich beobachten kann. Jedesmal nämlich, wenn irgend 
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eine neue Juſtitution gefchaffen wird, ſoll felbfiverftändlich ein gewiſſer Zweck 
Durch jie erreicht werden. Saum aber ift diefe Inftitution ins Leben getreten, 
fo finden fih auch jchon andere Leute ein, die — wenn man fo fagen darf — 
beitrebt find, um die Ede herum zu kommen, Berfonen, die die Entdeckung 
machen, daß man mit jener Inftitution ganz andere Ziele erreichen fann, 
Ziele, an die deren Schöpfer auch nicht entfernt gedacht haben. Und auf 
biefe Weile gefchieht es nur allzu leicht und häufig, daß eine Einrichtung, 
die zu diefem beftimmten Zwed gefchaffen worden war, in der Folge ganz 
anderen Ideen und Zweden dienftbar wird. Das gilt zum Theil auch von 
den Altiengefellfchaften. Sie follten anfangs nur Erwerbsgefellichaften fein 
und die Möglichkeit bieten, größere Geldmittel aufzubringen und mit deren 
Hilfe größere Unternehmungen ins Leben zu rufen, zu deren Schaffung bie 
Kräfte eines Einzelnen in der Regel nicht Hinreihen. Als man aber mit 
. ber Gründung fo großer Unternehmungen angefangen hatte, zeigte ſich bald, 
daß -diefe Unternehmungen — wenn fie nur groß genug find — im Stande 
feien, den Markt zu beherrfchen, einen ganzen Produktionzweig zu monopoli- 
firen und den Konfumenten die Preife zu diftiren. 

So entftanden die norbamerifanifhen Truſts, die (von den feincren 
juriftifchen Unterfchieden kaun hier füglich abgefehen werden) nach unſeren 
europäifchen Anfchauungen nichts Anderes find als VBerfchmelzungen — 
„Fuſionirungen“ — verfchiedener Aktiengefellfchaften zu einer einzigen Niefen- 
gefellfchaft, die alle oder doch die weſentlichſten Betriebe einer Branche im 
ganzen Lande zu einem einzigen Unternehmen in einer Hand vereinigt. “Der 
Truſt ift nicht mehr eine Aktiengefellichaft im früheren Sinne, nicht mehr 
eine Gefellfchaft, die es ermöglichen fol, größere Geldmittel aufzubringen, 
um folcde Unternehmungen ins Leben zu rufen, zu deren Schaffung die Mittel 
eines Einzelnen in der Regel nicht Hinreichen, fondern er ift eine Aktien: 
gefellfchaft, deren Zweck dahin geht, Das zu thun, was der Franzoſe ‚corriger 
la fortune‘ nennt. In diefer Geftalt ift zwar der Truft fchon eine fehr 


ernfte Erfcheinung und er kann ji in der Volfswirthfchaft eines Landes 


unter Umftänden fehr unangenehm bemerkbar machen; aber eine weiter gehende, 
jpeziell internationale Bedeutung hat er in diefer Form noch immer nit. 

Diefen legten Schritt hat in der jüngften Zeit der Nordamerilaner 
Pierpont Morgan mit feinem vielgenannten Schiffahrt-Truft unternommen, 
als er bie Majorität der Aktien der amerilanifchen und engliſchen Ozean— 
Schiffahrtunternehmungen auflaufen ließ. Als Theoretifer, der dem pralti⸗ 
Then Gefchäftsleben fern fteht, darf ich nicht wagen, die einzelnen Beſtimmungen 
diefes Truft3 und deffen mögliche Folgen für bie Gefchäftswelt einer detaillirten 
Erörterung zu unterziehen; wohl aber darf der Theoretifer auf die allgemeinen 
Verfpektiven eingehen, die fich durch jenen Fühnen Schritt des amerikanischen 
Unternehmungsgeiſtes eröffnen. 
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Die Berfaffung der Altiengefellichaften ift auf das Majoritätprinn 
gebaut; und fo ift es felbitverftändlich, daß der Kapitalift, der bie genügen 
Anzahl von Aktien in feinen Händen vereinigt, auch unumfchränfter Ser 
de8 Unternehmens if. Er kann das Unternehmen leiten, wie er es für ge 
findet, er darf die Preife der Produkte ftellen, wie er will, er hat eventwi 
die Macht, das Unternehmen zum Stillfiand zu verurtheilen. Nun find et 
bekanntlich Aktien ein allgemein gangbarer Handelsartifel, der au ben Bär 
gehandelt wird, und es flieht Jedermann frei — wenn er nur über de 
nöthige Gelb verfügt — beliebige Aktien und in beliebigen Duantitäten u 
feinen Befig zu bringen. Wer jener „Jedermann" ift, gilt dem geltene 
Rechte vollftändig gleich; daher Tann auch jeder Ausländer oder jede Gefellihet 
von Ausländern beliebig viele Aktien jebes inländischen Aktienunternehmes 
auffaufen und damit zum unumfchränkten Herrn eben biefeß Unternehmens 
werben. Diefe Eventualität wurde von der geltenden Altiengefeßgebung ale 
Länder bisher zu wenig berüdfichtigt; man dachte gar nicht an fie. 

Der Ball ift fehr wohl denkbar, daß irgend ein reicher Auslände 
oder eine Vereinigung von Ausländern die Mehrheit ber Aktien eines w 
ländifchen Unternehmens oder mehrerer an ſich bringt und diefes oder dirk 
Unternehmen in einer Art und Weife leitet, bie zwar den Zwecken jene 
Perfonen entfpricht, aber den Interefien des Inlandes zuwider läuft. De 
Sade kann ganz befonder8 bann unangenehm werden, wenn bie Auslänkt 
— wie es bei den amerilanifchen Trufts der Fall it — bei fich zu Haufe 
einen ganzen Produftionzweig monopolifiren und wenn fie nun in bem ua 
Frage kommenden Inlande die Aktien der ihnen wichtigen Unternehmunger 
auflaufen, um ſich eine läſtige Konkurrenz vom Halfe zu ſchaffen. Entiprikt 
e3 jeinen Zwecken und ift ber ausländifche Truft mächtig genug, fo wird a 
vielleicht die aufgefauften inländifchen Unternehmungen gänzlich fchließen, um 
feinen eigenen Erzeugniffen einen lohnenden Abſatz zu fihern. Und we 
bürgt fchlieglich dafür, daß nicht eine weitausblidende Negirung vielleicht 
einem ſolchen Truft große Gelbmittel zur Verfügung ftellt, um ein fremde 
Volk zunähft in wirthfchaftliche Abhängigkeit zu bringen und bann anf di 
wirthſchaftliche Eroberung die politifche folgen zu laſſen? 

Es hat feinen Zweck, die möglichen Folgen auszumalen, die ſich ergeben 
fönnen, wenn ein Volt auf das Aktienweſen eines anderen hinübergreift und 
große Mengen fremder Aktien in feinen Befig bringt; wer nur einige Phan⸗ 
tafie befigt, fanın ſich dieſes Geſchäft felbft beforgen. Es genügt, hervor 
gehoben zu Haben, daß ber Uebergang großer Aftienmengen in den Befk 
des Auslandes von ben fchwerften wirthichaftlichen und politifchen Gefahren 
für da8 „paffive” Inland begleitet fein Tann. Und was das Bedenklichſe 
an der Sache ift: wir ftehen unter ber Herrfchaft des geltenden Altienrechtt 
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ſolcher Eventualität heute wehrlos gegenüber, weil die Aktien eine abfolut 


— — 


verfäuflihe Waare find und es feinem Ausländer verwehrt werben kann, 
beliebige Ouantitäten inlänbifcher Altien zu erwerben. Da muß Abhilfe 
geichaffen werden. Und Tann man den Ausländern den Erwerb inländifcher 
Aktien nicht verbieten, fo wird nichts Abrig bleiben, als die Abhilfe auf 
einem anderen Wege zu fuchen. | 
Thatfählih haben auch einzelne Regirungen eine dumpfe Ahnung von 
der neuen Gefahr ſchon vor Fahren gehabt und waren — wenigftens bei 
ſolchen Aftiengefellfchaften, denen fie eine befondere Bedeutung beigelegt haben — 
beitrebt, ihr vorzubeugen. So findet man in den Statuten ber Deftereichifch- 
Ungarifchen Bank die Beftimmung, daß nur ſolche Altionäre in der General⸗ 
verſammlung erfcheinen und dort ihe Stimmrecht ausüben dürfen, die öſter⸗ 
reichifche oder ungarifche Staatsbürger find. Das mochte für die bisherige 
Entwidelinng genügen; es bedarf jeboch Feiner befonderen Hellfichtigfeit, um 
zu erfennen, daß eine folche Beitimmung nur ein fehr ſchwaches Bollwerk 
bildet, weil der ausländifhe Großaktionär fich entweder einen inländifchen 
Strohmann beftellen oder — noch einfacher — fich die Stimme inländifcher 
Aktionäre laufen kann. Das Selbe gilt für die ähnliche ftatutarifche Be- 
flimmung, daß nur Inländer zu Mitgliedern des Borftandes oder des Auf: 
fichtrathes beftellt werden dürfen, weil ja die Stimmen auch diefer Perſonen 


- gefauft werden können. 


Prinzipiell viel richtiger war der Standpunkt, den bie ältere Altien- 
gefeggebung einnahm, wenn fie den Grundſatz aufftellte, daß die Gründung 
einer Aktiengefellfchaft der ſtaatlichen Konzeflion bedürfe. Diefer Grundſatz 
wurde befanntlich von der Freihandelsfchule eifrig befämpft und wirklich auch 
zu Fall gebradht, — ob zum allgemeinen Beſten, feheint fraglih. Die Frei⸗ 
handelsfchule, deren Fdeengang fi) überhaupt durch eine geradezu großartige 
Dberflächlichkeit auszeichnet, vertrat nämlich überall das Prinzip der ſchranken⸗ 
loſen Ermwerbsfreiheit. Ihr galt als angeborenes Menjchenrecht, daß der Ein- 
zelne — wenn er nur juft nicht mordet, raubt oder ftiehlt — erwerben darf, 
fo viel er fann und wie er will; und wenn ber Einzelne Das thun barf, fo 
gilt jelbftuerftändlich das Selbe für den Fall, wo Mehrere fi zu einer Gefell- 
{haft zufammenthun, um mit vereinten Kräften ihrem Erwerbe nachzugehen. 
Daß Jeder, der ein Unternehmen ins Leben ruft, eine mehr ober weniger weit⸗ 
gehende, uneingeſchränkte Verfügungdgewalt über einen Theil der nationalen 
Arbeitkraft und der nationalen Probuftionmittel (de8 „Nationalkapitales“) er⸗ 
langt und daß er eventuell biefe Faktoren zum Nachtheil der Gefammtheit 
verwenden kann; daß der Unternehmer feine Bedienfteten, die ihm gegenfiber 
meift den ſchwächeren Theil repräfentiren, ausbeuten und fchädigen kann; daß 
ber Unternehmer, wenn fein Unternehmen nur groß genug ift, eine Monopol⸗ 
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ftellung erlangen und dann auch das Publikum, die Konfumenten, außbeuten 
und fhädigen fann —: all diefe Kleinigkeiten famen ben großen Geilten 
der Freihandelslehre nicht einmal zum Bewußtſein. 

. Sind aber biefe Gefahren vorhanden — und daß fie vorhanden find, 
kann wohl Niemand leugnen —, dann erfcheint es nicht gar fo widerſinnig 
wenn der Staat, wie das ältere Recht e8 erlaubte, den Grundſatz aufilell, 
daß zur Erridtung und zum Betrieb jedes größeren Unternehmens überhaupt 
die ftaatliche Genehmigung eingeholt werben muß. Ber Staatögemalt if 
auf biefe Weife wenigſtens die Möglichkeit geboten, einen Einbfid in den 
Betriebsplan des Werkes zu gewinnen, und fie faun dem Unternehmer bis 
zu einem gewiſſen Grabe vorzeichnen, was er zu thun und was er zu unter: 
laſſen hat. Der Freihandelsſchule galt diefer Grundſat allerdings als ein 
unfäglich bornirter; doch wenn man näher zufieht, zeigt fi, daß die vie 
verfachten „Alten“ weniger bornirt waren als wir „ungen“, die wir und 
einbilden, den &ipfel aller Weisheit und Kultur erflommen zu Haben. 

Die logifche Konfequenz, wenn die Stantögewalt den Grundfag ber 
Konzefion für die Errichtung, fei e8 nur von Aftienunternehmungen oder 
bon großen Unternehmungen, aufftellt, ift aber, daß die Regirung auf 
für eine entfprechende SKontrole forgt und prüft, ob bie von ihr im der 
Konzefiion dem Unternehmer auferlegten Bedingungen gehörig erfüllt werden. 
Die bisher in Defterreich geltende Aftiengefeßgebung bat nit nur am dem 
Grundſatz der Konzeſſionirung ber Aktiengeſellſchaften feſtgehalten, ſondern 
auch jene Konſequenz in dem Inſtitute der „Landesfüurſtlichen Kommiſſare 
thatjächlich gezogen, da fie verfügt, daß jeder Aktiengefellfchaft ein Staats⸗ 
beamter beigegeben werden kann, der allen Sigungen des Vorſtandes oder 
eventuell des Aufjichtrathes beizumohnen und darüber zu wachen hat, daB 
fein Befchluß gefaßt werde, der gegen das Statut der Gefellfchaft oder gegen 
die allgemeinen Geſetze verftößt. 

Damit fol das Inftitut der Tandesfürftlichen Kommiſſare, wie es in 
Defterreich beiteht, durchaus nicht empfohlen werden. Es ftammt aus ber 
Beit vor dem Jahre 1848, aljo aus einer Periode des ſchärfſten Abſolutismus, 
in der nicht nur der öfterreichifche, fondern ziemlich jeder Staat vor jeder 
Bereinigung der Bürger zitterte, weil er überall Verrath und Verſchworungen 
witterte. Damals war jede Vereinsgründung eine hochpolitiſche „Ste ” J 
aktion“; weil man jede freie Regung niederhalten wollte, wurden nur u 
thätige und gemeinnügige Vereine fonzefiionirt, und um zu verhindern, | 
etwa unter der Maske der Wohlthätigfeit oder Gemeinnügigfeit eine Revolı : 
angezettelt werde, wurde jedem Verein ein Landesfürftlicher Kommifſar 
gegeben, der bei allen Bereinsverfammlungen anmwefend fein mußte und ei 
darüber zu wachen hatte, daß der Verein ſich fireng im Rahmen " 
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Statuten halte und nicht etwa auf das „politifche” Gebiet hHinübergreife. 
Und da nach der Auffaffung jener Beit die Aktiengefellfchaften als Vereine 
(Aktien⸗, Vereine“) galten und man nicht ficher war, ob einem ſolchen Aftien- 
„Berein” nicht eines ſchönen Morgens einfallen könnte, das Strakenpflafter 
aufzureißen und Barrifaden zu bauen, fo mußten auch die Aktiengefellfchaften 
ſich den „Landesfürftlichen Kommiſſar“ gefallen laſſen. Eine dunfle Vor⸗ 
ftelung von den volfswirthfchaftlichen Gefahren des Aktienweſens mochte 
dabei vielleicht auch mitgefpielt haben; aber einen Elaren Begriff von diefen 
Gefahren hatte damals noch fein Menfch, konnte ihn in einer Zeit, da das 
Altienwefen noch in den Kinderſchuhen ftedte, auch gar nicht haben. 

Das Inſtitut ber Landesfürftlichen Kommiffare bei den Aktiengefellichaften 
erhielt fih in Oefterreich nach dem Gefege der Trägheit, aber auch, weil in 
ber Bwifchenzeit das Aktien-Unweſen immer deutlicher hervortrat. So aber, 
wie dieſes Inſtitut nun einmal ift, ift e$ ungeeignet, den Mißbräuchen des 
Altienwefens mit Erfolg entgegen zu treten, denn die Scontrole, die der Landes⸗ 
fürftlihe Kommiffar auszuüben berufen ift, ift eine rein formale. Er hat 
darüber zu wachen, daß fein Befchluß des Vorftandes oder des Auffichtrathes 
gehen einen Paragraphen bes Gefellfchaftftatutes oder gegen eine Beftimmung 
des geltenden Straf:, Eivil- oder Verwaltungrechtes verftoße; aber auf das 
Meritum diefer Befchlüffe, auf die Frage, ob und wie fie auf da8 Gedeihen 
des gefellfchaftlichen Unternehmens zurüdwirken, ob fie gewifie Gruppen der 
Aktionäre oder bes Publitums fchädigen: darauf hat der Landesfürftliche 
Kommiſſar in der Regel (von den Transportunternehmungen vielleicht ab- 
gefehen) Feine Ingerenz. Er kann fie auch nicht haben, weil ihn meift die 
fahmännifche Borbildung fehlt. Nach der in Defterreich herrſchenden Uebung 
werden nämlich in jeder Stadt, in der Altiengefellfchaften ihren Sig haben, 
Beamte der dortigen politifchen Behörde zu Landesfürftlicden Kommiſſaren 
beftellt. Das Heißt: ein Beamter erhält die Aufgabe, nach der Beſorgung 
feiner Bureaugefchäfte in den Situngen des Vorftandes oder des Aufficht- 
rathes der Aktiengejellfchaft zu erfcheinen, während eine wirffame, materielle 
Ueberwachung der Altiengefellichaften doch nur von eigens hierfür vorbereiteten 
und gefchulten Berufsbeamten ausgeübt werden könnte. 

Der Entwidelungsgang, ben da3 Aftienmwefen nach diefer Richtung 
Hin genommen hat, war ungefähr der folgende: ALS die Aktiengefellfchaften 
auffamen, hatten die Regirungen der verfchiedenen Staaten fofort eine dunkle 
Ahnung davon, daß diefe neue Erſcheinung des Wirthichaftlebend nach irgend 
einer Richtung hin gefährlich werden könnte, und fie fuchten ſich — vom 
Selbfterhaltungtrieb geleitet — gegen jene Gefahren zu fügen. Die Regirungen 
waren jedoch von Haus aus auf einer falfchen Fährte. Nach der geſammten 
Strömung jener Zeit galt befanntlich die Aufrechterhaltung des ſchranken⸗ 
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loſeſten Abfolutismus als der Gipfel aller Staatsweisheit, und weil man 
immer eine Erfhütterung diefes Prinzips fürchtete, ftand man jeder Neuerung 
mißtrausfch gegenüber. Man fürdhtete, daß die Altienvereine — weil man 
fie eben als „Vereine“ anfah — dem abfolutiftifchen Regime gefährlich werden 
könnten, und um diefer Gefahr zu begegnen, wurde ihnen der Zandesfürftliche 
Kommiſſar als überwachendes Organ beigegeben. Das wollte und konnte man 
freilich nicht offen eingeftehen; und fo wurde denn das Juſtitut der Landes⸗ 
fürftlihen Kommiffare durch den Hinweis auf die möglichen wirthichaftlicgen 
Gefahren des Aktienweſens motivirt. Nun kam die Freihandelsfchule, der 
jede ſtaatliche Einmifchung in das Wirthfchaftleben ein Dorn im Auge war. 
Ihr konnte es nicht fchwer werden, die ftaatliche Bevormundung der Altien- 
gefellichaften zu befämpfen, weil die Staatögewalt felbft für ihr Borgehen 
feinen anderen Grund vorzubringen vermochte als ben allgemeinen Hinweis 
auf die „möglichen“ wirthichaftlichen Gefahren des Altienwefens, die zu 
jener Zeit noch Niemandem befannt waren. Als dann in der zweiten Hälfte 
ber fechziger Jahre, in der „Aera des wirthichaftlichen Auffchwunges“, fich 
die üppigften Blüthen des Aktienſchwindels erfchloffen, wurde allerdings Far, 
daß die wirthfchaftlichen Gefahren des Aktienwefens nicht unbedeutend find; 
und nun mar eine Reihe von Staaten — Deutfchland voran — beitrebt, 
diefen Gefahren durch eine firenge Altiengefeggebung entgegen zu treten. Der 
Morgan-Truft endlich lehrt, daß auch die urfprünglichen Befürchtungen der 
Kegirungen nicht unbegründet waren und daß das uneingejchräntte Aktien⸗ 
wefen eventuell auch die fehwerften politifchen Gefahren in fich birgt. Die 
Gefahr befteht freilich nicht darin, daß die Mitglieder einer Aktiengefellfchaft 
fi mit Senfen und Heugabeln bewaffnen und etwa die rothe Republik pro⸗ 
Hamiren; wohl aber liegt die Möglichkeit vor — wie der Borgang Morgan 
lehrt —, daß eine ausländifche Rieſengeſellſchaft herübergreift unb ganze 
Zweige der inländifchen Induſtrie oder gar die Kriegstüchtigfeit des Inlandes 
fähmt, wenn fie die Flotte des Landes oder befien Fabriken für Waffen und 
Kriegsbedarf in ihre Hände befommt. Gegen diefe Gefahr muß man ſich rüften. 
Die Mittel nun, die einer Regirung zu Gebote ftehen, um ihre ins 
ländifchen Aktiengefellfchaften, alfo die heimifche Induftrie, gegen eine Morgani⸗ 
firung zu fchügen, ergeben fi aus dem Geſagten von ſelbſt. Die Verfaflung 
der Attiengefellichaften beruft — wie fchon früher bemerkt wurde — auf 
dem Majoritätprinzip; wer die Mehrheit der Aktien befigt, ift ber Herr des 
Unternehmens und kann e8 lenken, wie er will. Wenn alfo die Regirung 
die Mehrheit der Aktien eines Unternehmens in ber Hand hat, ift eine 
Majoriiirung durch Ausländer ausgefchlofien. Nun kann man allerdingd 
keiner Regirung zumuthen, daß fie mindeftens die Hälfte ber Aftien aller 
inländifchen Altienunternehmungen erwerben und dauernd befigen fol. Das 
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ift aber auch gar nicht nothwendig. Es giebt befanntlich eine. ganze Reihe 
von Altienuntenehmungen, bie eine blo8 lokale Bedeutung haben, wie 
Schwimm⸗ und Babeanftalten, Theater, Zoologifche Gärten und andere Ver⸗ 
anütgungftätten, Gas⸗, Wafler- und Eleftrizitätwerfe für eine einzelne Stadt, 
Iofale Straßenbahnen u. ſ. w. Bei all diefen Unternehmungen ift die Gefahr 
einer Morganifirung wohl von vorn herein ausgeſchloſſen, und follte da oder 
dort das Bedürfniß auftauchen, ein ſolches Unternehmen der Willfür Einzelner 
zu entziehen unb die Leitung in „feite* Hände zu bringen, fo kann es der . 
bedrohten Gemeinfchaft (Gemeinde, Bezirk, Kreis, Provinz) überlafjen bleiben, 
die Majorität der Aktien zu erwerben ober fich gleich bei der Gründung des 
Unternehmens in entfprechender Weiſe zu betheiligen; fie könnte das Unter- 
nehmen auch erpropiiren. 

Die Gefahr der Morganifirung Tiegt alfo nur bei gewiſſen großen 
Aktienunternehmungen vor; man kann aber auch feinem Staat zumuthen, 
fih an allen „großen“ inlänbifchen Aktienunternehmungen mit der Hälfte 
des Aktienkapitales oder mehr zu betheiligen, um fo weniger, als mai che 
Alttenunternehmungen Hein begonnen und erft fpäter vergrößert werden, fo 
daß man nie willen kann, welche Unternehmung im Laufe der Zeit eine 
größere — oder gar internationale — Bedeutung erlangen kann. Bei 
manchen Unternehmungen ift Tas allerdings fchon a priari zweifellos. In 
diefen Fällen wird alfo der Staatsgewalt nichts übrig bleiben, als das 
Unternehmen auf eigene Koften anzulegen oder — wenn bie Sade einer 
Altiengeſellſchaft überlaffen wird — fich gleich bei der Gründung mit mindeftens 
der Hälfte des Aktienkapitales zu bribeiligen. Bei anderen Unternehmungen, 
deren Bedeutung nicht jofort hervortritt, follte der Regirung die Möglichkeit 
offen gehalten werden, im gegebenen Moment einfpringen zu fönnen; umd 
an diefes Ziel führen verfchiedene Wege. Erſtens könnte — fei e8 durch 
ein allgemeines Geſetz, fei es (fall an dem Syſtem der Konzefilortirung 
der Altiengefellfchaften feftgehalten wird) durch eine befondere Beſtimmung 
der Konzeſſionurkunde — der Regirung das Recht gewahrt werden, im Fall 
einer Vergrößerung des Geſchäftsfonds die nem zu emittirenden Papiere 
(Aktien oder Prioritätobligationen) unter gewiflen Modalitäten zu übernehmen 
und fi dafür einen maßgebenben Einfluß auf die Verwaltung bes Unter= 
nehmens einräumen zu laflen. Man könnte eventuell einen Schritt weiter 
gehen und dem Staat das Recht wahren, bei jeder Aftiengefellfchaft zu jeder 
Beit die Hälfte (oder einen größeren Theil) der Aklien zu erpropriiren, fo 
daß die betrefiende Anzahl ber Aktien ausgelooft würde und der Staat an 
deren Beliger den (in Voraus feitgefettten) Preis auszuzahlen hätte. Ferner 
fönnte (oder vielmehr: follte) fi der Stant — wie e8 in Deflerreich der 

Tall iſt — das Recht wahren, jeder Aktiengefelfchaft (mern er es angezeigt 
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findet) einen Randesfürftlichen Kommiſſar beizugeben, der bie Befugnig Hätte, 
jeden ihm als gemeingefährlich erfcheinenden Beihluß des Borflandes zu 
fiftiren und der Regirung zur Entfcheidung vorzulegen. Allerdings müßte 
biefes Prüfungrecht des Landesfürftlihen Kommiſſars ein materielle8 und därite 
nicht blos auf die Frage befchränft fein, ob der Beſchluß formell den Ge 
ſellſchaftſtatuten entfprechend gefaßt wurde. Und eben fo wenig Fönnte Diele 
Funktion, wie e8 heute in Defterreich gefchieht, irgend einem Berwaltungbeamten 
als Nebenamt übertragen, fondern zu Landesfürftlichen Kommiflaren in diefem 
Sinne mürten fahmännifch vorgebildete Berufsbeamte beftellt werden. 

Diefe Gedanken werden ohne Zweifel den Einen als furchtbar reaftionär, 
den Anderen als eben fo radikal erfcheinen. Beiden Theilen möchte ich zu 
bedenten geben, daß diefe Gedanfen — wenn auch in zum Theil anderer 
Geftalt — längft verwirklicht find. Die englifche Regirung beiigt — und 
Das mag anderen Staaten als warnendes Beifpiel dienen — einen nam: 
haften Bruchtheil der Sue: Aktien und hat ſich damit die Herrfchaft über 
den dortigen Kanal gelihert. Die nordamerifanifche Union will den Panama- 
oder Nicaragua: anal nicht aus der Hand lafien. Deutichland hat den 
Nord:Ditfee Kanal auf Staatskoſten gebaut, weil es ihn nicht in fremde 
Hände gelangen laflen will. In allen Sulturftaaten wahrt ſich die Regirung 
das Recht, das centfcheidende Wort in der Verwaltung der großen Notenbank 
zu fprechen, und mitunter fogar das Recht, die Beamten oder doch die leitenden 
Funktionäre dieſes Inſtituts zu ernennen. Ueberall, wo es Privatbahnen 
giebt, hat ſich die Regirung das Recht vorbehalten, dieſen Bahnen die Trace, 
die Tarife und den Betrieb vorzuſchreiben. Aehnlich iſts bei den Schiffahrt⸗ 
linien. Und der Grund dieſes ftaatlihen Oberaufſicht- und Einmifchung- 
rechtes ift überall der jelbe, nämlich der, daß der Betrieb foldher Unter: 
nehmungen nicht al8 eine private, fondern als eine nationafe Sadıe, als eine 
Angelegenheit angefehen wird, an der das ganze Volk interefürt if. Und 
was von diejen Unternehmungen gilt, gilt von allen Broduftionzweigen. Wir 
haben ung in umferer individualiftifch organifirten Volkswirthſchaft allerdings 
daran gewöhnt, immer nur den Einzelnen ins Auge zu fallen, und glauben, 
daß Jeder nur für ih wirthfchaftlid thätig if. Das ift aber nicht wahr. 
Keiner von uns vermag für lich allein irgend Etwas herborzubringen. Jeder 
ift auf die Mithilfe Anderer, die ihm die Stoffe und Werkzeuge zu feir-r 
Arbeit und die Lebensmittel liefern, angerwiefen. Jeder von uns verfügt A 
eine größere oder geringere Summe von Kenntniſſen oder Erfahrungen, 
er nicht felbjt erworben hat, Sondern die ihn von den Vorfahren überlie 
wurden, und Keiner von uns wäre überhaupt am Leben, wenn wir nidt 
Kinder von unferen Eltern oder anderen Perfonen: gefüttert und gepfı 
worden wären. ft aber jeder Einzelne daran intereflirt, daß Alles, we* 


Säuglingheime. 358 


Geſammtheit des Volkes braucht, in der entfprechenden Ouantität und Qualität 
hervorgebracht wird, dann hat auch die Geſammtheit das Recht und die Pflicht, 
einzufchreiten und Mißbräuche der Einzelnen hintanzuhalten. 

Eine eigenthämliche Ironie des Schichſals aber ift es, daß die üppigften 
Blüthen unferer fapitaliftifchen Wirthfchaft, die Trufts, den Sozialismus 
predigen und mit ummwiderlegbarer Deutlichkeit beweifen, daß die Altiengefell- 
fchaften feine reinen Ermwerbögefellfchaften find, jondern daß fie gewiſſe foziale 
Aufgaben haben. Allgemeiner gefprochen, ift damit gefagt, daß Jeder, der 
feinem Erwerbe nachgeht, nicht nur ein Recht ausübt, fondern auch gewiſſe 
Pflichten gegen die Geſammtheit zu erfüllen hat. 


Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaechter. 
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[25 diejen Tagen, da ſelbſt die Schweigfamften ber traditionell und zu Recht 
Schweigſamen ſich plößlich der Sprache erinnern, um ihren Mangel an 
Gedanfen zu verbergen, tit ganz unbemerkt, vor einem kleinen Kreis, eine gute 
Rede gehalten worden. Der Schauplag war Heidelberg und der Redner ein 
Arzt. Cr hat nüchterne Worte gejagt von moderner Wohlthätigkeit, über die 
ja ſchon viel und aud in biefen Blättern erſt jüngft wieder gejtritten worden 
it. Das Befte aber war, daß die Rede einen höchſt greifbaren Hintergrund 
hatte: eine Neufchöpfung fozialen Geiftes, wie fie in diefer Vollkommenheit ber 
Organifation bei ganz bejcheidenen Mitteln bisher noch nirgends erijtirt: ein 
Säuglingheim, ein Heim für Eleine, der Pflege bedürftige Kinder. 

Jedes Kind, das in der Hochſommergluth zur Welt kommt, ift ein Angit- 
objeft; wäre es auch dann noch, wenn um jeine Pflege Berfonen ſich bemühten, 
denen die natunviflenschaftlichen Gejete des Gedeihens junger Organismen ver- 
traut find. Oft aber hält am Bette des Säuglings die Dummheit Wadt. Selbft 
da, wo nicht das Geſpenſt der Noth den kleinen Weltbürger cilfertig in bie 
Arne Tchließt, jelbit in der Behaglichkeit der Bürgermohnung und unter dem 
Himmelbett des bourgeotjen Reichthums wird der Kleine Körper zwar äußerlich 
gezärtelt und gehätfchelt, in Wahrheit aber unglaublich mißhandelt.e Ich rede 
gar nicht von den Halbmüttern, die trog blühender Geſundheit dem Kinde ihre 
Brüjte vorenthalten, weil fie aus gefellfehaftlichen Rüdjichten wünſchen, einen 
„Bufen“ zu behalten, und damit voll bodenlofen Leichtjinns in eine vielleicht 
unge hwäcte Familie die ceriten Keime der Entartung pflanzen; mißhandelt 
wird der Säugling auch da, wo der opferfreudigfte Wille herrſcht, — aus Uns 
wiljenheit. Und dürfen wir die Unwiſſenden tadeln? Offenherzig hat Profeflor 
Vierordt — er war der trefflihe Redner — zugeitanden, daß auch der Mediziner 
heute an den beiten kliniſchen Anftalten jo gut wie nichts von Säuglingpflege 
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lernt, daß aus vielerlei Gründen unſere Krankenhäuſer dem Gäugling ih 
Pforten verjchlofien halten und daß meift der Arzt mit dem furchtbaren Gefühl 
der Rathlofigfeit und dem Bewußtſein, daß es um ein Leben gebt, vor ben Fleines | 
Krankenbettchen ſteht. Man muß folde Stimmungen erlebt haben, in deu 
man ſich darüber Har wird, daß der Stand unjerer Willenfhaft uns erlaubte. 
mehr zu thun, baß aber die Unvollkommenheit der Einritungen uns den Weg 
bazu fperıt... Es find feine heiteren Stunden. 

Das ift alfo der erite Zweck des Säuglingheimd: dem Mediziner Ge 
legenheit zu geben, die Pathologie und Therapie des Säugling am Krauken- 
bett kennen zu lernen und zu üben; Werzte beranzubilden, die im entfcheidenben 
Augenblick den Schaß theoretilchen Willens vom Säugling in ärztlihe8 Handels 
umzufeßen vermögen. Thörichte Leute werden natürlich jagen: Alſo Studies⸗ 
objefte jollen die Säuglinge fein. Laßt fie reden: bie Säuglinge werben ſich 
dabei wohler befinden denn al8 Verſuchsobjekte erperimentivender Mütter, Grob- 
mütter und Hebammen; und jede Stadt wird froh fein müflen, fo Lange fie 
kein eigenes Säuglingheim befitt, mwenigftens einen Arzt in ihren Mauern z= 
wiflen, der die Gefahr jener mütterliden und verwandten „Pflege“ einzudämmen 
gelernt bat. Diefer Zweck ift eben darum ber vornehmite, weil er fein lokaler, 
fondern ein allgemeiner ift; er nüßt nicht nur den heidelberger Säuglingen, 
fondern denen aller Städte, Städtlein und Dörfer, in denen ber einftwmalige 
Cand. med. der ſchoͤnen Ruperto Karola feinen Wohnfig ald Arzt nimmt. Im 
Allgemeinen nämlid) darf man von der überwältigenden Mehrzahl unjerer Me 
biziner behaupten, daß fie neue Mittel zur Bereicherung ihres Könnens aud 
benußen; und Alle, die daran zweifeln follten, mag die Thatſache tröften, daß 
der treffliche Redner und Leiter ded Säuglingheimd auch Eraminator in ber 
ärztlichen Staatsprüfung ift und es nicht daran fehlen laflen wird, feinem neuen 
kliniſchen Inſtitut die gebührende Beachtung auch auf diefem Wege zu ſichern 

Freilich werden dieſe allgemeinen Wirkungen des Säuglingheims ſich nur 
langſam fühlbar machen können; man muß eben hoffen, daß die übrigen Int 
verfitäten Deutichlands ihrer Älteften Schwefter recht bald folgen werden. Mit 
der Stunde feiner Geburt zeigt aber das junge Inftitut auch eine Reihe Iofaler 
Bortheile; und fie feheinen mir von befonderem fozialen Intereſſe zu jein, weil 
He die beille Ammenfrage berühren. 

Das Heim übernimmt die Wöchnerinnen ber heidelberger Frauenklinik 
ale Ammen für die ihm anvertrauten Säuglinge Ein zwiefader Gewinn: bie 
Säuglinge erhalten eine ärztlich in ihrer Güte verbürgte Nahrung von der Bruft; 
und bie zum Theil recht bemitleibenswerthen Geichöpfe, die für ihre Entbindung 
die Frauenklinik aufgefucht haben, find fürs Erfte der Sorge um ihre Zukunft 
enthoben, — um ihre und um die des eigenen indes, denn auch dieſes findet 
im Heim Unterkunft. Die Bedeutung diefer Fürſorge wird Jeder zu ſchätzen 
willen, der mitangefehen Bat, welchem Scidjal die Wöchnerinnen ſammt dem 
Kinde nad) dem Berlaffen der Entbindunganftalt oft preiögegeben find: das Kind 
der Biehmutter — ein Kapitel, das nicht mehr gejchrieben zu werden braudt —, 
die Entbundene dein Vermiethbureau, ohne zu ahnen, wohin fie als Amme gerät, 

gar nicht jelten der Gefahr ausgejeht, von dem ihr überwiefenen Säugling an- 
geftecft zu werden. Das ift ein fo düfterer Abjchnitt in ber Geſchichte des 
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Pflichtbewußtſeins unjerer vornehmen Eltern, daß die Höflichkeit leider nur allzu 


. oft darüber geſchwiegen hat und noch jchweigt. 


Haben fi bie Frauen als tauglich zum Nähren erwieien, jo empfiehlt 
das Heim fie in private Stellungen als Ammen, während ihre Kinder nach wie 
vor im Heim bleiben, falls nicht die Mititillung des eigenen Säuglings der 
Amme ausbrüdlich geftattet wird. Hier wäre eine Gelegenheit geweſen, noch 
eine große foziale Pflicht zu erfüllen. Das Heim dürfte Ammen nur an jolche 
Mütter abgeben, denen die Nothwendigfeit einer Umme vom Arzt beicheinigt 
wird. Seit Jahren predigen unſere tüchtigften Merzte, vor allen die Frauen⸗ 
ärzte, unermüdlich, bald mahnend, bald zornig, gegen die leichtfertige Bruftver- 
weigerung gejunder Mütter. Nun ifts in leßter Zeit ja fchon beffer geworden; 
aber man weiß, bei wie vielen Frauen eingewurzelte Borurtheile und gejellichaft- 
liche Erwägungen felbjt die bejlere Einficht immer wieder zum Schweigen bringen. 
Hter konnte das Säuglingheim einjfeßen: wenn es jeine beiten Ammen nur an 
würbige Frauen abgab, den bequemen, eitlen und furchtſamen aber fie ver- 
weigerte, rüdte e8 die Näbrpflicht der Mütter in die rechte Beleuchtung und 
verhätete dabei, daß bie Elite der Ammen den zahlungfähigen Müttern zuläuft, 
während wirklich der Amme bebürftige, aber minder bemittelte Mütter auf weniger 
vorzäglide Mädchen angewiejen find. Gewiß wird aud die Amme am Liebiten 
zur höher zahlenden Frau gehen, ohne nad den Gründen für deren Nicht-Stillen 
zu fragen; aber wenn man eine ärztliche Beicheinigung fordert, ſchrumpft die 
Zahl der höchftbietenden ficher beträchtlich zujammen; und ſelbſt wenn fie noch 
groß genug bliebe, um alle verfügbaren Ammen zu abforbiren, jo wäre es doch 
ſchon ein großer Bortheil, daß nur den Kindern zum Stillen unfähiger Mütter 
diefe beitmögliche Ernährung geboten würde. Uebrigens pflegen im Kreis der 
rauen, die ſich überhaupt eine Amme alten können, die Lohnunterſchiede gar 
nicht jo groß zu fein; und fajt jede Amme würde jchon um des Vortheils willen, 
ihr Kind im Heim weiterhin gut aufgehoben zu wiſſen, gern ſich auch für einen 
nicht außergewöhnlich hohen Preis vermieten. Hier Mafft aljo eine Lüde in 
ben Grundſätzen des Säuglingheimes. Denn fo, wie das Verfahren jet gedacht 
iſt, kann es leicht zu einer Förderung des Nicht: Stillend aus Bequemlichkeit 
führen. ch fenne eine Dame, die ihr Kind nur darum felbit ftillte, weil ein 
Kind ihrer Freundin durch eine Amme krank geworden fein jollte, — aus Furcht 
aljo vor der Unficherheit der Ammenernährung. Das mag bei gar nicht wenigen 
Müttern entſcheidend jein; alle aber werben fich vergnügt ihrer Nährpflicht ent⸗ 
ziehen, wenn ihnen jo vortreffliche Ammen wie bie dem Säuglingheim entftammen= 
den ficher find, ihnen ohne Unbequemlichkeit ind Haus geliefert werben. 

Den dritten und vierten Zweck des Heims: Säuglinge, die der Ammen- 
ernährung oder überhaupt einer bejleren Pflege, als das Haus fie ihnen geben 
ann, bedürfen, aufzunehmen und fterilifirte Milch von tabdellofer Beſchaffenheit 
an die Stadtfamilien für deren Kinder abzugeben, braucht man wohl in feiner 
Bebeutung faum noch zu erörtern. Wenn man erwägt, wie wenig der phrajen- 
bafte Begriff der ‚‚natürliden Ausleſe“ auf unferer Rulturftufe verwendbar ift; 
wie viele fräftig veranlagte Kinder erjt durch mangelhafte Pflege ſchwächlich, 
fränklich gemacht werden; wie viele ganz gejunde an der Qualität der ihnen 
gebotenen Nahrung zu Grunde gehen, dann wird man nicht mit ein paar win 
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digen „‚Züchtungfanatitern‘ über antifeleftive Maßregein und äbnlides f> 
jtruirten Unfinn jammern, ſondern gerade ob ihrer raſſenhugieniſchen Trage 
dieje Einrichtungen gutheißen und fich ihrer freuen. 

Endlich aber ſollen Töchter aller Stände in der Säuglingpflege um 
wiefen werben. Das ift ein Segen: bedeutet e8 doch den erften Schu = 
praftifchen Ueberwindung wmütterlidger Unvernunft. Das Weib glaubt — ır 
Das ift nicht feine fchlechtefte Eigenfchaft — au die Macht der Thatſachen mr 
als an alle Predigten der Modebliher. Säuglingpflege läßt fich auch nicht erleier 
fondern nur erlernen. So äjthetifd wie Brandmalerei und Tennis ijt fie net> 
(ich nicht; aber in den gefund empfindenden Mädchen wird doch der „Zug zz 
Kinde“ ficherlich fiegen. Es ſchadet auch gar nicht, wenn, wie ein Here 
ichaudernd ausmalte, es im vornehmen Heidelberg zunächft einmal „How 
würde, im Säuglingheim thätig zu fein; in dem Exrnft diefer Atmoſphäre m 
das Modifche gar bald fi abſtreifen. Vor Allem würden viele Mähden 
unnatürliche BZimperlichfeit vor den Geheimniffen des Wocdenbettes und 
Stillperiode verlieren, aud ein Stüd der Gleichgiltigfeit gegen das Los x 
unehelich geborenen Gejchöpfe und ihrer Mütter würde ſchwinden. Kurz, E 
Bahn wird geebnet für Das, was wir Merzte herbeiminichen: daß die Mäpde- 
denen es verjagt bleibt, die Mutterichaft oder die Ehe zu erreichen, der Fiir 
von Müttern und Stindern ihre Kraft widmen; und man fann auf ben Gin: 
gebildeter ‚srauen in den Hebammenberuf hoffen. 

Aljo ein Inſtitut, in dem das Prinzip ber Gegenfeitigfeit Herricht. Jet 
giebt und Jedes empfängt: Das follte, meine ich, der Geift modernen Bel 
thuns fein. Und was fo befonders angenehm berührt, ift die Stille, mit de 
Alles ins Leben getreten ift. Um dieſes Moment zu würdigen, Bbraudt = 
nur einen Blick auf den höfiſch proteftoralen Apparat zu werfen, womit ei 
die Tuberkuloſeheilſtätten Bewegung eingeleitet wurde. Ein harmlofes Skt 
wort des Deutſchen Naijers Frönte einen Kongreß mediziniſcher Kormphie: 
Empfänge, Banfette, Begrüßungen, Ordensregen ... . „Dekorative Iherapie 
hätte man es nennen fönnen. Und wie wenig — im Verhältniß zu all ber 
Prunk und Redefluß — tit erjt erreicht! Es war berliner Geiſt in jeiner u 
erquiflichen Nuance, Faſſadenpomp, mit dem da gearbeitet wurde; mehr ned 
als das ernfte ärztliche Streben und Schaffen fam dabei bie liebe Eitelteit au 
gute Rechnung. Hier nichts von Alledem; und wenn heute ſchon vorauszuiehe 
ift, dal; die Frau im Säuglingheim eine wefentliche Rolle fpielen wird, fo wiſſen 
wir doch, daß es nicht jene unerfreuliche Dame tft, die aus der Noth ih 
Schweſtern fi) einen wohlfeilen Deiligenfchein webt, fondern daß fo manchen 
verzogenen Töchterchen, das im Balljaal fih groß und unentbehrlih vorkommt, 
hier die tiefe — ad! — gerade dem Weibe heute jo fehr fehlende G tie 
Wahrheit dämmern mag: „Wenn ich bedenfe, wie man wenig ift!” Hier m 
freilich feine Gelegenheit fein, ſich intereffant und gebildet vorzulommen; Mt | 
“aud weder Philoſophie noch Aeſthetik zu fhluden, wie bei Kuno Hilde m | 
Henry Thode, denn unphiloſophiſcher und unäjthetifcher ats am Bett dest ug | 
lings kann es nirgends zugehen. Was es hier zu athmen giebt, ift Müt ih 
feit. Doffen wir, daß recht Niele arbeiten kommen und daß fie recht tief Mm 

Heidelberg. | Dr. ®illy Helle 
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— Denn ich bin fromm und liebe Zeus als Mann, 


Weil ich ihn fchon als Kind geliebt, und niemals 
Befleckte Zweifel meines Glaubens Tempel —, 
un irr' ich fchon ein halbes Mlenfchenalter, 

Don den Erinnyen gehest, durchs Leben 

Und ward ein Mlörder, weil ich gläubig bin, 
Und mit dem Priefter des geliebten Zeus, 

Den ich erichlug, erfchlug ich mir den Frieden! 
‚Wie ward der fromme Trafimen ein INlörder ? 
Quoll nicht das Blut, das diefer Mörderhand 
Die Kraft verlieh, aus meinem gläubigen Herzen ? 
Es war ein Sommertag, der himmel lachte 


Und nur ein Wölkchen ſchwamm im feligen Aether. 


Und diefes Wölfchen barg den neidifchen Big, 
Der mir mein Weib und meine Kinder fällte 
Und der mein Haus als Opfer rauchen ließ. 
Da loderten audy meine Arme auf: 

„Warum, o Zeus, haft Du mich fo geftraft? 
Was that ich Dir, den meine Seele liebt 

Und den vor allen Göttern ich verehre? 

Was that ih Dir?“ Und ſank in Schmerzen nieder 
Und quälte mein Gedächtniß nad) der Sünde, 
Drum der gerechte Zeus mid) ftrafen mußte. 
Und Diomed, des Feus geweihter Priefter, 
Stand neben mir und ſprach: „Erhebe Dich! 
Bewaltig ift der Bott, der Blite fchleudert, 
Und unerforfchlich ift der Rathfchluß Zeus'; 
Dies aber fünd ich Dir, der Priefter Seus’, 
Der Du Dein Leben lang ihm treu gedient: 
Nicht Zeus hat diefen Blitz herabgefchleudert, 
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Denn feine Kinder fchüßt der große Zeus!“ 
Da horcht' ich auf: „Licht Zeus den Blig 7“ 





Und er: 
„Su Füßen des Gewaltigen ruhn die Bliße 
Dor feinem Thron; fo ward es uns verkündet. 
Wenn aber Zeus von feinem Throne fteigt 
Und durch die Welten feines Himmels fchreitet 
Oder fich liebend auf die Erde fchwingt, 
Dann probt wohl leicht ein andrer Bott fein Können 
Und beugt fich nieder vor dem Thron des Ewigen 
Und freut fich feiner Kraft, hebt einen Blig 
Und fchleudert ihn in frevlen Uebermuth, 
Ein Zeus fidy dünfend, auf die Erde nieder. 
Ein folher Blitz hat Die Dein Weib erfchlagen 
Und Deiner Kinder Schaar und Haus und Hof. 
Licht jeder Bliß, der aus den Wolfen zudt, 
Hat auch in Feus' erhabner Fauſt gelegen!“ 
So fprad) der Priefter. Und ich fprang vom Boden: 
„Nicht jeder Bliß von Zeus?” 

„So künd' ih Dirs. 
Denn Du warft fromm und Zeus befchüßt die frommen!” 
Ich aber ſchauderte: „So giebt es Bliße, 
Die niederfaufen, weil es Götter freut, 
Wie Knaben fihy im Disfuswurf zu -üben 7“ 
„So ift es, Freund, und Zeus ift groß und weile!” 
„Und Plug, fo niedrig Flug wie kleine Menſchen 
Und läßt die Blitze liegen vor dem Thron, 
Damit die frevlen Blitze Schleudrer finden! 
O Pluger Bott, o fchlau bedachter Gott, 
Der feine heiligen Blige nicht bewacht, 
Damit der Schrei der ungerecht Geprüften 
ticht feiner Schwäche fluche! Hein, Du lügft!” 
— Ich hob den Stein, der mir zu Füßen lag — 
„Beſchwöre mir, o Priefter, daß Du lügft, 
Daß jeder Blig, der aus den Wolfen zudt, 
Don Seus gefandt, von Zeus und göttlich ift! 
Das fchwöre mir, Du Priefter meines Zeus, 
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Du töteft midy, wenn Du den Zeus mir töteft!” 
Er aber fah midy an und wußte nicht, 

Wekh ein Gewitter mir im Herzen tobte, 

Und fchüttelte das Haupt: „Nein, glaube mir, 
Zeus ift gerecht, die andern Götter freveln!" , 
Da traf mein Stein den Lügner. Und ich fchrie 
Und fchrei es noch, ein halbes Mlenfchenalter 
Seit jenem Tag: „Du lügft, meineidiger Priefter! 
Wer Blige hat, fie in die Welt zu fchleudern, 
Und wer ein Zeus, ein Gott und Herrfcher ift, 
Der waltet feines Amts; er wahrt die Bliße, 
Denn fie find heilig, wie er heilig ift, 

Und Seus ift nicht fo Plein, um fchlau zu fein!“ 
Der Priefter ftarb; er fluchte nur. Die Gluth 
Derlofch in meinem Baus, das mir die Kinder 
Und das mein Weib begrub; dann floh ich fort, 
Ich Trafimen, den fie den Frömmler höhnen. 


Drag. Hugo Salus. 
x 
Auf die Menfur! 


a Bubhörerraum im Situngfaal der Straflammer beim Landgericht der 
feinen nordiſchen Univerfitätitadt war gepfropft voll von Ulademifern 
jeden Grades, vom jüngiten Fuchs bis zum ehrwürdigen bemooiten Haupt. Selbft 
der alte Schmedebier war anmefend, ein Kandidat der Medizin hoch in den 
Bierzigern, von bem das Gerücht ging, er fei fchon zur Zeit der jeligen Poft« 
futiche angelommen und ftudire immer noch, weil das für ihn ausgefeßte Familien⸗ 
ftipendinm mit Schluß feines Studiums erlöfche und er deshalb vorziehe, die 
noch fehlenden Stationen feines Staatsexamens nicht zu erreichen. 

Auf der Anklagebank, vor den fünf Ridtern, dem Staatsanwalt 
gegenüber, jagen zwei ftattliche Männer: den Richtern zunächſt der Doktor ber 
Medizin und GutSbefiter Freiherr von Reitenfelde, neben ihm ber Hilfsbiblio- 
tar und Doktor der Philologie Heinrich Vogel. Jener, der Sohn eines berühmten 
ſüddeutſchen Klinifers, hatte mit Hängen und Würgen auf Betreiben feines 
einflußreihen Vaters das Phyfilum gemadt; der Bater hatte ihm auch noch den 











360 Die Zukunft. 


mediziniichen Doktorhut auf das verheißungvoll gelichtete Haupthaar zu brüden 
vermodt. Zum Staatseramen reichte die Energie bed Herrn filins nicht mr: 
aus; er war anjcheinenb rettunglo8 der Morphiumfprige verfallen. Der ga 
müthige Alte hatte ihm zwei fchöne fchuldenfreie Güter im Norden Deutichlerk 
als peculium übergeben, deren Einkünfte ber Herr Gutsbefißer in der benc# 
barten Univerfitätftadt mit Corpsbrübern und befreundeten Seelen jchlemig? 
an ben Dann, bei Bedarf aud) an die Frau zu bringen befliffen war. Mar 
munfelte fogar, er habe eins der Güter ſchon „verwidft”. ebenfalls führe 
er ein tolles Leben, war aber feiner reigebigfeit und immer guten Laune wegrz 
überall beliebt. Groll begte er nur gegen die „Kaffern”. So nannte er ekı 
Alademifer, die nicht einem Corps angehörten oder angehört Hatten. 

Sein Gegner, der jeßt friedlih, wenn auch in gemeſſener Entfernung, 
die Anklagebanf mit ihm theilte, ein fchlanker, "hochgetvachjener junger Manz 
mit friichen Farben, deffen trußige Oberlippe ein bellblondes Schnurrbärtden 
zierte, von bejcheidenem, ſanftem Weſen, pußte ab und‘ zu in nermdjer Erregung 
feinen Bwider und fuhr fih dann wie zum Schuß über die Furzfichtigen, itart 
gerötheten Augen. Man jah ihm an: er fühlte fi höchſt unbehaglich in jeine 
Rolle; alle Fragen des fehr objektiv verhandelnden Vorſitzenden beantmworteie 
er nur mit einem ſchüchternen Ja oder Nein und machte, wie übrigens aud 
fein Leidensgefährte, nicht den geringften Verfuch, feine That zu bejchönigen. 

Und doch trat der Here Doktor der Medizin fo ganz anders auf. & 
äzwirbelte häufig mit einer eleganten Bewegung feiner weißen, wohlgepflegter 
Hand mit den forgfältig zurechtgefchnittenen Yingernägeln — ex ungue leonem, 
flüfterte ein boshafter Beobachter im Zuhörerraum — ben ftarfen rothen Schnaur 
bart und ließ dabei feine Blide, Diefem oder Jenem freundlich zunickend, durch 
dad Auditorium jchweifen. 

Die verantwortliche Bernehmung der Beiden ergab einen faft alltäglichen 
Sachverhalt: Der Herr Baron war erft gegen Abend von feinen Gütern in die 
Stadt gefahren, um an der Abjchiedsfejtlneipe des 8. C. theilzunehmen, aber 
vorher noch, um fchnell die Grundlage für den ftolzen Aufbau von Halben und 
Ganzen zu legen, die er jich einzupumpen gedachte, in den Klub geeilt. Dort 
traf er die abonnirten Stammgäfte, unter ihnen auch ben Bibliothefar Dr. Wogel, 
Ihon beim Abendeilen an gemeinfamer Tafel. Er Tannte viele der Herren, 
machte fid) mit den übrigen befannt und nahm der Ginfachheit halber, allerdings 
unter Verlegung des geheiligten Gorpsgrundfaßes der „Erflufivität“, an deren 
Tafel mit Pla. Das Geſpräch Fam auf die Alkoholfrage. Dr. Bogel, ein 
ftarfer Eſſer, betheiligte jid) zumnächlt nicht daran. Dann, als er von feinem 
Gegenüber, einem Jächjelnden Chemiker in einer Zuderfabrik,. um feine Meinung 
befragt war, ſprach er fich in jeiner lebhaften Art gegen den Alloholgenuß --3 
und äußerte unter Anderem, er habe nod) nirgends jo beobachtet wie bier, ba 3 
übermäßige Biertrinfen verdumme und leider aud) verrohe. Freiherr von Reif > 
felde ſah darin eine Spitze gegen ſich und rief laut über den ganzen Til: „E + 
verftcht denn jo ein Staffer davon? Das ift ja, als wenn die Kub vom S 
tanzen Ipricht, Sie Picpvogel!” Der fo Angegriffene entgegnete ernft: „Exem, ı 
docent; da haben Sie, meine Herren, mal wieder einen Beweis für die Rich 
feit meiner Anficht.“ Der Baron erhob ſich erregt: „ch trinfe gern una 
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Bier. Sie nennen mid alfo dumm und roh?" „So ungefähr jagte ich vor- 
bin,“ entgegnete Dr. Vogel mit eifiger Ruhe und verlieh das Gaſthaus. 

Vier Tage danach wurde in dem Tanzjaal eines benachbarten Bierborfes 
das vom Freiheren provozirte Duell mit krummen Säbeln „ohne Binden und 
Bandagen dreißig Minuten bis zur Abfuhr” — fo lautete die Forderung — 
ausgefochten. Der Freiherr trug gleich zu Beginn des Zweilampfes”eine Ver: 
legung am reiten Arm davon, die ihn fampfunfähig gemacht haben würde, wenn 
er fich nicht jofort entichloffen hätte, nun mit dem linfen Arm weiter zu fechten, 
um, wie er jeinen Freunden zuraunte, dein Kaffern, dieſem Oberftöpsler, einen 
tüchtigen Denfzettel zu geben. Während aber am rechten Unterarm feine Wunde 
geflicht wurbe, die übrigens eine dauernde Lähmung des Diittel- und BZeigefingers 
zur Folge gehabt Hatte, fam ein neuangeitellter Gendarm bes Weges — ben 
älteren konnte fo Etwas nicht paffiren; fie waren befjer über die mtentionen 
von „oben“ unterrichtet und drüdten gern beide Augen und eine Hand zu, natür« 
lich erit, nachdem fie vorfichtiger Weiſe das intereflante Schaufpiel unbeobachtet 
mitgenoffen Hatten —, und ehe man noch die Flucht ergreifen konnte, faßte der 
Uebereifrige die Baufanten ab und beichlagnahmte das Paukzeug. 

Das Alles wurde leidenſchaftlos vorgetragen und feitgeitellt. Eine Be— 
wegung ging erft durch den Saal und namentlich ber Staatsanwalt zeigte ſich ſehr 
interefjirt, als ein Neferendar, der Alte Herr eines Corps, der als Unpartetifcher 
fungirt hatte, nun als Zeuge mit feudal jchnarrender Stimme befunbete, daß 
man allgemein über das fonderbare Benehmen des Dr. Bogel auf der Menſur 
äußerft indignirt gewefen je. Das von den Sekundanten abgegebene Kom- 
mando habe gelautet: „Auf die Menſur, bindet die Slingen, find gebunden, 
108.” Der Paukant Vogel habe nun glei im erften Gange ſchon auf „find 
gebunden“, aljo ganz unzweifelhaft vor „Los“ zugefchlagen. Nur dadurch jei es 
thm gelungen, feinem Gegner, der als ausgezeichneter Säbelfchläger befannt 
jei, eine fo ſchwere Berwundung beizubringen. Ferner habe der Paukant Vogel, 
was durchaus gegen ben allgemeinen Comment und die hergebrachten Regeln des 
Zweikampfes verjtoße, eine Terz angejchlagen. Der Gegner dürfe mit diefer 
Möglichkeit nicht rechnen, eben weil e8 gegen das Herkommen verjtoße und arg 
verpönt jei; er hätte fich fonft vielleicht noch rechtzeitig durch eine enkiprechende 
Parade eindeden können. Die Angeklagten hatten auf Befragen zu der Aus- 
fage nicht3 zu bemerfen. Der Staatsanwalt erhielt dad Wort, 

Er war {don ein älterer Herr, auf deffen Sinn and Wangen man aber 
noch immer die fchlecht vernarbten Schmifje deutlich jah. Das wurde im Audi: 
torium eifrig beſprochen. Ein Fuchs im zweiten Semefter, ein Brander, der 
noch nicht 108 gemefen war und den Renommirſchmiß ald den Endzwed des 
Duelles betrachtete, flüfterte feinen Nachbarn zu: „Bei uns Juriſten nennt man 
Das instrumenta scelere producta.” Der Andere, ein arg verhauener Theologe 
in höheren Semeitern, nebenbei Shakeſpeareſchwärmer, erwiberte eben jo leife: 
„Ruhig Fuchs; ber Narben lacht, wer Wunden nie gefühlt.“ 

„sh bitte mir ftrengite Ruhe im Auditorium aus”, rief der Präjident; 
„ih jede mich font gezwungen, den Saal jofort räumen zu lafjen.“ 

„Deine Herren”, begann der Staatsanwalt, „der heutige Prozeß bietet 

und doch einige Geſichtspunkte, die von den fonjt üblichen Verhandlungen in 
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Duellfahen erheblih abweichen. Anfangs hatte auch id geglaubt, man fin 
die Herren Angeklagten mit dem gleihen Maße meſſen und jeden mit ber üblide 
Strafe von ſechs Monaten Feſtung davon kommen laffen. Nach Allem ake, 
was ich noch von bem leßten Zeugen gehört babe und was leiber bisher n>4 
nicht altenfundig geworden war, bin ich doch ernftlid mit mir zu Rathe ze 
gangen, ob ich nicht gegen ben Angellagten Vogel den $ 207 des Strafgeiep 
buches zur Anwendung bringen fol. Der beitimmt bekanntlich“ — dabei nahm 
er ein bereits aufgeſchlagenes Tertbüchlein des Geſetzes zut Hand und las —: 
„Iſt eine Körperverlegung mittels vorjäßlicher Uebertretung der vereinbarte 
oder hergebrachten Regeln des Yweilampfes bewirkt worden, jo ift der liebrr 
treter nach den allgemeinen Vorjchriften über das Verbrechen der Körperverlepumg 
zu bejtrafen.“ Ich will nun aber doch zu Gunften des Angellagterr Vogel mit 
annehmen, baß er mit Vorſatz die Regeln des Zweikampfes übertreten bat; ich 
müßte fonft auch Verweiſung der Sade vor das Schwurgeridt beantragen 
Immerhin aber bitte ich den Hohen Gerichtshof, das Jonderbare Benehmen bieits 
Angeklagten, das, wie wir gehört haben, in den betheiligten Kreiſen allgemeim 
Entrüjtung hervorgerufen hat, durch das Strafmaß gebührend zu Tennnzeichnen 
Bei Anwendung des 8 207 würde auf eine höhere Gefängnikitrafe zu erkennen 
fein. Laſſen Sie es alfo, bitte ich, bei dem $ 205 bewenden. Sie Haben dam 
einen Spielraum von drei Monaten big zu fünf Jahren Feſtung. Ich beas- 
trage gegen den Angeklagten Dr. von Neigenfelde, der burh feine gelähmten 
Finger vorausfichtlich für fein ganzes Leben eine harte Strafe vorweg Hat, für 
Monate Feſtung, gegen den Angeklagten Dr. Bogel aus ben angeführt | 
Gründen, die ich als jtrafverfchärfend zu berüdjichtigen bitte, drei “Jahre Feſtung'. 

Herr von Neißenfelde verneinte die Yrage, ob er gemäß feinem Rech 
auf das legte Wort noch Etwas anzuführen habe, mit einer weltmännijchen er 
beugung, während Dr. Wogel auf die gleiche Frage fi) zögernd erhob und mt 
leifer Stimme, die allmählich voller und fräftiger wurde, begann: „Deine Herren, 
ich bitte, mich nicht zu unterbrechen, da ich öffentlich noch niemals gefprocden 
babe umd leicht verlegen werde. Ich jche, daß ich doch einen gewaltigen ;yehler 
gemacht habe, inſofern ich mich nicht der Dilfe eines Vertheidigerd bediente. Aber 
der Juſtizrath Gleichmacher wird bezeugen, daß ich ihm meinen Fall vorgetragen 
und ihn um feinen Beiftand gebeten habe. Er flopfte mich auf die Schufter und 
jante: Warum wollen Sie der fatalen Geſchichte noch Geld nachwerfen? Eine 
Duellſache vertheidigt fi ganz von felbjt. Sie befommen Ihre ſechs Donate 
Heltung und werden nad) Verbüßung von drei Monaten begnadigt. Ihr Fall 
zeigt, nad der Antlagejchrift zu urtheilen, nur das typilche Bild, Da gehen Sie 
nur allein.“ Nun bin id) allein gefommen. Aus dem Munde bes Herrn Staats. 
anwalts habe ic) ſoeben gehört, daß mein ‚zall doch befondere Merkmale dat. * r 
in malam partem! Drei Jahre Feſtung, vielleicht gar noch mehr! Dteine Erifi 3 
wäre damit vernichtet und deshalb will und muß ich reden, jo gem id, w ı 
auch aus falſcher Scham, wie mir jeßt ſcheint, gejchwiegen hätte. 

Als der Vorfall im Klub paſſirt war, ging ih voll Sorge nad Ha. 
Aber wie ich es auch hin und ber überlente: ich glaubte, mir feine Bomwin : 
machen zu brauchen. Dal; mir eine Forderung bevorftehe, war mir durch 
nicht zweifelhaft; aber ich kam zu dem Entichluß, fie nit anzunehmen. 
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Dabei auch perjönliche Furcht mitgewirkt bat, darüber kann ich heute keine Rechen 
Schaft mehr geben. Ich Hatte bis dahin noch nie einen Schläger, gejchweige denn 
einen Säbel in der Hand gehabt, nicht einmal auf dem Paukboden. Deine 
Zeit, mein Studium und meine Mittel erlaubten mirs nicht; auch verjpfrte id 
keine Neigung dazu. In der Hauptſache aber jchwebte mir bei dem Gedanken 
an ein ernitliches Duell das Bild meiner Mutter vor. Sie lebt ald Wittwe 
eines Bürgermeiſters in einer Kleinen Stadt Schleſiens zufammen mit meiner 
zehnjährigen Schweiter von einer kümmerlichen Penfion, die man ihr aus Gnade, 
nicht von Rechts wegen bewilligt hat. Was der Vater binterlaffen hatte, war 
für mein Stubium aufgebraucht worden. Ich babe von meiner Sekundanerzeit 
ab jeden Pfennig, der jo für mich ausgegeben ift, gewiſſenhaft notirt. Es ift 
eine erfledliche Summe geworden; und die zahle ich jet von meinen vierhundert 
Thalern, dem Gehalt, das id) durch Privatarbeiten bei den Profeſſoren, Korrektur: 
lefen, Anfertigung von Bücherregiftern, Ordnen privater Bibliothefen und ähn— 
Liche Nebengeichäfte nach Kräften zu vergrößern juche, allmählich zurüd, damit 
auch meine Schweiter etwas Gehöriges lernen Tann. Es geht den beiden rauen 
noch kümmerlich genug. Als nun bei mir feftitand, daß ich mich diefen Frauen, 
die auf mich rechnen, auf jeden al erhalten, alfo das Duell vermeiden mülfe, 
grübelte ich, wie ich e8 wohl in einer Form thun Tönne, die mir ermögliche, 
weiterhin mit den mir meift lieb gewordenen Herren im Klubhaus verkehren zu 
können. Denn wenn ich die Forderung einfach ablehnte — Das war ınir von 
einem anderen Fall ber befannt —, würde ich in Berruf kommen und von meinen 
Freunden, die Bier, wie bekannt, jämmtlich in irgend einer Weiſe mit den Herren 
vom Corps in Beziehung ftehen, geächtet und gemieden fein, ja, ich würde auch 
wohl den gefellfchaftlichen Verkehr bei den meilten Profeiloren, bei denen ich Die 
Herren ſicher getroffen hätte, Anftands halber aufgeben müffen. 

So fand ih denn in der Noth meines Herzens den folgenden Ausweg. 
Ich bat einen Freund, den nädjften Bormittag bei mir zu verbringen, damit er 
Beuge der Unterredung mit bem Startellträger jet. Der erwartete Bertrauensmann 
meines Gegners fam aber erjt nachmittags, als Niemand bei mir war. Ich Hatte 
die Thür von innen verjchlofjen. Der Fremde, ein Doktor der Medizin, wandte fi) 
an meinen Wirth, der ihm den Beicheid ertheilte: wenn verſchloſſen ſei, müſſe ich 
wohl ausgegangen fein. Schon nad) einer Stunde fam ber Herr wieder. Die Thür 
war nicht mehr verichloffen; aber weil ich feinen Zeugen bei mir hatte, rief ich 

"nit: Herein. Der Fremde wandte fi) wieder an meinen Wirth, einen Schlädhter- 
meilter, und ließ fi) von ihm die Thür dffnen, weil er etwas Dringendes für 
mich aufzufchreiben babe. 

Als ich die beiden Herren eintreten ſah, rief ich meinem Wirth zu, er 
möge noch etwas verweilen. Der war aber ſchon in fein Gefchäft zurüdgegangen. 
Ich rannte, ohne ben Abgejandten meines Gegners zu beachten, hinter meinem 
Wirth Her, in dem Glauben, daß in Gegenwart eines Zeugen der Kartellträger 
fi jheuen würde, fein nad) dem Geſetzbuch ftrafbares Anliegen vorzubringen. 
Aud wollte ich mir für meine Antwort ben Beweis fichern, daß ich die Forderung 
nicht ſchlechthin abgelehnt hätte. Nun begann eine tolle Jagd. Ach vermuthete 
meinen Wirth in feiner Privatwohnung und ging ihm dorthin nad. Der Sartell- 
träger, der glauben mochte, ich wolle ihm entwijchen, folgte mir auf den Ferſen 
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durch alle Gemächer meines Wirthes bis in die Schlafftube. Da war der Aus 
gang veriperrt. Ich mußte nun wohl oder übel ftehen bleiben. Th fagte bem 
fi lächelnd vorftellenden Herrn, daß ich wille, was ihn zu mir führe, daß ich 
aber nicht fliehen, fonden nur einen Zeugen für unjere-Unterredung Haben wolle. 
Ungläubig lächelnd, erwiderte er mir jehr Höflich, wir bebürften feines Zeugen. 
Er werde meine Antwort auf die Herausforderung zum Säbelduell, die er mir 
im Auftrag des Herren von Reigenfelde zu überbringen habe, wie fie auch au“ 
fallen möge, wahrbeitgetreu mittheilen. Ich erklärte ihm darauf in Gegenwart 
meined Wirthes, ber inziviichen auf den Lärm hin aus dem benadybarten Laden 
durch eine verborgene Tapenthür in die Schlafftube getreten war, ig würbe bie 
Forderung annehmen, jobald Herr von Reigenfelde für meine bedürftige Mutter 
und Schweiter ein Kapital von etwa dreißigtaujend Mark fiheritelle, natürlid 
nur für den Fall meines Todes oder einer ernjtlichen Vermundbung. Der Kartell- 
träger erflärte darauf lachend, ich folle dann doc lieber die Beleidigung zurüd- 
nehmen, revogiren und depreziren; Das fei immerhin einfacher. Ich entgegniete, ein 
folder Schritt fei nicht mit meiner Ehre und Stellung vereinbar; ich bBätre 
nichts zurüdzunehmen oder abzubitten. Der Kartellträger empfahl fi} mit der 
Bitte, ich möge zu Hauſe bleiben; er werde mir in längitens zwei Stunden ben 
Beicheid bringen. Er fam denn auch pünktlich und theilte mir mit, feinen Auf 
traggeber habe mein fonderbares Anliegen zuerſt jehr beluftigt; dann aber habe 
er die Sache merfwirdiger Weije, wohl in der Annahme, daß ich doch nod 
zurüdweiden werde — Das iſt meine Erklärung —, ernjt genommen. Zwar 
verfüge er zur Zeit nicht über dreißigtaufend Mark, doch werde ih auch mohl 
mit dem Revers, den er mir jende, zufrieden fein. {ch las auf einem mir 
überreichten Zettel ungefähr das Tsolgende: Für den Fall, daß id im Zmei- 
fampf den Dr. Vogel tötlich oder jo ernftlich vermunden follte, daß er für längere 
Beit verhindert ift, feinem Beruf nachzugehen, verpflichte ich mich hierdurch ehren» 
wörtlich, für in, jo lange er frank ift, und nach feinem Tode für feine Mutter 
und Schweiter den angemeffenen Lebensunterhalt fo lange zu befchaffen, wie fie 
jolcher Unterftügung bedürfen. Dr. Freiherr von Reitzenfelbe. Ich war dur 
diefen Ausgang ſelbſt überrafcht, nahm nun aber die Forderung an. 

Am anderen Morgen eilte ich zum Univerſitätfechtlehrer und lieh mid 
in ben vier Tagen, die mir noch bis zur Stunde bes Duells verblieben, in ben 
Grundregeln des Säbelfechtens unterweifen. Die Nacht vor dem Duell ver 
brachte ich jchlaflos; ich jchrieb an meine Lieben. Bis zu dieſem Augenblid 
fann ich Alles mit Beugenausfagen belegen. In weldem erbärmlichen Zuſtande 
ih aber am näditen Morgen auf dem Kampfplatz eintraf, in welcher Erregung 
und Todesangft id) war, namentlid in dem Gedanken, baß meine Mutter und 
Echweiter im Fall meine? Todes auf die Hilfe eines wildfremden Menſche 
angemwiejen wären: Das fann mir Niemand bezeugen. Denn auch mein Sekunden 
war ein von dem Corps, defien Waffen ich belegt Hatte, mir auf meine Bitte 
zugewiefener Herr, dem ich mich nicht offenbaren mochte. Aber ich bitte Sie, 
meine Herren Richter, mir zu glauben. 

Sa, ih will offen geftehen — jo ſchwer mird wird, es vor fo vielen 
Herren jagen zu müſſen —: nur aus Angjt und in Beitürzung babe ich vor 
„108° zugefchlagen. Davon aber, daß man feine Terz anſchlagen dürfe, hab 
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ich feine Ahnung gehabt. Der Fechtlehrer wird mir bejtätigen, daß er mid) 
etne ſolche Regel nicht gelehrt bat. Sie, meine Herren, bitte ih um eine milde 
Strafe; jede Woche, die ich Länger der Freiheit beraubt bin, bringt mich wirth- 
Tchaftlich in immer größere Bedrängniß." 

Tiefe Stille herrſchte im Saal, ald er nun ſchwieg. Der Borfigende 
unterbrad; fie mit der Frage: „Und warum haben Sie bag Alles erft jet und 
nicht bei Ihrer erften Vernehmung vorgebradt?“ 

„Weil ich mich ſchämte“, rief der Angeflagte; „auch hat der mid) ver- 
nehmende Richter feine weitere Frage an mich geitellt als die, ob ich mich des 
Zweikampfes mit gejchliffenen Säbeln jchuldig befenne, was ich bejahte.” 

Die fünf Herren am Richtertiſch blickten einander an und nidten verftänbniß- 
innig und ehrmwürdig. 

„Herr Staatsanwalt, Haben Sie noch Etwas zu erklären?” fragte der 
: Bräfident. 

„Kein.“ 

Der Angeklagte von NReitenfelde äußerte auf Befragen, fo weit es ihn 
betreffe, fei von jeinem Mitangellagten Alles der Wahrheit gemäß vorgetragen 
worden; nad) Beendigung des Bweilampfes babe Vogel ihm den erwähnten 

Revers zurüdgegeben und dabei die Hand zur Verföhnung gereicht, die er aber 
zurüdgewiefen habe. 

Einer der Beifiger — Beiſchläfer nanırte fie der Stubentenwig —, ein 
älterer Herr, der fich wiflenichaftlich mit einer Theorie der Strafabmeſſung be- 
Ichäftigte und eine Formel zu finden bemüht war, durch die man für jeden An- 
geflagten gewillermaßen mit der Rechenmaſchine die ihm gebührende Strafe 
innerhalb des gejeglidhen Strafrahmens herausdividiren Tönne, bat, die Ange⸗ 
Tlagten zu fragen, ob fie ihre That bereuten; halb lachend, Halb ärgerlich lehnte 
der Vorſitzende dieſe Frageſtellung ab. 

Der Gerichtshof zog fi secundum ordinem zur Berathung zurück; ber 
Vorſitzende verkündete bald darauf trockenen Tones, daß der Gerichtshof jeden 
der Angeklagten mit einer Feſtunghaft von vier Monaten belegt habe; irgend 
welche Gründe, einen der Herren befonbers hart zu beftrafen, jeien nicht erfind- 
lich geweſen. 

Sm lebhaftem Geſpräch verließ die Korona den Gerichtöfaal, um beim 
Frühfchoppen über die fonberbare Gejchichte weiter zu reden. Denn die heute 
erwähnten Detaild waren vorher nicht befannt geworden. Es gab jogar Stimmen, 
die den „Kneifer“ in Schub nahmen. Ob und wie viele neue Duelle in Folge 
diefer Erörterungen kontrahirt wurden: darüber jchweigt des Gerlichtes Höflich- 
feit. Herzlich beladht wurbe die Bemerkung eines Hiſtorikers, der das Duell 
der heutigen Zeit ein degenerirtes Gottesurtheil nannte. Allgemeine Zuftunmung 
fand nur ein bemoofte® Haupt mit dem Ausſpruch: „Diefer Kaffer hat gepauft 
wie ein Schulbube, aber gefprohen wie ein Mann!“ 


Stettin. Rechtsanwalt Gaudenz Sparagnapane. 


— 
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Selbitanzeigen. 


BDerworfene. Novellen. Berlin, Julius Bard, 1902. 2 Mark. 


Es iſt nothwendig, daß ich einmal weiteren Kreiſen mittheile, wie id 3 
die Literatur gekommen, wie ich Darfteller der Menſchen ber Landftraßen zn 
Herbergen geworden bin. Allzu oft muß ic) hören und lejen, ich Hätte viel am 
„meinem großen Vorbild Gorkij“ gemeinfam. Nie babe ih ihn mir aber zum 
Borbild genommen, eben fo wenig wie einen Anderen. Daß ich nidt bum 
Gorkij, daß ich ganz unabhängig von ihm und anderen Ausländern zu den Yan> 
ftreichern gefommen bin, beweijen folgende Daten: Am Jahr 1896, als id 
nod im Goldſchmiedskittel am Werkhrett fa, erfchienen von mir mehrere Stys 
aus dem Ürbeiter- und Bürgerleben Berlins in ber „Welt am Montag“. Ta 
ih in den Vorjahren mehrmals auf ber Walze geweien war und mid dx 
Wanderer ungemein intereffirten, verabrebete ich mit Felix Holländer eine nes 
Wanderſchaft, deren Frucht eine Reihe von Artikeln: „Hundert Meilen Las 
jtreider” war. Damals wußte ich noch nicht, daB aud im Ausland zur jelbe 
Zeit Schriftfteller mit einem ähnlichen Werdegang, ähnlicher Darftellimgmeit 
und ähnlicher Welt- und Menſchenanſchauung auftaudten. Ganz abjeits um 
jeder Literatur war ich aufgewachfen. Und fo fehrieb Id meine „Wagabunden‘, 
die vor faft drei SSahren bei Bruno Caſſirer herausfamen. Ein Jahr jpär 
befam ich den erften Gorkij-Band in die Hände. Ich freute mid, einen fo be 
deutenden Genoſſen zu haben, und ward feines Ruhmes eifrigfter Herold. De 
wurde mir fchlecht gedankt. Jetzt heißts, ich fei gewiffermaßen ein „Nadbil' 
des Rufen. Wer meine Entwidelung, wer meine Arbeiten genau Tennt, fam 
Das nit fagen. Schließlich bin ich bei aller Aehnlichkeit des Stoffes, dr 
Weltanidauung und des Werdeganges von Gorkij doch fo verſchieden, wie eben 
ein Deutjcher fih ftet3 von einem Ruſſen unterfcheiden wird. Gerade bie „Le 
worfenen‘ werden diefe Verfchiedenheit zeigen. Es find Saden, die in ed) 
Jahren gefammelt wurden. Und nicht allein die Landſtreicher find abgemalt 
Ich habe mich überhaupt nie, wie Gorkij bis vor kurzer Beit, auf das eine Gebid 
beſchränkt. Trotzdem ich weiß, daß man nur dort viele Dinge, viele Erkenntnilt 
und Wünſche fünftleriid) ausdrüden Tann, die fi in unferem bürgerlichen Milien 
nicht halb jo kraftvoll jagen laffen. Deshalb ftößt mid auch mande Unannehm 
lichfeit des Stromermilieus nicht fo jehr ab. Jedenfalls zieht mich mehr ald 
nur Mitleid in die Herbergen, wenn auch mande wohlmollende Kritiker meinen, 
gerade das Mitleid hervorheben zu müſſen. Nein: ich hoffe, auf der Zandf be 
die Romantik zu finden, nad) der heute jo Viele ſich fehnen. Es fol mid W 
fünftlich auferwecte vergangener Künfte, vergangener Jahrhunderte fein. 9 
nicht die von Willes „Wachholderbaum“, die fo wenig mit uns modernen Mer en 
zu thun bat. Sie ſoll erlebt, nicht erlefen werden. Hoffentlich findet M 
in den „Verworfenen“ die Spur folden Grlebens. 


Großlichterfelde. Hans Oſtwal' 
* 
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Wie Frauen lieben. A. Mißfeldt in Kiel. 1,50 Mark. 


Menſchen wollte ich zeichnen, nicht Romanhelden, nicht Tugendbolde. 
Der gewiflenhafte Ajfiftenzargt, der, troß aller fonftigen Ehrenhaftigkeit, Tein 
Bedenken hegt, mit einer fejchen jungen Yrau „während der Sommermonate” 
einen Flirt anzufangen, die vernünftige, äußerlich jo kühle Lola Berk, der 
Ichüchterne Franz Schumann, der, von der Stunde an, wo er der Neigung feiner 
blonden Elfe gewiß ift, zu männlicher Selbftfierheit erwacht, die Leichtfertige 
Otti Amablo, deren einzige Dafeinsfrage ift: „Wie amufire ih mid?” —: fie 
Alle habe ich leben gejehen. Und die Tendenz?... „Die anfpruchslofen Sonn- 
tagskinder find fozufagen für das Glüd prädeftinirt. Sie erfennen es, wenn 
e3 auf glißernden Flügeln durch die Lüfte gefchwirrt fommt, und halten es feit. 
Senen aber, den fomplizirten Naturen, ben fleptiichen Grüblern, die denken und 
immer wieder benfen, bie jelbft Duft und Farbe einer Blüthe feziren, ftatt 
beren Schönheit einfach zu genießen, Hängen die goldenen Parabiejesäpfel jo 
Hoch, daß fie entweber bei allzu fühnem Sprunge danach das Genid brechen ober 
ein ganzes Leben lang ftill refignirt zu ihnen emporbliden. 


Breslau. Klara Baumbach. 
s 


Weist Du, was Sünde iſt? Verlag Veritas, Planegg. 3 Marl. 


Nor etwa drei Jahren las ich in der „Zukunft“ einen Auffaß von Arthur 
Zapp über „Schriftftellerleiden”. Der Verfaſſer publizirte ba einen Brief, den 
ihm der Redakteur einer Zeitſchrift geichrieben hatte. Der Ehrbare wünſchte 
aus feiner Feder einen Roman und ftellte folgende Bedingungen: „Sn erotifcher 
Hinfigt muß er jo gehalten fein, daB er auch vor jüngeren Mitgliedern im 
Familienkreiſe vorgelefen werden Tann. Weber eine Ehefcheidung noch ein Selbit- 
mord darf vorkommen.“ Solde Ifferten find auch mir zugegangen. Und leider 
mußte auch ich oft auf ben Kandel eingehen und mich fchuldig machen. Ab 
und zu aber wird über Erfahrung und Klugheit das alte thörichte Herz doc 
Herr; und dann kann ein Bud mit der Trage entjtehen: „Weit Du, mas 
Sünde iſt?“ Die in dem Bande vereinigten Novellen beantworten biefe Frage 
nicht etwa erjhöpfend oder klipp und klar; fie wollen zu ſolcher Frageſtellung 
und GSelbjtbeantwortung nur den Lejer anregen. „Pharifäer und Philiſter 
werden tiber die folgenden Blätter zetern‘‘, jagte ich in der Vorrede. Und nod 
ift da8 Buch kaum auf der Fahrt, — und Schon höre ich allerliebite Tanten- 
weisheiten. Das Selbftverftändlide muß man immer wieder jagen; deshalb 
unterſtreiche ich nocd einmal, was ich auf das erſte Blatt meines Buches fchrieb: 
„Nicht Sünde ift, was Turzfidtige Moral Sünde nennt, und Sünde in des 
Mortes furchtbariter Bedeutung ift, was oft fi birgt unter Ehren und Würden 
oder unangefochten daher kommt in Heuchelei und Frechheit, diefen ſcheinbar jo 
ungleihen Schweſtern, — und doch zeugte jie eine Mutter: die Gemeinheit.“ 
Es giebt geheiligte Sünden und fündenvolle Gerechtigkeit. 

Heinrich Foeriter. 
p . 
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Die Elitafe in ihrer kulturellen Bedeutung. Berlin, Johannes Räte 


Ich glaube, mit meiner populär gehaltenen, obwohl auf dem Boden 
ſtrenger Wiſſenſchaft erwachſenen Unterfudung cin ſehr wichtiges Thema im ber 
Reihe der Kulturprobleme zu kennzeichnen, da es nach allen Seiten Hin in unſer 
geijtiges Leben bineingreift. Geboten ſchien mir, den naturwiſſenſchaftlichen 
Theil von der eigentlich pfychologifchen Beleuchtung und Begründung zu fonders 
und beide durch eine thunlichſt umfaſſende ethnographiſch⸗kulturhiſtoriſche Um: 
ſchau zu verknüpfen. Wenn zunädft von den Urſachen der Efitafe geſprochen 
wurde, fo find darunter die verfchiedenen Reizmittel zu verjtehen, um dieien 
eigenthämlichen Zuftand — feldjtverjtändlich bei entjprechender Anlage — ber 
vorzurufen. Die eigentliche piychologiihe Begründung fomte erjt darauf 
fußen. Uebrigens fei gleich bemerft, daß einige verwandte Eriheinungen, wie ber 
Somnambdulismus, Bifionen, Halluzinationen u. ſ. w., mit in ben Rahmen ber Dar 
ftellung gezogen find, da aud fie auf einer anomalen Steigerung de Bewußt⸗ 
jeins, zugleich unter Ausfchaltung des Willens, beruhen. Daran ſchloß fich eine 
Würdigung der Bedeutung der Ekſtaſe in fozialer, ethiicher und Afthetifcher Be 
ziehung. -E8 galt vielfach nur, längſt befannte, aber in ihrem Zujammenbeng 
und ihrer Entftehung nicht recht verftandene und gewürbigte Vorgänge zutreffend 
zu erflären und überhaupt in die richtige Berjpeftive zu bringen. Bei ber 
Veberfülle des Materials braucht wohl faum ausdrüdlich gefagt zu werben, daß 
e3 fi meijt nur um allgemeine Umrijje in der Beweisführung Handeln konnte — 
namentlich beim legten Kapitel —; troßgdem aber ift die Darftelung immer 
möglichft durch konkrete Beilpiele veranfchaulicht worden. ebenfalls Hoffe id, 
auch da, wo ich nicht auf Zuſtimmung rechnen darf, immerhin doch das Nachdenken 
der Leſer angeregt zu haben. 


Bremen. Dr. Thomas Achelis. 


— 


Die Kreditanſtalt. 


Ss Brite nennt die Bank von England, auf die er nicht wenig ftolz iſt, 
Ks die alte Tante aus der Threadneebleftreet. Das ift eine wohlwollende 
Bezeichnung, die andeuten fol, daß die ehrwürdige Bank dad ganze Geſchäfts- 
leben Englands wie eine gütige Tante matronijirt. In Wien lebt eine andere 
alte Tante, die Dejterreichiiche Kreditanſtalt; alt iſt fie aud, aber das eigentlich 
Zantenhafte Hat fie nur in geringem Maße. Und im Grunde ift fie, ben Jahren 
nach, auch noch nicht gerade ehrwürdig; aber fie ift vor der Zeit gras geworb 
Das kommt bei Banken jo gut wie bei Menſchen vor. Als in der vorig | 
Woche die Börjenblätter ungemein ausführlich den Halbjahresabſchluß ber Keed 
anitalt beipradden, mag Manchem erjt wieder eingefallen fein, daß es aud ı 
der Donau eine Effeftenbanf giebt, bie einjt eine gemwifle internationale Bedeutu 
hatte. Das Direktorium der Bank, aus dem jüngft der Tod den bewährt 
Steuermann glorreicher Jahre, Gustav von Mauthner, aeriffen hat, ift für d 
Erftarrung des Inftitutes nicht — oder doch nur zum kleinen Theil — vera 
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wortlid zu maden. Die Streditanftalt kann eben aus dem traurigen Milieu, 
in dem fie lebt, nicht heraus und bie allgemeine Zerfahrenheit djterreichiicher 
Zuſtände madt jeden Verſuch, friſchen Lorber zu pflüden, unmöglid. Je älter 
die Gewöhnung wurde, in dem Gebiet ber öſterreichiſchen Monarchie ein halb⸗ 
fultivirtes Land zu jehen, dejlen Hauptwerth darin befteht, dab e8 den Zujfamnten: 
jtoß der angrenzenden Großmädhte hindert, um fo mehr ſchwand auch der Nimbus, 
der bie Sreditanftalt früher umgab. Noch gehört fie zur mächtigen Rothſchild⸗ 
gruppe und wird troßdem heute ſchon oft genug im Gejchäftsleben ohne Ehr- 
furcht gefragt: Was willſt Du, armer Teufel, geben? 
Seit Jahren ſinken ihre Ertragsziffern und im erften Semeiter anni 1902 
bat die Abmwärtsentwidelung den Tiefpunkt erreicht. Die Bilanz bietet — Das 
it unbejtreitbar — ein getreues Spiegelbild des ſchwarzgelben Wirthſchaftjammers. 
Bei den einzelnen Bilanzpoften aber muß man doch bie durch den wirthichaft- 
lichen Niedergang verurfachten Ausfälle ftreng von den felbit verfchulbeten ſondern. 
Wenn die Provifionen, die vor zwei Jahren im erften Semeiter über 1?/, Millionen, 
im Vorjahr noch faft 15/, Millionen betrugen, jebt auf 1,59 Millionen zurück⸗ 
gegangen find, fo iſt diefer Rückgang in gewiffem Sing nod eine günjtige Ent- 
wickelung zu nennen. In das felbe Kapitel gehört die Thatjache, daß, troßdem ber 
Binsfuß beträchtli niedriger geworden ift, das Zinſenkonto einen Gewinn von 
4,71 Millionen gegen 5,35 im Borjahr aufweilt. Das Effekten- und Konjortial- 
tonto ift jogar etwas höher als im erſten Semeſter des vorigen Jahres, bleibt 
freilih aber um mehr als 400000 Kronen Hinter dem Ertrag ber erften Hälfte 
des Jahres 1900 zurüd. Dieje Minderung der Einnahmen, bie eine Tyolge 
unabänderlicher Berhältniffe tit, giebt dem Rritifer fein Recht, der Kreditanftalt 
Vorwürfe zu machen. Eine andere Frage aber tft, ob gerabe unter den gegebenen 
Berhältnifien eine Bank, wenn fie ſchon feine großen Einnahmen erzielen kann, 
fih nicht wenigftens bemühen muß, an den Ausgaben zu fparen. früher wurde 
immer behauptet, die Steuern verfchlängen in Defterreih Alles. Nun benfe 
ich nicht daran, das djterreichiiche Steuerfyitem zu vertheidigen, das auf unver 
nünftiger Grundlage ruht und jeden Anlauf zu kräftiger Thätigkeit hemmt. 
Diesmal find aber die Steuern um 160 000 Kronen geringer als im vorigen Jahr 
und trogdem find die Gefammtausgaben nur um etma 60 000 Kronen vermindert. 
Sie find alfo no immer unverbältnigmäßig hoch, um 130000 Kronen fogar 
höher als die des Jahres 1900. Bei einem Neingewinn von 4 Millionen fol 
man nun freilih um 50 000 Kronen nicht feilichen. Auffallen aber ınuß Jedem, 
daß jebt, bei einem NReingewinn von 4,29 Millionen, 3,33 Millionen an Unfoften 
erwachſen find, während das erite Semefter 1900 nur 3,2 Millionen Laſten, 
dafür aber einen Reingewinn von 6,04 Millionen auswies. Nach näherer Prüfung 
fehen wir denn aud), daß troß der Ichlechten Zeit die Gehalte um rund 40,000 
Kronen geftiegen find und daß die Speien noch nie fo hoch waren wie jeßt. 
Gegen die Gehaltserhöhungen würde ich, trob der Deprejjion, ficher fein Wort 
fagen, wenn ich nicht annehmen müßte, daß es in Deiterreich auch nicht anders 
ift ald in unferem lieben Vaterlande, wo man in ſchlechten Zeiten zwar den 
verehrlichen Direktoren Theuerungzulagen bewilligt, den Beaniten aber den Lohn 
fürzt. Bei jeder Banf muß man für die Spejeniumme einen Normalſatz an- 
nehmen, der, wie auch Umſatz und Gewinn fich gejtalten, einigermaßen konſtant 
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bleibt; gewiſſe Einrichtungen und die meilten Beamten find ja unentbehrlick. 
mag der Kunde im Kontokorrent nun mit 4, 5 oder 6 Prozent belaitet werben. 
In Öfterreihiichen Inſtituten ift aber die landesübliche Schlamperei ftets ber 
Mitihuld an den Mindererträgen verbädtig. 

An der Börfe hat die Bilanz einen Rüdgang der Kurfe bewirfi Des 
war ungerecht, wenn dadurch ben Leitern ber Kreditanitalt ein Miktrauensvotums 


ertheilt werben follte. Die Thatſache, daß unter den heutigen Berhältniffen dir 


Kreditanftalt überhaupt noch 4 Millionen verdienen Tonnte, zeugt von einer ge 
wiflen Rübrigfeit, an die uns Oefterreich kaum gewöhnt hatte. Sollte ber Zur: 
rüdgang aber ein Mißtrauen in die allgemeine Entwidelung der öfterreichiichen 
Verhältniffe andeuten, dann war er beredtigt. Die Herren der Krebitanitalt 
boffen zwar vom zweiten Halbjahr einen Tortfchritt und am Ende werden fie 
wirklich einige Hunderttaufend Aronen mehr ind Gewinnkonto fegen Fönnen, ba 
der Ertrag der ungarifhen Konverfion im erjten Halbjahr noch nicht gebucht 
worden iſt. Das fällt aber nicht ins Gewidt. Die Hauptfade ift, daß bie 
diterreichifchen Verhältniffe fih von heute auf morgen nicht bejfern werben. Is 
Deutichland können Optimiften und Peſſimiſten darüber ftreiten, ob in einem, 
in zwei oder drei Jahren ber neue Auffchwung beginnen wird; daß er kommen 
muß, ift bei der Regſamkeit und Kraft unjeres Wirthſchaftlebens nicht zweifel⸗ 
baft. Defterreich aber fann in jeinem heutigen Zuftand aus eigener Kraft über 
haupt keinen Aufichwung herbeiführen. Es ift immer in der Lage, in bie wir 
jegt für eine Weile gelangt find: daß bie ſchärfſte Krifis nur durch einen ftarten 
Kunden verhindert wird, der die ſonſt unverfäuflichen Beftände ben Produzenten 
abnimmt. Unſer Retter ift Beute der Yankee. Wie lange noch? Riemanb 
weiß ed. Geht das deutjche Geſchäft aber erft jelbit wieder gut, dann brauchen 
wir Amerifa nicht mehr. In Oefterreich ift8 anders. Oeſterreich Hat großartige 
Eiſenwerke, Kohlenihäße und in Böhmen eine leiftungfähige Induſtrie. Doch 
im eigenen Machtgebiet fehlt die Nerwendungmöglidteit. Wenn wir von den 
Schienen» und Maſchinenwerken abjehen, die für die großen Verfehrögefellfchaften 
arbeiten können, merken wir, daß die öſterreichiſche Induſtrie darauf angewieſen 
ift, ihren Produkten im deutfchen Nachbarland Unterkunft zu juchen. Reubauten 
und Gejchäftserweiterungen, bie gewaltige Materialmengen verbrauden, find in 
Defterreich ſehr ſelten geworden. Deshalb geht es dort der Induſtrie Tchlecht, 
wenn in Deutſchland die Aufnahmefähigfeit nahläßt, und bie Wetterprognofe 
wird beſſer, jobald ber deutſche Konjum ftärfere Anſprüche ſtellt. Doch aud 
ſolche Beſſerung darf man nit aus allzu großer Nähe prüfen. Gin paar Werke 
geben mehr Dividende, die Kurſe fteigen, am Schottenring wird wieder mit 
höherem Wagemuth geipielt, aber bis zu den breiten Volksſchichten reicht die 
Fluthwelle nicht und die Arbeiter, deren Organifationen noch jung find, füh 
faum, daß die höheren Regionen wieder vom olympiſchen Goldregen befrud 
wurden. ich kann mir deshalb auch vorftellen, daß Jemand immerhin n 
lieber in Preußen Minifter jein möchte als Bankdireftor in Defterreidh. 


Plutus. 
kr 
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areilaſo de la Vega gab vor dreihundert Jahren ber im Weltweſten wohnenden 
Menſchheit die erſte ſunde von der Dungkraft bes Guanos, die ſchon in alter 
Beit fo hoc) gef häßt ward, daß die Inkakönige zum Schuß der Guano liefernden Vögel 
bejondere Geſetze erließen und das Betreten der Brutjtätten bei Todesſtafe verboten. 
Zwei hundert Jahre waren ſeit Garcilaſos Bericht verſtrichen: da brachte Alexander 
von Humboldt die erften Guanoproben von ben Ehincha: Inſeln heim. Heutzutage 
würde ſich nach ſolchem Fund ſofort ein Syndikat bilden und den neuen Dungitoff 
zu monopolifiren verfuden. Damals lebte man langjam. Ein Menjchenalter ver- 
ging, bis das Mißtrauen, der Miſoneismus wich und der Großhandel fih an den 
Geruch der unter Tropenjonne und Tropenregen zerſetzten Exfremente gemöhnte. 
Endlich aber, ungefähr um die Zeit, da das binnenländifche Bürgerthum fich zu nutz⸗ 
Iofen Kämpfen um Freiheitſchemen und papierne Verfaſſungen rüftete, griffen an 
der Waflerfante die königlichen Kaufleute mit fühner Hand zu. Guanod, fanden jie, 
riecht immer noch beſſer als Sklavenhandel; auch Tann man Gips oder Gerberlohe 
brüber ftreuen. Die Einfuhrziffern wuchſen rafch, ungeheure Vermögen wurden ges 
häuft und der Hauptimporteur, Herr Albertus von Oblendorff, fühlte bie Batrioten- 
pflicht, fich dem weiteren Baterlande dankbar zu erweilen, das fo willig die von ber 
chileniſchen und peruanifchen Küfte verfrachtete duftende Waare aufnahın. Er mochte 
denfen: wenn aus afen Minifterten und Berwaltungbureaur die Exrfremente zu: 
ſammengekehrt und aneine®entralftelle gefchafft werden, woNäſſe und Sonne fie, unter 
ſachverſtändiger Aufficht, Funftgerecht zerfeßen, dann fann daraus ein Stoff entitehen, 
ber bie öffentliche Meinung mit im deuiſchen Norden bisher ungeahnter Triebkraft 
zu büngen vermag. Der neue Albertus Magnus kaufte die Norddcutſche Allgemeine 
Beitung unt übergab fiedem preußifchen Minifterpräfidenten zu freier Berfügung. Das 
erite anerkannt offizidje Blattwar alſo dem reichen Ertrag desGuanohandels zudanten. 
Dod-Guanoniederlagen werden in bewohnten Stabtvierteln leicht läftig. 
Um das Haus Wilhelmftraße 32, allwo bie Zerfegungcentrale Unterkunft gefunden 
hatte, wehten üble Dünfte und ohne Aergerniß ging es nie lange ab. Herr Albertus 
konnte und wollte fich um das Blatt nicht fümmern; erjorgte höchſtens dafür, daß feine 
hamburger Gejchäftsintereflen nicht gefchädigt wurden, und ließ im Uebrigen Herrn 
Pindter jehalten und walten, den Mann feines Vertrauens, der Verlag und Redak⸗ 
tion mit Autofratenmadt leitete. Diefer Macht war natürlich eine Schranke geicgt: 
was aus dem Haufe Wilhelmſtraße 77 nach Nummer 32 gejchidt wurde, mußte un« 
bejehen angenommen, was in der Neichöfanzlei oder im Auswärtigen Amt vom 
Cenſorenſtift geſtrichen wurde, durfte von Pindter niemals gedrudt werden. Die 
Redaktion war nicht ſchwer zu leiſten. Die Nachrichten Holte man von der feineren 
Seite der Wilhelmftraße, wichtige Artifel kamen unter Couvert und wurden ohne 
Aenderung eines Haarftriches in den Seherjaal gejandt und die Redakteure, von 
denen wenigftens einer, Herr Troft, gut Über Hiftoriiche und politifche Gegenftände 
und über Kulturfragen zu jchreiben verftand, brauchten im Wefentlichen nur ein 
ficheres Taftgefühl;; fie mußten Anftößiges meiden und mit Feder und Schere fo jacht 
umgehen, daß dem Blatt ein Monitum des Kanzlers erfpart blieb. Pindter war ein 
geihidter und gefchmeidiger Mann, der Allerlei gejehen und erlebt hatte und einem 
Beitungbetrieb diejer bejonderen Art wohl vorjtchen konnte. Aber er war in Oeſter⸗ 
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reich geboren und blieb der ftraffen Preußenzucht ftets fremd. Er fand fich ungemen 
beträchtlich, und als er fürfeine Kommiffionärthätigleit gar den Rathstitel eingehein 
hatte, wuchs feine Selbſteinſchätzung ins Gigantiſche. Er that, als jei er mit Bisman! 
— der ſpäter oft erzählte, er habe ben pupillariſch nicht ganz ſicheren Oefterreicher &: 
feinem Leben überhaupt nur einmal gejehen — auf Du und Du, prahlte mrit der 
Macht feiner politifchen Argumente, die in verſchwiegener Naht auf ben Kanzler ge 
wirkt und den fonft Unnahbaren zur Beendung des Kulturkampfes beftimmt hätten, 
und wurbe allgemad) zu einer nicht ernft genommenen Geftalt. Das Bedũrfuiß, ſich 
im Slanz feiner Bedeutung zu fpiegeln, trieb ihn auch, Großbankiers, bie ihm 
mit Schmeideleien fütterten, Gefälligfeiten zu erweifen. Immerhin: es war bie 
große Zeit, Berlin der Mittelpunkt ber europäiſchen Politik, jede Woche, jeder Tag 
faft brachte intereifirenden Stoffund am anderen Endeber Bilhelmftraße arbeiteien 
tüchtige, zum Theil vorzügliche Journaliſten für die Norddeutiche... Wäre mr der 
Neid der lieben Konkurrenten nicht gar fo wachſam geweſen! Die ganze Nachbar: 
ſchaft ärgerte fi an einem Blatt, dag beſſete Nachrichten, oft auch beifere Artikel 
hatte als fie und obendrein noch nichts dafür zu bezahlen brauchte Unerhört! Im 
Mannesbruftton tiefiter Verachtung nur ſprach ber freilinnige Beitungfchreiber ver 
der „offiziöien Meute“, — als ob es an und für fich ein elenberes Handwerk mare, 
Bismards Politik zu vertreten, als unter dem Dedimantel bes Gemeinwophles für 
die bourgevifen Gejchäftsinterefen der Herren Leffing und Mofle zu fechten. Uns 
ſprechen, was ift, jagen, was bie Ueberzeugung auf die Lippe drängt: auf bieie 
reinſte Freude des Publiziften mußten beide Gruppen verzichten. Noch aber ahnte 
Herr Omnts nicht, wie oft er betrogen, wie oft ihm die Nahrung frech gefälfcht wurde. 
weil ein im Hintergrund lauerndes Gefchäftchen den Trug gebot; er merkte nid, 
wie häufig der Inſerent, der Spender bezahlter Reklamen bevorzugt, wie ein Buch 
gelobt ward, weil der Verleger einen Iodenden Annoncenauftrag verſprach, und 
kümmerte fi nicht darum, ob von einem Unternehmen, das ihm heute angepriefen 
wird, nicht am nächſten Morgen ein Projpeft ganze Spalten füllt. Wenn ınan bie 
Offiziöfen wie den Auswurf der Zunft behandelte, glaubte das arglofe Bublikum 
gewiß, die vornehm auf das Gehudel Herabicheltenden ſeien unabhängige Publiziften, 
die jich nur von ihrem Gewiſſen leiten laſſen. Die Norddeutſche wurde früh und ſpät 
anfrafehlt und für jedes Wort, das in der — damals viel gelefenen — Zeitung 
ftand, wurde der Kanzler verantwortlich gemacht. Zuerſt im Deutſchen Reich, dann, 
was noch unangenehmerwar, auch im Ausland; la feuille deM. de Bismarck jpielte 
namentlich in den Wahnvorftellungen der Franzoſen eine große Rolle. Dabei konnte 
Bismardnichteinmaldurdjegen, daß bie von Refjortminiftern und anderen Behörden 
jtammenden Manujfripte vor dem Drud in der Reichskanzlei zur Begutachtung vor 
gelegt wurden, und er fand in dem Guanolager oft genug Kukukseier, die ihm ben 
Appetit verdarben. Gejchieht ihm ſchon recht, jagte public opinion, wenn er darüb 
flagte; wozu braucht er eine offizidje Preffe? Wozu? Die Bollen und Ganzen gabı 
die Antwort: Im Did, allerwerthefte öffentliche Meinung, ſyſtematiſch zu vergifte 
würde diefe Schandapothefe gefchloffen, banıı würdeſt Du nur von uns noch bebie: 
prompt und reell, mit Tränflein aus bem lauterften Born ber Wahrheit... A 
Bismard fortgeſchickt war, hat er oft gejagt, die Norddeutſche Allgemeine Zeitun 
babe ihm im Grunde mehr Aerger und onus als Nugen gebradit. 

Gaprivi fam und erklärte in tugendlicher Reine, eine offiziöfe Prefſe brau‘ 
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er als Kanzler überhaupt nicht. Einguter Witz, daß er ſchließlich ſelbſt das Opfer eines: 
von ihm injpirirten Artifeld wurde. Auch Patroflusijt geftorben; und irgendwann 
müſſen auch Hetären mal Jungfern geweſen fein. Wir wiflen, daß in ber Beit des 
Caprivismus die offiziöfen Treibereien ärger waren als je vorher, und erinnern 
uns beiteren Herzens noch des Seufzers, der dem Freiherrn von Marſchall vor Ge⸗ 
richt entfuhr: „Im Auslande ift mir wiederholt die Anfchauung entgegengeireten, 
ber größte Theil der beutfchen Preſſe jei offiziös“. Zunächſt aber follte wirtlihnur mit 
dem Reichsanzeiger gewirthfchaftet werben. Die Sachverſtändigen lächelten, Herr von 
Rottenburg rang, als er im Landtag das Keufchheitgelübde hörte, die Hände; nur 
Pindter drehte behaglich die Daumen. Er fonnte warten. Die Einnahmen würden 
unter allen Umftänden zurüd'gehen, aber Albertus Magnus war auf den Ertrag der 
Beitung ja nicht angewiejen. Einen Augenblid hatte Bismard mit dein Gedanlen 
geipielt, auch als particulier de distinetion die Verbindung mit der Norbdeutfchen 
ſich zu erhalten und Herrn von Hellborff als Inſpirator zu bejtellen. Doch Herr von 
Helldorff wollte feine Haut nicht zu Markte tragen und Herr Pindtgt war nicht der 
Mann, einem weggejagten Herricher die Treue zu wahren. Ein einziger Artifel — 
der die Behauptung betritt, Differenzen über die Behandlung fozialer Brobleme 
hätten zur Entlaſſung Bismarcks geführt — wurde im Auswärtigen Amt noch Friedrich» 
ruher Urſprunges verdächtigt und als bismärckiſches Produkt dem Kaiſer vorgelegt, 
der ärgerlich rief: „Jetzt ſcheint ja gar der Signor Pindter gegen mich losgelaſſen zu 
werben! Das fehlte nur noch!” Dann war es aus. Auf eine bängliche Anfrage des 
Öfterreichiichen Strategenfam aus bem Sachſenwalde die Antivort, er möge ſich, wie 
früher, an die maßgebenden Inſtanzen halten. Bu denen wurden denn ſacht audy 
bie Brüden gefchlagen. Mit dom Nimbus der Zeitung aber wars vorbei. Die Abon⸗ 
nentenzahl ſchrumpfte mählich zufammen, und wenn Herr Albertus in die Reichskanz⸗ 
leiſphäre kam, klagte er, bas Blatt ſei leider nicht mehr lebhaft genug geichrieben, nicht 
auf ber Höhe der Zeit, nicht geeignet, im Kampf mit der neuen Nachrichtenprefie 
zu fiegen. Der Großkaufmann konnte nicht wilfen, daß einem cenfirten,von tauſend 
Nüdfichten eingeengten Blatt folder Sieg unter allen Umftänden und ganz beſonders 
unter dem Doppelgeitirn Caprivi⸗Marſchall unmöglih gemadt war... Er ftarb 
und die Norddeutſche kam mit dem übrigen Befig an feine Erben. Die waren von 
ben schlechten Bilanzen der Norddeutſchen nicht [ehr erbaut. Pindter kränkelte und wurde 
indenHäufern 76 und 77 der Wilhelmitraße mehr und mehr als quantite negligeable 
behandelt. Das Renommiren mit Bismards Bertrauen hatte er fih als Echlaufopf 
zwar abgewöhnt; aber er blieb verdächtig. Und ob unter jeinen Leuten nicht der Eine 
oder Andere noch ab und zu vor dem unbequemen Frondeur das Weihrauchpfännchen 
Ihwang? Jede Notiz wurde bejchnüffelt. Nur nicht etwa jet noch Reklame für 
den überfhägten Herrn, den wir durd) Gottes gnädige Fügung losgeworden find! 
Pindter war müde, läſſig und hochmüthig geworden. Er ließ fich von wedelnden 
Lieferanten übers Ohr hauen und wurde grob, als Ohlendorffs Erben, die ihn gar 
nicht kränken wollten, als folide Geſchäftsleute offene Rechnnunglegung von ihm ver- 
langten. Das fet ihm noch nicht geboten worden. Herr Albertus habe ihm ftet3 Blind 
vertraut. Solle er jet überwacht werden, dann ziehe er vor, feine Entlajlung zu 
nehmen. Das hatte er natürlich nicht ernft gemeint und war jehr erftaunt, als Herr 
Heinrich von Ohlendorff ihm ruhig und mit kaufmänniſcher Kühle ſchrieb, er fei zwar 
mit feiner Leiftung nicht unzufrieden und von allem Mißtrauen frei, müſſe aber auf 
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bie weiteren Dienfte eines Mannes verzichten, der dem Befiger ben Einblid in bie 
Finanzen des Unternehmens wie einen unerlaubten Uebergriff ver.vehre. 

Pindter hat jeitbem zwei Nachfolger gehabt. Der erfte, Sriefemann, hat nicht 
lange geherricht. Als er geftorben war, blieb bie Stelle bes Chefredafteurs ein gan⸗ 
zes Fahr unbejeßt; Herr Troſt leitete den redaktionellen, Graf Weftarp den geichäft- 
lichen Theil des Unternegmens und Chlodwig Fürſt zu Hohenlohe war mit jeiner 

Zeitung durchaus zufrieden, hatte fie vielleicht, wie jo Manches, was in jeinen Amtsbe⸗ 
reich gehörte, völlig vergeffen. Eines ſchöͤnen Tages wurde er von dem damals noch 
fehr mächtigen Herrn von Kiderlen-Waechter aus dem Schlaf geſcheucht. Die Nord⸗ 
deutfche Allgemeine müſſe endlich doch wieder einen Chef befommen. So? Hat fie 
benn feinen? Nein; aber mir ift da einfamofer Dienfh empfohlen worden. Wilhelm 
Zaufer, Geheimer Hofrath. Ein Schwabe. Euer Durdlaucdt Bruder, der Herr 
Kardinal, kennt ihn übrigens auch, vom Konzil her. Sehr geichidt ; früher in Wien, 
unter dem berühmten Szep$, jo ’ne Art vonrechercheur diplomatique et financier. 
Zuletzt bei der ftuttgarter Union, wo er ein Bischen viel Geld für unreproduzirbare 
Bilder verplempert und Kroeners dadurch verftimmt haben fol. Für uns ift Die 
Hauptjade: ganz unpolitifch, reiner Belletrift, von dem wir keinen Anſtoß zu färditen 
haben. Das ift unfer Mann.. Der oder Keiner. So? Na, dann wollen wir 
ihn ernennen. Der Geheime Hofrath wurde ernannt. Als er von Stuttgart nach 
Berlin fam, betrat er zum erften Mal preußiichen Boden. Keine Ahnung don 
preußifcher oder reichsdeutſcher Politik, von der Tradition und den Aufgaben des 
Blattes, das er leiten follte. Zeiten? Niemand muthete ihm zu, da8 Blatt in andere 
Bahnen zu lenfen. Ontel Chlodwig war froh, wenn Alles blieb, wie e8 war. Ind 
Elementarunterricht in großer Reichspolitik konnte Herr Lauſer ja von feinem 
Freunde Herrn Arthur Levyſohn erbitten, deſſen Taufpathe er in Paris geweſen 
war, als Arthur, der damals für die Kölnische Zeitung fchrieb, vom alten zum 
neuen Slauben überging. Schlimm ift die Geſchichte nicht. Man gebt in die Reichs⸗ 
Tanzlei und fragt Herrn von Wilmowski, wie er gefchlafen habe, und erkundigt fi} 
dann im Preßbureau nah dem Befinden des Herrn Geheimrathes Hammann. 
Bringt man was heim: gut; bringt ınan nichts heim: um fo befier. Für den Heft 
werben bie beiden Älteren Redakteure mit ihrer Erfahrung Ichon forgen. Alto that 
ber Geheime Hofrath Herr Wilhelm Lauſer, der über jpanifche Politik und öfter 
reichiſche Kunſt, über die parifer&ommune und die ſiebenbürgiſchen Zuftände geichrieben 
hatte; und fiche: e8 war gut. Des Reiches Kanzler las, Wilhelmftraße 77, den neuften 
parijer Roman und grollte Jeden, der ihm fein Greilenbehagen ftörte. Der Chef- 
redakteur der Norddeutichen las, Wilhelmſtraße 32, den Figaro, erzählte den Be» 
fuchern alte und neue Zötchen und freute jih, wenn aus Mährenland, aus Galizien 
und von jenjeits der Maroſch die Handelsleute famen, die jeinen Stern hatten im 
Orient aufgehen fehen und in Ehrfurcht nun fragen wollten, ob nicht ein kleines 
Geichäft zu machen fei. Meijt war es zu madien. Was aus der Gegend ber int. 
ellanten Völkerſchaften herbeigefchleppt wurde, war faft immer der Annahme fide 
Drüben jchüttelten Unterjtaatsjefretäre und Geheimräthe die Köpfe. War bie Nor 
beutiche zum Balfanmoniteur geworden? Und follte man dulden, daß in dem of' 
ziöſeſten der offiziöfen Blätter das Haremsleben des Sultans, de8 Grand Saigne’ 
unferes lieben Freundes, ausführlich gefhildert wurde? Man mußte es dulden; di 
Onkel Chlodwig wollte Ruhe Haben und ohne feine Einwilligung war nichts zu mac“ 
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Da zog, unter Philis Proteltorat, Herr von Bülow ins Auswärtige Umt 
ein. Er hatte aus der Ferne die Gefahr durchſchaut, mit der ein anerkannt offiziöjes 
Blatt heutzutage einen Staatsjelretär bedroht, und fi vom Kanzler die Erlaubniß 
ausbedungen, den die auswärtige Politif behandelnden Theilder Norddeutſchen ſelb⸗ 
Ständig zu leiten und zu überwachen. Rurganz objektiv, befahl er, ſolle künftig noch über 
die Ereignifle berichtet werden; was an Erläuterungen etwa nöthig fei, müſſe, ehe 
es gedruct werde, fein Bilum tragen. Und bie Objektivität fand er fchon nicht aus⸗ 
reichend gewahrt, wenn, zum Beifpiel, aus einem anderen Blatte die Notiz über⸗ 
nommen wurde, aufdie Provinz Shantung als einen brauchbaren Stüßpunkt deutjcher 
Intereſſen ſei Ichon unter Bismard hingewtefen worden. Dann konnte der Staats⸗ 
ſekretär — der im inneren Amtsverkehr nicht jo glatt, fo verbindlich und ſalonhelden⸗ 
Haft Höflich ift wie in ben Barlamenten — in heller Wuth auf den Tifch fchlagen und 
den Bortragenden Rath mitder zornigen Frage erjchreden: „Sollen Diebenn Alles ge- 
macht haben und für uns garnichts übrig bleiben ?" Ya, hieß es nach ſolchen Ausbrüchen 
wohl, ein Theilder Redakteure ftamınt ebennoch aus der Zeit des erſten Kanzlers; dieje 
Leute kommen von der Schablone nicht los und Heren Raufer find unjere Verhältniſſe 
allzufremd. Dieälteren Redakteure wurden, unter Anerkennung ihrer Berbienfte, ent- 
lafjen, Herr Lauſer erhielt ven Winf, ſich in das neutrale Gelände der Beilage zurüd- 
zuziehen, und von ber „Poſt“ wurde Herr Dr. Bornemann, Verfaſſer eines Luft: 
ſpiels „Der Wohlthätigkeitkuß“, Tonft unbefcholten, herübergeholtund mit der Pflicht 
betraut, ftreng darüber zu wachen, daß in ben politifchen Theil der Zeitung hinfüro 
feine vom Auswärtigen Amt uncenfirte Silbe gelange Die Kontrole wurde natürs 
Lich noch ftrenger, ihr Dtachtbereich weiter, al3 Graf Bülow ins reftaurirte Kanzlerhaus 
umzog. Seitdem ift der einft fo heitere Herr allmählich fehr nervös geworden ; das 
alte Selbjtvertrauen, die fröhliche Zuverficht des ftetS vom Beifall empfangenen 
BPortefeuilletoniften ift gef hwunden. Wehe, wenn in feiner Zeitung ein Wort ihn 
ärgert, wenn ein Neffortchef wagte, ohne vom „leitenden Staatsmann” die Autori- 
fation zu erbitten, auch nur brei Zeilen in die Norddeutſche zu ſchmuggeln! Nie hat 
ein Kanzler, nie bat jelbjt Dito Bismard jo unumſchränkt, mit fo eiferjüchtiger 
Tyrannis über das Guanoblatt geherrfcht wie Graf Bernhard von Bülow. 

Und nun wird in beiden Häufern der Wilhelmftraße gewifpert, es folle anders 
werben. Am erften Oftober, auch in ber Preſſe wurde es jchon erzäßlt, fol Herr 
Hugo Jakobi Herrn Lauſer ablöfen. Unbegreiflich, Heißt3 Nummer 32; Herr Jakobi, 
der tn Straßburg, in München und bei den Berliner Neuften Nachrichten als Chef- 
redakteur fein Glück gehabt hat, dem die Sozialdemokratie, wenn er fich als unfer 
Häuptling etablirt, feine bitterböfen Artifel aus der Zeit der Bismardfronde unter 
die Naje reiben kann und der doch wahrhaftig nicht objektiv ift! Den hat Bülow ge- 
wählt? Der wird ihm eine ſchöne Suppe einbroden. Da wird die Nivalität der 
Refjorts, dag Kufufgeierlegen, der Wettlampf der Blauen und Gelben alſo wieder 
Iosgehen. Sehr begreiflich, heißts Nummer 77. Den hat Bülow ficher nicht gewählt. 
Den durften wir früher hier ja lange gar nicht empfangen. Deſſen Neujte Nach— 
richten famen faum jemals in die Zeitungichau der Norddeutfchen. Bülow, der fein 
anerfanntes Blatt von jeder Bolemif, jedem jchroffen Ton frei halten will, wird fi) 
ſchön hüten, da brüben gerade jegt den Bod zum Gärtner zu machen. Er hat über- 
haupt feinen Grund, die „Neorganijationdes offiziöfen Dienſtes“, von der jegt fo viel 
geredet wird, zu wünjchen ; er hatja Alle ander Strippe und läßt, wenn er auf den Knopf 


376 Die Zukunft. 


drüdt, in München, in Karlsruhe, inWien und Rom bie Waflerfunft ſprudeln. Der 
wird freiwillig ben ungemein felbftbewußten Herrn Jakobi, ben der felige Paul 
Kayſer jpottend den Liquibator ber bismärdifchen Maſſe nannte, auf Pindters Stuhl 
fegen? Profit Mahlzeit. Kommt er, dann ift er Bülow aufgendthigt. Er Bat, durch 
Guido Hendel, allerlei nüglihe Beziegungen. Und am Hof wird ſchon Längit ge 
murrt, bie Offiziöfen ſeien in der Bertheidigung ber perfönlichen Politik des Kaiſers 
allzu lau; immer nur Abſchwächungen, Vertuſchungen, ftatt mit Keulen dreinzu⸗ 
ſchlagen. Eine Prife Bismard fei jeht fein Unglüd mehr, da bie Kontinuität ber 
kaiſerlichen Politik ja iiber jeden Zweifel erhaben jei; und wenn ben Herrn Reich: 
fanzler die Erinnerung an den Küraſſier ärgere, jo gebe e8 body noch höhere Inter⸗ 
efien als die jeiner empfindlichen Nerven. Wie wars neulid) wieder mitder Depeche! 
Da mußte man ganz anders ind Zeug gehen. Nur ans der Gegend kann Herr Jakobi 
lancirt jein. Er bat vor ‚Jahren mal einen Artikel gejchrieben, der dem Kaifer fo 
gefiel, daß er der Schulfonferenz ein Stüd daraus vorlag. Hofſache. Stärkere Leib⸗ 
garde wirb gewünfcht. Und Bülow iſt nicht mehr tanti, ſich energiſch zu wehren, 
trotzdem er ſicher weiß, welche Fülle neuen Aergers ihm da angerichtet wird. 
Wahrſcheinlich wohnen in Nummer 77 die Elügeren Leute. Nach allen Lehren 
ber Pſychologie muß der Kanzler, wie er nun einmal iſt, ſeinem anerkannten Organ 
völlige Farbloſigkeit wünſchen und die Dienſtleiſtung eines Zeitungſchreibers ſcheuen. 
der ſich durch Heftige Fehden gegen Centrum, Freiſinn, Elſäſſer, Polen, Partikulariſten 
und Sozialiſten aller Art kompromittirt hat und der geneigt iſt, ſich als einzigen legi⸗ 
timen Vertreter bismärckiſcher Staatskunſt zu geberden. Graf Bülow iſt nicht naiv. Gr 
weiß, daß Weſentliches nur durch die Zeitungen zu erreichen iſt, die vor jedem Quartals⸗ 
wecfeldurd irgend einen Alarmruf ihre Unabhänigleitden Quiriten zeigen, gouverne⸗ 
mentalen Einflüffen aber ftetS zugänglich bleiben, und dab, was Bonaparte, Mtetter 
nich, Bismard nicht vermochten, heute möglich geworben ijt: die Herrichaft über bie 
ganze großkapitaliſtiſche Preſſe, die den zwiichen Regirung und Kapitalnöthigen Frie⸗ 
den nie ernftlich gefährden darf. Er Hat in Bismards Reden gelejen, „daß es ein 
mangelhafter Zuftand war, wenn man bie Regirung für jedes Wort verantwortlid 
machen konnte, das in der Sternzeitung geftanden hatte. Dieje wurde dadurch zu 
einem verwäſſerten Staatsanzeiger. Deshalb giebt es Teine offiziöfe Prefle mehr; 
es iſt mein erite8 Gewerbe geweſen, al3 ic) das Miniſterium übernahm, fie abzw 
ſchaffen“. Das war 1864; und 1872 fagte der Kanzler: „Ich kann nicht oft genug 
wiederholen: jede Zeitung, für deren ganzen Inhalt die Regirung verantwortlich fein 
folfte, müßte die Rangmweiligfeit eines Staatsanzeigers annehmen; fie fönnte gar Feine 
Färbung tragen, fie müßtetroden werden”. Genau ſo hat Graf Bülow bisher die Pflich⸗ 
ten bes offiziöfeften Blattes gefehen und ihm die Zangweiligfeit eines Staatsanzeigers 
zu fihern gewußt. Wenn erden offiziöfen Dienft jet wirklich „reorganifirt“ und ſich der 
Gefahr ausfegt, für jedes Zufallswörtchen bei Hofe verantwortlich gemacht und von den 
neidifchen Holzpapierfonfurrenten gehänfelt zu werben, bann thut ers ungern, thuts 
weil ers thun muß, um nicht widerfpenftig zu ſcheinen. Ob ereines ſchwarzen Tages dam 
aber nicht vom Guanofluch getroffen wird, der kaum minder verherend wirft als derar 
Rheingold haftende ? Geruchlos kann man faeces alerSorten machen. Wer ſich aber of 
in Guanolagern aufhalten muß, verliert leicht Gehör und Sprache, fieht die Stirn 
baut Durch häßliche Flecke entftellt und kann fich, wenn der Staub in eine Wunde dringt, 
eine Blutvergiftung zuzichen, von ber feines Arztes Kunst ihn mehr zu retten vermag 
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EI Emanuel, der König von Italien, war in Berlin. Und da er 
natürlid) die Pracht der Puppenallee bewundernfollte, war vorfeiner 
Ankunft raſch noch der neue Rolandbrunnen enthüllt worden... Das Ding 
wirft zumächft wie eine Karifatur, wie eine Iuftige Verhöhnung neuberlini- 
scher Monumentaltunft. Wenn Hövelf oder Kranzler einem zum Stadtrath 
beförderten Händler eine Eisſpeiſe lieferten, fönnte das Werk ihrer Phan⸗ 
tafie nicht nieblicher ausfehen: unten Chofolade, oben Schlagjahne, in der 
Mitte Kaffeeeis; und überall Meine Röhrchen, aus denen Deffertichnäpfe 
fließen. Das erfte Staunen Löft fich in Helles Gelächter. Alle Stile find zu⸗ 
fammengebaden, von ftrenger Gothik bis zum ausgelajjenften Barock; aus 
einer Architektur, die Rathhausmauern mit alten Fenſtern vortäufchen foll, 
ſprudelt Waffer inunbefchreiblich komiſche Wafchbeden hinein ; Gold, Kupfer, 
Granit, Bronze vereinen ſich zu einerunerhörten Rafophonte; und oben, über 
Reliefs, die aus dem Zeichenheft des Meinen Moritz zu ftammen ſcheinen, thront, 
wie bei beginnendem Thauwetter ein Schneemann, der Roland:eintrauriger 
Kerl ohne Knochen, von deffen Schultern ein Mantelaus Watte, Schneeoder 
Schlagsahne herabhängt. Aufeinem münchener oder wiener Gſchnasfeſt müßte 
das UngethumJubel erregen, denn es zeigt in grotesler Verzerrung alle Fehler 
der berliner Renaiſſance. Hier aber iſt es wohl gar ernſt gemeint? Sicher. 
Das Talent feines Schöpfers, des Profeſſors Leſſing, reicht ja nicht einmal 
zu einem Monumentalwig aus. Bei dem Gedanken, daß diefe Pfufcherei 
ftehen bleiben folf, fönnte man wüthend werden. Keine Großſtadt der Erde hat 
ähnliche Abſcheulichleiten aufzuweifen; nirgends font wird auf öffentlichen 
28 
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Plate fo der Geſchmack ganzer Generationen verborben. Doc im Grunde 
paßt es hierher. Nur Herr Leſſing, der dem eigenen Ahnherrn, dem unly- 
riichen Sotthold Ephraim, eine Lyra ans Stümperdentmal gepappt hat, 
fonntedie Gräuelder Puppenalleeüberbieten. Wer an dem BildedesT’ouchen- 
rolandsraftet undbas Auge von dort vorwärtsſchickt, Durch dieDoppelreihe der 
Tigurinenfürften bis zu dem Niefenipargel mit der in Butter gebratenen 
Victoria, Der kann nicht ahnen, daß er in der Zeit berodin und Meurnier, 
ber Klinger und Hildebrand lebt. Der muß glauben, nad) Schlüter, nad) 
Rauch fei von einer Barbarenhorde Alles vernichtet worden, was es im 
Spreefand an Kunftleimen gab, Alles bis auf die legte Spur, und eine tradi- 
tionloje Steinmeßenfchaar habe ſich dann fchwitend bemüht, nad} ſchlechten 
Theaterjkizzen Denkmale zu ſchaffen. Nurnicht wüthend werden. Schlim= 
mer Tann es ja Yaum noch fommen. Auch diefe Hänfung von Stein und 

Bronze wird, als warnende Erinnerungan Tage drohender Webarbarifirung, 

einft gute Dienfteleiften. Wenn nun noch das Dommonftrum fertig ift, wird 

den Berlinern die Befinnung wiederfehren, wird man aufhören, am Liebften 

den Leuten Arbeit zu geben, die garnicht8 lönnen. Der Spott der Fremden 

ift ja ſchon jetzt kaum noch zu übertönen. Die Franzoſen, die den Roland mit 

neidloſer Freude an ſolchem bunten Spaß geſchildert haben, fragten nur neu⸗ 

gierig, was denn der Paladin Caroli Magni bei den Markgrafen von 

Brandenburg zu ſuchen habe. ALS ob der wehmüthige Schneemann der 

britanniei limitis praefectus fein ſolle undnicht der Rutland, der in alten 

Städten des deutfchen Nordens mit dem blanten Schwerte die Marktrechts⸗ 

freiheit wahrt. Vor dieThiergartenvillender Bantdireltoren paßt erjaeigent- 

lich nicht; aber auf Feſtblättern kann man lefen, daß ergerabe an dieſer Stelle 

ſehr würdig den kerndeutſchen Bürgergeiſt repräſentirt, den die allhiero auf 

marmornen Heldenbeinen verſammelten Fürſten, Kaiſer Siegmund, der 

dicke Wilhelm und all die anderen großen Männer, bis auf die Höhe der 

Siegesſäule geführt haben. Den Franzoſen fehlt eben jede Ahnung von deut⸗ 

ſcher Geſchichte. Auch von der höheren Kunſt und den ewigen Geſetzen der 

Schönheit verſtehen ſie nichts; ſonſt hätten ſie über das griesgrämig po⸗ 

ſirende Röhrenmännchen nicht ſchnöde Witze gemacht. Laßt ſie nur lachen: 

Berlin iſt doch nächſtens die ſchönſte Stadt der Welt. 

Das Biel ift freilich nur zu erreichen, wenn der Stadtbaurath Lud 
Hoffmannuns erhalten bleibt. Dem follten die Spreeathener Altäreerricht: 
Wenn er den Auftrag befommt, ein Volksbadehaus zu bauen, lopirt er i 
Palazzo Pitti. Warum auch nicht? Ob ein Haus zum Wohnraum eir 
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florentiner Kroͤſus oder zur Reinigung von Proletarierleibern beftimmt ift, 
braucht man ihm von außen doch nicht anzufehen. Auf die Faffade kommt 
es an, in der Architektur wie in ber Politit. Doch der Stadtbaurath ift nicht 
etwa immer ein unjelbftändiger Nachahmer. Vor zwei Jahren, als der Kaifer 
von Defterreich nach Berlin kam, ſahen wir auf dem Pariſer Plag einen hoff- 
männifchen Pylonenbau, wie fein Auge ihn je noch erfchaut hatte. Diesmal 
war von ber Gemeindevertretung nicht fo viel Geld bewilligt worden wie einft 
im Mai1900. Zwar ift Lagarbes grimmiger Wunfch noch nicht erfülft, „den 
bon irgend welchem großiprecherifchen Eigennuß genasführten Bhiliftern der 
Bürgerlollegten das Verbrechen noch nicht abgemöhnt, das Geld ihrer Mit 
bürger zuvergeuden”, und mehr als je vorher wäre heute, dadieärmften Kom⸗ 
munen Unfummeninfirlefanzereien verzetteln, dieBeftimmung nöthig, dieer 
schon 1881 empfahl: „Die Stabtverordneten oder Bürgervorfteher müffen 
für allen Schnickſchnack, zudem ſie das GeldAnderer bewilligen, regreßpflichtig 
gemacht werden.” Immerhin hat die Angft vor ber Sozialdemokratie und 
ihrem Heer Arbeitlofer die Väter der Bärenftadt jegt jparen gelehrt. Aber 
ein Künftler vom Range unferes Hoffmann vermag auch mit Heinen Mit- 
teln Großes zu wirken. Brelique-Breloque: ausdem Brandenburger Thor 
ift ein allerliebftes Kinderfpielzeug geworden, funlelnagelneu, wie aus der 
Weihnachtichachtel. Der Betrachter merkt nicht gleich alle Feinheiten dieſer 
Schmuckkunft, weil ihm zuerft grün und roth vor den Augen wird. ‘Das 
find — Weiß ift auch nicht vergefien — bie italifchen Farben, in bie der 
Doppelportifus zur Feier des Tages gekleidet ward. Hat der Blick ſich ſacht 
an den Regenbogen gewöhnt, bann bewundert er auch den Goldanftridy ber 
berlinifchen Propyläen. Ueberall Soldfarbe; ganz wie auf Heines Bild der 
Kunft im Haufe treibenden Kleinbürgerfamilie, die bis aufs Nachttöpfchen 
herab alles Geräth ſchön mitÖelboder bepinjelthat.DieStufenjogar,aufdenen 
man zur Duadriga fteigt, find mit Goldfarbe geftrichen, die dorifchen Säulen 
mit Soldfranjenbehängt. Das hat weder Langhans noch Mneſikles geträumt. 
Die dachten noch, Marmor müfje wie Marmor, Sandftein wie Sandftein 
ausſehen und e3 fei Sünde wider den Heiligen Geift, dem Material falſchen 
Schein aufzutündyen. Ueber ſolches Vorurtheil ift unfere offizielle Baukunft 
längft hinaus. Grün⸗weiß⸗rothe Deden, Goldfarbe, Goldfranfen: dann 
wirft das alte graue Ding wieder wie neu. Und ber Stadtbaurath Hattenoch 
einen entzückenden Einfall: vor und Hinter dem Thor brachte er Rieſen⸗ 
büfche an, aus denen nachgemachte Orangen hervorblinkten. Kennſt Du das 
Land? Schmock hat uns leider nicht erzählt, obVictorEmanuelvon diefer zarten 
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Huldigung nicht „tief ergriffen” war. Die Leute aus dem berliner Norden 
aber hatten gewiß noch nie folche Apfelfinenfammlung gefehen. Zu reigend. 
Und alle Einzelheiten ftimmen fo gut zu einander. Alles unecht, Alles urit 
feinfter Weisheit zur Augentäufchung erfonnen. Wirklich: zu reizend! 
® ® 
„Nun weiter auf, nun weiter an! Wiestummeltaufder Ehrenbahn!“ 
Goethes moralifch-politifches Puppenſpiel bleibt auch ohne friſchen Anftrich 
immer neu. Viel ift auf der Ehrenbahn nicht zu erbliden. Fahnen. Ein 
paar Blumenfübel. Die Ioyalften Geichäftsleute haben ihre Bettvorleger 
über die Baltongitter gehängt. Der ganze Häuſerſchmuck ohne Einheit, ohne 
Stil, ohne Anpaffung an Material und Umgebung. Das Getünmel fehlt 
freilich nicht. Hunderttaufende find auf den Beinen, um eine Hoflutfche zu 
jehen. „Seis Kammerherr nun, feis Lakai: genug, daß Einer drinne fei!“ 
Im Grunde tft das befte Negirungfyften: das Volt mit Feſten zu füttern. 
Der Heine Mann hat fo wenig vom Leben, daß ein Bischen Buntheit ihn Alles 
vergefjen läßt. Und die Folgſamkeit dieſer Menſchen müßtejelbfteinTyrannen- 
berz rühren. „Rechts gehen!" Sie gehen rechts. „Zurüd1” Sie weichen zu- 
rüd. Bon fieben Uhr frühan find ganze Stadtviertel auch den Fußgängern ge- 
iperrt;unmöglich, den Bahnhof, den Arzt, den Gerichtstermin,bieSchreibftube 
zu erreichen, wenn mannicht zeitig füreinen Paffirfcheingeforgt hat, derübri» 
gens nicht leichtzu habenift. Und Niemand murrt. Das wählt Sozialdemofra- 
ten, läuftaberanderthalbStunden, um einen Galawagen zufehen. LiebBater- 
land, magſt ruhig fein! Arbeiter, wirkliche Fabrikarbeiter, die aufihren Paul 
Singer jchwören, kaufen den Kindern Einzugspoftlarten. Einzug: Das ifts. 
Kahrhunderte lang wurde das Wort nur angewandt, wenn ein fieghafter 
Feldherr in die offenen Städte des niedergeworfenen Feindes rüdte oder 
das Heer nach glorreihem Kampf heimführte. Jetzt ifts anders. Jede Woche 
bringt den Deutſchen Einzüge, in jeder Woche werden irgendwo Straßen und 
Häufer geputt und Spaliere gebildet. Früher dachte fein Menſch daran. 
Wenn Alerander oder Franz Joſeph nad) Berlin kam, widelten die Hof- 
lieferanten ihre Fahnen auf; fonft blieb Alles alltäglich. Den großen Pomp 
ſparte man für die großen Tage. Doch frühergabs eben auch keine Einzüge Man 
mußſich nur über denSinn derWörter verſtändigen: danniftfofort Alles klar. 
* 3 R 


* 
Und warens etwa nicht große Tage, als Unter den Linden bie Gold» 
orangen glühten und der Xorber fo niedrig ftand, daß man ihn im Spagi- 
rengehen pflüden fonnte? Nicht große Lage, als im Schweiß ihres Auges 
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ſichtes Schugmänner zweimal in die Schulhäufer trabten, um zu verfünden, 
heute falle der linterricht aus, Donnerftag wegen des Einzuges, Sonnabend 
wegen der Parade? Nur in Schidfalsftunden werden fo plötlich folche Ent⸗ 
fchlüffe gefaßt. Und in den Zeitungen wimmelt e8 denn aud) nur jo von „ges 
waltigen Momenten”, „tiefen Eindrüden” und „nicht enden wollendem 
Inbel“. Die Zeitungen waren überhaupt wieder ganz auf der Höhe. Zwei 
Pröbchen: „Geſtern war dem Haupt der ung verbündeten Nation Gelegenheit 
gegeben, fich in diereiche Berfönlichkeit unferes Kaiſers zu vertiefen“ ; Berliner 
Lokalanzeiger, Centralorgan für die Reichshauptſtadt., DerKönig von Italien 
hat, wie wir in Erfahrung bringen, im perfönlichen Verkehr mit den hohen 
Würdenträgern, mit denen er hier in Berührung kam, einen ganz bedeuten- 
den Eindrud gemacht. Die hohe Reife, die der König in verhältnigmäßig 
jungen Jahren erreicht hat, jein unbefangenes, abgellärtes politiſches Urtheil 
und feine umfafiende Kenntniß der politifchen VBerhältniffe, verbunden mit 
zielbewußten Wollen, laſſen ihn als einen Herricher erfennen, der den 
Platz, auf den die Vorſehung ihn geftelit hat, ftet3 ausfüllen wird” ; Voſſiſche 
Beitung von Staats⸗ und gelehrten Sachen. Für das Hauptorgan der bür- 
gerlichen Demokratie Berlins ift Victor Emanuel — der natürlich mit feinem 
hohen Würbenträger ernfthaft über Politik geſprochen hat — aljo nicht „durch 
den Willendes Volkes”, Sondern von Gottes Önaden König. Als Graf Bülow 
den Annunziatenorden befommen hatte, hieß es: „Das ift eine noch nie dage⸗ 
weſene Auszeichnung; bisher iftdiefer Orden nurregirenden Herren verliehen 
worden. Der Reichskanzlerwar von der ganz unerwarteten Ehrung aud) jo 
mächtig ergriffen, daß er fich nur mehrmals ftumm verneigen fonnte.” Mit 
ſolchen Geſchichten fingt man Kinderinden Schlaf. Dadem Minifterpräfiden- 
ten Zanardelli der Orden vom Schwarzen Adler verliehen wurde, mußte auch 
der deutſche Kanzler den höchften Orden erhalten, den Italien zu vergeben hat; 
undberordinesupremodell’annunziatalann jedem Edelmann aus gutem 
Haufe verliehen werden, derden Mauritius» undden Lazarusorden ſchon hat. 
Der neufte Ritter des alten Savoyerordens wird die den Bruſtſchmuck umge⸗ 
bende Deviſe F.E.R.T. gewiß nicht nach dem Vorbild galliger Weiberfeindezu 
dem Schreckſpruch deuten: Femina erit ruina tua... Und nach den Trint- 
ſprüchen der Monarchen lafen wir, noch nie fet bei Fürftenbegegnungen ein 
fo begeifterter und begeifternder Ton angejchlagen worden. Nie? Das Ge⸗ 
dächtnig der Herren ift fo kurz wie ihr Gedärm. Als Franz Joſeph in Berlin 
war, nannte Wilhelm der Zweite ihn den „großen Kaiſer“, den „in einem 
welthiftorifchen Moment erfter Größe‘ der „Pulsſchlag des gejammten 
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Volkes“ begrüße. Das Gebahren der berliner Breffe wurde im Figaro kin- 
difch genannt; grob, aber richtig. Sn Paris, in London und Petersburg 
ſinkt die Preſſe doch nicht fo in den Stil der Eierfibel. Kindiſch ift auch ihr 
Modebraudy, eines Schönen Morgens, wie von belannten Bewußtſeinsthat⸗ 
ſachen, von ftarken, gewaltigen, unwiderftehlichen Gefühlen zu reden, deren 
Eriftenz geſtern noch feine Dienfchenfeele ahnte, übermorgen eine mehrahnen 
wird. Das Gefinde follte in der Wilhelmftraße vor übertreibendem Eifer 
gewarnt werden. Wenn e3 nicht gar jo aufdringlich von dem vor Reval ge: 
müpften Herzensbund geſchwatzt hätte, wäre in den Eclair nicht die Nach⸗ 
richt lancirt worden, der Kaiſer habe beim Abichied dem Zaren durch Signal. 
flaggen zugerufen :,, Der AdmiraldesAtlantifchenOzeans grüßtden Admiral 
des Stillen Ozeans“ und auf dem jelben Wege die Antworterhalten: „Glück⸗ 
liche Reifel.. .“ Die Unfitte, den Kronenträgern Gefühle zu fuggeriren, die fie 
nicht freiwillig felbft ausfprechen, müſſen unfere Byzantiner fid) wieder ab- 
gewöhnen. Auch Monarchen können ärgerlich werden. 

Große Anſprüche machen fie jonft ja nicht. Immer die jelbe Bergnüs 
gunglifte: Galadiner, Galavorftellung — diesmal gabs zwei bis zur Uner⸗ 
fennbarteitzufammengeftrichene Afteder Opern Aida und Carmen — Birſch, 
Feuerwerk, Zapfenjtreich, Parade. Von dem Bolt, feiner Kraft, feinem be- 
ſonderen Genie fehen fienicht8 und können am Endelaum noch unterjcheiden, 
in welchem Lande fie gerade die Hand an den Helm legen müffen. Auch bie 
Bufchauer fragen nicht viel danach, ob in dem Prunkwagen ein König, ein 
Schah oder des Mikados gelbe Majeftät jitt. Damit haben kluge Monarchen 
fich längft abgefunden; fie wiſſen, was ber Jubel werth ift. Solche Beſuche 
gehören zur Ronvenienz, jollen eben darum aber auch äußerlich wenigſtens kon- 
venttonell verlaufen. Wer einen Fremden bei ſich zu Saft hat, wird fich ver: 
bitten, daß an der Zafel Einer auffteht und über das Porzellan hinbrüllt: 
Diefer Beſuch zeigt unzweideutig, wie feft, wie unlößlich der verehrte Herr 
Kraufe unjerem geliebten Siegfried Meyer und deffen ganzem Haufe ver- 
bunden ift; er zeigt zugleich aber auch, daß die Firma Meyer & Co. in allen 
Stürmen auf M. W. Kraufe rechnen fann. Vielleicht hatte der Gaft dem 
Beſuch nicht einen jo ernften, verpflichtenden Sinn gegeben; vielleicht kam 
nur, weil er als höflicher Dann kommen mußte, Laßt, liebe Vertreter gr 
mächtiger Plantagen, Krauſe doc) felbit jagen, was er zu jagen wünſcht 
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Victor Emanuel ſoll ein beſcheidener, ſchüchterner Herr ſein, der fich 
einen Lernenden fühlt und ſelten nur, nach vorſichtiger Wägung, ein fd 








Einzug. 383 


fejt geworbenes Urtheil auf die Lippe treten läßt. Von fern ift nicht zu er- 
fernen, welchen perjönlichen Einfluß er auf die Politif Italiens übt; wahr: 
Tcheinlich hater bisher meift gethan, was Zanardelli ihm zu thun rieth. Italien, 
das nicht mehr, wie zu Balmerftons Zeit, aufEnglands nie ganz fihere Hilfe 
angewiefen jein will, wünfcht — und braucht — gute Beziehungen zu Frank⸗ 
reich und Rußland. Deshalb fuhr der König zuerft nach Betersburg. Italien 
hatte feinen Grund, den Dreibundvertragzutündigen, wenn es nur von derLaſt 
und der Feindſchaft befreit wurde, die dieſer Bertrag ihm aufbürdete. Deshalb 
wurdedas Bindniß,nichtaber die Militärkonvention verlängert und in Paris 
ausdrücklich ertlärt: Niewerden wir, unter feinen Umftänden, gegen Frank⸗ 
reich zu den Waffen greifen, wenn es ung nicht durch einen direkten Angriff 
dazu zwingt. Diefe Erflärung hat ber Minifter Delcafj6, wie jeine Offtziöfen 
behaupten, auf Wunſch des Kollegen Prinetti, im franzöfiichenBarlament wie- 
derholt. Iſt Italien aber nicht zu einer genau beftimmten Kontingentsftellung 
verpflichtet, bringt dem Reich der Savoyer den casus foederis nicht der 
Augenblick, wo Deutfchland von Frankreich angegriffen wird, dann ift das 
Bundniß für uns werthlos. Mag fein, jagen die Italiener; aber Ihr habt 
ja jelbft fo oft verkündet, der Friede jeraufunabfehbare Zeit hinaus gefichert, 
daß Ihr heute doch wirklich nicht ſchon für dem fernen Kriegsfall vorzuforgen 
braucht. Eigentlich Habt Ihr Recht, wird von Berlin aus geantwortet; laſſen 
wirs alſo nach außen beim Alten. Aufeine fo günjtige Himmelsftirnung hatten 
die römischen Staatslünftler im kühnſten Traum nicht zu hoffen gewagt. Das 
Mißtrauen der TFranzofen, das den Handel Italiens fo lange lähmte, ift 
befeitigt, da8 Patronat des Zaren für das Gebiet der Türfenligquidation ge- 
wonnen und Deutjchlands wichtige Freundſchaft dennoch nicht verſcherzt. Nun 
fonnte Victor Emanuel die von der Höflichkeit nicht minder als von der 
Sehnfucht nad einem bequemen Handelsvertrag gebotene Reife nach Berlin 
antreten. Der Dreibund bejteht ja noch — ungefähr inder felben Verfaſſung, 
wie um die Mitte der vierziger SKahre der Vierbund beftand, von dem 
Friedrich Wilhelm der Vierte und Canitz jo gern ſprachen —, wird wohl bis 
zu der Stunde beftehen, wo er wirkſam werden ſoll. Herr Banarbelli, ein 
Mann von vielen Graden, hatte gewiß feinen König gebeten, den Friedens⸗ 
zweck der Verbündung zu betonen und mit feiner Silbe die Möglichkeit einer 
Raffengemeinfchaft anzudeuten. Bor dem Brandenburger Thor ergriff der 
Oberbürgermeifter Kirſchner das Wort und ließ es nicht wieder los, che er 
erzählt hatte, dag „gefanımte deutsche Volk“ — anders thun jolche motten- 
burger Tyrannen es nun einmal nicht — fehe in dem Beſuch des Königs 
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einen neuen Beweis ferner Bundestreue. Unangenehm, mochte Victor Emo: 
unel denken; um folcher Feſtnagelung zu entgehen, bin ich ja vorher nad) 
Peterhof gefahren; wenn ich jett antworte, muß ich auch vom Dreibimd 
reden: deshalb antworte ich Fieber nicht; der Dann an der Amtskette kann ja 
nicht wiffen,obich Deutfch verftehe. Alfo: , Meine mangelhafteKenntniß Ihrer 
Sprache, Herr Oberbürgermeifter, hat mich leider gehindert, Ihrer Rede 
zu folgen, und nur mit franzöfifchen Worten kann ich deshalb meinen Danl 
für den Schönen Empfang ausfprechen.” Dieſe Klippe war umfchifft. Dann 
kamen die Trinkſprüche, die,wie man annehmen muß, vorher verabredet waren. 
Der Kaiſer jprach jehr herzlich von der Freundſchaft der Häuſer Savoy 
und Hohenzollern, jehr emphatiſch von dem ‚in alter Kraft fortbeftehenden" 
Dreibund, dem er noch Tange Dauer wänfcht. Der König erwiderte ſeht 
artig; fein Wort von der „alten Kraft‘, fein Wunſch langer Dauer: „Das 
alte Bündniß wird jet allgemein als ein Sinnbild des Friedens erlannt.” 
Bis dahin war Alles leidlich gegangen. Nun aber fiel die Kulikapelle mit 
dröhnender Blechmuſik ein. Seht Ihr, jeht, Franzoſen, Moskowiter, rup⸗ 
pige Briten: wir haben Freunde! Und hr ſeid bis auf die Knochen bla 
mirt. (Die Engländer, die nur die Aufloderung des Dreibunbes ärgern 
könnte, werben, weil e8 die Mode fo will, ftetS den Neidhammeln zugezaͤhlt) 
Diefes Geheul ift nicht nur würdelos, fondern auch dumm. Das Deutſche 
Reich ift noch nicht fo ſchwach, daß es, wie Herr Kirſchner meint, ſeineHoff 
nung auf Italien gründen muß, Und wenn der Verſuch fortgefett wird, dem 
entkräfteten Halbinfelreich neue Feindfchaften an den Hals zu heben, dam 
erleben wir wieder „‚Härende Seftftellungen‘ von der Sorte,von der wirfet 
der Weltmarſchallſchaft Schon allzu viele Proben empfangen haben. 
* F 3 . 

Die wärs, wenn wir jekt eine Weile nicht mehr vom Dreibund redt 
ten? Auch das mit Goldfarbe, Goldfranfen und Goldorangen aus Pappe 
geputte Brandenburger Thor darf man nicht alle Tage vor Augen haben; 
fonft merft man Hoffmanns Faffadenpolitit. Der Einzug ift ja vorbei. 
Orgelum, Orgelei, Dudeldumdei: mit diefem Drehlaſtenklang endete, nad 
der großen StaatSaftion, ſchon in Plundersweilern das welthiſtoriſche Feſt 
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Die Sinie.*) 

3 fcheint, daR das Verlangen nad Heiterkeit zur Entbedung eines 

Drnamentes führen müßte, deſſen Eigenthümlichkeiten mit dem Togifchen 
und vernünftigen Prinzip des Schaffens verfchmelzen würden. Ein natura= 
Liftifches, ja, ſelbſt ein ftilifirte8 Ornament würde nie den Eindrud der Unab⸗ 
änderlichkeit und den endgiltigen Begriff der Dinge, die wir fchaffen, ver⸗ 
vollſtändigen. Zwiſchen einen: ftilifirten Ornament, deflen Motiv der Natur 
entlehnt ift, und dem BZwed, für den wir e8 beftimmen, liegt immer doc) 
feine „naturalifiifche* Erſcheinung und feine Bedeutung. Beide wollen ihre 
Rechte wahren und dulden wohl eine Stilifirung, die den ftilifirten Gegen- 
ftand in eine vereinfachte, veredelte Welt verfegt, aber fie werden fich nie in 
den Willen der reinen Ornamentil fügen, die ihre Beſtandtheile aus fich ſelbſt 
ſchöpft und Formen ſchafft, indem fie fich auf die nothwendigen Konſtruktion⸗ 
mittel ftügt oder der fonft toten Materie durch Licht und Schatten, die fie 
hervorruft und rhythmiſch vertheilt, Leben giebt. 

Das Ornament bat fchon verfchiedene Wandlungen im Laufe feiner 
Entwidelung durchgemacht, aber erft neuerdings verfiel man ins Naturatiftifche. 
Früher war da8 Drnament entweder geometrifcher oder fymbolifcher Art; 
aber in beiden Fällen biieb es abitraft. 

Die ſymboliſche Ornamentik entlehnte wohl der Natırr die Gegenftände, 
denen jie eine ideale Bedeutung beilegte, aber fie wandelte fie entfprechend in 
Abftraltionen um. Diefe haben ihren abſtrakten Charakter jo Tange gewahrt, 
wie das Eymbol beibehalten wurde, und wenn jie ſeitdem im Bereich ber 
Ornamentik geblieben find, ohne irgend welche Bedeutung zu haben, ſo kommt 
es daher, daß die Architektur und alle induftriellen Künfte aufs Gerathemwohl, 
ohne Prinzip und ohne Sinn, ihre Kunft trieben. 

Dean kann aber behaupten, da8 Drnament fei abftrafter Natur; unb 
deshalb ijt es nicht weiter merkwürdig, daß man es wieder in die ihm ge- 
bührenden Schranken weift. 

Die griehifhe Kunſt giebt ung genauen Auffhfuß über das Weſen 
de8 Drnamentes, das in der griechifchen Architektur nur eine vhythmifche 
Funktion ausübt, alfo nicht Eigenes ausdrüdt. 

In der That ftellte daS grichifche Ornament vor der Zeit des Verfalles 
nichts vor. Die Griechen verfuhren ornamentalifh, um Leben in ihre Werfe 


*) Auszug aus einem Buch, das, unter den Titel „Laienpredigten“, nächſtens 
im Verlag von Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig erfcheinen wird. 
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zu bringen. Sie empfanden die Nothwendigleit, das Ornament da anı- 
bringen, wo ein Vorſprung ohne Wirkung blieb, da, wo eine tief bejchattete 
Fläche fih befand, bei deren Anblid man ohne Drnament die fchrediide 
Ahnung des Nichts gefpürt hätte. Bei den Griechen ift da8 Ornament das 
Leben; es trägt Leben in fich, gerade wie der Dionyſoskult felbft. Die 
griechifhe Kunft ift bis ins Innerſte von folcher Lebensfehnfucht erfüllt und 
die Ornamentik fommt diefem Verlangen zu Hilfe und bringt wirklich Leben 
in die Architektur. Eine ſolche Ornamentik führte den griechiſchen Künftler 
zu vorher unbelannten Formen, weil feine einzige Sorge war, das jonf 
tote Material zu beleben und Rhythmus in den Raum zu bringen, -den er 
aus ftarrer Lethargie erwedte. 

Zwiſchen diefem Verfahren uud dem unferen liegt eine Welt von Ber- 
irrungen, von Mipverftändniffen, Inechtifchen Nahahmungen und Ent 
würbigungen. Wir dürfen feine Symbole mehr gebrauchen und bie An 
wendung des rein geometrifchen Ornamentes fcheint uns eben fo geiftles 
wie das Verfahren, in irgend einen Stoff Blumen zu meben, an irgend 
einem Gegenftand ein Thier anzubringen oder in die Möbel eine nadte Figur 
zu fchnigen. Ferner aber ijt unfere Unfenntniß, woher die Ornamente be 
antiken Kunſt ihre Formen und ihr Leben entnommen haben, fo groß, ba 
heute ihre Anwendung noch geiitlofer ift al3 die Verwendung natürlicher Dinge 
Die Aufgabe de Ornamented in der Architektur fcheint mir eine doppelte 
Sie befteht erſtens darin, die Konftruftion zu unterftügen und ihre Mittd 
anzugeben, zweitens darin, durch das Spiel von Licht und Schatten Leben 
in einen fonft zu gleichmäßig erhellten Raum zu bringen. Im beiden Fällen 
ſchöpft das Ornament aus dem Raum felbft, den es durch fein eigenes Leben 
belebt. Man fanrı daraus fließen, daß die Anwendung des ſymboliſchen 
Drnamented weniger rein war als die andere, die der ornamentalen Aufgabe 
des Drnamentes feinen Hintergedanken beimifcht und ihrer unabänderlichen und 
vernünftigen Öeftaltung nirgends im Wege fteht. Ich behaupte, daß man 
mit folchen Prinzipien gänzlich neue ardhiteftonifche Ornamente fchaffen ann, 
die Schritt vor Schritt den Intentionen des Baues und den einzelnen 
Konftruktionmitteln und Gliederungen folgen und fi dann, je nad) dem 
Material, ändern werden. 

Die Gefege, die die Formen folder Ornamente beftimmen, find net 
und noch nicht genügend erforicht; eines Tages aber werben fie wohl genauer 
beftimmt werden. Die Wiffenfchaft hat diefes Gebiet beinahe volljtändig ver⸗ 
nachläſſigt und wir willen heute von der Linie nicht mehr, als der Maler 
Eugen de la Groir von der wiffenfchaftlichen Theorie der Farben ahnte, che 
Chevreul, Helmholg und Nood deren Geſetz beftimmt hatten. Heute muß 
jeder Dialer wifjen, dar ein Farbenftrich den anderen beeinflußt, nad den 
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beitimmten Gefegen des Gegenſatzes und ber gegenfeitigen Ergänzung; er 
muß wiflen, daß er nicht frei und nah Willie damit verfahren darf. Ich 
din feft überzeugt, daß wir bald eine wifienfchaftliche Theorie der Linien und 
Formen erhalten werden. Eine Linie ift eine Kraft, die ähnlich wie alle 
elementaren Kräfte tätig iſt; mehrere in Verbindung gebrachte, einander aber 
widerſtrebende Linien bewirken das Selbe wie mehrere gegen einander wirkende 
elementare Kräfte. Diefe Wahrheit ift entfcheidend; fie ift die Baſis der 
neuen Ornamentik, aber nicht ihr einziges Prinzip. Sch habe in meinem 
Buch „Die Renaiffance im Kunftgemerbe* in bem Kapitel, das ich der 
Ornamentik widme, die Bermuthung ausgefprochen, daß man bald die fom- 
plementären Linien entdeden werde; aber ich will die Lefer nicht veranlaffen, 
meinen Hhpothefen zu folgen, fondern nur Das, was unbedingt zugegeben 
werben muß, erflären. Wenn ich fage, daß eine Linie eine Kraft ift, be= 
haupte ich nur etwas durchaus Thatfächliches; fie entlehnt ihre Kraft der 
Energie Defien, der fie gezogen hat. Diefe Kraft und diefe Energie wirken 
auf den Mechanismus des Auges in der Weife, daß fie ihm Richtungen 
aufziwingen. Diefe Richtungen ergänzen einander, verfchmelzen mit einander 
und bilden fchließlich beftimmte Formen. Nichts geht dabei verloren, weder 
von der Energie noch von der Kraft, und ein fo entworfene, nad den 
Wirkungen der elementaren Kräfte auf einander ausgearbeitetes Drnament 
erlangt die unabänderliche und reine Seftaltung einer Dedultion und bewahrt 
fih fortdauernde Kraft und Wirkung. | 

Wenn man zugiebt, daß eine Linie eine Kraft ift, die alle mit ihr 
in Verbindung ftehenden Linien beeinflußt: wie Tann man dann, ohne dieſe 
Wahrheit umzuftogen, gelten laffen, dag wir in einen von Linien — die felbft 
Kräfte find und durch Einfluß wirken — begrenzten Raum millfürlich eine 
Dlume, ein Thier, ein menfchliches Geficht hineinfomponiren, die ſich nur 
auf die Gefahr hin, alles Blumenhafte, Thierifche oder Menfchliche zu ver⸗ 
tieren, diefen Einflüffen unterwerfen fünnen? Ein Sünftler, der in einen 
gegebenen Raum nad, feinem perjönlichen Gefhmad und feiner Zufallglaune 
irgend welche Formen hineinfomponirt, erinnert mid) an ben Unfug eines 
Schülers, der dem Lehrer, ftatt der Löſung einer mathematischen Aufgabe, 
ein hingekritzeltes Portrait vorlegen würde. Ein folder Spaß hätte eben 
fo wenig Beziehung zu der zu Löfenden Aufgabe, wie da8 von dem Kunſtler 
erjonnene Drnament auf das Problem Bezug hat, das ihm die verfchiedenen 
Kräfte — Linien —, die den Raum begrenzen, in ben er fein Ornament 
Hineinfomponiren fol, zu löfen aufgaben. 

Der Unterfchied zwifchen dem neuen und dem naturaliftifchen Ornament 
ift eben fo groß wie der zwifchen etwas Bewußtem und etwas Unbewußtem, 
etwas Richtigen und etwas Falſchem, etwas Gefunden, das Kraft giebt, 
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weil e8 fo ift, wie e8 fein fol, und etwas Ungeſundem, das der Willlür 
überlaflen ift — die einmal irgendwo ein Motiv der Natur entnimmt, mi 
bem jelben Recht aber auch das Gegentheil wollen konnte — , etwas nad 
den wirffamen Gefegen ber Harmonie der Formen und Linien Beſtimmtem 
und etwas Ungeorbnetem, Chaotifchem, das aus der wunderbaren Berfettung 
aller Dinge mit den Naturgefegen bervorgeht. 

Wer von diefen Gefegen und dem Einfluß der Linien auf einander 
durchdrungen ift, Der kann ſich nicht unbefangen fühlen. Sobald er eine 
Linie gezogen bat, kann feine, die er ihr gegenüberftellt, fich mehr von dem 
Begriff löfen, ber in jedem Theil der erſten eingefchloffen Liegt; die zweite 
wirft wiederum auf fie, die fih nun ändert, fi) ummobelt im Verhältniß 
zur dritten und aller anderen, die noch folgen werden. Man muß mn 
alle Linien, aus denen fpäter Formen entftehen, in ſolche Harmonie bringen, 
daß alle Wirkungen berechnet und neutralifirt werden. Das ift die Aufgabe 
Deſſen, der fich mit der neuen Ornamentik befchäftigt. 

Jeder weiß, wie verfchiedene, lächerliche und ins Lächerliche gezogen 
Namen man ihr gegeben hat; ich kann nur rathen, fie „natürlich“ zu nenne 
In ihe bethätigen fich wirklich die felben Kräfte wie in der Natur, möge 
es Wind, Feuer oder Waſſer fein. Der Bach, ber ſich ungeſtüm auf einm 
Felsblock ftürzt — der aber zu mächtig ift, um von der Stelle gerüdt zu werden—, 
wendet feinen Kauf umd verbreitert feine Wellen und zugleich die bem fe 
gegenüberliegende Ausbuchtung; der Wind, der fi) auf die mächtigen Gipkl 
der Berge ftürzt, bricht fih an ihrer unangreifbaren Maſſe; das entfeilelt 
Feuer, das in fteinerne Gewölbe eindringt, erlöfcht und entweicht aus des 
Deffnungen. MUeberträgt man diefe Erfheinungen in bie reine Welt der 
Linien und Formen, fo wird man ähnliche Wirkungen wahrnehmen. Der 
Name thut wenig zur Sache; nur darauf kommt e8 an, daß der Begriff 
diefer Ornamentik klar dargelegt wird. Dann wird das Gefeg der Anpaflang 
ſchon fordern, daß dieſes Ornament genau mit der modernen Ardhiteltur 
verfchmilzt, nämlich mit der Ardjiteftur, die der Kunft der Ingenieure meht 
entlehnt als der des Baumeijters und deren Schöpfungbafis aus den Br 
rechnungen der Kraft und ihres Widerftandes ent|pringt. 


Weimar. Henry van de Belde 
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I den fchwierigften, aber aud) interefianteften Wiflensgebieten gehörte 
ie von je ber daS Grenzgebiet zwifchen Mathematit und PBhilofophie, 
insbeſondere die Frage, wie weit man genöthigt, berechtigt und befähigt fei, 
begreifend und rechnend an das Unendliche heranzutreten. Im Irrthum iſt, 
wer meint, man fönne das Unendliche ganz bei Seite laſſen oder man müfle 
e3 allein dem geheimnißvollen Reich anheimgeben, da8 man die Höhere 
Mathematit nennt. Schon ber junge Schüler, der in die Dezimalbrud- 
rechnung eingeführt wird, fteht, wenn er ein Drittel durch einen Dezimal⸗ 
bruch ausdrüden fol, vor einer unendlichen Zahl (0,333 . . .); den Kreis, 
den er berechnen foll, kann er nur als ein Bieled von unendlich vielen 
Seiten berechnen und das ernfte Problem paralleler, unendlich verlängert 
gedachter Linien beunruhigt den Quartaner, wie e8 die Mathematiker jchon 
feit Zahrtaufenden beunruhigt, ohne daß fie es big zur Stunde völlig zu 
Löfen vermochten. Umgehen läßt fi) das Unendliche durchaus nicht; Körper, 
Flächen, Linien, Winkel, Punkte, Zahlen und Bewegung haben mit dem Un- 
endlichen fo viel wie mit dem Endlichen zu thun. Nicht leicht nun finden 
ſich ®elehrte, die fomohl der mathematischen als ber philofophifchen, Logifchen 
und metaphyfifchen Seite des Unendlichen das felbe Berftändnig und Intereſſe 
entgegenbringen. Der Mathematiker ift von Natur mißtrauifch gegen theo⸗ 
retifche Erörterungen, die ihn von feinen Rechnungen abziehen, und der 
Philofoph wagt fih in da8 Dornengehege der Höheren Mathematil nur 
zögernd oder gar nicht hinein. Wenn aber Jemand einmal zeigt, daß er ſich 
auf beiden Gebieten bewegen kann, fo läßt er in der Hegel den in unferen 
Zagen fi) immer mehr verbreitenden Wunfch der Laien unberüdjichtigt, einen 
möglichſt tiefen Einblid in feine Erlebniffe thun zu dürfen. Um fo froher 
müſſen wir ein Werk begrüßen, da8 der mathematifchen, der philofophifchen 
und der populären Seite des Unendlichfeitproblem8 gewiß fo weit gerecht 
wird, wie e8 heute möglich ift; ich meine das Bud, das Dr. Kurt Geißler 
bei B. ©. Teubner in Leipzig unter dem Titel: „Die Grundfäge und das 
Weſen des Unendlichen in der Mathematik und Philofophie“ veröffentlicht hat. 

Iſt ein Theil des Buches nur Dem zugänglich, der die Weihen der 
Höheren Mathematit empfangen hat, fo find doch auch Fragen darin be- 
ſprochen, die bei geringeren mathematifchen Vorkenntniſſen oder Erinnerungen 
verftänblich und anziehend find. 

Ein elementarer mathematifcher Sag möge und mitten in die Sache 
bineinführen. Werden zwei gerade Linien von einer dritten gejchnitten, fo 
nennt man zwei innere oder zwei äußere an entgegengefegten Seiten der 
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ſchneidenden Linien liegende Winkel „Wechfelwintel* und Iehrt: Zwei gerade 
Linien find parallel, wenn ein Wechſelwinkelpaar gleih if. Zum Beweis 
denkt man ſich die beiden von den gefchnittenen Linien begrenzten, als un: 
endlich lang gedachten Flächenftreifen anf einander gelegt; man Tann fie durch 
Herumdrehen zu völliger Dedung bringen. So wird der Sat von Alters 
ber bewiejen; auch das treffliche mathematische Lehrbuch von Mehler beweilt 
ihn fo. Und doch ift diefer Beweis nicht ſtichhaltig. Da wir hier keine 
Figur vor uns haben, fo wollen wir uns fo helfen: man denke fich einen 
Papierftreifen von 1 Gentimeter Breite und fo lang, baf man die beiden 
Enden gar nicht fieht. Nun fchneidet man den Streifen unter einem Wintel 
von 60 Graben dur; dann paßt man die beiden Schnittflüde, von denen 
jedes einen Winkel von 60 und einen von 120 Graden hat, auf einander 
und zeigt fo, daß alle Linien ſich deden und die die Schnittſtücke oder den 
urfprünglich gegebenen Streifen oben und unten begrenzenden Linien parallel 
find. Geißler beftreitet nicht, daß man Das Tann, aber er fchneidet nur au 
dem einen Ende den 120 Grab betragenden Winkel durch, fo daß an bielem 
Ende ein gleichjeitige8 Dreieck abgefchnitten ift, und zeigt, daf das des Dreieds 
beraubte Ende, das ja auch wieder einen Winkel zu 60 und einen zu 120 
Sraden bat, dem anderen Ende wiederum fongruent if. So läßt er da 
Widerſpruch hervortreten: das erſte Ende dedt fih, fo lange es das Dreicd 
noch hat, mit dem zweiten Ende, und wenn das erfle Ende das Dreied ver: 
loren hat, dedt es ſich auch mit dem zweiten Ende. Mit anderen Worten: 
das eine Ende müßte mit bem Dreieck gerade fo groß fein wie ohne da} 
Dreied. Natürlich kommt diefer MWiderfpruc nicht heraus, wenn man ben 
beiden Streifen gleiche und enbliche Längen giebt. Das aber geht nicht, 
denn der Beweis muß eben für eine unendliche Ränge geführt werden. Zu 
offenbarer Sinnlofigkeit führt alfo jenes von fat allen mathematifchen Schul: 
bitchern beliebte Beweisverfahren. Es hätte längft den einftimmigen Brote 
aller Mathematiklehrer hervorrufen müfjen. Mathematiſch gut veranlagte 
Schüler haben, wenn ihnen diefer Beweis vorgeführt wird, fofort das Gefühl, 
dag Etwas nicht in Ordnung ift; und die Begabteften unter ihnen können 
von felbjt auf den von Geißler erhobenen Einwand verfallen und ihre Lehrer 
damit matt fegen. Geißler verfudht nun einen anderen Beweis; er bedient 
fi) dabei unendlich Heiner Winkel. Für Anfänger ift meines Erachtens diejer 
Beweis zu fchwer. Das Parallelenproblem ift und bleibt „das Kreuz und 
da8 Aergerniß“ der Mathematiker. 

Eigenthümlich ift dem Berfaffer die Anwendung philofophifcher Kehren 
von einer engen und tiefen Wechfelbeziehung zwifchen Denken und Sein 
auf mathematische Verhältnifie. Man denke ich einen Punkt, in gewiſſer Ent- 
fernung von ihm eine erfte kleinere Strede und parallel zu diefer eine zweite, 
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doppelt fo große Strecke, die von ber erfien fo weit entfernt ift wie die erfte 

von jenem Punkt. Nun denke man fich ferner, daß von dem Punft beliebig 
viele Strahlen ausgehen, die erft die ganze kleinere und dann die größere 
Strede durchfchneiden. Daum entfpricht jedem Strahlenfchnittpunft auf der 
Heineren Strecke einer auf der größeren; und fo kann man verfucht fein, 
zu fagen, auf der Heineren Strede lägen gerade fo viel Puntte wie auf der 
größeren. Nun fann man aber den Ausgangspunkt der Strahlen verfchieben 
und, zum Beifpiel, auf dem einen der beiden das Strahlenbüjchel begrenzenden 
Strahlen fo nah an bie erfte Etrede heranrüden, daß ein neues, von dem 
neuen Standort ded Punktes ausgehendes Strahlenbüfchel von der erften 
Strede nur noch die Hälfte durchichneidet, dabei aber die ganze zweite Strede 
trifft. Dann entfpricht jedem Strahlenfchnittpunft auf der Hälfte der kleineren 
Strede ein Strahlenfchnittpunft auf der größeren; und man ift num verfucht, 
zu fagen, daß auf der Hälfte der Heineren Strede gerade fo viele Bunte lägen 
wie auf der größeren. Man hat aljo erſtens auf der Heineren eben fo viele 
Punkte wie auf der doppelt fo langen größeren und zweitens fchon auf der 
halben Heineren Strede eben fo viele Punkte. Jeden, dem mathenatifcher 
und logiſcher Sinn nicht völlig fehlt, muß diefe8 Ergebniß, wenn er zum 
erfien Male davon Kenntnis nimmt, in hohem Grade überrafhen; man 
hat zwei Thatfachenreihen greifbar vor fih, von denen die eine mit der 
anderen völlig unvereinbar fcheint. Den Widerfpruh ſucht Geißler nun 
mit feinen Lehren auszugleichen, die darauf hinauslaufen, daß alles Gegebene 
erit biß zu einem gewiſſen Grade geiftig durchdrungen und beftimmt fein 
muß, ehe e8 fich einem von Widerfpruch freien VBerftändnig überhaupt erjchliekt. 
So lehrt er: Auf jeder Strede Tiegen unendlich und zugleich unbeitimmt 
viele Punkte. Das Heißt: ohne Hinzufügung befonderer Bedingungen kann 
die Anzahl der Punkte kein beftimmtes Verhältniß zu einer anderen unends 
lichen Anzahl von Punkten haben. Durch Hinzufügung beftimmter Umftände 
aber, nämlich: daß die Punkte aufzufaffen jind als Schnittpunkte beftimmt 
biegender, von einem beftimmten Anfangspunft ausgehender Strahlen, find 
die unendlichen Anzahlenenicht mehr unbeftimmt, fondern haben ein beftimmtes 
Verhältniß. Die Länge einer Strede hat an und für fi mit der Anzahl 
der vorgeftellten Punkte gar nicht3 zu thun. Es ift auch faljch, einfach zu 
jagen: Auf einer Strede liegen jo und fo viele Punkte. Aus ſolcher Nach⸗ 
läfligkeit im Ausdrud entjtehen die Widerfprüce. Wichtig iſt nur der Aus⸗ 
drud: „mit Punkten behaften*, wenn Mißverftändniffe zu befürchten find. 
In welcher Weife behaftet wird, hängt von den Umftänden ab, bie 

wir unferer BVorftellung vorfchreiben. Sind diefe anders, fo ift auch die 
Behaftung, die Zufammenfegung der Vorſtellungen andere. E8 ift falich, 
zu fagen: Eine Strede hat eben fo viele und gleichzeitig mehr Punkte als 
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eine zweite Strede. Es muß heißen: Eine Strede kann bei beflimmtem 
Längenverhältuig und bei der Borftellung beftinnmter Zuordnung der Punlie 
entweder mit ber Vorſtellung von eben fo vielen oder von verfchieden vieler 
Punkten behaftet werden, je nach der Art ber begrenzenden Umftände Des 
Unendliche ift nur dann gleich oder fteht in fonft einem Berhältnig, wenn 
es begrenzt ift. 

Denkt man fi, daß eine Gerade eine andere ſchneidet und daß der 
Schnittpunkt nach einer Seite hin unbegrenzt fortrüdt, fo erreicht diefer 
Schnittpunkt — populär ausgedrüdt — einmal eine unendliche Entfernung, 
aber er erreicht fie nach Geißler meder durch einen Sprung noch Durch Gleiten 
von einer beſtimmten Stelle an. Sondern es fteht damit fo: eine räumliche 
Borftellung, etwa bie zweier Streden, kann ich im Allgemeinen faffen, ohne 
mich fon entjchieben zu haben, ob es endliche, unendlich Kleine oder unend- 
lich große fein follen. Die Vorftelung der Streden kann ich aber mit der 
Weitenvorftellung des Endlichen, des unendlih Kleinen und des umendlich 
Großen „behaften”. Die Weitenbehaftung des Enblichen findet auf alles 
Räumliche Anwendung, was finnlicd wahrnehmbar ift oder doch als möglicher 
Weiſe finnnlih wahrnehmbar vorheftellt wird; das unterſinnlich Vorſtellbare 
denkt man fich mit der Weitenvorftellung des unendlich Sleinen, daS über: 
finnlih Borftelbare mit der des unendlich Großen behaftet. Dem menfchlicdyen 
Geiſt ift die Anwendung aller drei Weitenbehaftungen gleihmäßig nothwendig. 

In der Einführung diefer Weitenbehaftungen und ihres geiftigen Pri: 
mates liegt das Wefentliche, das an Geißlers Auffaffung und Behandfung 
des Räumlichen und des Inendlichen neu if. Es gelingt ihm num, von 
diefem Stügpunft aus eine Reihe von Widerfprüchen zu befeitigen, die das 
Näumliche und das Unendliche fehr leicht bietet; ſie ſchwinden, wenn die 
Weitenbehaftung, auch die „gemifchte”, die Endliche8 und Unendliches zu⸗ 
glei) umfaßt, mit ihren Rechten und Pflichten genau feitgeftellt wird. Das 
Zangentenproblen, die Operationen mit Null und mit unendlich Fleinen 
Zahlen, das Prinzip Cavalleris, das Differential, die Fallgefege und viele 
andere mathematische Hauptfragen und Probleme erfdjeinen hier in neuer Auf- 
falfung und Beleuchtung. Ich erwähne noch, daß Geißler durch die Unter: 
ſuchung der ‘Parabel, jenes in jo mander Hinſicht räthjelhaften und ge— 
heimnigvollen Gebildes, auf eine neue Art von Größen bingeführt worken 
ift. Er hat nämlich gefunden, daß e8 fich für die Parabel um Größen han' 
kann, die ftet3 Heiner find al8 jede endliche Größe und ftet8 größer als die um 
lich kleine Größe in bisherigem Zinn, und eben jo um Entfernungen, 
größer als endlich und Feiner al3 unendlich find. Das ift gewiß eine 
merkwürdige Entdefung; und der Entdeder hat wohl ein Recht darauf, 
diefe Größenart auf feinen Namen getauft wird. 
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Hat der Kefer, der nicht felbit Mathematiler ift, einen mathematifch 
gebildeten Freund, fo bitte er ihn, ihm einmal das Problem der drei kon⸗ 
zentrifchen vollenden Kreiſe an einem Modell oder mit Hilfe einer Zeichnung 
vorzuführen. Ein angefehener Mathematiker hat e8 fo ausgedrüdt: „Belannt 
iſt ſchon von den Zeiten wenigftens des Ariftotele8 her das Paradoxon, das 
fih bei gleichzeitiger Entjtehung von Eyfloiden, Epiz und Hhypocylloiden durch 
Bewegung dreier mit einander feftverbundenen konzentriſchen Kreiſe ergiebt, 
indem der die Cykloide erzeugende Kreis auf der Geraden, auf ber er rollt, 
bei jeder Umdrehung eine Strede zurüdlegt, die feiner Peripherie gleich ift, 
während die beiden anderen Kreiſe auf Geraden, die jener erften parallel 
find, in der felben Zeit Streden zurüdlegen, die ebenfalls der Peripherie 
jenes Kreiſes gleich, alfo, mit ihren eigenen Peripherien verglichen, Heiner 
oder größer find: und doch ift, da man fich alle drei Kreife feit verbunden 
denken Tann, die Bewegung für alle drei die jelbe und nicht etiwa mit dem 
Rollen gleichzeitig bei dem kleineren Kreife ein Yortfchieben, bei dem größeren 
ein Anhalten zu fegen.* Geißler, ber fich eingehend mit der Sache befchäftigt, 
erflärt den Borgang durd Einführung eines Dreiedes mit unendlich Heinen 
Seiten, das er „weſenswichtig“ nennt, und durch eine damit in Verbindung 
ftehende, eigenartige Auffaffung des Berührungvorganges. Den Mathematiker 
wird feine Erklärung befriedigen. Dennoch: was fich bei jenem Rollen vor 
unferen jehenden Augen abfpielt, ift fo fonderbar, daß der Laie, von ſach⸗ 
kundiger Seite zum richtigen Sehen angeleitet, aufs Höchfte erftaunt fein muß; 
vielleicht fieht man nie Etwas, das einem Wunder fo ähnlich it. Nur 
diefes merkwürdigen Rollens wegen müßten mathematifche Fragen populärer 
fein, als jie e8 heute noch jind. 

Geißler ift bei neuen Aufftellungen vorfichtig; er weilt lieber auf 
Möglichkeiten hin, als daß er fchroff abfpriht; er hält fih fern von Ein—⸗ 
feitigfeit und Engherzigfeit. Sein Buch rüdt den Werth mathematijch- 
philofophifcher Durchbildung in helles Licht und erinnert uns daran, daf 
wir nad) der intellektuellen Seite bin dem Umendlichen und Unvergänglichen 
nie fo nah kommen fünnen wie in diefer Ausrüftung. Der Weg, den er 
geht, Führt wie über Alpenhöhen Hin durch Aetherluft; und den Wanderer 
geleiten an unergründlichen Tiefen vorbei leuchtende Sonnenflarheit, aber auch 
möftifche Schauer. Dr. Eduard Schulte. 
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Wie Othello entitand. 


iedriges, verräuchertes Zimmer in einem Haufe der &berfopfitraße am 

5 füdlihen Themjeufer nahe dem Globe-Theater. Einfacher großer Schreib- 

tiih an der einen Längswand unweit vom Tenfter. Rechts daneben einfacher 

Bücherſtänder mit etwa hundert Bänden. Weiter rechts eine Thür, die in ein 

Schlafzimmer führt. Weber dem Schreibtiich das Bild eines zehnjährigen Knaben: 
Hamnet Shafefpeares, des Dichters einzigen Sohnes. 

Ort: Zwei an den Dichter und Schaufpieler William Shafefpeare ver- 
miethete Zimmer in ber Wohnung der Miftreß Hadet, Leichenbeſtatterswittwe. 

Beit: Trüber Dezemberabend des Jahres 1604. 

Der Dichter fit in einem tiefen Lehnſtuhl am Schreibtiſch und Lieft, 
den Kopf in beide Hände geftüßt, in einem ſchweinsledernen Oktavband (Giraldt 
Cinthios Novellenfammlung Hefatommithi). Rechts neben dem Bud) liegt ein 
größeres Papierblatt; bavor fteht ein umgeheures Tintenfaß mit mehr als einem 
Dusgend Gänfefedern. Shakeſpeare nickt zumeilen mit dem Kopf, kraut fi 
binter ben Chren, zupft an der Halskrauſe, ftreicht haſtig über die Hohe, Table 
Stirn, greift manchmal nad der Feder, läßt fie wieder fallen, wirft fich wie 
entfegt in den Lehnftuhl zurück. Plötzlich ſpringt er auf, ſchiebt den Seſſel zu- 
rück, ſchlägt mit der Fauſt auf den Tiſch, dab die Lampe fladert und die Federn 
um das Tintenfaß herumhüpfen: 

Sottsblut! Endlich bin ich mit dem Schund fertig! Weiß nicht, ob es 
das Italieniſche oder die widrige Geſchichte felbit ift, was mich am Meiſten ärgert. 
Gütiger Himmel, diefe taliener! Diefe Schweine, diefe Dummköpfe! Hat man 
je eine fo efelhafte und efelhaft erzählte Gefchichte gelefen! Dabei mit einem 
guten Titel: Der Mohr von Venedig; aber die Geſchichte ſelbſt! Diejer Sterl, 
diefer Giraldi, der fich jo großjpurig den Cynthiſchen nennt, was ja wohl jo 
Etwas wie Verwandtichaft mit Apollo andeuten fol, hat mich ſchon einmal ge- 
ärgert, damals, als id) „Maß für Maß“ nad einer feiner dummen Gefchichten 
ſchrieb. Weiß wirklich nicht, welche von diejen beiden Bejchichten die efelhaftere 
it. In jener opfert ein engelhaftes, tugendreiches Mädchen ihre jungfräuliche 
Neinheit für einen dummen Jungen von Bruder und rettet den Bruder body 
nicht; in dieſer läßt ein Scheufal von Mohren fein unjchuldiges Weib durch 
einen Anderen — und durch was für einen Anderen! Durd einen in Menfchen- 
baut gejchlüpften Teufel — morden. Auf fo was Plumpes und Graufiges 
zugleid kommt doch nur ein Staliener. Das Heißt: alle Staliener find nicht 
wie diefer; ich kenne ja ganz muntere Burfchen unter ihnen und bin ihnen eigent« 
lich Dank ſchuldig. Da ift der Bandello, der Ureltervater meines guten Romeo 
und der fühen Julia; auch der Florentiner, deſſen Pecorone ich meinen „Kauf- 
mann‘ verdanfe, muß ein waderer Knabe gemwejen jein. Diefer apolliniſche 
Profeſſor, aber — in Ferrara ſoll er gelebt haben — iſt der plumpeſte, ge 
ſchwätzigſte, dabei gelehrteſte Papierbeſudler, an den ich armer Poet jemals 
gerathen bin. Er erinnert mich ein Bischen an meinen alten grundgelehrten 
dummen Ben: juſt die ſelbe dickflüſſige, eingebildete Gelehrſamkeit, ohne Schwung, 
ohne Sprungkraft. Aber ein Stück iſt drin, ich ſehs, ich fühls. Der Ferrareſe 
hats nicht geahnt, ich aber ſehe es; noch nicht deutlich, noch ganz im Nebel, 
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aber es iſt drin, bei allen fchwarzen Teufeln in der Hölle! Es herausholen 
aus diefem wüjten Kehrichthaufen: Das ifts! 

Ein Mohr! Befonders ſchön macht fih Der nicht auf der Bühne; hat 
mir ſchon einmal in meinem Titus Andronikus arg mitgefpielt. Die Gründ- 
linge im Barterre find im Stande, den Mohren auszuladen und mit Apfelfinen« 
fehalen zu bewerfen, und ber jchwarze Teufel, den der Cinthio da Hingefudelt 
hat, verdient. Bor allen Dingen muß der Mohr von Grund aus geändert, 
aus dem feigen, graufamen Teufel muß ein Helb werden. Der Mohr ein Held? 
Schweres Stüd, beinahe unnatürlid.... Und wenn es mir doch gelingt und 
wenn nun aus dem Mohren ein Menſch, ein Held geworben, dann kommen die 
gelehrten Kerle wie Ben Jonſon ober Whetitone und machen fich luſtig über mich. 

Den Mohren traue ich mir am Ende noch zu; wie aber iſts mit dem 
Fähnrich? Giebt es ſolche Höllenhunde? O, ich höre fie ſchon jagen, die Neun- 
malweijen, bie bei ung auf der Bühne an den Couliſſen figen: Solch ein Scheufal 
bat e3 nie gegeben; oder wenn doc, dann mußte der Mohr ihn erfennen. Grund» 
falih! Es giebt folde Schurken und man kann täglich mit ihrer einem ver- 
ehren und merkt den Teufel doch nicht, den fie ftatt der Seele im Leibe haben. 

Heraus mit Dir, Stüd! Heraus mit Dir aus diejem italienischen Kehricht! 
(Trommelt auf den Tifch, jtößt den ſchweren Seſſel auf den Fußboden.) 

Miſtreß Hadet, bie Wirthin (hereintretend): Um Gott, Mafter Shafe- 
ſpeare, was maden Sie nun fchon wieder für einen Lärm! Was giebt denn? 
Wer. hat Sie wieder geärgert? 

Shakeſpeare (auf das Bud beutend): Hier diefer hundsgemeine, blöd» 
finnig dumme Staliener! 

Miftreß Hadet: Aber Das ift ja nur ein Bud. Wie fann man fi 
über ein Buch ärgern! 

Shatejpeare: Das ift fein Bud, fondern ein Menſch. Jedes Bud 
ift ein Menſch; und biefes Hier ift ein gottverdammter Lump und Schafskopf 
von einem Menſchen, wenn er auch zehnmal berzoglicher Profeſſor der Bered: 
ſamkeit, bes Griechiſchen und bes Lateinifchen war. Sie verftehen Das nidt, 
Miſtreß Hadet. Aber horchen Sie mal auf. Sie find zwar eines Leichenbeftatters 
Wittwe, aber eine wadere Frau find Sie do; und Jo war aud hr Seliger 
ein wackerer Mann, wenn er auch der Bruder des fetten Brauerweibes in Wincot 
bei Stratford war. Sie willen doch, wie ich Die in meiner Wideripenftigen 
in ihrer ganzen Leibesfülle verewigt habe. Was würden Sie jagen, wenn Ihre 
Tochter Rofalynd ... 

Miſtreß Hadet: Anna Barbara! 

Shakeſpeare: Für mid ift fie Rojalynd; Anna Barbara ift für Ihren 
füßen Engel ein zu barbarijcher Name. Alſo jtellen Sie ji vor, Ihre Rojalynd 
fet unter eine Räuberbande gerathen, ſei dort getheert und gefedert worden ober 
noch Schlimmeres. Würden Sie da nicht wild werden? Genau fo geht e3 mir. 
Beritehen werben Sie es ja nicht, aber jagen will ich es Ihnen doc: Hier ift 
ein Italiener, der hat eine Geſchichte aus alten Zeiten, aus Venedig erzählt; 
und in der Geſchichte jtedt ein Theaterftüd ... 

Miftreß Hadet: Was für ein Unfinn! Wie ann in einer Gefcichte 


ein Theaterftüd fteden? Die Stüde machen dod) Sie und die anderen Schaujpicler. 
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iebriges, verräuchertes Zimmer in einem Haufe der Eberfopfitraße am 

su Tüdliden Themfeufer nahe dem Globe-Theater. Einfader großer Schreib 

tifh an der einen Längswand unweit vom Fenſter. Rechts daneben einfader 

Bücherſtänder mit etwa hundert Bänden. Weiter rechts eine Thür, die in em 

Schlafzimmer führt. Weber dem Schreibtifch das Bild eines zehnjährigen Knaben: 
Hamnet Shakeſpeares, des Dichters einzigen Sohnes. 

Ort: Bwei an den Dichter und Scaufpieler William Shafefpeare ver 
miethete Zimmer in ber Wohnung der Miftreß Hadet, Leichenbeitattersmwittwe. 

Beit: Trüber Dezemberabend bes Jahres 1604. 

Der Dichter figt in einem tiefen Lehnſtuhl am Schreibtiſch und lieft, 
den Kopf in beide Hände geftügt, in einem ſchweinsledernen Oktavband (Giraldt 
Einthios Novellenfammlung Helatommithi). Rechts neben bem Buch liegt ein 
größeres Papierblatt; davor fteht ein ungeheures Tintenfaß mit mehr als einem 
Dugend Bänfefedern. Shafefpeare nicht zumeilen mit dem Kopf, Traut fid 
hinter den Ohren, zupft an der Halskraufe, ftreicht haftig über die hohe, Table 
Stirn, greift manchmal nad) ber Feder, läßt fie wieder fallen, wirft fich wie 
entfegt in den Lehnftuhl zurück. Plöglich ſpringt er auf, ſchiebt den Seſſel zu- 
rüd, Schlägt mit der Fauſt auf den Tifh, daß die Lampe fladert und die Federn 
um das Zintenfaß berumbüpfen: 

Gottsblut! Endlich bin ich mit den Schund fertig! Weiß nicht, ob es 
das Italieniſche oder die widrige Geſchichte jelbit ift, was mid) am Meiften ärgert. 
Gütiger Himmel, diefe Staliener! Diefe Schweine, diefe Dummföpfel Hat man 
je eine fo efelhafte und efelhaft erzählte Gejchichte gelefen! Dabei mit einem 
guten Titel: Der Mohr von Venedig; aber die Geſchichte felbft! Diefer Kerl, 
diejer Giralbi, der fi} jo großipurig den Cynthiſchen nennt, was ja wohl fo 
Etwas wie Berwandtichaft mit Apollo andeuten fol, hat mich fon einmal ge 
ärgert, damals, als ich „Maß für Maß“ nad einer feiner dummen Befchichten 
ſchrieb. Weiß wirklich nicht, welche von dieſen beiden Geſchichten die efelhaftere 
ilt. Sn jener opfert ein engelhaftes, tugendreihes Mädchen ihre jungfräuliche 
Reinheit für einen dummen ungen von Bruder und rettet den Bruder doch 
nit; in diefer läßt ein Scheufal von Mohren fein unſchuldiges Weib durch 
einen Anderen — und durch was für einen Anderen! Durd einen in Dienjden- 
baut gejchlüpften Teufel — morden. Auf jo was Plumpes und Graufiges 
zugleich kommt doch nur ein Italiener. Das beißt: alle Staliener find nicht 
wie diefer; ich Ferne ja ganz muntere Burfchen unter ihnen und bin ihnen eigent- 
lih Tank ſchuldig. Da ift der Bandello, der Ureltervater meines guten Romeo 
und der ſüßen Julia; aud) der Florentiner, deffen Pecorone ich meinen „Kauf 
mann‘ verdanfe, muß ein mwaderer Knabe gewejen fein. Diejer apollinijde 
Profeffor .aber — in Ferrara foll er gelebt haben — tft der plumpejfte, ge 
jchwäßigite, dabei gelchrtefte Papierbefudler, an den ich armer Poet jemals 
geraten bin. Er erinnert mid; ein Bischen an meinen alten grumbdgelehrten 
dummen Ben: juft die felbe didflüjfige, eingebildete Selehrfamteit, ohne Schwung, 
ohne Sprungfraft. Aber ein Stüd ift drin, ich ſehs, ich Fühls, Der Ferrareſe 
hats nicht geahnt, ich aber fehe es; noch nicht deutlich, noch ganz im Nebel, 
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aber es ift drin, bei allen ſchwarzen Teufeln in der Hölle! Es herausholen 
aus diefem wüſten Kehrichthaufen: Das ifts! 

Ein Mohr! Bejonders ſchön macht fih Der nicht auf der Bühne; bat 
mir ſchon einmal in meinem Titus Andronifus arg mitgeſpielt. Die Gründ⸗ 
linge im Barterre find im Stande, den Mohren auszuladhen und mit Upfelfinen« 
fchalen zu bewerfen, und der ſchwarze Teufel, den der Cinthio da hingefudelt 
bat, verdiente. Vor allen Dingen muß der Mohr von Grund aus geändert, 
aus dem feigen, graujamen Teufel muß ein Held werden. Der Mohr ein Held? 
Schweres Stüd, beinahe unnatürlih.... Und wenn es mir bod) gelingt und 
wenn nun aus dem Mohren ein Menfch, ein Held geworden, dann kommen die 
gelehrten Kerle wie Ben Jonſon oder Whetjtone und machen fich Iuftig über mid). 

Den Mohren traue ich mir am Ende noch zu; wie aber iſts mit dem 
Fähnrich? Giebt es folche Hölenhunde? O, ich höre fie fchon fagen, die Neun⸗ 
malweifen, die bet ung auf ber Bühne an ben Couliſſen figen: Sold ein Scheufal 
bat es nie gegeben; oder werın doch, dann mußte ber Mohr ihn erkennen. Grunde 
falih! Es giebt ſolche Schurken und man kann tägli mit ihrer einem ver- 
kehren und merft ben Teufel doch nicht, den fie ftatt der Seele im Leibe haben. 

Heraus mit Dir, Stüd! Heraus mit Dir aus diefem italienifchen Kehricht! 
(Ttommelt auf den Tifch, ftößt den fchweren Seſſel auf den Fußboden.) 

Miftreß Hadet, die Wirthin (Hereintretend): Um Gott, Maſter Shafe- 
fpeare, was machen Sie nun ſchon wieder für einen Lärm! Was giebt3 denn? 
Mer.hat Sie wieder geärgert? 

Shafefpeare (auf dad Bud beutend): Hier diefer hundsgemeine, blöd» 
finnig dumme Italiener! 

Miftreß Hadet: Aber Das iſt ja nur ein Buch. Wie kann man ſich 
über ein Buch ärgern! 

Shakeſpeare: Das iſt kein Bud, fonbern ein Menſch. Jedes Bud 
it ein Menſch; und diefes Hier ift ein gottverdammter Qump und Schafskopf 
von einem Menſchen, wenn er auch zehnmal herzoglicher Profefjor der Bered— 
famteit, des Griechiſchen und de3 Lateiniſchen war. Sie verftehen Das nicht, 
Miſtreß Hadet. Aber horchen Sie mal auf. Sie find zwar eines Leichenbeftatterd 
Wittwe, aber eine wadere Frau find Sie doch; und jo war aud Ihr Seliger 
ein waderer Diann, wenn er auch der Bruder bes fetten Brauerweibes in Wincot 
bei Stratford war. Sie wiſſen doc, wie ich Die in meiner Widerjpenitigen 
in ihrer ganzen Xeibesfülle verewigt babe. Was würden Sie jagen, wenn Ihre 
Tochter Rofalynd ... 

Miſtreß Hacket: Anna Barbara! 

Shakeſpeare: Für mich iſt ſie Roſalynd; Anna Barbara iſt für Ihren 
ſüßen Engel ein zu barbariſcher Name. Alſo ſtellen Sie ſich vor, Ihre Roſalynd 
ſei unter eine Räuberbande gerathen, ſei dort getheert und gefedert worden oder 
noch Schlimmeres. Würden Sie da nicht wild werden? Genau fo geht es mir. 
Verſtehen werden Sie es ja nicht, aber jagen will ich es Ihnen doch: Hier ift 
ein Italiener, der hat eine Geſchichte aus alten Zeiten, aus Venedig erzählt; 
und in der Gefdichte jtedt ein Theaterjtüd ... 

Miſtreß Hadet: Was für ein Unfinn! Wie fann in einer Gefchichte 
ein Theaterftüc fteden? Die Stüde machen doch Sie und die anderen Schauſpieler. 
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Shakeſpeare: Es ftedt aber doch ein Stüd drin, aber ein getbeertes, 
gefedertes, bejubeltes, dem man alle Knochen im Leibe zerbroden hat; und nm 
foll ich die wieder zurecht renfen, fol das arme Ding wachen und kämmen, 
— glauben Sie, daß man dabei nicht wild werden fann? 

(Miſtreß Hadet geht kopfichüitelnd ab.) 

Fangen wir mal mit dem Anfang an! Da ift mein alterprobtes Mittel: 
geben wir den Menſchen Namen! So lange fie ungetauft berumlaufen, jmd fie 
nur Schemen und Schatten. Da Hab’ ih zwar in meiner grünen Jugend 
mal gelchrieben: 

Was ift ein Name? Was uns Roje Heißt, 
Wie ed auch hieße, würde Lieblich duften. 


Das ift natürlid Unfinn, aber wenn mans fo Hört, klingts nad) was. Ein 
guter Titel und gute Namen find ſchon das halte Stüd. 

In diefem venezianifhen Mohren von Cinthio fteht merkwürdiger Weiſe 
nur ein einziger Name: Disdemona. Na, fo viel Griechiſch weiß ich nod, um 
Das zu überfegen: fol die Unglüdjälige bedeuten. Guter Name, fällt ſchön 
ins Ohr, behält ſich aud) leicht. (m Zimmer auf und ab gehend) Disdemona, 
Disdemona ... Halt! So gehts nicht: Disdemon klingt ja faft genau wie this 
demon; die frechen Gründlinge find im Stande, loszuplagen, wenn fie in ihrem 
Stumpffinn this demon für Disdemon verftehen. Auf der Bühne darf Fein 
ebler Name lächerlich Klingen. Dem Unglüd ift leicht abzubelfen: ich fchreibe 
Desdenona, — und Alles ift in Ordnung. ' 

Kun aber den Mohren! Warum nur der Cinthio dem Mohren Teinen 
Namen gegeben? Immer nur: der Mohr! Wie ungejchiet, wie unſichtig! Taufen 
wir ihn, taufen wir ihn doppelt, denn ein Chrift muß er fein, ſonſt wirb bie 
Geſchichte erft reht unglaubhaft. Denn weldjes venezianiihde Mädchen möchte 
einen Schwarzen Heiden heirathen? Ein gewöhnlicher Name darf es niit fein, 
fein Lucio, kein Francisco, fein Rodrigo. Alles zu gewöhnlidh, nit mohren⸗ 
haft genug. Selten und ſeltſam muß er and Ohr Klingen, denn man licht nicht 
alle Tage einen Mohren auf der Bühne, der eine weiße rau bat. Wo ift 
mein Schreibheft aus Jtalien? Natürlich verkramt. (Pauſe. — Er fudt.) Bier: 
Verona, Wirenza, Padua, Venedig. Hier find die Mocenigo, die Barberigo, 
die Bendramin, die Moro — ſchau, jchau, da hätten wir ja fogar einen richtigen 
Moro von Venedig; welch Spiel de3 Zufall! Hier die Geſchichte von Dem 
arınen Teufel, den die Inquiſition in ihre Fänge bekam: Otonello. Das 
klingt jchon fremdartig genug, aber man denft an Otto und den Namen haben 
fie in Deutjchland oft. Dtonello .. . Otonello ... Othello. Lab hören, wie 
Das im Titel flingt: Othello, der Mohr von Venedig! Vortrefflich, ganz To 
gut wie mein Hamlet, Prinz von Dänemark. Ich laffe e8 bei Othello (ſchreibt 
ben Namen nieder). Und nım der Satanas von Fähnrih? Yür Den nehm’ i 
etwas Spaniſches, Wildes, Graufames: Sanchez, Perez — Alles zu fanft, 
gewöhnlih. Diego, Rodrigo, Jago ... ago iſt kurz, Jago ift jelten, mei 
Engländer kennen ihn nicht, — um fo beſſer: fahr’ als Jago zur Hölle! 

Sein Weib? Gleichviel, etwas Gewöhnliches genügt. Qucia, Julia, 
nein, Julia foll nicht zum zweiten Mal von mir genannt werben, Laura, Heleı. 
Emilia. Mags denn Emilia fein; was liegt viel an ihr? 
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Mit vier Menſchen kann ich fein Stüd maden. Halt! Da ift ja noch 
der Hauptmann! Auch für Den ift jeder Name recht: Marco, Lucio, Lucentio, 
Rodrigo, Caio, Caſſio. Othello kaſſirt ihn ja; laflen wirs aljo bei Caſſio. Die 
anderen Puppen um die fünf herum benamſe ich, wie ich ſie brauche. 

(Er erhebt ſich und blidt aus dem Fenſter in den Nebel über der Themſe 
Binaus): Noch ſeh' ich nichts, nur ein paar Menfchengefichter, den Schwarzen, 
bie Weiße, den Xeufel, aber noch feine Szene, fein Bild. Der Cinthio Hat 
auch Feind. Wirklich keins? Laß mich zufehen. (Setzt fi wieder an den 
Schreibtiſch und beginnt, zu lefen): Muß mir das Gerippe der dummer Ge⸗ 
ſchichte des Italieners mal herausziehen, aufichreiben. Das ift ja ſchnell gethan. 
Da ift ein Mohr im Dienft Venedigs, In Den verliebt ſich die fchöne, tugend⸗ 
bafte Disdemona „um jeiner Tüchtigfeit willen, nicht aus weiblicher Begehrlich— 
feit.“ Eſel! Selbftverftändlid. Und nun jagt der Menfch fein Wort vom Wo 
und Wie! Als ob fie etwa in den Gaſſen und auf den Kanälen Venedigs fi 
getroffen hätten. Uber weiter: ihre Verwandten widerfeßen jich der Heirath. 
Heirathen einander doch, leben in ungetrübten Glück lange Zeit zujammen. 
Auftrag an den Mohren, jogleich nah Cypern zu gehen, Feldzug gegen die 
Zürfen. Disdemona will ihn begleiten, Mohr widerftrebt, nimmt fie mit, trifft 
in Eypern ein. Der Mohr hat einen Fähnrich, ſehr ſchön, aber Schurke, was 
ber Mohr nicht weiß. Fähnrich Jago nimmt feine Frau nad) Eypern mit; fie 
wird Desdemonas Freundin, Gejellfchafterin. Jago verliebt fi in Desdemona 
— Unfinn! —, madt allerlei verliebte SKapriolen, Desdemona merkt nichts. 
ago erklärt fich ihre Sleichgiltigkeit durch ihre Liebe für einen Hauptmann, 
Caſſio. Warum? Kein Wort bei Einthio darüber. Jagos Liebe verwandelt 
ich „dadurch — wodurch? — in Haß, will Caſſio vernichten, finnt auf Mittel, 
Spiel des Zufalld: Caſſio greift einen Wachtpoften an — warum? — und wird 
bon Othello feines Poftens entjeßt. Desdemona ſucht Mohren und Caſſio zu 
verjöhnen. Othello klagt dem ago, die rau laſſe ihm feine Ruhe wegen 
Caſſios Wiedereinfegung. Jago wedt Othellos Verdacht gegen Desdeınona und 
Caſſio. Desdemona verfehrt bei Emilia, trägt ein Taſchentuch, Geſchenk des 
Mohren, von Beiden bejonbers werth gehalten. Eines Tages, als fie mit Emilias 
dreijährigen Mädchen ſpielt, ftiehlt Jago das Taſchentuch aus ihrem Gürtel. 
Gemein, poſſenhaft! Läßt es in Caſſios Wohnung liegen. Diejer will e8 Des— 
demona bringen, läuft aber davon, als er Othello fommen hört. Othello fragt 
feine Frau, wer eben dagemwejen; fie jagt: Ich weiß es nit. Der Mohr be= 
zwingt feinen Born. Jago läßt ihn fein lachendes Geſpräch mit Caſſio beobaditen, 
belügt nachher Othello über den Inhalt des Gefprähs: Desdemona babe fich 
Caſſio unzählige Male Hingegeben, zuleßt ihın das Tafchentuch geſchenkt. O. fragt 
D. nah Taſchentuch, D. geräth in Angft, jucht, findet nichts. O. beſchließt 
ihren und Caſſios Tod, nur joll auf den Mörder fein Verdacht fallen... Volle, Ko⸗ 
moedie, nicht tragiſch. D. fragt in ihrer Berzweiflung Emilia um Rath. Diefe, 
von J. zur Mitihuld am Morde längft aufgejtachelt, jagt D. nicht, was fie 
weiß. Hab’ an einem Mörder genug, brauche Gegenſatz. Cs. Geliebte, Stiderin, 
ftidt nah Mufter von DS. Tajchentuch zweites, ähnliches. J. läßt O. ihr durchs 
Fenſter zufehen. Albern! D. zweifelt nit mehr, giebt dem 3. große Summen, 
um ihn zur Ermordungs CB. zu beftimmen. J. greift eines Abends E. an, verwundet 
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ihn. ©. ruft um Hilfe, 3. flieht. D. zeigt bei Nachricht von CsS. Verwundung große 
Betrübtbeit. Hierauf berätH DO. mit J. Todesart Ds. J. jchlägt vor, um Ber 
dacht von O. abzulenken, er, 3., wolle D. mit einem mit Sand gefüllten Strumpf er- 
ſchlagen, damit fie feine Wunde zeige. Gräulich, böliich, unbrauhbar. Darm 
sollen fie die morſche Zimmerdede auf fie Binabftürzen; bie Welt glaubt an natür- 
lichen Tod. O. einverftanden. Nadt: O. und D. im Schlafzimmer; plößlich 
draußen Geräuſch. D. Heißt D. auffteher, nachſehen. D. gehordt, J. ichlägt 
fie mit dem Sanditrumpf halb tot. SKlageruf Ds., O. kommt, jagt: Das ift 
der Lohn für Deine Untreue D. betheuert Unjchuld. %. ſchlägt D. mit zwei 
weiteren Schlägen vollends tot. Legen fie aufs Bett, Ipalten ihr den Schädel, 
ftürzen Simmerdede hinab. Nachbarn kommen, finden D. tot. Bald darauf 
DO. Reue, Sehnſucht, wilden Hab gegen %., entläßt ihn. J. haft O., verrät 
ganze Geſchichte an C. Rath Benedigs läßt DO. verhaften, foltern. Geſteht 
nichts. Bu ewiger Verbannung verurtheilt. Hier töten ihn Ds. Berwandte. 
Später wird Fähnrich wegen anderer Schandthaten gefoltert, ftirbt daran. Alle 
Einzelheiten der Geſchichte erzählte Emilia nach dem Tode Jagos. 

Uff!... Und hieraus fol ein Stüd werden? Das ift jo wie in Padua, 
wo ich einjt die großen Marmorblöde ſah und dachte: in jedem Blod ſteckt ein 
Diarmorbild, — wers heraushaut, ift der Meiiter. 

Erit mal die Menſchen, die Drei, die Vier. Bon dem Mohren barf 
nichts bleiben. Bei Cinthio iſt er ja ein ganz niedriger, feiger Schurfe, em 
verliebter Schwarzer, der eiferjüchtig wird und mordet; fomijche Figur; Beaumont 
und Fletcher würden daraus eine Poſſe machen. Bleibt biefe Beitie jo, wie der 
italienische Brofeljor fie bingejtellt, fo ftürmen mir die Kerle aus dem Pit die 
Bühne und reißen Burbage herunter; denn natürlich fpielt Burbage den Mohren. 

Was ijtd mit Othello? Die ganz gemeine Eiferjuht paßt für feine 
Tragoedie. Eiferſucht ift Halb komiſch. Othello muß geadelt werden! Nur ein 
großer, vornehmer Menſch, wern auch mit dunfler Haut, Tonnte Venedigs Feld— 
herr werden; vornehm und groß muß er vor und ftehen, ſonſt rührt er nicht, 
ſonſt bleibt er gemein. Er ift nicht jung, langes ruhmreiches Tyeldherrnleben 
Hinter ihm, verliert zum erften Mal fein ſtolzes Herz ganz an ein Weib, keine 
Simmenlujt, die erjte große Liebe. Seht fein ganzes Leben auf diefen Wurf, 
iſt verloren, bridt zufammen, die Welt mit ihm, wenn er bier getäuſcht wird. 
Ehre! Darum dreht fi Alles bei ihm. Ja, Das iftd. Das fchreib’ ich auf: 

Ich Bin eim ehrenvoller Mörder, 

Denn nichts that ih aus Haß, für Ehre Alles. 
Nicht eiferfüchtig, fein Mörder. Nichter über feine und Desdemonas Ehre; ein . 
Richter, drum darf die Tötung nit im Zorn geſchehen. Ha, bilt Du jet zu- 
frieden, Tthello? Habe ich aus Dir, dem niedrigen ſchwarzen Mörder, einen 
Helden gemadt oder nicht? 

Desdemona? Tugendhaft und jchön, jagt Cinthio. Das iſt eine allgemeine 
Schwäßerei, fteht in allen italieniſchen Geſchichten. Tugendhaft und ſchön find 
alle Heldinnen. Wir hören ja bei ihm faum ein gejcheites Wort von ihr, jogar 
mandes dumme. Sie fol aber jein wie der Abenditern hinter Nebelichleiern, ganz 
fanft, fein Zaut des Vorwurfes auf ihren Lippen, feine Anklage; ein Kind, ganz Xiebe, 
Aufopferung bis zuleßt nod im Tode, wehrlos wie ein Lamm unter dem 
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Mefler. So wird man fie unterfcheiden von den zahllofen tugendhaften und 
Schönen Helbinnen, fie nie vergeflen. Die Sanftmuth neben der Leidenjchaft, 
dem Zorn, die Schwäche neben der Sraft, die lautlofe Hingebung und Wehr- 
Lofigfeit gegen die Unerbittlichleit des fuschtbaren Irrthums. Das giebt ein 
Bild; jede Szene, in ber die Beiden neben einander ftehen, muß eins jein. 

Jago iſt der Teufel ohne Hörner, ohne Pferdefuß. Kein gutes Wort 
kommt aus feinem Munde, feine gute That aus feinem Herzen. Das Böfe ift 
ihn das Natürliche, das Selbftverftändliche. Und diefer Teufel foll ein Kind 
haben? Weg mit dem Sinde, kanns ohnehin fo Klein auf der Bühne nicht brauchen. 
Zum Taſchentuchſtehlen iſt es unnütz. Das fang’ ich ander an. Aber wie? 
Kommt [päter; nur vorwärts! Und verlieben foll fich diefer Unhold in Desdemona ? 
Durch die Liebe wird er ja zu einem Menfchen. Nein: was er thut, thut er 
des Böfen wegen; höchſtens Neid auf Caſſio und dergleichen Niedriges, Ge— 
möhnliches, aber feine Liebe. Und dieſes Scheufal nennt der Cinthio: di bel- 
lissima presenza. Das iſt Unfinn; ich fage gar nichts von Schönheit und 
Häplichkeit. Das mag Freund Hemynge bejorgen. Der verfteht fich aufs Spielen 
folder Schurken. Wo ago ſich gehen laſſen darf, ſchmutzig in der Rede, ſchmutzig 
wie feine Gedanken. 

Emilia? Bei Cinthio eine der Desdemona an Rang gleichitehende Dame. 
Geht nicht, muß tiefer Stehen, jo Etwas wie feine Zofe, Gefellichafterin. Nicht 
jo bös wie Jago. Zwei Teufel wären zu viel. Mehr Schwach als ſchlecht. Darf 
auch den Mordplan nicht kennen, würde boch Alles ausplaudern. (Deffnet die 
Thür des Nebenzimmers): Miftreß Hader! Holla, Miftreß Hadet! 

Miſtreß Hadet (eintretend): Was giebts, Maſter Shakeſpeare? 

Shakeſpeare: Was es giebt? Sagen Sie mir, aber auf Ehre und 
Gewiſſen und bei den Pforten der Hölle, ſchwören Sie mir bei der Seelen 
Seligkeit des alten Halunfen von Hadet, der Sie oft genug geprügelt... 

Miſtreß Hadet: Mein Mann konnte mich prügeln, fo viel er wollte, 

Shafejpeare: Hat er aud gethan. Nun aufgepaßt: Wenn Ihr Mann 
ein Weib ermorden wollte... 

Miftreß Hadet: Mein Mann? Ein Weib’ermorden? Sie find von 
Sinnen, Maſter Shafejpeare. 

Shakeſpeare: Er hat ja feind ermordet, ich weiß. Aber nur fo in 
der Phantafie. 

Miſtreß Hadet: Ach Du lieber Himmel! Das kommt davon, daß Sie 
immer ſolche Mordftüde ſchreiben. Warum jchreiben Sie nicht wieder jo was 
wie dad Stüd mit dem diden Ritter? 

Shafefpeare: Der tit ja längft tot und fommt nicht wieder. Aber 
ernſtlich, Miſtreß Hadet: wenn Sie gewußt hätten, Ihr Mann will ein Weib 
ermorden, hätten Sie ſolch Geheimniß bewahrt? 

Miſtreß Hadet: Nicht eine Stunde! 

Shafefpeare: Das hab’ ich gemußt. So iſts recht; für den guten Rath 
jollen Sie bei der erften Aufführung meines neuen Morbitädes tm erjten Rund 
oben vornan fiben. (Miſtreß Hadet ab.) 

Der Caſſio ift bei dem Italiener ein Schatten, eine Puppe. Was mad)’ 
ih aus ihm? Er ift ein Hauptmann, ein vornehmer Venezianer, in Othellos 
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Dienit, fein Adjutant. Er bat ihn dem ago vorgezogen, muß gewußt haben, 
warum. So jei er denn ein Soldat, männlich, würdig, fein, ehrenwerth, im 
Alleın das Gegenſtück zu Jago. Wird Jago ſchmutzig in feinen Reden, Caſſio 
beachtet8 nicht, weicht aus, macht gut. 

So. Das find die Menfchen. Das ift noch fein Stüd. Sind auch noch nicht 
genug Menfchen, brauche Nebengeftalten, allerlei. Da find ja die Verwandten, 
die parenti. Sinds Eltern, find es andere Berwandte? Gleichviel: kann beibe 
nicht brauchen. Soll ich etwa einen langweiligen Familienrath auf die Bühne 
bringen? Das ift Komoedie, nicht Tragoedie. Die ganze Sippichaft ſchmelz' 
ih in Eins zufammen, in eine Mutter, einen Vater, einen Bruder. Hm, eine 
Mutter hätte wahrfcheinlich beifer aufgepaßt; Männer merken jo was nie. Ein 
Bruder? Hat Othello gegenüber nicht Anſehen genug. Alſo ein Water, ein 
Nobile, ein Senator, Othellos Vorgeſetzter und nun fein widerwilliger Schwieger- 
vater. Irgend ein Mocenigo oder Barberigo. Nein: bann hebt mir der vene 
zianijche Gefandte den Lordkämmerer auf den Hals wegen Beleidigung der Signoria. 
Brabantio mag daftehen; fein Senator in Venedig heißt fo. 

Nun aber das Stüd! Wie hebt e8 an? Wie fchreitet es fort? Wie geht 
e3 aus? Was follen die Zuhörer draus nad Haufe nehmen? Ein gutes Stüd 
muß mit weniger ald hundert Worten erzählt werden, fonjt ſteht es Seinem 
deutlich vor den Augen der Seele. Was fol in meinem Mohren von Venedig 
jteden? Etwa Dies: Ein Mohr, ein Held im Dienft Venedigs, gewinnt trotz 
allen Widerjtänden die Liebe der engelgleihen Desdemona. Grenzenlojes Rer- 
trauen bei ihm, zärtlichite Hingabe bei ihr. Ein teuflifcher Verleumder um- 
ſtrickt mit Höllenlift den Mohren, macht Desdemonas Untreue völlig glaubhaft, 
erregt Othellos höchſte Eiferſucht ... Nein, jo darfs nicht fein, nidt Eiferfucht, 
zu niedrig, nicht beldenmäßig; aud Eiferfucht, gewiß, aber fie nicht allein, fie 
nicht im Kern, nur obenauf. Rächt jih nit nur; er rät oder glaubt zu rächen 
dad Gute ſelbſt, das Recht; wird Richter, nicht nur in eigener Sache; richtet 
und tötet die Unſchuld, erkennt zu ſpät den Irrthum, wird dadurch innerlich 
vernichtet und vernichtet dann richtend fich felbit. 

Iſt Das ein Stüd? Sa; und ift es keins, fo ſoll e3 jet eind werben. 

Hat mir oft geholfen, mit dem Ende anzufangen; will jehen, ob mirs 
aud diesmal gelingt. 

Desdemona ift tot, die Abgejandten Venedigs dringen ein, Othello macht⸗ 
[08, verhaftet, ſoll zurückgeführt werden, ſchmählicher Tod von Henkershand 
fiher. Bufcauer haben Desdemona ermorden jehen, find noch ganz zerjchmettert, 
Jago entlarvt, Othello verhaftet. Genügt nicht; nur der Tod jühnt, bejänftigt. 
Natürlich nur Tod von eigener Hand. Uber wie? Bloßes Erdolden? Zu ge 
wöhnlich, beinahe feig, zeigt nichts von Größe; und groß will id Othello, jonft 
wird er widrig. Noch einmal muß er fi aufreden in: Heldengröße; braufß⸗ 
aud) legte Steigerung nad) allen anderen. Abjchiedsrede in hohem Ton, helde 
(Sept ſich und jchreibt:) 

In Euren Briefen, wenn Ihr Kunde gebt, 
Meldet von Einem, der nicht Elug, doch zu fehr liebte. 

Sp nur weiter; und dann ein paar nüchterne Worte der Anderen. 

Es ift noch früh, erjt Neun, und ich bin in der Stimmung. Sc“ 
das Gebälk aufgezimmert, denn immer deutlicher wirds in mir. 
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Eins ift ſicher: in meinem Othello ijt für Freund emp, den Komiker, kein 
Platz. Unerbittliche Vernichtung der Unſchuld, — nein: da hört aller Spaß 
auf; die Zuhörer follen nicht zum Athmen kommen, jonft wird die Dual nur noch 
größer. Kemp wirb ſchimpfen; ift mir glei. Ben Jonſon hat mir ja gefagt, 
daß in den Tragoedien der alten Griehen gar nicht gejpaßt wird, — alfo! 

Erfter Alt. Weg mit den „Verwandten“; nur einen Vater kann id 
brauden. Wie Othello und Desdemona fich lieben lernen... Das geht nicht 
wie in Romeo und Julia, da find furdtbare Schwierigkeiten. Schwarz und 
Weiß, Alt und Kung kommt nicht in wenigen Minuten auf einem luſtigen Maskenball 
zufammen. Läßt fich überhaupt auf der Bühne nicht ſchildern, muß vor bem 
Stüd liegen, fertig fein, nachher mit wenigen Worten anzudeuten. Gieht ber 
Zuſchauer die Beiden, fieht er Othellos Liebe, Desdemonas Hingebung, fo glaubt 
er dran. a, Alles muß fertig fein, auch die Ehe... O, ich habs! Die Ge 
ſchichte von Padua, von dem Kollalto! Roſenkranz und Güldenjtern, bie luſtigen 
dummen Stubenten, haben fie mir dort erzählt. Mehr als zehn Fahre iſts ber. 
Schönes junges Mädchen, Älterer ftattliher Mann, ftörriger Vater, heimliche 
Ehe; der Vater klagt den Gatten, den Grafen Collalto, wegen Berführung, 
wegen liftiger Zaubertränfe an, wirb abgewiefen. Baht ganz famos. Brabantio 
erfährt plößlich die heimliche Ehe — dur wen? Durch Nebengeftalten oder 
durch ago —, klagt Othello im Senat vor dem Dogen an, babei können DO. 
und D. ja ſelbſt erzählen, in kurzen, fchlagenden Worten, wie e8 zwifchen ihnen 
hergegangen. Das giebt ein Bild! Rings im Kreis der Doge und die Senatoren, 
ähnlich wie in meinem Kaufmann, Brabantio ergrimmt als Ankläger, Othello 
ftol3 und ficher, Desdemona neben ihn; nicht3 von Zaubertränfen, nur Mitleid, 
Bewunderung, — und gleich danach Befehl, nad Cypern abzugeben. 

Was jagt mein Ktaliener? „Er, bejiegt von der Schönheit und ber eblen 
Gefinnung der Dame, erglühte eben fo für fie.” Und der Burfche fagt fein 
Wort, wo die Beiden fih getroffen haben! Natürlich im Baterhauje, Othello als 
Feldherr des Staates verkehrt bei den Senatoren; und in der Novelle Foftete Das 
doch nur ein paar Worte. 

Was Ihwagt er weiter? „Ste lebten in folder Eintradht und Ruhe mit 
einander, baß Alles zwiſchen ihnen eitel Liebe war." Sehr jchön, ganz vor- 
trefflich, aber was ſoll ich damit in einem Drama? Und hatten fie fich jo Lieb, 
fannten fie fih jo lange, dann bleibt erjt recht unerllärlich, wie Othello an 
Desbemonas Untreue glauben fonnte. Nein, nur wenig bürfen fie ſich gekannt 
haben, Alles muß Hals über Kopf gehen. Handlung, Handlung! Immer vorwärts! 

O diefe Schwägerei bei Cinthio zwiſchen Othello und Desdemona über 
die Neife nach Cypern! Zwei ganze Seiten wird bin und ber geredet; daraus 
müffen wenige Berje werden. Cinthio läßt bie Beiden am Mittagstifch darüber 
reden; abgefhmadt, unbraudbar für die Bühne. Nur keine Yamilienfzene. 
St gegen den hohen Stil; und ich brauche hohen Stil, denn Othello iſt Fein 
privater Gentleman, er ift ein Staatsmann. Die Trage, ob Desdemona Othello 
nad Cypern begleiten fol, muß Staatsſache werden, muß im Senat gleidy nad) 
ber großen Szene verhandelt werden, fonft wird fie Familienklatſch. 

Bald drauf muß der Umſchwung beginnen. Was jagt der Italiener? 
Streit Caſſios mit der Wache, Berwundung der Wade durch Caſſio. Das ift 
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gemein, muß ganz anders werben. Caſſio darf fi an feinem gemeinen Sol: 
daten vergreifen, fteht zu od. 

"Wie aber laffe ich ben eriten Verdacht in bes Mohren Seele fallen? 
Die Quälerei Otbellos durch Desbemona wegen Caſſios muß leibhaftig nuf die 
Bühne; man muß merken, wie O. ärgerlich wird. Das ift der Angelpunkt des 
Stüles! Jetzt mu Etwas kommen, ba es den Bubörer überläuft, daß er 
merkt: nun gehts abwärts. Szene zwiſchen D. und C., O. fieht Beide, Jage 
auch, — und nun plößlid muß Der ben eriten Pfeil abſchießen (fett ji und 
ſchreibt), ganz einfach, ganz ſanft, aber als bobrte er eine vergiftete Nadel m 
Herz: „Da, Das gefällt mir nicht!" Dem Mobren hats auch nicht gefallen, aber 
erft durch Jagos Worte dringt das Gift ihm ins Herz. 

Nun läßt der Italiener, als O. gegen D. wüthend wird, bie Frau die alberntn, 
beletdigenden Worte zu Othello über feine Mohrenſchaft fprechen: „Ihr Mohren 
feid von fo Hißiger Natur, daß Euch jede Kleinigkeit zum Born und zur Rache 
aufreizt.” Wie dumm! Als ob in folder Ehe Desdemona dem Mohren fee 
MohrentHum vorwerfen würde! Das tft ja ganz niedrig; fo reden Fiſchweiben. 
Für fie ift er nicht ſchwarz, nicht weiß, nur der Geliebte, der Held, und wem 
Andere zu ihr von Othellos Mohrenſchaft reden, muß fie ihn vertheidigen. 

Jetzt die große Mittelpunktſzene: Othello und Jago, eine arme Menjhen 
feele und ber Teufel im Kampf. Gelingt mir die, dann gelingt mir mein Städ. 
Dazu fchließ’ ich mich mal einen ganzen Tag ein, fpiele nicht; ober ich zeit 
nad; Stratford, denke fie mir auf Pferdesrüden aus: da find mir oft bie beiten 
Gedanken gelommen. Das wird der dritte Alt, der Mittelpunkt. Bon dem 
Staliener kann ich kaum ein Wort gebrauden; vielleicht die Szene, in de 
Dthello den Jago und Caſſio im Geſpräch fieht, Caſſio lachend. 

Nun die Tafchentuchgefchichte. Bei Cinthio das Kleine Kind auf Dede 
monas Armen, Zago ftibigt es ihr weg, alfo gemeiner Diebftahl. Das Kind 
babe ich ſchon geftrihen. In der Tragoedie darf nicht geftohlen werben. Bit 
mac’ ichs nur? D. Tann das Tuch verlieren; aber Verlieren ift zufällig, gleich 
giltig. Nein, nichts Zufälliges ober doch fo wenig wie möglich... Solch 
Taſchentuch hat immer etwas Bebenklihes; Ben und feine Bande, auch mandt 
der vornehmen Damen rümpfen die Nafe nachher und jagen: „Ad, Das iſt de 
Stüd mit dem Nastuh! Wenns noch eine Spange, ein goldener Ring wäre, 
aber ein gewöhnliches Tafchentuh!” Muß e3 ein gewöhnliches Taſchentuch fein? 
Da brauche ich ein Bischen Zauber drum herum. Werbe ich ſchon machen. G? 
fol auch fein Nastuch fein; ein feines Tu im Gürtel der Frauen. D. kam 
‚ja eine Kleine Wunde damit verbinden wollen. Ober... Das ifts: dem zorni⸗ 
gen D., der ausweichend über Kopfweh klagt, will fie die Stirn verbinden, 1 
wehrt unwillig ab, fie, ganz in Sorge um ihn, läßt das Taſchentuch fallen, 
ago hebt e8 auf, — nein, beffer nod Emilia, Das ift einfacher, fie giebt es Ju ). 
Mitihuld an Desdemonas Tode — und nun, Geihid, nimm Deinen Lauf! 

Was jtellt der Italiener mit dem Taſchentuch an? Jago läßt es Ga 9 
finden; Der weiß, daß es D. gehört. Zu dumm! Wühte ers, fo gäb’ ers * 
ja glei zurüd. Nichts darf er willen, fonft behielte er3 nicht. Er muß } 
aber eine Weile behalten, daß O. es in feinen Händen fieht. Da hat ! 
staliener ein Frauenzimmer, Dirne des Cajfio... Warum aud nicht? Bei ! 
fieht es O. Alles ganz einfad). 
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Nun läßt der Staliener O. „Tag und Nacht darüber nachdenken, wie 
er D. und C. töten könne, ohne daß die Schuld auf ihn falle.” Das iſt felbft - 
für eine Gejchichte zu dumm. Bat mein DO. fich überzeugt von Ds. Untreue, 
fo muß fie fterben, jchnel umd von feiner Hand. Den C. mag ein Underer 
abthun, aber an Ds. Leib darf feine andere Hand rühren, auch nicht zum Morde. 

Und was fajelt nun der Cinthio von der Neue der D. über ihre unglück⸗ 
liche Sattenwahl! Der Kerl war werth, ein Profeffor zu fein; batte nicht einen 
unten Poeſie im Leibe. Uber nur nichts umlommen laſſen! Es ift verfehrt 
in Ds. Munde, aber von vortrefflicher Wirkung in Jagos. 

Der Cinthio läßt DO. das Taſchentuch durchs Fenſter auf dem Stick⸗ 
rahmen der Dirne jehen. Für eine Geſchichte mags gehen, da hilft die Phantafie 
bes Lefers nad. Auf der Bühne? Läderlih! Die Bengel im Pit würden 
ſchreien: Laßt mid auch das Nastüchel jehen! Nein: das Tuh muß wieder 
auf die Bühne, die Dirne muß es haben; und immer Handlung, Handlung: 
fie ſelbſt muß es Caſſio unter die Naje Halten und dabei fieht e8 O. Von hier 
jäh bergab. Schnell aufgefchrieben: 

Othello (losbrehend): Wie foll ich ihn morden, ago ? 

Bon der ekelhaften Unterhaltung bei dem Staliener über die Todesart 
fein Wort. Und nun erjt die beimtüdifche, gemeine, ſchmutzige Ermordung 
Desdemonas durd Jago! Da ift ja nichts vom Richter. Das find zwei morbende 
Strolche, Schinderfnechte. Und was thut nun der Cinthio nad dem Morde? 
Zweifelt DO. etwa an DS. Unſchuld? Gar nit; nur Sehnſucht, fleifchliches 
Berlangen nad) ihr. Und dann leben Othello und Jago noch eine ganze Weile 
vergnügt. Weg damit! Zehn Minuten drauf muß ber Vorhang fich ſchließen. 

(Eine Thurmuhr ſchlägt Zehn.) 

Erft Ben? Sol ich noch in bie „Seejungfer“ oder, mich gleich an das 
Szenarium madhen? ch bin gut im Zuge; maden wird alſo fertig! 

Zuerſt irgend etwas minder Wichtiges; im Lärm bes Anfangs hört doch 
Niemand ſcharf zu. Die es dennoch thun, jollen gleich den Sage kennen 
lernen, den vollendeten Schurfen. Geſpräch zwifchen ihm umd einer Nebengeftalt, 
irgend einem dummen Tropf, dem cr Geld abgeſchwindelt oder fo was. Dann 
aber jchnell vorwärts, um mir Ruhe zu erzwingen: Desdemonas Bater und bie 
Bufchauer follen mit einem Schlage erfahren, was vorgeht: heimliche Che 
zwifchen einem Mohren und einer Senatorentocdter. Hei, da werden jie Die 
Obren fpigen; wer zu fpät kommt, muß auf den Beben fchleichen. Der Vater 
ftürzt heraus, wüthend, läßt die Senatoren zujammenrufen. Die find ohnehin 
verfammelt, Nachrichten aus Cypern u. |. w. u. |. w. Dann die große Szene 
vor dem Dogen: wir lernen O. und D. kennen. Wie gewannen fie fich lieb? 
(Sinnend und dann niederfchreibend): 

Sie liebte mich, mweil ih Gefahr beitand, 
Ich liebte fie, weil fie mir Mitleid zollte. 
Das ift genug. Das begreift man. (Blättert in einem alten Tagebuch.) Hier 
muß nun fo allerlei Benezianifches hinein: Magnifico ift der Titel der Sena- 
toren; Signoria — signori di notte al criminal, O. muß ſich gleich anfangs 
würdig und tapfer zeigen, nichts von dem feigen Lumpen bei Cinthio. O. bleibt 
würdig troß Beihimpfung durch Vater. 
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Nun die große Rathsſzene! Brabantio nicht jogleich, erft Berathung über 
Krieg. Gegenſatz wird fchärfer, Plöglichleit von Brabantios Anklage einbruds- 
voller. Juſt dann, al8 DO. nad Cypern entjendet wird, muß Brabantio mit 
feinen Yamilienklagen dazwiſchen fahren. Das giebt erft richtige Spannung, 
Alles fo eng beifammen wie ınöglich, wie gepeiticht, nur nichts Ausgeſponnenes, 
Geredetes wie bei Cinthio. Noch beffer Einer nad dem Anderen: erft Othello, 
dann Brabantiv. Diefer fhildert Despemona, ehe man fie fieht: ftilles, fanftes, 
engelhaftes Weſes. Spannung auf DE. Erſcheinen. Noch mehr Spannung: 
D. erzählt die Gefchichte feiner Liebe, beffer jo, vornehmer ald in Ds. Gegen: 
wart. Brauche ohnehin Zeit, bis die Gerufene erjcheint. Nun tritt fie ein und 
fingt die zweite Stimme, die Oberftimme im Liebeduett: nur eine kurze Rede, 
fie ift nicht wortreich, fondern verhalten, anjchmiegende Taube. Dann fogleid 
Befehl zum Aufbruch nad) Cypern. Jetzt ift die Reihe an D., jetzt aus fi 
heraus. Bis hierher ſchüchtern, von nun ab tapfere, liebende Gattin. Will 
unbebingt mit nad Cypern; foll auch mit. 

Alt bald zu Ende. Bor Schluß des Vorhanges ein kurzes Wetterleuchten 
kommender Schrednifie. Von wen gebt3 aus? Jago? Kann gar nicht zugegen 
fein. Bom Herzog? Nein. Bom BVater! Im Herzen nod unverföhnt, De. 
Täuſchung noch nicht verwunden. Er ſchießt einen Pfeil auf O. ab und geht. 
(Niederjchreibend): 

Sei wahlam, Mohr! Haft Augen Du, zu fen: 
Den Bater trog fie, jo mags Dir geſchehn. 

Nun gleich wie Donner auf Bliß irgend ein ſtarkes Wort Othellos: Mein 
Kopf für ihre Treuel . 

Jetzt wiflens wird: von Desdemonas Treue hängt ihr und fein Leben 
ab. Und wir wifjen, Jago will Beide vernichten. Vielleicht noch eine Szene mit 
ago, etwa ago mit dem Dummlopf, Diego, Rodrigo, oder Selbftgeipräh 
Jagos: Enthüllung feines Planes, aber noch undentlid. Dann zum Schluß 
ein teufliſcher Jubelſchrei des Schurken: 

Ich Habs, es ift erzeugt; aus Höll' und Nacht 
Sei diefe Unthat an das Licht gebradt! 
Borhang! 

(Shalefpeare ift aufgeftanden, durchmißt das Zimmer naddenklich mit 
feinen Schritten): So weit gehts. Das aber war leicht, jet Tommen bie 
Knubben. Alles Folgende muß auf Eypern Spielen, ©. und D. müflen fern 
von jedem Einfluß venezianiſcher Umgebung fein, ganz auf einander angewicjen, 
fonft verjagt Jagos Plan. Sie fahren nach Cypern. Zuſammen? Beiler nicht. 
Liebeſzene auf dem Schiff unmöglid, brauche überhaupt feine Liebeſzene, wäre 
ganz undramatiſch. Beide fahren getrennt, dadurch gewinn’ ich eine Begegnr-- 
jzene; in ber darf felbft ein Othello Zärtlichfeiten zeigen. Muß es ſogar, r 
zeigen, welche Rolle diefe Liebe in feinem rauhen Leben fptelt. Gegenſatzwirk 
um fo furchtbarer baldige Enthüllung ihrer Untreue durch Jago. 

Letztes tiefes Athemholen des Glüdes, bevor dad Verhängniß nah 

Nicht auszuſprechen weiß ich diefe Wonne, 

Hier ftodt es; oh es tft zu viel ber Freude! 
Das klingt wie eine Vorahnung im höchſten Glück. Diefe Szene ftarl ber 
heben! Gipfelpunft vor bein Umſchwung. 
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Nun ein Stückchen wie bei Cinthio: Caſſios Abſetzung. Eine Trunkenheit⸗ 
ſzene: da fchreib’ ich ab, was ich in ber Meermaid oft genug gejehen. Halt, 
eine Bemerlung: alle Betrunkenen verfichern, fie feien nicht betrumfen. 

Sa, nun kommt die Schwierigkeit: wie lafle ich den entfcheidenden Um⸗ 
ſchwung einfeßen? Jagos erfte Gifttropfen. So einfach wie möglich, aber fo 
teuflifch wie möglih, nichts Beſonderes und doch Gift. Aber erft im dritten 
Uft, kurz bevor Desdemona ihren Gatten wegen Caſſios plagt, dicht davor. 
Erft da3 „Ha, Das gefällt mir nicht!” Dann muß D. ſelbſt fehen, wie €. fich 
davondrüdt. J. ſpritzt nod einen Tropfen ein: 

— Ich dachte nicht, 
Daß er wie ſchuldbewußt wegfchleichen würde, 
Da er Euch kommen fieht. 
Und nun die Plagefzene zwiſchen O. und D. Jetzt wieder ein Wetterleuchten, 
aber heller, drohender: 
Holdfälig Weib! Verdammt fei meine Seele, 
Lieb’ ih Dich nicht! Und wenn ich Dich nicht Tiebe, 
Dann kehrt das Chaos wieder! 

Nun die große Höllenſzene: Othello und Jago. Lauter Rügen, lauter 
Teufelei, aber auch irgend ein wirklich treffendes, überzeugendes Wort Jagos. 
Die Zuhörer felbft müflen an die ferne Möglichkeit einer Untreue glauben, 
Othello an bie nahe. Jago muß DO. daran erinnern, daß D. ja ihren Bater 
fo fein getäufcht Hat. Das ift ein Flecken in Desdemonas Seele; aber fie ift 
ein Menſchenkind, kein Engel, — und fie liebte. Wirkliche Engel aug dem Himmel 
farın ich nicht brauchen. Die gehören nicht aufs Theater; da müſſen Alle was 
Irdiſches haben, unnatürlich fonft. 

Und Othello? Nur feinen Dummkopf aus ihm maden, nur feinen Wafch- 
Iappen in Jagos Händen. Er muß zweifeln, Zuhörer müfjen bis zuletzt denken, 
D. könne nod) anderen Sinnes werden: Ich wills nicht glauben!”. 

Jetzt rajch die Tajchentuchlzene, Stirn verbinden, Taſchentuch fällt, Emilia 
ſtiehlts, Alles ganz ſchnell... Braude dann etwas Zeit, Gift muß wirken, 
Szene zwifchen Jago und Rodrigo; oder befler: Jago und Emilia. Nun kommt 
Othello zurück, völlig vergiftet. Aber auch jet nicht ganz dumm und wild, 
immer wieder Aufbäumen des Glaubens an bie Treue gegen die Untreue; DO. 
nicht bumm, nur %. zu flug! Uber jebt beginnen ſchon die erften Todesdrohungen 
gegen D. Selbftverftändlih nimmt O. die Rache in die eigenen Hände. Aber 
dann Steigerung, immer Steigerung, Schlag auf Schlag! Von bier ab find’ 
ic) nicht8 bei dem Staliener, — weg mit ihm! (Schleudert das Buch in eine 
Ede des Zimmers.) ago best, lügt, Feine Dolchitiche, brennendes Gift in 
die Wunden: Jago ſpricht vom Taſchentuch. Caſſio hat fih ben Bart damit 
gewilcht. Nun ifts am Tage, nun geht die Welt für Othello unter. Und dann 
höchſte Steigerung; feierlid muB es werden, daß Männern und Weibern im 
Theater das Blut in den Adern ftodt. Irgend etwas Großes, Graufiges: Rache⸗ 
ſchwur. Othello niet und ſchwört: 

Bei den Marmorhimmel droben 
In ſchuld'ger Ehrfurdt vor dem heiligen Eib 
Berpfänd' ich hier mein Wort! 
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Den Eaffio mag ago abthun. Für D. denkt O. zuerft an Gift. Nein, 
fein Gift, ift gemein, nicht dramatifch genug. D. ift Richter und foll felbft hinrichten 
Gift ift ein feiges Mordmittel; er mordet nicht, er richtet mit eigenen Händen 
Alſo Erwärgung! ... Soll er fie gleich töten? Das wäre fein Stüd, nur en 
Aufitieg, Tein Abſtieg. Erft nod DO. und D. zufammen nad der Enthüllung, 
Schwinden des legten Zweifels bei D. Er fragt nad dem Taſchentuch, Wuth 
ausbruch; aber auch damit iftS noch nicht zu Ende. 

Bierter Alt: Das Gift hat weiter gefreffen. Neue Steigerung, hödite, 
äußerfte Grenze: %. malt DO. die Buhlfchaft beutlih vor. Das erft ift Hölle. 
J. muß wie ein Schwein fpredhen, ganz feine Art, madt O. damit vollent3 
rajend. Noch ftärker, ftärker: DO. fieht E. über feine Buhlſchaft lachen. Noch 
ein Trumpf drauf: gerade jebt kommt bie Dirne mit dem Zafchentud. Und 
dann furchtbarſter Ausbrud: „Sie fol fterben!" Aber nun noch ein legte 
icheinbares Zurüd; die Erinnerung Othellos: welch ein ſüßes Geſchöpf! Une 
jett ans Ende: ago hilft Othello die Todesart wählen, natürlich Die grau 
ſamſte —: Erdroſſelung. 

Immer noch aufwärts, immer neue Steigerung! Sit fie noch möglich? 
(Zange nadjfinnend.) a, noch habe ich feine rechte große Sturmfzene zwiſchen 
Othello und Desdemona. O. muß bis auf? Weußerfte gehen, muß D. fehlagen, 
im bödjften Born über ihr fortmährendes Betteln für C. Das würbe ja ud 
einen gefunden Menſchen wild maden. D. bleibt ganz janft: „Das hab’ id 
nicht verdient." Soll D. jebt handeln? Nein, auch jebt wär! es nod Mor, 
Noch Hat erD. ja gar nicht befragt. Er ſoll Richter fein; wo ift fein Verhoͤr? 
Alfo einen legten Verſuch, ein Verhör der Schuldigen, der Zeugin, Emilias und 
Desdemonas. Uber welche Verhöre! Wie die rajende Leidenſchaft fie vornimmt. 
Hier fol cr au ſchmutzig werden, hündifch roh, und müßt’ ich das Meußerite 
wagen. Dann ein legtes Wort Othellos vor dem Entſchluß: man muß wieder 
hören, was D. für O. bedeutet: „den Quell, aus dem mein Lebensſtrom ent 
fpringt.” Im Verhör muß er ganz dicht an die Enthüllung der Wahrheit fommen, 
aber diesſeits bleiben. Bon jeßt ab ift Desdemonas Schidjal bejiegelt. 

(Aufipringend, umhergehend.) Jetzt, noch einmal Jago im Feuerſchein 
der Hölle gezeigt, äußerſte Gegenſätze, ſchamhafte Desdemona, Teufelsfreude 
Jagos am Schmutz. D. ſteigt immer höher. Zuletzt Worte wie von einem 
Engel geſprochen, — nein, füßer, zarter, jo Etwas wie Griſeldis bei Chaucer, 
nur fnapper, auch knieend wie früher Othello, aber Fnicend wie ein Engel an 
Gottes Thron. (Seht fih und jchreibt mit liegender Feder:) 

Wenn ich nicht jebt noch, und von je und ewig, 
Und ftieß’ er als Geſchied'ne mich ind Elend, 
Ihn herzlich liche, kehre Freude nie 

Mehr bei mir ein! Lieblofigkeit thut viel; 

Bon ihm geübt, kann fie mein Leben Eniden, 
Doch nie bie Liebe mindern. | 

Nun höchſte Steigerung des Deitleides. Man muß den Tod an ! 
Thür Elopfen hören. Desdemona im Schlafzimmer, vor der Ermordung. Alle 
Nein. Dann gäbs ein Selbjtgefpräh; Desdemona ift dazu nicht angeth | 
ift auch gar zu zerbroden. Alſo Geipräd. Mit wem? Mit Emilia, ahnu 
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voll, todesbang, irgend ein trauriges Lich. Dann zu Bett und Vorhang zu, 
vierter Akt aus; und nun zum Ende! 

Erit Zwifchenizene. ago, Rodrigo, Caflio; Mord oder VBerwundung. 
D. muß glauben, C. fei tot, um es D. vor der Ermorbung zu fagen. 

Best alle Schreden Losgelafien! Bei dem Staliener Alles unbrauchbar, 
ganz nichtsnutzig. Doc) ließ er nicht Desbemona in der Tobesitunde noch einmal 
leugnen? Das muß jein, jonft wirds ein Abſchlachten; Desdemona muß menigitens 
einen le&ten Verjuch der Bertheidigung, der Rettung machen. Nun iſts vorbei... 


Ob ichs wage? Bedenklich, Tote erwachen, fie noch einmal redenzu laffen. Aber 


welch eine Steigerung, wenn jie doch gelänge, Steigerung über Mord und Tod 
hinaus! Lebtes Aufleuchten ihrer himmliſchen Scele! Man dringt ins Zimmer, 
zuerit Emilia, fieht bie Sterbende, — (ſchreibt:) Emilia: Wer hat die That vollbracht? 

Desdemona: Niemand — ich jelbit — leb wohl! — Empfiehl mid 
meinem gütigen Gemahl! 

Das gebt; kein Auge joll mir dabei troden bleiben. Dann kurzes Leugnen 
Othellos, ganz Furz, nicht wie bei Cinthio ein Leben lang, — einen Ders, 
zwei Berfe: Sie jagte felbft, ich Hab’ es nicht gethan. 

Hierauf furdtbarer Ausbruch und Eingeftändnig: ch habe fie getötet, 
weil fie eine Dirne war. Aber zugleich das erſte Zuden des grellen Blitzes 
der Enthüllung: 

Ich wär’ verdammt zum tiefiten Höllengrund, 
Hätt’ ih Dies nicht getan mit gutem Recht! 


Jetzt muß bie höchſte Stunde für Emilia kommen, jest fteigt fie jo hoch, 
wie fie eben kann, entfühnt fih. Und dann Schlag auf Schlag die Enthüllung. 
Noch fieht Othello nicht klar, noch ahnt er nur, ſpricht nichts, ftöhnt nur, wirft 
ih über die Leiche. Nun fommt, was fommen muß: höchſte Verzweiflung, 
Jago berangefchleppt, entlarvt: Das ſoll mir nicht ſchwer werden. . Nur feinen 
matten Schluß. O. und J. leben, für Beide alfo noch einen höchſten Aufſchwung 
und dann ſchnell aus. 

Auffhwung für Jago, für den Teufel? Eoll er weiter lügen, entſchul⸗ 
digen? Wäre zu bumm für den Elugen Satanad. Was kann er thun? Folter 
und Henkertod vor ihm, hinter ihm all feine Schandthaten. Was thut fold 
Burſche? Beißt die Zähne zufammen, troßt und jchweigt: 

Fragt mich nun nichts mehr! Was hr wit, Das wißt Ihr, — 

Bon diefer Stund’ an rede ich fein Wort. 

So. Der iſt abgethan. Dann noch Othellos letzte Rede (ſucht in feinen 
Merktblättern). Hier ifts; ein guter Unfang vom Enbe. 

...Das iſt mein Mohr von Venedig! Du warit zwar ein nichtänußiger 
Schmierer, o Giraldi, der Du Dich den Cynthiſchen nannteft; doch will id Dich 
nicht allzu jehr fchelten: gezeigt Haft Du ihn mir zuerft, drum ftehe in Ehren 
dort oben auf dem Schrank, ftehe nur ruhig zwiſchen Boccaccio und dem Floren⸗ 
tiner, und bleibt mir alle Drei Hold und geivogen für mein nächſtes Stüd. 


Eduard Engel. 
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Anzeigen. 
Das neue Leben. Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig 1902. 
Wenn ich diefes, mein viertes Buch einen modernen Roman nannte und 
wenn e8 auch das bedeutungvollite Problem im Gefühlsleben des modernen 
Weibes zum Inhalt Hat, jo möchte ich trogdem nicht, daß meinem Werk eine 
Tendenz untergelegt werde. Ich war bemüht, mich rein dejkriptiv zu verhalten. 
Der Konflikt, der Dagny Arneſſons Thun und Laſſen beberrfcht, ijt typiich für 
die moderne Frau; und um ihn Klar und deutlich befchreiben zu fönnen, babe 
ich die Handlung in das vorurtheillofefte und unabhängtgite, in das Milieu des 
Künftlers verlegt. Für Dagny Arneflon ift durch das Zufammenleben mit deut 
Geliebten ein neuer Lebensfrühling erbläht, der erit getrübt wird, als fie ſich 
Mutter fühlt. Denn fie weigert fi dann, dem Bater ihres Kindes Für immer 
anzugehören, troßdem ihr Gefühle für ihn unverändert geblieben find. Die 
Phaſen diefes Kampfes der beiden Gejchlehter um bas Sind, dad aus ber Ver- 
einigung beider hervorgegangen ijt, bilden den Inhalt. des Buches. 
Mähriſch⸗Oſtrau. J. L. Windholz. 

Leute vom Lande. Schleſiſche Geſchichten; Hermann Seemann Nachfolger. 
Leipzig. — Aus der Schule geplaudert. Unpädagogiſche Skizzen. Ver⸗— 
lagsanſtalt und Druckerei A.“G. (J. F. Richter), Hamburg. 

Liebe Freunde der guten Sitte find über mein Buch „An ber Riviera“ 
mit einer Entrüftung bergefallen, die mi mit großer freude erfüllt hat. 
Leider gab mein zweites Buch den guten Leuten feine Arbeit. In dem tragilchen 
Schickſal meiner jchlefifhen „Leute vom Lande” Tag wohl fein Anlah zum Ber 
dacht gegen mich als einen frivolen Xäfterer. cht aber wird „Aus der Schule 
geplaudert‘'. Viele Schulleute werden mich fofort für ein päbagogifches „Schredens- 
kind“ halten, mande fogar für einen Anardiiten im Bann des Bakels. Sie 
Alle aber mögen fich tröften, denn meine Skizzen find ſämmtlich unpäbagogiidh. 

Hamburg. j Ewald Gerhard Seeliger. 








Zu den Heiligen Drei Brunnen. Geſchichten. Oeſterreichiſche Verlags- 
anftalt. Linz, Wien, Leipzig. 

Das Bud Hat wieder den Namen von feiner erften Gejchichte. Ich weiß 
feinen anderen Ausweg, der meinem Geſchmack zufagt, und betheuee aufrichtig, 
daß es mir um feine Täufhung der Schäßer von Trafoi zu thun war. Außer 
dem erjten enthält der Band nod elf Stüde. Nun bilde ich mir wohl gar ein, 
Novellen geichrieben zu Haben; aber die Kritik wird jagen, es ſeien doch nur 
wieder, wie in meinem „Waldſegen“, Stimmungbilder und Skizzen. Das PM 
Skizze laſſe ich in ftofflicher Hinficht zu, nicht aber in formeller oder gar jpradjli 

Wien. Franz Himmelbauer. 
[ 
Bunt ift das Leben. Novellen von Ernft Hardt. Schafftein & Co. in Ki 


In der erjten Novelle dieſes Buches jagt Jemand: „Ich habe leiter ı 
feine Weltanfhauung, vielleicht aber ein Weltgefühl." Diefe Worte laſſen 
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(ohne das „leider“) auf das Bud) felbjt anwenden; benn was feine bunten Theile 
zufammenbält, ift gerade: Weltgefühl. Das ijt noch feine Weltanfhauung; und 
doch viel mehr als fie. Wie ber Weg mehr iſt als das Biel. Eine Welt- 
anſchauung bindet die Dinge, das Weltgefüihl bewegt fie; es ift eine tiefe, jehn- 
füchtige Theilnahme an ihnen, es folgt ihnen überall nad und begleitet fie bis 
in ihre geheimften VBerwandlungen. Eine Weltanſchauung tit ein Abſchluß, 
Eımas für alte, gekränkte Leute, die Ruhe haben wollen, ein letter Wille, der 


feftjegt, anordnet, beftimmt; das Weltgefügl aber ift wie ein erftes Wollen und " 


wie eine erfte Liebe. Man werthet eine Weltanfchauung nad) ihrer Größe und 
Teitigfeit, aber man mißt das Weltgefühl nach feiner Flügelweite. Und es ift 
zu fagen, daß fie groß ijt in diefem Yal... Die Stoffe diefes Buches find ſehr 
verjchieden, wie feine Geftalten. Und doch ift es nicht dieſe Buntheit, die ber 
Titel meint. Es iſt ein Bud, das bunt ijt Hinter feinen Stoffen, gleichſam 
im Schatten ber Dinge, vor denen die Ereignifie fi) abipielen. Dort find die 
Herzlammern, aus denen das Blut in feine Gefchichten geht. Und die Stoffe 
find wenig, faft nichts. Ein äußerer Anftoß nur, ein lebter Anlaß, um von Wichti⸗ 
gem zu reden, das Heben und Senken eines Taktſtockes, auf das die Anftrumente 
lange gewartet haben. Um die Inſtrumente handelt es ſich aber. Sie find bei 
Ernſt Hardt von großer Feinheit. Seine Seele ift mit fehr viel Aufmerkjam- 
Teit begabt und von Stille umgeben. Und von feiner Sprache möchte man jagen, 
daß fie erzogen worden ſei wie ein griechiicher Sinabe und daß die edlen Spiele 
der Paläftra ihrem Körper Ebenmaß und rhythmiſches Leben gegeben haben. 


Weſterwede. Rainer Maria Rilke. 


⁊ 
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‚eatus ille qui procul negotiis: das horaziſche Wort iſt an der Villa zu 


elen, die fich der frühere Generaldirektor ber Schuckert Gefellichaft, Herr 
Kommerzienrath Wader, in dem Bergparadies bei Bontrefing gebaut hat. „Der 
Huge Mann baut vor“ ‚dachte, mit der Stauffaderin, Mancqher, der die Billajah. Aber 
Herr Wader fcheint es fern von den Geſchäften nicht lange auszuhalten, denn er hat 
mit Hilfe gefälliger Freunde feine Wahl in den Auffihtrath durchzuſetzen vermodt. 
Diefe Wahl hat viele Aktionäre beunruhigt. So lange Wader im Amt war, 
galt er als ein Genie, als der berufenfte Wahrer und Verwalter bes von Schudert 
geihaffenen Unternehmens; kaum war er gezwungen worden, die Generaldireltion 
niederzulegen, da follte er plöglid ganz unfähig, Überhaupt ftet3 in Lächerlicher 
MWeife überihäßt worden fein und wurde obendrein noch als ein ſchwarzer Böſe— 
wicht gefchildert, der lieber Tantiemen als feſten Lohn haben wollte, um aus ben 
wilden Gejchäften, die er machte, möglichjt hoben Gewinnt herauszuſchlagen. 
Natürlich zitterten die Aftionäre nun bei dem Gcedanlen, ber durch ber Zeiten 
Ungunft aus der Direltion Gedrängte könne als Auffichtratjsmitglied wieder die 
Leitung an ſich reißen. Herr Wader ift aber weber ein Dummlopf noch ein Bdje- 
wicht; freilich auch nicht der geniale Wundermann, als der er früher gefeiert 
wurde. Er gehört zu Denen, die in einer Zeit guter Konjunfturen auf bie 
Höhe geführt werden und oben dann die eigene Kraft zu überſchätzen anfangen. 
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Aus dieſem Höhenbewußtſein erwachſen die Fehler, die offenbar werben, wenn 
in ber Wirthſchaftwelt der Wind umfdlägt. Wader ift ein Tyrann; umb ie 
Furcht der Altionäre, er werbe mit feinen Deipotenneigungen ben Auffichtran 
beherrfchen, tft nicht unbegründet. Viele ber Herren, die ji jebt feine Kollegen 
nennen, find feine Gefchöpfe; und ber Mann, ber das Unternehmen Sabre lang 
jelbftherrijch geleitet hat, Tennt alle Einzelheiten des Gefchäftes natürlich beiier 
als jeber Andere. Außerdem befigt er felbft Altien im Betrage von faft 3 Millionea 
Mark und verfligt, wenn er will, über ba8 große Aktienfapital der Witwe Schucken 
Diefe Macht fichert ihm namentlich in ruhigen Zeiten, wo die Aktionäre nicht in heller 
Haufen berbeiftrömen, die Herrichaft über die Generalverfammlung. Mit Redt 
wurde neulich in Nürnberg gefagt, bie noch immer allzu optiwiſtiſche Bewerthung 
der einzelnen Unternehmungen fei Waderd Werl. Dieter Cptimismus wir 
nicht aufhören, jo lange Wader die Enticheibungen mitbeitimmt. WBtelleicht abe 
ift die Gefahr Heute nicht mehr jo groß, weil e8 fiher nur noch eine Frage von 
Monaten ift, mer aus der Gruppe der X. E.-&. in den Aufſichtrath ber Schuckert⸗ 
Geſellſchaft oder der Kontinentalen übertreten wird. Mag ber Bertreter bieier 
Gruppe nun Fürſtenberg, Roſenberg, Rathenau ober fonftwie heißen: Wackers 
Alleinherrichaft wird er brechen; wenn nicht durch die Kraft feiner Berfönlidkeit, 
dann body durch bie Gewalt, die der Geldgeber nıın einmal über den Gläubiger bar 

Im Uebrigen boten die Generalverfammlungen der beiden nürnberger Beicl: 
Ichaften das gewohnte Bild. Wenn man den Bericht über ſolche Verſammlungen 
lieft, noch mehr aber, wenn man ihnen beiwohnt, wundert man fich eigentlid 
nur darüber, daß die Aktionäre nicht nod) viel jchledjter behandelt werden, als 
es gefchieht. Den Angegriffenen ift das taktiſche Verhalten jehr leicht gemadı: 
jie lafjen die Herren Aktionäre reden und mwüthen, beantworten bier und da eme 
Trage, um nicht allzu renitent zu erfcheinen, und bauen auf die Ziel- umb 
PBlanlofigkeit der Oppofition, bie ihnen, ohne eigene Anftrengung, aum Sieg 
verhilft. Die Großen, bie fih um den Aufſichtrathstiſch fchaaren, fommen nad 
langen Konfirenzen mit einem ſorgſam vorbereiteten ftrategiichen Plan im bie 
Berfammlung; ein Augenzwinkern genügt ihnen in ſchwierigen Momenten zur Ber: 
ftändigung, denn fie willen von vorn herein, was fie wollen. Das vielföpfige 
Ungeheuer aber, das da unten vor ihnen herumgeſtikulirt, weiß niemals genau, 
was es will; e3 ift der Willfür der Advokaten preisgegeben, bie c8 ob ihrer 
Zungenfertigfeit und formaliftifchen Budjltabenfenntniß anftaımt, über Deren 
eigentliche Berwragründe ihm aber das Urtheil verfagt ift. Das wirre Wogen 
ungeprüfter Abfichten und unreifer Anträge bricht ji dann ſchnell an einem rocter 
de bronze; in der Tagesordnung tft die Marjchroute der Verwaltung feftgelcgt. 
Wenn der Berathung ſechste oder gar ficbente Stunde gefchlagen Bat, iſt die 
Sade gewöhnlich jo verfahren, daß die Aktionäre beinahe froh find, fih an biefe 
Tagesordnung klammern und alles Vorgefchlagene annchmen zu fünnen. Man 
trennt fi mit beißen Köpfen und merkt erjt, wenn ınan am anderen More ı 
ausgejchlafen Hat, daß eigentlich auf Feine Frage eine ausreichende Antwort - 
geben wurde. Auch diesmal blieb in Nürnberg unbemerkt, daß die 30 Million 
Bürgichaft für die Kontinentale ſchon 1899 begonnen bat, ohne daß bis vn 
Kurzem eine Menſchenſeele, es fei denn eine verwaltungräthliche,. davon ei 
Ahnung Hatte Noch ein fehr geſchickter Schachzug ift zu beachten. Als | 
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Aktionäre brängend Angaben Über bie einzelnen Werke forderten, hieß es, mar 
werbe in ber Berfjammlung der Kontinentalen Rede ftehen. Sehe ſchlau! Die 
Aktien der Kontinentalen gehören faſt ſämmtlich Schudert; in diejer General 
verfammlung fonnte man aljo vor neugierigen Anfragen ziemlich ficher fein. 
Sropmüthig, wie die Nürnberger nun einmal find, lichen fie fi in ber Ber 
faınınlung der Kontinentalen aber wirklich von einem Aktionär Meier — der Tele 
graph führte nur „Nam'“, nicht auch „Urt“ des Herrn an — interpelliren. Als 
Antwort gab man die Zahlen der Konfortialfonten. Immerhin Etwas. 

Die an Generalverſammlungen geübte Kritik ift faft immer nutzlos; das 
Befte, was man jagen Tann, iſt in den Wind geſprochen: wenn Übers Jahr bie 
nächſte Verſammlung tagt, ift ja doch längft Alles vergeflen. Eher jchon lohnt 
es, über die Generalverfammlung der Deutichen Genoſſenſchaftbank zu reden. 
Auf dieſem Gerichtätag der Altionäre war nicht die zu einer Statutenänderung 
nöthige Stimmenzahl vertreten; die Abftimmung darüber und die Dechargirung 
mußten bis zum jechzehnten September vertagt werden und unter biejen Umſtänden 
barf man hoffen, mit kritiſchen Worten noch rechtzeitig wirken zu können. Auch dieje 
Seneralverfammlung unterfchted fich nicht jehr von anderen. Zunächſt ſchien 
allerdings eine fchärfere und klarere Opofition aufmarſchirt zu fein; Aktionäre, 
deren Aktien auf ben Namen ausgeftellt find und zum überwiegenden Theil den 
an der Bank interejfirten Genoſſenſchaften angehören, treten eben doch anders auf 
als Leute, die der Zufall der Anlagewahl zum Aktienkauf getrieben hat. Aber 
auch die Kehrfeite der Medaille war fihtbar. Die Genoſſenſchafter gingen gegen 
die Direktion jchroff vor, herbe Worte fielen und harte Strafen wurden gefordert. 
Doch war das Beitreben unverkennbar, nichts zu thun, was das Kreditcentrum 
Derer von Schulze- Deligih3 Gnaden irgend ſchwächen könnte. 

Zwei Erklärungen, eine vom Auffichtrath, die andere vom Herrn Weill 
verfaßt, wurben gleich anfangs verlefen. Huch bier wieder ift das Bemühen 
löblich, den Status nicht zu verjchleiern, und ob ſolchen Edelfinnes wurde ben 
Herren viel Weihrauch gejpendet. Ein Redner nur hob mit Recht hervor, daß 
diefe Offenheit von der elementarften Pflicht geboten gewejen fei. Doch wir 
find leider ja fo an Korruption aller Art gewöhnt, daß man nachgerade wagen 
kann, Leute, die annähernd ihre Pflicht erfüllen, ald Helden zu preifen. Schon 
neulich habe ich hier den Verſuch getabelt, dem Geſchäftsinhaber Siebert, den in⸗ 
zwiichen der Schlag getroffen hat, alle Schuld aufzublirden. Der Unglüdliche 
lebt zwar nod, ift aber gelähmt und der Sprache beraubt. Soll er in der 
trüben Geſchichte der Genoſſenſchaftbank die Rolle fpielen, die bei der Leipziger 
Bank dem toten Sachſenröder aufgezwungen ward? Der Auffichtrath wehrt ſich 
gegen den Vorwurf, einen Mann zu Belaften, ber ſich nicht mehr vertheidigen 
kann. Er giebt zu, daß e3 ein Fehler war, Siebert blind zu vertrauen; ber 
eigentlih Schuldige jei dieſer Gefchäftsinhaber fchlieglih doch aber geweſen. 
Übermals wird alſo Siebert belajtet; einem bewährten Kollegen aber, heißt es, 
müffe man ja vertrauen. Nun ift zuzugeben, daß Siebert vielfach fo gehandelt hat, 
wie ein gewiljenhafter Dann nicht handeln durfte. Er hat den Brief, in dem 
ein Fachmann ihn warnte, in das Watt-Unternehmen noch mehr Geld hinein- 
zufteden, dem Aufſichtrath vorenthalten. Herr Weil, der mit Siebert fchlecht 
ftand, fanb den Kollegen morgens ſtets ſchon im Burcau; und wenn Weill abends 
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ging, faß Siebert noch bei ber Arbeit. Da 
verfügte außerdem über eine ganz ungemd 
ſchafter und Aufñichtrath den Berichten des 
glaubten, ift aljo begreiflih. Aber jedes Ber 
eine Kommilfion mit der Prüfung zu beauftı 
zelnen Mannes verleiten läßt, große Summı 
fremdes Unternehmen zu fteden, Der ift niı 
fitrat wird doch wohl felbft zugeben, baß je 
teit war, wenigftens bie Bilanzen einzufor 
Hätte man gemerft, daß bei Schuchhardt ſei 
bann wäre bem Auffichtrath und Herrn Weil 
beim Kyfigäufer one Zuftimmung ber Gem 
wurden. War, wie ein Redner in der Berfa 
Seit in der Art feiner Gefhäftsführung ſche 
anderen Herren ihn erſt recht nit unumfd; 
Am Meiften wurde natürlich über d 
Eine Reviforenfommiffion folte gewählt w 
Parteifreunde auf den Plan. Oben auf di 
Langerhans, Blell und Hermes ber Abgeor 
Publikum, fehlte es nicht an freifinnigen F 
ſchaftanwalt Alberti — Grügers Wahimach 
Görliger Lüders, der Stabtältefte Kaempf 
ordneter, der als aufrechter Demokrat gilt: 
ordnete Lüders war ber Einzige, der das P 
Aufſichtrath und ber Verwaltung orbentlid) 
ſcherten ſammtlich die felbe, mannichfach varii 
fommiffion ſchädige den Kredit ber Ban. 
an; er geberbete fih, als breche fein Herz, 
auf die Erfüllung feines fehnlihen Wunſchet 
zu ſehen, verzichten müffe. Auch Herr Albe 
um dringend für eine ſolche Kommiſſion zu 
inzwiſchen anders überlegt und wollte mit feine 
ftimmen. Herr Kacmpf, der überall zu finder 
feelen zu deden, hielt eine feurige Rebe, in d 
dings mobern gewordenen Revifion Bazillus 
Genoſſenſchaftbank einzuimpfen. Er fdien mi 
zu wollen, begnügte ſich aber ſchließlich damit 
Männer zu erklären. Wie wenig es all biefen$ 
icon daraus, daß fie den Vorſchlag des f 
von Strenge gar nicht beachteten. Auch € 
allerlei Bebenten, hielt fie aber für ungefäh 
ftellt werbe, bie brei großen Berluftfonten 
regreßpflichtig zu machen fei. Dabei konnte 
mehr bie Rede fein. Auf diefe Anregung gi 
Generalverfammlung wird Hoffentlich wachie 
von Strenge gewünfchte Kommiſſion zu ſchl 





Drei Generalverſammlungen. 413 


Der fcharffinnige Juſtizrath Veit Simon bat nachzuweiſen verjudt, daß 
ein Regreßanfpruc rechtlich kaum zu begründen fein werde. Tin erfter Linie, 
weil die Verluftgeichäfte nicht ſtatutenwidrig gewejen feien. Der erfte Baragraph 
des Statutes geftattet ja auch wirklich ben Betrich von „Bank: und Kommiſſion⸗ 
geihäften aller Art” und danach könnte man annehmen, das Gründungsgeichäft 
fet erlaubt gewejen. Sieht man fi) aber den ganzen Baragrapgen genauer an, 
dann wird man fih doch jtarfen Zweifeln nicht entziehen können. Da beißt es 
unter Anderem: „Die Mittel der Geſellſchaft follen, fo weit fie nicht vollftändig 
im Gefchäftsbetrich Verwendung finden, in Wechſeln oder in Beleihung von 
Staatspapieren, Aktien und anderen Obligationen angelegt werben.” Und aus 
drüdlich fteht da: „Selbjtändige Spekulationgejhäfte in Effekten liegen außer⸗ 
halb der Zwecke der Geſellſchaft.“ Nun finden wir unter bem Effektenbeftand 
für 750000 Mark Altien der Württembergifchen Landesbanf, große Poſten 
Dresdener Bankverein, Barmer Kreditbant, Elberfelder Bankverein, Diskonto⸗ 
Untheile, Württembergiihe Straßenbahn, Oberfchlefiihe Kleinbahn, Kölner 
Eleftrizitätanlagen- Gefellfhaft, Helios, Bank für induftrielle Unternehmungen 
u. ſ. w. Iſt der Erwerb folder Aktien etwa feine eigene Spekulation? Und 
ift nicht auch fonft die Yahrläffigleit ar erwiejen? Die Thatfache, daß in 
früheren Generalverfammlungen bie ftatutenwidrigen Gefchäfte ben Aktionären be» 
fannt geworden find, entlajtet die Verwaltung nicht, denn fie ift felbftverjtändlich 
für ſolche Geſchäfte erjt verantwortlid, wenn fie Berlufte bringen. Gerade des⸗ 
halb ift es fo thöricht, daß die Direktoren immer wieder ſolche Geſchäfte machen. 
Gehts gut, dann muß der Gewinn an die Aftionäre abgeliefert werden; gehts 
ſchlecht, dann muß der Vorſtand dafür einftehen. Jetzt ijt verſprochen worden, 
fo risfante Gefchäfte nicht mehr zu machen. Waren fie aber durch das Statut 
bisher nicht verboten, dann follte man auch den erften Paragraphen fo ändern, daß 
er fünftig ohne Zweideutigkeit nur noch ganz einwandfreie Banfgefchäfte geftattet. 

Man will jetzt die Form der Gefellfchaft ändern. Die Kommanditgeiell- 
haft auf Aktien wird als veraltet hingeſtellt. Im Gejchäftsbericht heißt es: 
„Die perſönlich haftenden Geſellſchafter haben ſich daher entichlofjen, einer Im 
wanbdlung der Bank im Prinzip zuzuftimmen.” Sehr großmüthig; die Genoflen- 
after wären aber ſehr unflug, wenn fie auf folde Umwandlung eingingen. 
Denn fie haben als Gläubiger, in Folge der angeblich veralteten Yorm, einen 
ganz unbeftreitbaren Regreßanſpruch an das Vermögen der Gejellichafter. Ihre 
Depofiten find bei einer Kommanditgeſellſchaft viel beffer geſchützt als bei einer 
Aftiengefellichaft. Auch für die Aktionäre hat nach meiner Anficht die Kommandit⸗ 
gejellichaft manche Bortheile. Zum Beijpiel: die @eneralverfammlung hat hier 
die Möglichkeit — die der einer Aktiengefellichaft fehlt —, ohne Weiteres den 
Geichäftsinhaber vorläufig bis zur gerichtliden Entſcheidung zu fuspendiren. 
Man jollte fi) alfo die Umwandlung fehr ernftlich überlegen. Die Form der 
Geſellſchaft hat das Unheil nicht verſchuldet. Viel wichtiger wäre der Entſchluß, 
künftig nicht Eraftlofe Greiſe in den Auffichtrath zu wählen. Und fühlt fi Herr 
Weill denn als einziger Bankier nicht jehr vereinfamt? Er follte fi) nach einem 
tätigen Bankmann für den Aufſichtrath umfehen. In feiner nächſten Nähe 
— im Xelteftentollegum — findet er am Ende jogar einen Mann, ber ver- 
nünftig ift und dennoch der deutfchfreifinnigen Partei angehört. Plutus. 
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5) welche Luft, Soldat zu fein! Auch bie preußiſchen Offigiere werben bas Lie 
vielleicht nicht mehr lange fingen. Das Dienftleben wirb ihnen von Jahr u 
Jahr ſchwerer gemacht; und wenn fie in den Freiſtunden einmal über die Stränge 
ſchlagen, dann fährt die Öffentliche Dteinung zornig auf und droht, Die Mtifjetgäter 
um den Kopf oder wenigftens um den rothen Kragen zu bringen. Sie dürfen, wir 
ſtark in ihnen aud) ber begreifliche Wunſch fei, ohne „tandesgemäßen” Zwang vor 
billigen Pläßen aus gute Konzerte und Dramen zu hören, feinen Civilanzug tragen. 
Seit dem Januar 1901 ift ihnen befohlen, aus dem Wagen zu |pringen und ftebens 
zu ſalutiren, fobald fie den Kaifer ſehen; und ein in berliner Kaſinos eifrig beiprochener 
Borgang hat erft neulich gezeigt, daß auch ein ſelbſt Eutjchirender Offizier, dejien 
Pferd im ſchärfſten Trab läuft, dieſem Befehl geboren muß, ohne zu fragen, ob 
Wagen und Pferb dabei Schaden nehmen. Die beiden Erlaffe wurden bier ſcher 
erwähnt. Jetzt aber haben wir auch erfahren, welche Folgen jeder Übermüthige Spaß, 
jede Jugendthorheit dem Offizier eintragen kann. Der Oberlteutenant Hildebrandt, 
der gezwungen iwar, ben Rieutenant Blaskowitz zum Zweifampf zu fordern, und bes 
Unglüd hatte, den wüthenden Gegner zu töten, ift nad) firbenmonatiger Tyeftung: 
haft vom Kaijer begnadigt und, wie zu erwarten war, in eine andere Garnifon ver 
feßt worden. Hildebrandt war in Gumbinnen allgemein beliebt und bie Staeraben 
batten den Mann aufrichtig bedauert, der, ald Dank für fein Samaritermäßen, von 
dem trumfenen, unbisziplinirten Blaskowitz Ohrfeigen eingehandelt hatte, vor bie 
Wahl gejtellt worden war, den bunten Rod auszuziehen oder den zur Abbitte nicht 
bereiten Beleidiger berauszufordern, und dem obendrein nod in den Zeitungen, in 
Briefen, auf Poſtkarten fein Schimpf, feine Schmähung erfpart blieb. Als er zuräd: 
fam, um fi) abzumelden, wollte man ihm nad) der böfen Beit ein paar heitere Stunden 
verſchaffen und ihm zeigen, baß ihn die Achtung, die Freundſchaft der Kameraden ım- 
geichmälert erhalten war. Er wurde nicht nurnad alter Sitte weggetrunfen, forıdern 
in feierlichem Zug, mit Spigreiter und Ehrengeleit, vierjpännig nad) dem Bahnhof ge 
führen. Das war unvorfichtig, meinetwegen auch ungehörig. Die Sade kam natürlid 
in die Prefle, — und nun brach das Wetter 108. Unerhödrt, einen Duellmörder zu 
feiern! (Wer in einem nad) vereinbarten Regeln mit gleichwerthigen Waffen aus: 
gefochtenien Zweikampf den Gegner tötet, ift, nad) der neuften Preßfriminologie, trog 
Beccaria, befanntlid) ein Mörber.) So weit find wir alſo gekommen, daß Die dreifte 
Soldateska wagen darf,einen Mord zu verherrlidden. Leben wir noch in einem Rechts⸗ 
ftaat? Ja, wir leben noch in einem Rechtsſtaat und deshalb forberumir bie ftrengfte 
Beitrafung der Frevler. Tits noch nicht genug, daß ein folder Mörder mit bem 
Bischen Feltung davonfommt? (Die fehlotternden Knaben, die jo jhmabroniren, 
haben feine Ahnung, wie unjäglich fehwer eine Monate lang währende Sefangen- 
ſchaft zu tragen tft.) Schon diefe milde Strafe muß die Luft zum Duellunfug fteigerr 
(Warum die lieben Fournaliften ſich nurgar fo jehr über Staftenfitten erregen, un 
benen fie nicht zu leiden haben und denen Jeder ſich entziehen kann, wenn er derfia 
den Rüden kehrt?) Soll uns nunnod die Schmach öffentlicher Duellfetern beſchied 
jein? Kein Menſch, nicht einmal der jüngjte Lieutenant hatte in Gunmmbinnen anc 
Duclfeier gedacht. Der Zweikampf mit tötlihem Ausgang war durch die Stt 
gejühnt, beren Reit des Kaiſers Gnade dem Berurtheilten erlaffen hatte, und Hil 
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Brandt war wieder ein Offizier wie andere Offiziere. Nicht als Duellant — obwohl 

auf dem weiten Rund ber Erde ein entſchuldbarerer nicht zu finden wäre — wurde 

er gefeiert, jondern als guter, tüchtigerYamerad, der jchlimme Tage hinter ji} hatte, 
- als der Mann, deſſen Name durch ben Gaſſenkoth gejchleift worden war und dem 
> Keiner doch auch nur den kleinſten Berftoß gegen Sitte und Sittlichleit vorwerfen . 

Tonnte. Thut nichts; in den Zeitungen ftand die Sache unter dem Rubrum: „Die 

Duellfeier in Gumbinnen.“ Und die laut und immer lauter geforderte Strafe blieb 
’ nit aus. Zwei Offiziere wurden zur Dispofition geftellt, ein Lieutenant fam zum 
- Train und an den Kommandeur und den älteften Major des eritenlitauifchen Feld⸗ 
- artillerieregimentes erging die Weifung, jofort ihr Abſchiedsgeſuch einzureichen. Die 
- beiden älteren Offiziere wußten nicht8 von ber Feier; die beiben jüngeren haben fie 
- mitgemacht, vielleicht fogar mitinizenirt. „Iſt ein Faſtnachtſpiel gleich Hochverrath ? 

Sind ung die kurzen, bunten Lumpen zumißgönnen, die ein jugendlicher Muth, eine 

angefrifchte Phantafie um unſers Leben arme Blöße hängen mag?" Egmont unddrr 
, Egmontdichter paſſen nicht nach Neupreußen. Daweht einfcharfer Wind, und was der 
. beſchränkten Einficht des „Unterthbanen” — dens nad) dem Berfafjungrecht nicht mehr 
giebt, der aber noch heute durch offizielle Reden ſpukt — mit Stubenarzeft ausreichend 
geſühnt fchiene, wird mit bem Verluſt des Berufslebens geahndet. O welche Luft, 
Soldat zu fein! Meidendarf der Offizier den Zweikampf nicht: fonft wirder wegge- 
jagt; wenneraber den Abjchied eines Kameraden, der völlig ſchuldlos zum Zweikampf 
genöthigt wurde und dem bie Gnade bes Kriegsherrn einen Theilder Duellitrafeerlaflen 
bat, ein Bischen geräuſchvoll feiert, dann muß er ben Waffenrod ablegen und kann 
Annoncen ober Bolicen fammeln. Welcher Triumph aber für den liberalen Gebanten: 
ohne öffentliche Berhandlung, ohne Friegsgerichtliche Unterfuchung und Bertheidigung 
wurden von bem Wind, ber aus dem Blätterwald kam, vier Männer aus dem Heer 
geweht. Neben wir nod in einem Rechtsſtaat? Sa, wir leben noch in einem Rechtsſtaat. 

* % 


* 
| X Um ſechzehnten Augujt wurbe Bier erzählt, dem Dialer Profeſſor Hugo Vogel, 
Mitglied der berliner Afabemie der Künfte, alademifchen Lehrer und Inhaber ber 
Großen Goldenen Staatsınebaille, fei nachgewiefen worden, daß er die Hauptgeltalt 
des vom Stant bei ihm für das merjeburger Ständehaus beftellten Gemäldes „Die 
fiegreiche Germania“ mit Stlaventreue der Jeanne d'Arc des franzöfiihen Plaiti- 
kers Paul Dubois nachgebildet habe, Noch ift das werthloſe Werk nicht aus dem 
Ständehaus entfernt, der Blagiator nicht zur Rechenfchaft gezogen worden. Wohl 
aber haben wir gelefen, der Senat der Akademie habe dem Profefior Hugo Vogel 
einen neuen offiziellen Auftrag ertheilt. So findet in unferem theuren Baterlande 
jedes wahre Berbienft feinen Lohn. Und die Preſſe ſchweigt. Wenn die Gefchichte 
in Paris jpielte, wäre fie uns längſt als Beweis dafür aufgetifcht worden, daß die 
Republik der Jeſuiten und Antifemiten in Schmach und Schande verkommen tft. 
. > % 


t 


* 

„Eine Berichtigung", ſchreibt mir ein Lefer, „und einen Nachtrag zu Ihrem 
Artikel über die Nordbeutfche Allgemeine Zeitung: Der Geheime Hofrath Zaufer 
war in Stuttgart nicht bei der Deutjchen Verlagsgeſellſchaft Union, fondern bei ber 
Deutſchen Berlagsanitalt; und Herr Hammann fcheidet au der Leitung des Preß- 
amtes*. Die Berichtigung war nöthig; der Nachtrag Fündet furchtbares Unheil. 
Wer jol künftig unfre Kleinen lehren? Doch da man ohne Bittern jeßt ſelbſt von 
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gelt, deffen Heftige Nede auch der Min 
unfreundlich kritifirt haben ſoll. Bal 
Philipp zu Eulenburg⸗ Hertefeld, Dei 
hof, ſich ſo unwohl, daß er einen drein 
in den Zeitungen von feinem Rücktri⸗ 
ruſſiſche Grenze drangen fchrilfe Sti 
Turgenjew irgendwo, ift fo mächtig un 
die Wahrheit des Satzes war wieder an 
das im Schloß der Deutfchen Ritter 
hatte: e8 Konnte den Deutſchen nicht n 
Hang den Slaven wie die Anfage eine 
Bofen geſchehen? Die polnifcden Prov 
fie ſelen durch die Schroffheit der marien 
Feſten fern zu bleiben. Dem Oberpräfüt 
nach Berlin bringen mußte, wurde, 
vorgeworfen, er habe „es ſo weit kon 
Maſſenaufgebot der Polizeimannſchaft 
reifen erinnerten. Neun Jahre vorher 
ten von Koscielski gefagt: „Ich dank 
Ihre Treue zu mir und meinem Hauf 
hatte der felbe Monarch die Deutfchen 
heit aufgerufen. Freiwillig würde keiı 
folfte Bofen ausfehen, wenn alle Bol 
Häufern faßen?... Die Noth war ı 
walten, da fann ſich ein Gebild geftalt 
zwanzig Stunden zu dauern braucht, i 
poröfeften Holz anzupoliren. Ein einz 
Potemkin, hat in der Krim einft Schw 
find nicht zu haben, — gut: dann mu 
zeigen. Die Polenhäufer werden ſchi 
dann muß man fie hinter Guirlandeı 
verbergen. Die zu einem pomphaften 
bares Geräth, Gobelins, Teppiche, lä 
parjenfchaar in Feiertagskleidern, auf 
war das Ziel doch am Ende noch zu er 
Zeitungen ftands: „Diepofener Kaifer! 
In dreißig Jahren war an der? 


Poſen. 419 


erſchaut worden wie in dieſen drei Tagen. Aus der ganzen Provinz waren 
die Truppentheile herangezogen und durch Nachbarkontingente verſtärkt wor» 
den. Ein buntes Gewimmel von Prinzen, Fürſten, Grafen, Edellenten und 
Würbdenträgern jeglichen Ranges. Parade, Zapfenftreich, Dentmalsenthüll- 
ung, Mufenmsweibe, Diners, Einzug und Auszug: von früh bis fpätlonnte 
die Schauluft ſich weiden. DieBürger waren aufgefordert worden, ihre Häu⸗ 
fer zu illuminiren; die Stadtverwaltung hatte an Gasflämmchen und far- 
bigem Licht nicht gejpart und, wo der Wille der Hausbefiger gut, die Vermö⸗ 
gensfraft aber Schwach war, felbft die Ausſchmückung der Brivathäufer über- 
nommen. Feenhaft, jagten die Reporter. Hinter Laubgewinden und Flag- 
genmajften verſchwanden die düfteren Polenburgen. ‘Der Kaiſer hatte ein 
Geſchenk mitgebradht: die Nachricht, auf feinen Befehl fei das linke Warthe⸗ 
ufer von den Beichränkungen befreit, die das Rayongeſetz den vom Feſtungs⸗ 
gürtel umfchnärten Stadtvierteln aufbürdet. Nie, ſagte Vincke vor vierund- 
dreißig Jahren im prenfifchen Landtag, „hatten unfere Regenten die Gewohn⸗ 
heit, den Provinzen ein cadeau zu geben, um fich dadurch ihre gute Stim- 
mung zuerwerben.” Daswollteauch der Kaifer natürlich nicht; und dennoch 
wars nicht Zufall, daß er felbjt gerade jet den Pofenern die frohe Botſchaft 
fündete, die den lange verhaltenen Drang, einmal aus voller Kehle Hurra 
zu fchreien, übrigens faum noch fteigern fonnte. Die Kriegervereine waren auf- 
marjchirt, die Dorfſchulzen herbeigeholt, ein Kinderheer — die Schulen blieben 
drei Zage gejchloffen — wälzte fich durch die Hauptftraßen und den Patri» 
oteneifer der Erwachſenen ſchürte der Löbliche Ehrgeiz, den Polen zu zeigen, 
daß es auch ohne fie ging. Den Entwurf zu dem Friedrichsdenkmal, das ent⸗ 
hüllt wurde, hatte der Kaifer korrigirt. Auf der Blakette, die ihm die Stadt 
als Xenion gab, fand er, über einem wunderfchönen Tortenvers, den von 
ihm gezeichneten Michael. Er hatte zu enticheiden, in welchem Stil das alte 
Rathhaus reftaurirt werden folle. Auch die bei ſolchem Anlaß im neuen 
Deutschland unvermeidliche Phrafeologie fehlte nicht; und daß man in einer 
armen Stadt felbjt die bilfigften Neime nicht unbenugt umkommen läßt, 
verdient Anerkennung eher als Spott. Was zu machen war, wurde gemacht. 
Wo der Repräſentant des Reiches zu jehen war, umheulte ihn lauter Jubel. 
Wohin fein Blick fchweifte: überall fand er Zeichen behaglichen Wohlftandes, 
vielfach eines üppigen Luxus. Ein dichtes Gedräng gut genährter, gut ge» 
Heideter deuticher Menfchen, denen die Zufriedenheit aus helfen Augen 
bligt. Hier foll das deutſche Vollsthum bedroht, zurückgeworfen, die wirth- 
ſchaftliche Vormacht den Polen gejichert fein? Das iſt die Stadt, von der ung 
81* 


420 Die Zukunft. 


feit Jahren erzählt wird, fie brauche ftaatliche Hilfe, um fich in der Slaven 
brandung zu halten? ‘Der Fühlfte Feitbetrachter hätte es nicht geglaubt. Der 
Raifer, lafen wir denn auch, habe „ich ganz entzüdt über die Fülle erfren- 
licher Eindrüde geäußert”. Schon am erften Tage gab er feine Freude über 
das veränderte Stadtbild Ausbrud und fügte, in dem frohen Gefühl, auf 
gefichertem, reichlich gedüngtem Kulturboden zu ftehen, den feitdem oft ci: 
tirten Sat hinzu: „Was diefe Stadt und diejes Land find, verdanken fie der 
Arbeit der preußifchen Könige.” Jetzt erweife er der Stadtwieder „eine große 
Wohlthat”. Nach der Befeitigung des Rayongefehes „werden die böfen alten 
Stadttheile verjchwinden und binnen Kurzem ſich Straßen und Häuſerquar⸗ 
tiere erheben, die aud) den Aermeren ein beſſeres Dafein ermöglichen“. Und 
am dritten Tag jagte er: „Wir befinden uns bier in einer treuen Deutfchen 
Stadt". Daß die Stadt Poſen noch immer viel mehr polniſch als deurſch iſt, 
daß nicht die Aufhebung des Rayongeſetzes, jondern nur eine wefentliche 
Stärkungder oftmärkifchen Produktion das Maffenelend der Höhlenbewohner 
zu lindern vermag,fonnte während der Feſttage das ſchärfſte Auge nicht merken. 

Kein Schimmer fahlen Alltagslichtes fiel in die illuminirte Stadt. Die Polen 

find diesmal ſchuldlos; fie haben ihr Empfinden nicht feig verborgen. 

Nur die durd) die Amtspflicht Gezwungenen trugen das Feierkleid. Die 

polnischen Stadtverordnneten famen nicht zum Provinzialdiner. Viele Polen 

hatten Einlaßfarten zu den Straßentribünen gelauft, waren dann aber zu 

Haufe geblieben; die leeren Reihen follten dem einziehenden König zeigen, 

daß die Hälfte der Bevölkerung nicht mitfetern mochte. Umfonft. Auf einen 

Wink der Behörde füllten die Reihen ſich; Deutfche festen ſich auf die von 

Polen bezahlten Pläge und lachten des vereitelten Mühens, das ſchöne 

Schaufpiel zu ftören. Nirgends eine Rüde, nirgends ein Mißklang. Wirk: 

lich: „Die pofener Kaijertage find überaus glänzend verlaufen.“ 

Leider leuchtet der Glanz nicht über den Warthebezirt hinaus; und 
auch in anderen Gegenden wohnen noch Menfchen. Die haben nun gehört, 
daß neunzig Jahre nach der vierten Theilung Polens der König von Preußen 
in Bojen einzieht wie in eine eben eroberte Stadt der landfremde Sieger, dem 
die Volfamehrheitden Grußverfagt und deffen Leben nur in einem Schutzſpa 
lier gefichert ſcheint. Rußland, Defterreich fogar tft mit feinen Polen fertig ge 
worden; in Preußen demonftriren fie gegen den Vertreter der Dynafti⸗ 
Kann über folche Wirklichkeit ein Flammengaukelſpiel hinmwegtäufchen 
Haben die Beamten dem König gelobt, ihm Schauſtücke vorzufähren, ode 
ihm Wahrheit zu geben, die Wahrheit wenigftens, die er nügen fann? € 
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meinen es auf ihre Weiſe gewiß gut, ſind vielleicht auf ihren Regiſſeurerfolg 
noch ſehr ſtolz. Wenn fie aber nicht blind find, müſſen fie nachgerade, doch 
bie Folgen der illuminirten Politik fehen, die in Deutichland jedes jchlichte 
Sefühlverwirrt, brauchbare Kräfte lähmt, dem Neich, dem Volk Enttäuſch⸗ 
ungen und Demüthigungen bereitet. Hätte man dem Kaiſer die Stadt Poſen 
ungepugt gezeigt, dann hätte er gefragt: Wie kommt es, daß die Polen, die in 
Böhmen, in Frankreich unter unjeren ‘Fahnen gefochten Haben, denen Bismarck, 
trog feiner Antipathie, ‚glänzende Zapferkeit‘‘,, Dingebungandas preußijche 
Baterland”, „Anhänglichkett an die Krone Preußen” nachgeſagt hat und 
deren Treue ich vor einpaar fahren al8 Vorbild empfahl, mir jegt jogar das 
äußere Zeichen der Ehrerbietung weigern? Dann mußte ein furchtlofer Diann 
bortreten und Sprechen: Man hat die Leute unflug behandelt und über ihr 
Trachten Euer Majeſtät unrichtig informirt. Die Wiener Kongreßafte hatte 
ihnen „nationale Spnftitutionen” zugefichert, Euer Majeftät Ahnherr ihnen 
1815 zugerufen: „Ihr werdet meiner Monarchie einverleibt, ohne Eure 
Nationalität verleugnen zu dürfen.” Jetzt hat man, ftatt die Deutjchen zu 
jtärten, die Polen zu Deutjchen zu machen verfucht und, da diejer Blan fchei- 
terte, fie dem König als unbotmäßig, als freche Empörer gefchildert. Und 
nun hat das foldher Saat entfeimte kraͤnkende Wort die tiefe Verſtimmung 
geichaffen. „Ueberaus glänzend” wären die Kaifertage dann wohl nicht ver- 
laufen; aberfie Hätten Klarheit gebracht, die dem Auge nüglicher ift als Glanz, 
vielleicht eine VBerjtändigung, ficher eine Enticheidung. Was bleibt jet als 
Ertrag des großen Aufmandes? Das bunte Licht ift erlofchen, die Bühne 
abgeräumt, der alte Sammer, der alte Hader geht weiter. Und die felben 
Beamten, dieWochenlang, Monate lang, Tag und Nacht mit der Inſzenirung 
des Manöverfeſtes beſchäftigt waren, werden wieder vor die Aufgabe geſtellt, 
ihre Volksgenoſſen gegen die wachſende Wirthſchaftkraft der jungen polniſchen 
Bourgeoiſie und gegen die Menſchenfluth der polniſchen proles zu ſchützen. 
Erreicht haben fie mit dem Speltafel nur, daß auf ihre Hilferufe fünftig 
die anderen Provinzen antworten werden: Ihr feid reich genug, um mit 
Eurer Feſte Olanz uns zu überftrahlen, ftarf genug, um, wenn Ihr nur 
wollt, das Poznan der Jagellonen für eine treue deutfche Stadt gelten zu 
laſſen; aud) uns drüden Sorgen, auch wir haben ſchon ſlaviſche Enflaven, 
polnifche Arbeiterheere, die fich, wie in allen Zeiten und Zonen jedes Pro- 
letariat, jchneller vermehren als die Oberjchicht; eigene Noth bürdet ung 
Schwere Arbeit auf und Keiner hilft uns: helft auch hr drum Euch ſelbſt! 

... Nach Poſen hatte der Kaiſer auch ruſſiſche Offiziere geladen. 
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Niemand hattevon diefer Einladung abgerathen, Niemand gejagt, die Zeiten 
Paskewitſchs und Murawiews feien vorbei, Moskowiter und Polen durch dir 
panſlaviſche Idee, mehr noch durch den gemeinfamen Germanen haß einander 
näher gerüdt; auch fei nur zuwünfchen, daß fein fremdes Auge die tiefe Zer- 
klüftung der Grenzprovinzfehe. Die Gäfteaus Oſten kamen; an ihrer Spige 
der Generalgouverneur von Warjchau. Sie zogen ins polnifche Hotel, da} 
auffallendfte der ungeſchmückten, unbeleuchteten Hänfer, gaben auf frau 
fische ragen polnifche Antworten und ſchienen den Verkehr mit der Szlachte 
jedem anderen vorzuziehen. Der Kaifer begrüßte fie, noch ehe er der deutſchen 
Truppen gedachte, „von Herzen“, Iprach feine Tyreude über ihr Kommen 
aus und forderte alle beim Feſtmahl Verfammelten auf, mit ihm „auf das 
Wohl des oberften Kriegsherrn der mit uns in treuer Waffenbrüderſchaft 
verbundenen Armee zu trinten.” Kein Wort der Erwiderung. Kein Gruf, 
fein Dank vom Haufe Romanow. Das erfte Echo kam aus Baris. Waffen 
brüderfchaft? Am Sedantag fpricht der Kaijer von treuer Waffenbrüdr: 
Ichaft, die Rußlands und Deutſchlands Heere verbünde? Sind wir von den 
Ruſſen gefoppt, zwifchen den nations amies et allies die Drähte vor Re 
val zerfchnitten worden? Noch einmal ſprach, am nädhften Tage, der Kailer 
Öffentlich zu den Ruſſen. „Mit Stolz” trage er die ruſſiſche Uniform; det 
Beſuch der Offiziere fei „ein Beweis der alten Waffenbrüderfchajt, welche 
feit einem Jahrhundert unfere Heere mit einander verbindet. Daß fie noch 
lebend ift, mögen zwei Thatſachen erläutern. Am Tage Ihrer Ankunft habe 
ich das Rayongefet für Pofen aufgehoben, wodurd) eine friedliche Entwide 
Aung der altın Feſtungſtadt ermöglicht werden wird. Zum Anderen habe ich 
die Ehre, heut zum erſten Mal vor den Offizieren meiner beiden ruſſiſche 
Regimenter die Schnüre anlegen zu können, welche Seine Majeſtät der Kaiſet 
Nikolaus mit mir als Zeichen unferer perfönlichen Freundſchaft ansgetaufät 
hat. Sie jollen, nad) den eigenen Worten Ihres Allerhöchften Herrn, a 
Glied in der feften Kette darſtellen, welche ung Beide in treuer Fremd 
Schaft umſchlingt.“ Wieder blieb Alles ſtill; in Poſen, in Peterhof. Erftald de 
Ruſſen, deren Führer den höchſten preußischen Orden erhielt, abgereift wart, 
fing die rufjiiche Preffe zu reden an. Die vom Kaijer zweimal ert’ ut 
Waffenbrüderſchaft beſtehe nicht „ſeit einem Jahrhundert“, ſondern it 
einer Epoche an, von der uns faft ein ganzes Jahrhundert trennt. | 
am Sedantage gedenke man in Rußland nur des mit Frankreich ge’ 
nen Bündnijjes, das dem Deutſchen Neich die Uebermacht entrifie x. 
Die Erinnerung an die deutſch-ruſſiſche Waffenbrüderſchaft fer — m 
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„oratorische Wendung” zu betrachten, die der durch die feindjälige Haltung 
der Bolen gedämpften Feſtluſt höheren Schwung geben follte. Poſen bleibe 
ja Feftung und die Aufhebung des Rayongeſetzes fei für die politifchen Bes 
ziehungen der beiden Nachbarreiche völlig belanglos. Als die Franzoſen ſich 

‘troßdem noch unruhig zeigten, wurde von den ruſſiſchen Offiziöfen erflärt, 
der Deutiche Kaiſer habe im revaler Hafen den dringenden Wunſch ausge- 
Iprochen, feine beiden ruſſiſchen Regimenter bei der Barade in Poſen ver- 
treten zu ſehen; dieſen Wunfch mußte der Bar erfüllen, aber er habe der Reiſe 
feiner Offiziere „weder politifche noch militärische Bedeutung beigelegt”... 
Die Empfindlichkeit ſcheint der Deutjche fich im Kauf der Zeit abgewöhnt zu 
haben. Vielleicht aber darf er fragen, ob folche Vorgänge möglich geworden 
wären, wenn dem Kaifer die politifche Lage fo dargeftellt würde, wie fie ift. 

Poſen ift eine Etape. Ganz fo weit waren wir bisher noch nicht. Gewiß: 

Alles wird bald wieder frifch zurechtgebügelt fein und wir werden hören, daß 
bie Ruſſen unfere intimſten Freunde, die Bolen verföhnt, die Franzoſen von 
altem Haß geheilt find und Briten und Amerifaner ungeduldig der Stunde 
harren, da unter deutfcher Hegemonie der große Bund der germanischen 
Stämme bie Welt zu theilen beginnt. Noch jedesmal haben wirs, nad) einer 
bänglichen Pause, gehört. Nach dem Kanalfeſt, wo ruffifche und franzöfifche 
Seeoffiziere in Zafelreden den Tag herbeiriefen, der ihre Flotten wieder im 
fieler Hafen vereint fähe, nicht zur Schau dann aber, fondern zum Kampf. 
Nach dem diplomatifchen Intermezzo, das der Ernennung des deutfchen 
Oberbefehlshabers für China folgte. Nach jedem neuen Verſuch, neue Liebe 
zu werben. Nur glaubt beinahe fchon fein Menſch mehr den Befchwichtigern. 
Bei der nächfter Ausstellung eines Erfolges der deforativen Politik wird man 
von Dit und Weft uns entgegenrufen: Bofen! Die Gäfte fommen, die Gäfte 
gehen. Jeder nimmt einen Drden mit, Keiner bringt den Deutfchen nügliche 
Gabe. Die der Negirung zugängliche Preſſe hat den Auftrag, morgens und 
abends zu beweifen, daß auf dem Erdenrund alle Völker zärtlich Halb und 
halb neidisch auf das Deutſche Reid) blicken, dem Alles gelingt, deffen Macht 
von Jahr zu Jahr wächſt, das bald Sonnenaufgänge von heute noch uns 
geahnter Herrlichkeit jehen wird. Das wird gefchrieben, geſetzt, gedrudt. 
Was tuts, daß England inzwijchen Afrika erobert hat daß die Vereinigten 
Staaten Europas Zwergwirthichaft ins Joch zwingen und fich ſchon zu der 
fetten Mahlzeit rüjten, die in Südamerifa brodelt? Der Kanzler wird, 
wenns Zeitift, Schon Tagen, wie Alles kam. Einjtweilen ftehtjainder Zeitung: - 
„Die beiden erjten Mandvertage find überaus glänzend verlaufen.” 
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Weib. 
DD haſt mir gelogen.” 
„Es ift möglich.“ 


„Warum haſt Du es gethan?“ 

Sie lehnte fi in den Stuhl zurüd und fah ifn an. 

„Am feine Unannehmlichkeiten zu haben.“ 

„Warum leugneft Du denn jegt nicht?” 

„IH dadıte, Du hätteſt Gewißheit.“ 

„Würdeſt Du jonft wieder gelogen haben?” 

„a.“ 

Er beugte fich vornüber und hielt ihren Blid feit in dem feinen. 

„Iſt er Dein Geltebter geweſen?“ 

„Rein.“ 

„Ich kann ja nicht wiſſen, ob Du die Wahrheit ſagſt.“ 

„Rein, Das kannſt Du nicht.“ 

„IH halte das Leben jo nicht aus.“ 

„Dann wollen wir auseinander gehen.“ 

„Fühlſt Du dern feinen Funken von Liebe zu mir.“ 

„Ich liebe Dich.“ 

„Du liebjt mid? Warum gingft Du denn zu im‘ 2 

„Du warft ja auf Reifen.“ 

„Und nun ift es vorbei, ganz vorbei?” 

"Du bift ja bier.” 

„Ich hatte mid auf Dich verlafjen.‘‘ 

„Barum haft Du Das gethan ?‘ 

„Ich reiſte jo ſorglos.“ 

„Warum thateſt Du Das?“ 

„Halt Du fein Herz?‘ 

Sie late ihr leiſeſtes Gelächter. „Ich glaube, es ift eher zu groß.” 

„Du bift fein Menſch.“ 

„Ich bin fo, wie ich bin.“ 

„Du“ — er lag auf den Knien vor ihrem Stuhl —: „ich liebe Dich.“ 

Sie ſah nur Halb fein Geſicht durd) das Dunkel und nahm es zwiſchen 
ihre Hände. „sch liebe Dich“, flüfterte fie. 

Sie faßen lange ruhig, dann ftand er auf und ging in feine Stube. 

Er ſpielte. 

Sie laufchte; er pielte zu ihr hin. Es gingen Wellen von Schmerzen 
in ihr, von heißer, trauriger Liebe. Die Thränen liefen ihr über die Wangen. 
Plötzlich Ichlug fie die Augen ganz auf und laujchte ſchwer. 

Bon der Straße her drang eine Melodie, eine dünne, Iuftige Melodr 
aus einem Leierfaiten. Ihr und ihres Geliebten frodejter Walzer. 

Die Töne Hier oben und dort unten ſchnitten in einander. 

Da begriff jie all des Teben® Jauchzen. Sie ftand auf, hob ihr Hei 
und tanzte für fich felbjt in dem Dunklen Zimmer. 





— 








Edith Nebelong. 
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einer Reihe von Jahren ift in Deutfchland und in anderen Kultur: 
* ländern bejonder8 von Aerzten ein Gebiet bearbeitet worden, das lange 
genug theild aus Unkenntniß, theils aus Pruderie vernachläffigt wurde. und 
defien Erforfchung auch heute noch bei Vielen, zumal bei Denen, die die 
Sittlichkeit gepachtet Haben, Anftoß erregt: das Gebiet des krankhaften Ge: 
fchlechtstriebes. Befonders durch Krafft-Ebings Arbeiten wurde es ung in einer 
Weiſe erfchloffen, die man noch vor wenigen Jahrzehnten für unmöglich gehalten 
hätte. Die Aufmerkfamfeit zahlreicher Herzte wurde durch die gleichgefchlechtliche 
Liebe erregt, die wegen ihrer juriftifchen und mebdizinifchen, pädagogifchen und 
fozialen Beziehungen die größte Bedeutung hat. In mehr ald einem mir 
befannten Fall hat die Liebe verheiratheter Frauen zu anderen weiblichen 
Perfonen zu Chefcheidungen geführt. Es zeigte fih, daß vieler Dienfchen 
Gefühl dem normalen völlig konträr ift, dag es Männer giebt, deren Liebes⸗ 
empfindungen nicht auf das Weib, fondern auf den Mann gerichtet find, 
und Frauen, die fich gefchlechtlich zum Weibe Hingezogen fühlen. Man nennt 
diefe Leute gleichgefchlechtlich oder homoferuell im Gegenfag zu den anders: 
geſchlechtlichen oder Heteroferuellen. Die entfprechenden Seelenzuftände nennt 
man dann Homoferualität und Heterofernalität. 

Die Benitheilung vieler die Homoferualität betreffenden Fragen ift 
noch ſtreitig. Immer noch herrſcht Streit über die Frage, ob bie gleich: 
gefchlechtliche Liebe angeboren oder erworben fei. Die Erörterungen Bierüber 
find aber nicht frei von Mißverftändnifien, die zum Theil durch ungenaue 
Begriffsbeftimmungen hervorgerufen werben. Das zeigt fich ſchon in dem 
Wort „angeboren“. Angeboren ift nur, was im Augenblid der Geburt vor- 
Banden ift, alfo Auge, Nafe u. ſ. w.; nicht angeboren ift, was fich erſt fpäter 
entwidelt, alfo die Zähne, der Bart de Mannes. Da nun meder ber 
normale noch der abnorme Geſchlechtstrieb bei der Geburt beftehen, vielmehr 
erft fpäter, bei den meiften Menfchen in der Zeit der beginnenden Dannbar- 
feit, auftreten, fo ift es faljh, von einem angeborenen Gefchlechtätrieb zu 
ſprechen. Angeboren kann nur die Anlage zum Gefchlechtstrieb fein, diefer 
felbft kann, wein man durchaus ein einzelnes Wort brauchen will, nur als 
eingeboren bezeichnet werden. Es wäre gut, wenn biefe Begriffe auch von 
wiſſenſchaftlichen Forſchern ſtrenger unterfchieden würden. Während Krafft- 
Ebing von Anfang an den Standpunkt vertrat, daß in einem Theil der 
Fälle die Anlage zur Sleichgefchlechtlichkeit angeboren, in einem anderen Theil 
erworben fei, hat fpäter eine ſtarke Strömung die angeborene Anlage geleugnet 
und für ale Fälle eine erworbene Sleichgefchlechtlicgkeit angenommen. Das 
hängt offenbar mit den Beftrebungen der modernen Piychologie zufammen, 
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die fih von den früheren Anfchauungen der angeborenen Borftellungen mög 
licht frei zu machen fireht. Ihr iſt es fompathifcher, möglichſt viel all 
erworben aufzufallen. Ich halte e8, wie ich bereit im erften Band mem 
Buches „Unterfuchungen über die Libido sexualis“ gefagt habe, für m: 
nöthig, heute über die Frage der eingeborenen oder erworbenen Homoferuahtä 
zu jtreiten, wenn nicht vorher die Frage erörtert wird, was beim normale 
Geſchlechtstrieb angeboren if. Wer die Möglichkeit, daß der gleichgeichleit: 
liche Trieb eingeboren fei, beftreitet, weil e8 feine angeborenen Borftellimger 
gebe, Der muß auch beitreiten, daß der heteroferuelle Trieb eingeboren ft 
Er darf nicht anerkennen, daß der normale Mann zum Trieb zum Weibe. 
das normale Weib zum Trieb zum Manne von Geburt an disponirt Mi; 
er muß vielmehr annehmen, daß Alles, was den Mann zum Weibe, de) 
Weib zum Manne gefchlechtlic führt, ein Produkt der Erziehung, der Ra 
ahmung jei. Die Unannehmbarkeit diefer Auffafiung glaube ich in meinem 
Buch erwiefen zu haben. Die Beobachtungen aus der Thierwelt und we 
andere Erwägungen, die ich dort eingehend begründete, Laffen ſolche Annahme 
nicht zu. Das männliche Thier fucht fich das weibliche zur Begattung am, 
ohne daß es dazu angeleitet wird. Wir möüflen für höhere Thiere und ben 
Menfchen eine eingeborene heteroferuelle Dispofition des Geſchlechtstriebes 
vorausfegen. Wenn ich aber annehme, daß normaliter der heteroferuele 
Trieb eingeboren ift, fo fteht vom Standpunkt der Pſychologie aus nicht 
im Wege, auch die Möglichkeit, daß bei Einzelnen der homoferuelle Trieb 
eingeboren fei, anzunehmen. Diefe Möglichkeit darf nicht mehr wit br 
Behauptung zurüdgewiefen werben, angeborene Vorftellungen gebe es nidt 
Beim normalen Geichlechtstrieb ift nicht angeboren die VBorftellung des anderte 
Gefchlechtes, aber eingeboren ift dem normalen Dann die Fähigfeit, auf dr 
Reize des anderen Geſchlechtes feruell zu reagiren. Das ift etwas gay 
Anderes als die Annahme der angeborenen Vorſtellung; auch bei den Jafrintr 
handlungen der Thiere brauche ich feine angeborene Vorftellung anzımehmen 

Ich bin weiter der Meinung, daß es gar nicht möglich ift, in de 
ſcharfen Weife, wie e8 Einzelne verſuchen, beim Gefchlechtötrieb immer def 
Eingeborene vom Ermworbenen zu trennen. Cine eingeborene Dispoñitio 
kann durch beſtimmte Einflüffe im Leben bekämpft und ausgefchaltet werden 
Ein Heine Beifpiel. Es giebt Familien, in denen die Zähne die Ten 
haben, eine fchiefe Richtung einzunehmen, fo daß bie oberen und um Tel 
Schneidezähne einen abnormen, nad hinten offenen Winfel bilden. ” M 
man diefe Wachsthumstendenz durch einen dauernden Drud befämpfi ber 
duch einen entfprechenden Apparat ausgeübt wird, dann wird man | of 
verhindern und den Zähnen eine normale Richtung geben können. Bi M 
mit einem Körpertheil, fo liegt es auch mit pſychiſchen Eigenſchafter ar 
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Darf annehmen, dag auch eingeborene pſychiſche Dispofitionen durch entgegen- 
ftehende Einflüffe an der Entwidelung gehindert werden. Iſt e8 doch fogar 
in vielen Fällen gelungen, Raubthiere, die in der Treiheit geboren wurden, 
zu zähmen, bejonder8, wenn man zeitig genug die Dreflur anfing. Und 
Keiner wird doch beftreiten wollen, daß die Wildheit und Graufamkeit eine 
eingeborene Dispojition vieler Raubthiere if. Auch eingeborene Talente 
werden oft dadurch unterdrüdt, daß man ihnen feine Gelegenheit zur Ent- 
faltung giebt. Wer möglichft Alles auf erworbene Eigenfchaften zurüdführt 
und die Macht der eingeborenen Dispoſition leugnet, müßte ſchließlich an- 
nehmen, daß ein junger Hund oder ein junger Affe, wenn man fie nur 
xichtig erzieht, zum großen Gelehrten werben fönnen. Denn wie e8 bier 
zwifchen den eingeborenen Anlagen des Hundes und denen des Menfchen 
gewaltige Unterichiede giebt, jo auch zwifchen denen der Menſchen jelbit. 
Ich will die Frage hier nicht zu weit ausdehnen, fondern nur nochmals 
betonen, daß die Annahme, der homoferuelle Trieb müfle erworben fein, 
durch eine moderne allgemeine, deshalb aber nicht nothmwendiger Weife richtige 
Strömung der Pfychologie gefördert wird. 

Hinzu kommen dann noch allerlei foziale, Legislatorifche und forenſiſche 
Gründe, die diefe Annahme Bielen fympathifcher erfcheinen Laflen. Der 
Paragraph 175 des Reichsſtrafgeſetzbuches bedroht mit Gefängnißitrafe die 
widernatürliche Unzucht zwifchen Perſonen männlichen Gefchlechtes. Und diefe 
Beitrafung wird manchmal dadurch mitbegrändet, dag man die Homoferualität 
als etwas Erworbenes hinftelt. Man will damit die Homoferualität al 
eine felbftverfchuldete charakterifiren und dadurch die Strafbarkeit annehm- 
barer machen. Doc ift diefer Standpunkt in mehrfacher Hinficht verkehrt. 
Die Homoferualität könnte erworben fein, ohne daß eine Verſchuldung in 
dem Sinn, wie jie viele unjerer Juriſten für das Strafgefegbucd nöthig zu 
haben glauben, vorhanden if. Man denke an den Knaben, der künſtlich 
von jedem Zufammenfein mit weiblichen Perjonen abgefchnitten wird und 
defien Gejchlechtstrieb dadurch nad der Anficht Einzelner auf das gleiche 
Geſchlecht hingelenft werden Tann. Niemand wird doch eine dauernde Homo: 
ferualität, die hieraus entfteht, als eine felbftverfchuldete betrachten. Man 
verwechielt allzu oft Männer, die durch ein wüſtes, zügellojes Leben zu ihrer 
Homoferualität gelommen fein follen, und Andere, bei denen eine zufällige 
Gelegenheit ohne ihre Schuld die Homoferualität entwidelt haben fol. Aber 
die Annahme, daß die Homoferualität felbftverfchuldet ift, würde für bie 
Strafbarkeit belanglo8 bleiben. Sonft könnte ich mit dem felben Recht 
behaupten, daß Leute mit angeborenem Blodſinn ftraffrei, Leute, die an 
erworbenem Blödjinn leiden, bei gleichen Triminellen Handlungen ftrafbar 
fein müſſen. Trotzdem fol nicht beitritten werben, daß Manches Fir Dir 
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Beftrafung des homoferuellen Verkehrs zu fprechen fcheint. Nur glaube id: 
wenn man das Pro und Contra abwägt, muß man doch das Recht ie 
Individuums Hoch genug halten, um den Ausfchlag zu geben gegenüber der 
zum großen Theil nur theoretifch konſtruirten Gefahren, die aus der Et: 
freiheit hervorgehen könnten. Ich Habe mich ſchon früher auf den Stunt: 
punkt geftellt, daß der Paragraph 175, weil er ganz willfitrlich beftinmte 
feguelle Handlungen unter Strafe ftellt, unberechtigt iſt. Den Verſuch aber, 
jebe feruelle Handlung, die der Fortpflanzung nicht dient, zu ſtrafen, mine 
ich für wenigftens logiſch begründet haften. So lange allerlei perwerſe 
Alte zwifchen Mann und Weib ftraflos find, fo lange Frauen umter einander 
bomofeguell verkehren fönnen, nur gewifle homoferuelle Akte zwifchen Männer 
mit Strafe bedroht werden und Mafturbation ftraflos ift, — fo lange hat der 
Staat billiger Weife kein Recht, den Paragraphen 175 aufrecht zu erhalten. 

Um deſſen Aufhebung herbeizuführen, iſt num feit mehreren Jahren 
eine lebhafte Agitation entwidelt worden. Sie wird beſonders von einem 
Komitee geleitet, das fich als wifjenfchaftlih-Humanitäres Komitee bezeichnet. 
Die Agitation hat auch zur Abfendung einer Petition an den Reichstag ge 
führt. Freilich haben diefe Beſtrebungen noch andere Zwecke; insbeſondere 
wollen fie die foziale Aechtung, die dem Homoferuellen heute zur Theil wird, 
befeitigen.. Das Komitee hofft, fein Ziel durch aufflärende Schriften erreichen 
zu können. In erfter Linie kommt bier das feit mehreren Jahren erſchei⸗ 
nende „Jahrbuch für feruelle Zwiſchenſtufen“ in Betracht, defjen vierter 
Band kürzlich erfchienen ift. Der Umfang der Bände bat dauernd zuge 
nommen. Während der erfte nur 280 Seiten hatte, hat der vierte deren 980. 
Wenn auch in den vier Bänden vieles Minderwerthige erfchienen ift, ja, 
Manches den Charakter des Klatſches trägt, fo find darin doch auch werth⸗ 
volle wiffenfchaftliche Arbeiten veröffentlicht worden. Unter den Autoren 
nenne ich Krafft-Ebing, Karſch, Neugebauer, Merzbach, Ludwig von Scheffler, 
Guſtav Jäger, Gaulfe, Magnus Hirfchfeld, Fuchs. Damit foll nicht ge- 
fagt fein, daß die Arbeiten anderer Autoren werthlos feien. Vieles ift aud 
anonym erfchienen. Auf den Inhalt einiger Arbeiten möchte ich noch himmeilen 

Neugebauer hat das Scheinzwitterthum zu feinem fpeziellen Forfegung® 
gebiet gemacht, jenen Zuftand, wo die Gefchlechtädräfen männlich oder weiblich 
entwicelt find, während die äußeren Genitalien oder auch andere Körperthe: 
mehr oder weniger jich dem entgegengefeßten Gefchlecht nähern. Das wal ! 
Bwitterthum, bei dem zugleich männliche und weibliche Gefchlechtsbräfen vo ® 
handen find, kommt ja beim Menſchen — wenn überhaupt, fo doch — äufe : 
felten vor. In dem vierten Bande hat Neugebauer, der ſchon im zweit! 
mehrere Fälle von Scheinzwitterthum befchrieben hatte, eine reiche Kaſui 
über das Scheinzwitterthum, theils aus feiner eigenen Erfahrung, theild ı 
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der Anderer, die er einer Sammlung von 820 Fällen entnimmt, befprochen. 
Er hat die Fälle in mehrere Gruppen getheilt, je nach dem befonderen Inter⸗ 
eſſe, das fie im forenfifcher, pathologifcher oder fozialer Hinſicht gewähren. 
Wie groß diefes Intereſſe ift, ergiebt fich daraus, daf in einer ganzen Reihe 
von Fällen in Folge irrthümlicher Geſchlechtsbeſtimmung rauen mit Frauen 
und Männer mit Männern verheirathet waren. In anderen Fällen wurde 
noch rechtzeitig der nach der Geburt begangene Irrthum bemerkt und durch bie 
richtige Gefchlechtsbeftimmung einer Mißehe vorgebeugt. | 

Auf einem anderen Gebiete bewegen ſich die Arbeiten von Kari. Er 
bat im zweiten Band Fälle aus ber Kiteratur zufammengeftellt, wo ſich weib⸗ 
liche Thiere mit weiblihen und männliche mit männlichen begatteten. Ich 
felbit Habe in den „Unterfuchungen über die Libido sexualis” eine Reihe 
von Fällen diefer Art veröffentlicht; ein Theil davon war mir durch die 
Güte des Herrn Dr. Sei, Direktors des frankfurter Zoologifchen Gartens, 
zugänglich gemacht worden. Homoferuelle Alte findet man bei Säugethieren, 
Vögeln, Lurchen, Inſekten, Spinnenthieren. Einen äuferft intereffanten Fall 
hat fpäter Stephanig, der erſte Borfigende des Vereins für beutjche Schäfer- 
hunde, veröffentliht. Es Handelt fih um eine deutſche Schäferhündin, die 
da8 ganze Jahr feruell jehr erregt ift, ſich aber font ganz wie ein Rüde 
benimmt, insbefondere auch Befpringbewegungen macht. Nur wenn jich die 
Hündin tragend fühlt, mag lie von ihren lesbifchen Freundinnen nicht8 mehr 
willen. Im dritten Band hat Karſch dann die Homoferwalität bei den 
Naturvölfern unterfudt. Wir haben zwar von den verfchiedenften Schrift: 
ftellern hierüber Mittheilungen erhalten; doch dürfte die Zufammenftellung 
von Karſch die vollftändigfte fein, die auf diefem Gebiet exiſtirt. Er kommt 
zu dem Schluß, dag ohne Ausnahme alle Naturvölter Perſonen aufweifen, 
die nicht den Beruf fühlen, die Rolle zu fpielen, die durch die Natur ihrer 
Senitalorgane ihnen auferlegt zu fein fcheint, während eine gewiſſe Anzahl 
diefer Individuen vielmehr dazu neigt, die Rolle des anderen, ihm äußerlich 
entgegengefetsten Gefchlechtes, fei e8 in einigen, fei es in allen Beziehungen 
zu übernehmen. Solche Berfonen findet man fowohl bei den negerartigen 
Bölfern wie bei den Malaien, bei den Indiern wie bei den Arktilern. Im 
vierten Bande bringt Suyewo Iwaya Material über die Päderaitie in Japan. 

Einen großen Raum nehmen in den Jahrbüchern die Ausführungen 
über das gefchlechtliche Empfinden hiftorifcher oder anderer hervorragenden 
Perjönlichleiten ein. Während noch vor einigen Jahren bei vielen Homo— 
feruellen eine Art Manie beftand, bei allen möglichen großen Leuten Züge 
aufzufinden, aus denen ſie fünftlih deren homoferuelle Natur herzuleiten 
verfuchten, ift diefe8 Gebiet befonder8 in dem Jahrbuch objektiver und kri⸗ 
tifcher bearbeitet worden. Das ift um fo nothwendiger, als e8 auch heute 
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noch einzelne Homoferuelle giebt, die die Homofetwalität als einen noth: 
wendigen MWefenszug eines großen Mannes zu betrachten fcheinen. Mas 
foll fi) vor Uebertreibungen hüten und darf nicht Jeden al8 bomojeruell de 
traten, der einmal Arm in Arm mit einem anderen Manne gegangen if, 
noch jede grau, die einer anderen Frau einmal einen Kuß gegeben hat. Als 
ein Mufter von Fleiß und mwifienfchaftlicher Forſchung auf diefem Gebiet 
find bier wiederum die Arbeiten Karſchs zu betrachten. Behandelt find haupt: 
fählih der Neformator Theodor Beza und der berühmte Geſchichtſchreiber 
Johann von Müller, über den Karfch ein fo großes Material zufammenftch, 
daß an der Homoferualität Müllers kaum ein Zweifel bleibt. Im vierten 
Bande bearbeitet ein anderer Autor, Römer, die homoferuelle Natur Heinrichs 
des Dritten von Frankreich, die ung zwar fehon befannt war, von Römer aber 
ausführlicher behandelt wird als meines Wiflens bisher irgendwo. 
Mehrere Arbeiten behandeln die Stellung der Religion, des Chriften: 
thumes uud der Bibel zur Beitrafung und Yechtung der Homoferualität. 
Die Verfechter der Strafbarkfeit ftügen fi mit Vorliebe auf die Bibel. Kb 
babe ſchon in meinem Buche „Die fonträre Serualempfindung“ gefagt, def 
die Bibel nicht die Grundlage einer Geſetzgebung tiber die gefchlechtlicen 
BVerhältniffe fein darf. Mag man die Bibel ethifch und religids noch fo 
hoch ftellen: mit Schlugfolgerungen für unfere Gefeggebung muß man vor: 
fichtig fein. Man darf nicht vergefien, daß viele im der Bibel enthalten 
Berbote nur für beftimmte Verhältniffe erlaſſen und berechtigt waren. Ber 
diefen Standpunkt nicht einnimmt, könnte mit der Bibel auch die Polygami 
vertheidigen; die Mormonen fuchen thatſächlich die Vielweiberei durch die 
Bibel zu begründen. In dem vierten Bande des Sahrbuches hat num ein 
katholiſcher Geiftliher unternommen, die Stellung der Bibel zur Home: 
fequalität zu beleuchten. Er kommt dabei zu den Refultat: abgefehen davon, 
daß die Bibel nicht al3 Grundlage moderner naturwiflenfchaftlichen An: 
fhauungen gelten dürfe, beruhe die Annahme, der homoferuelle Verlehr ie 
in der Bibel ganz befonder8 geächtet gewefen, auf einem Irrthum. Ich 
halte durchaus nicht Alles, was der Verfafler jagt, für einwandfrei oder be 
wiefen; zum Beifpiel nicht feine Behauptung, daß nur beftimmte Formen 
des GejchlechtSverfehr8 unter Männern in ber Bibel verboten geweſen "". 
Ueberzeugend aber wirkt er, wo er fetftellt, dag der homoferuelle Bertef 1 
der Bibel nicht in höherem Grade geächtet wurde als viele andere £ 
lungen, die trogdem heute das Strafgefeg nicht verbietet. Mit Beziel 3 
anf die Worte der Bibel: Wenn ein Mann beim Manne fchläft, fo fe: } 
ein Gräuel und Beide follten des Todes fterben, weift der Berfafler ı » 
daß das Wort Gräuel auch für viel mildere Dinge gebraucht wurde, 
Beilpiel für Hoffahrt und Stolz; ferner wurde männliche leiden 
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Weibes und der fleifchliche Umgang mit dem Weibe zur Beit der monat- 
lichen Reinigung als &räuel bezeichnet. Auch die Bedrohung mit Todes— 
ftrafe habe im alten Teſtament nicht fo viel zu bedeuten, da mit dem Tode 
anch Der bedroht wird, der Myrrhenſaft nimmt, um ji an dem Geruch zu 
erfreuen. Sehr intereflant ift die Feſtſtellung, daß der oft in der Juriften: 
fprache und auch jonft mitunter gebrauchte Ausdruck Sodomie falfch herge- 
feitet werde. Sodom fei nicht zu Grunde gegangen, weil dort qleichgefchlecht: 
licher Verkehr. ftattfand, fondern aus zahlreichen anderen Gründen. Belon- 
ders konnte das Verlangen der Einwohner von Sodom, Loth folle ihnen 
die zwei Männer herausfchiden, damit fie fie erfennen, nicht die Urfache des 
Unterganges der Stadt jein, da diefe Forderung erſt geftellt wurde, nachdem. 
der Untergang Sodoms angekündigt war. Auch feien an anderen Stellen 
der Bibel die Gründe angegeben, weshalb Sodom unterging, von mann 
männlichem Verkehr aber dabei nicht die Nede. Und endlich fei wichtig, daß 
zur felben Zeit mehrere andere Städte zerflört wurden, von denen nirgends 
berichtet wird, in ihren Mauern habe die Homoferualität geherrſcht. 
Beſonders angenehm berührt die fachliche Art, womit die Einwände 
der Gegner befämpft werden. Kein Schimpfen, wie man es manchmal 
ſelbſt in fogenannten wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften findet. Ob die Gegner 
durch Entrüftungsfomoedie, aufrichtige Meinungäußerung oder mangelhafte 
Kenntniß der Frage zum Widerſpruch reizen: ftets, felbft wenn ein fcharfer 
Ton angejchlagen wird, bleibt die Entgegnung ſachlich. Jedem, der die Be- 
wegung zur Aufhebung des Baragraph 175 fördern will, kann nur gerathen 
werden, auf dem befchrittenen Wege fortzufahren. Den Homoferuellen wird 
manchmal, aud) von Wohlmeinenden, der Vorwurf gemacht, jie agitirten zu 
viel. Was aber jollen fie thun? Wenn fie nicht agitiren, erreichen fie ihr 
Ziel niemald. Sie hätten dann höchſtens noch einen anderen Weg: fie 
müßten fuchen, nad) Art eines rüdiichtlofen Feldherrn oder Politikers über 
einen Berg von Leichen ang Ziel zu fommen. Sie brauchten nur die Namen - 
von Männern öffentlich zu nennen, deren Homoferualität notorifch und jeden 
Augenblid zu beweifen if. Sicher würde dann Mancher, der die Homo: 
ſcxualität aus tieffter Seele verabfcheut, der aber Homoferuellen, ohne deren 
geichlechtliche Neigung zu fennen, nah jteht, über die Enthüllung erftaunt 
fein. Mander hohe Beamte, mancher einflußreihe Bolitifer würde ſich 
ihlieglich verwundert jagen: „Ich glaubte ftet3, die Homoferuellen feien das 
elendeite Pad der Welt, nun höre ich aber, dag mein Neffe, mein Sohn, 
mein Freund gleichgeichlechtlich verkehren. Und er ift doch ein jo braver, 
ausgezeichneter Menſch. Wenn er auch fo ift, dann mug man doch anders 
über die Sache denken.“ Dieſer Standpuntt wäre rückſichtlos und zahllofe 
Erxiſtenzen würden dabei fozial vernichtet werden. Einflußreiche Perfonen 
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aber würden dadurch unmittelbar für die Sache interefürt und ein Tdmelle 
Erfolg wäre mehr als wahrſcheinlich. Trotzdem wäre ſolches Vorgehen eat 
ſchieden zu tadeln. Ich erinnere an biefen Weg nur, weil man den Hon= 
feruellen, die ihn nicht befchreiten, nicht verwehren fol, ſachlich zu agitiren. 

Ihre Agitation hat ja auch ſchon zu weientlihen Erfolgen geführt. 
Selbft Männer, für die früher die ganze Frage ein noli me tangere war, 
haben für nöthig gefunden, fi) Material zu verfchaffen und fich über bi 
Homoferualität zu orientiren. Und auch aus den Gegenfhriften geht hervor, 
daß jest doch wenigſtens darüber geftritten wird, wie es mit ber Nothwendig⸗ 
feit de8 S 175 und mit der fozialen Stellung der Homoferualität befchaffen if. 
Mit Recht kann allerdings gegen manche Schriften, die für die Aufhebung de3 
8 175 eintreten, der Vorwurf erhoben werden, daß fie nicht wiſſenſchaftlich 
feien und wifjenfchaftlich nicht fundirte Behauptungen aufitellen. Aber au 
Manches, was Vertreter der Wiſſenſchaft zu Gunften der Aufrechterhaltung 
des 8 175, zu Gunſten der Annahme, dag die Homoferualität erworben und 
felbftverfchuldet fei, anführen, fteht weit unter dem Durchſchnitt feuilſeto 
niftiicher Leitungen. Eine der wenigen Gegenfchriften, der ich einen wiffen⸗ 
ſchaftlichen Charakter zuerfenne, wenn ich auch ihre Behauptungen und die 
Schlußfolgerungen zum Theil für falſch halte, ift die von Wadenfeld. Er 
fpricht gegen die Straffreiheit des homoferuellen Gefchlechtöverfehrö und vers 
fucht, die von mir zu Gunſten der Straffreiheit angeführten Gründe zu 
widerlegen. Gelungen ifts ihm nicht. Immerhin ift bemerlenswerth, dat 
auch er keineswegs bedingunglos für die Beftrafung. des homoferuellen Ber: 
kehrs eintritt. Er macht vielmehr einen Unterfchied zwiſchen Homoferuellen, 
die homoferuell verkehren, und Normalen, die homoferuell verlehren. Nur 
die zuletzt Genannten will er beitraft fehen. Wachenfeld will aber das Pro- 
blem nicht durch Aufhebung des S 175 löſen — den er allerdings aus 
anderen Gründen etwas geändert haben möchte —, fondern zur Strafand- 
Ihliegung einen anderen Paragraphen des Strafgefegbuches für den home- 
feruellen Verkehr anwenden, wenn diefer aus der ganzen Homoferuellen Natur 
des Individuums folgt. Wachenfeld nimmt nämlich in diefen Yällen an, 
daß ein Zuſtand krankhafter Geiltesjtörung vorliegt und daß durch ihn die 
freie Willensbeftimmung ausgeſchloſſen ift. Er will aljo den 8 51 zu Gunſten 
der Straffreigeit benugen. Ich habe mich immer auf den Standpunft ge 
ftellt und thue e8 auch heute no, dag ein Ausſchluß der freien Willens 
beftimmung, wie ihn der 8 51 fordert, bei der Homoferualität nur in den 
feltenften Fällen begründet merden kann. 

Wenn man auch, was die Straffreiheit betrifft, die Forderungen der 
Homojeruellen fpäter erfüllen wird, jo wird man ſich doch gegen übertriebene 
Anjprüce wenden müſſen. Dar die Agitation einzelner Homojeruellen of 
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weit über da8 Ziel hinausſchießt, Tann nicht geleugnet werden. Man kann 
für die Aufhebung des 8 175 eintreten, ohne deshalb die Homoferualität als 
einen begehrenswerthen Zuftand zu bezeichnen. Sie ift vielmehr ein franl- 
bafter Zuftand und nicht anders zu beurtheilen al3 alle Miigbildungen, mögen 
fie angeboren oder erworben fein. Wir haben für folche Zuftände dem 
allgemeinen Ausdrud „krankhaft“ oder „pathologiſch“ und brauchen damit 
noch nicht zu behaupten, daß. das Individuum frank im gewöhnlichen Sinn 
des Wortes fei, da eben die Ausdrüde „krankhaft“ und „pathologifch“ viel 
mehr umfaflen. Zu ben krankhaften Erfcheinungen rechne ich unter allen 
Umftänden die ausgeprägte Homoferualität. Wo ein ſolches Mißverhältniß 
zwilchen Körperbildung und feelifcher Verfaſſung befteht, Haben wir einen 
pathologifchen Zuftand vor und. Damit fteht auch nicht im Widerſpruch, 
dag die Homoferwalität ihren Zweck haben könnte, da fie die Yortpflanzung 
begenerirter Berfonen verhindert. Denn mit dem felben Recht könnten wir 
behaupten, daß die Idiotie nicht pathologifch fei, weil fie nach Annahme 
einzelner Forfcher oft einen Naturheilungprozeß darftellt. Auch die Ydiotie 
führt zur Portpflanzungunfähigkeit und von Manchen wird angenommen, 
daß bie Natur auf diefem Wege einen Stamm ausfterben laſſen will, der 
fo weit degenerirt ift, daß die Fortpflanzung feinen Nuten mehr bringen 
kann. Weil die Homoferualität an ſich eine krankhafte Erſcheinung ift, muß 
man aber auch das Individuum als berechtigt zur Herftellung normaler Ge 
fühle anjehen. Wenn einzelne Homoferuelle die Umwandlung der Homo- 
ferualität grundſätzlich befämpfen, fo follten diefe Herren einen einfeitigen 
Standpunkt, den fie oft ihren Gegnern vorwerfen, doch nicht felbft einnehmen. 
Auch der Umſtand, daß bei Vielen die Homoferualität nicht geändert werben 
kann, fpricht nicht dagegen, daß man im konkreten Fall den Verſuch mache. 
Wenn Homoferuelle biefen oder jenen Fall anführen, wo die Ummandlung 
nicht geglüct fei, fo beweifen fie damit nichtS gegen die Möglichkeit in anderen 
Fällen. Erfahrene Yerzte werden mir beiftimmen, wenn ich fage, daß es 
viele Fälle giebt, wo die Umwandlung der Homojerualität in Heteroferualität 
gelungen iſt. Wenn fonft erfahrene Homoferuele davon nichts willen, fo 
follten fie nicht vergeffen, daß jie von der Eriftenz vieler Homoferuellen keine 
Ahnung Haben, da es eine große Zahl Homferueller giebt, die nur dem 
Arzt ihre wahre gefchlechtliche Natur offenbaren. 

Es ift erfreulich, dag auch in diefen Fragen das Jahrbuch verfchiedene 
Meinungen ausfprechen läßt. Nur fo kann das dunkle Gebiet aufgehellt 
werden. Jedenfalls ift das Jahrbuch zu einem Werk geworden, das Jeder, 
der ih mit den Fragen der Homoferualität befchäftigt, nicht nur kennen, 
fondern auch eingehend ftudiren muß. 
| Dr. Albert Moll. 
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SH“ hatte tapfer im Klub herumgeltritten. Schlieglich führten mm | 
noch Drei das Wort: ein Naturforfcher, ein Jurift und ein Dichter. 
Aber ſchon hatte man die Sphären der Diskufiion, der Polemik, Dialekil 
und Sachlichkeit verlaflen. Jeder zog fi) mehr und mehr auf fi zurkd; 
nur Stolz und Verachtung prägte fih im Auge, auf den Lippen, im HZıda 
bes Nafenflügel® aus. Warum ftreiten mit Banaufen, die viel zu tief ukr 
Einem fiehen? Am Ende gab Jeder nur noch ziſchende Raute von fh, de 
etwa bedeuten follten: mit einem einzigen Worte fönnte ich Dich vericden 
und begraben. Du ahnft ja gar nicht, wie unendlich ich über Dir ſtehe 
Mit Blinden fol man nicht über Farben reden. Das Höhenbewußtſein tret 
immer deutlicher auf das Gejicht. ‘Der Größenwahn fprang leibhaftig, m 
heimlich, finfter, vernichtend, aus den Augen hervor. Umd es hatte dan 
Anfchein, als ob drei Uebergefchnappte fih um ihre Vernunft ftritten. 

Diefe drei Streiter boten gewiſſermaßen einen ganzen Abriß dei 
Größenwahnes, jener fcheinbar fo modernen Krankheit, die es, nur umker 
anderen Formen, in den felben drei Orundgeftalten zu allen Zeiten gab. 
Nur die pathologifchen Begleiterfcheinungen jind verfchieden. Was mir heut 
im medizinischen Sinn Größenwahn nennen, hängt mit der Gefammterfrgnkung 
unferes Nervenfyitems durch das aufreibende moderne Leben zufammen 
Seine pſychologiſchen Borausfegungen aber find überall die felben, minbeftend 
in jedem entwidelten Kulturzeitalter. 

Der Größenwahn ift der ind Ungeheure umd Lächerliche verftiegent 
Stolz, der in dem einen Falle ber Ausflug der Zeit, im anderen des De 
rufes und im dritten des Perfünlichkeitgefühles if. Nur mit dem Unttr 
fchiede: während diefer ſich felbft preisgiebt, wurzelt ber zweite im einen 
Standesbewußtfein, das aber mit der Ueberhebung jedes anderen Stande 
zufammenftößt; der erfte hingegen ift da8 Triumphgefühl einer ganzen Epoch 
und findet feine Korreftur erſt durch die folgende Generation. 

Am Beten gefannt und folglich) am Wenigften gefährlich iſt d 
dividuelle Größenwahn. Jedes Witzblatt macht ihn zum Gaudinm 
Bhilifter. Er ift insbefondere den Künftlern eigen. Faſt Keiner il 
ihm frei. Die Borlichtigeren und Klügeren äußeren ihn nur nicht; mind 
laffen jie ihn nicht druden. Die Meiften verrathen ihn nur am B 
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bei ſich. Berühmt und berüchtigt ift beſonders der der ‘Dichter, weil er durch 
die Literatur verewigt und auch Denen erfennbar wird, die feinen Ausdrud 
in der Kunft felbft nicht ahnen. oder begreifen. Man kennt die Ausdrüde 
eines ungeheuer gefpannten Selbftbewußtfeins bei Dante, Wagner, Schopen- 
bauer, Heine, Platen, Grabbe, Nietzſche. „Wenn ich gehe, wer bleibt; und 
wenn ich bleibe, wer geht?" „Wir haben eine deutfche Kunft, wenn Sie nur 
wollen.“ „Gebt mir jedes Jahr dreitaufend Thaler und ih will Eud) in 
drei Jahren einen Fauft fchreiben, dag Ihr die Peftilenz kriegt.“ „Ich habe 
den Schleier der Wahrheit weiter gelüftet als irgend ein Sterblicher vor mir.“ 
„Ich habe den Deutfchen die tiefiten Bücher gegeben“ u. |. w. 

Biele diefer Selbfteinfchägungen hat die Nachwelt unterjchrieben. Wir 
nehmen alfo da8 Wort nur als ftolzes Dokument der allgemeinen Kritik. 
Wenn Heine von fih fagte: „Und nennt man die beiten Namen, dann wird 
auch der meine genannt“, fo bat er nur zuerft Das gefagt, was fpäter faft 
Alle jagten; heute kann man ja gar nicht mehr die beiten literarifchen Namen 
nennen, ohne den feinen zu nennen. Wer jene Worte von Dante, Wagner, 
Niegfche ald den wahren Ausdrud ihres Werthes nimmt, kann darin mur 
berechtigtes Selbftbewußtfein, Teine Ueberhebung, feinen Wahn jehen. Wenn 
aber irgend ein Dilettgnt oder verfommener Poet jo redet, ift e8 natürlich 
ganz etwas Anderes. Aber nein: Das iſt e8 eben nicht, da Keiner, aud 
der Genialfte nicht, bereits im Momente der Produktion fih und feine Zeit 
und feine Kunft fo weit überfehen kann, dag er gewiffermaßen ein Fritifches 
Recht dazu hätte oder ein objektive Urtheil ausfpräde. Es ift in allen 
Fällen nur ein ungeheuer geſteigertes Selbſtbewußtſein, das ftet3 dem 
Schaffenden eigen ift, wie jeder Ihmwangeren Frau und jungen Mutter ein 
gewifles fehrvärmerifches Gefühl; ein Selbftbewußtfein, da8 aus dem Gefühl 
des Schaffens entfpringt, fich aber verfchieden äußert. Auch bei den Größten, 
und gerade bei ihnen, fommt es oft außerordentlich Findifch heraus (zum 
Beilpiel bei Beethoven) So kompromittiren ji) die Mittelmäßigen faft 
niemals. Die künftlerifche Produktion (jede, aber befonder® die fünitlerifche) 
hebt das Individuum fo mächtig über ich, feine Zeit, feine Genofien her- 
aus, daß jelbft das lächerlichſte Selbftbewußtfein noch hinter dem eigentlichen 
Selbftgefühl zurüdbleibt. Der Werth Defien, was gejchaffen wird, hängt 
damit nur fehr lofe zufammen. ft prägt fich das fünftlerifche Bewußtſein 
in weniger begabten oder in der Entwidelung ſtecken gebliebenen Künitlern 
fehr viel ſtärker aus alS in den ganz großen, für die ihre Werke auch Selbft- 
befreiungen werden. Ein Dichter oder Philofoph, der fein letztes Wort nicht 
zu fagen vermochte, ift ſtets ftolzer als einer, der e8 gefagt hat. Eben fo 
wie ein Voll, dem Rede und Preßfreiheit verfagt ift, ſehr viel Leichter in 
Thaten reagirt al3 eins, das fi in Worten entladen kann. 
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Deshalb entwidelt ſich der literarifche und fünftlerifche Groͤßemehe 
gewaltig in unliterarifchen und untünftlerifchen Zeiten und unter banaufiiden 
Böllern. Der Größenwahn der Alten beichied ji immerhin noc fo mei, 
dan er mit einer Gottheit, Apoll oder einer Muſe theilte, die den Künkie 
infpirirt hatte. In unferer Zeit, befonders in Deutſchland, wo der Künitler 
Schlecht geftellt ift, wirthfchaftlich wie gefellfchaftlih, fehen wir dann al 
natürliche Reaktion das Selbſtbewußtſein die unglaublichſten Drgien fen 
Da nun die Formen des modernen Ruhmes (Zeitungreklame, Theatererfolg, 
Eliquenwefen) der Eitelfeit immerwährende Speife:- und Trankopfer bereiten, 
während ihr feine eigentliche Wirkſamkeit entgegenfteht, Tamm ein irgendwie 
würdiges Leben in der Gefellichaft, fo muß fih das Selbftbemuntfein der . 
Künftler fehr fchnell zur Verrüdtheit, zum Wahn, zum Blodſinn auswachen 
Und gar, wenn der Erfolg ausbleibt. So ohnmädtig und verloren wer - 
der Fünftler nie wie in der modernen Geſellſchaft. Ohne Größenwahn fanz 
er ſich kaum noch auf den Beinen halten. Der Eine bat eine fo ungeheuer 
liche Meinung von ih, daß, wenn er in einem Gedicht, mo ein Andern 
ein Komma fegen würde, ein Semifolon fest, ex diefe Thatfache für beden⸗ 
fam genug hält, um an den Beginn einer nenen Epoche ber Lyrif zu glauben, 
und aufs Ziefite den Kritiker verachtet, der Das etwa nicht fofort erkennt. 
Ein befannter Schriftfteller fagte mir einmal, er fei feinen Sachen gegen 
über, wenn ie fertig find, fehr kritifch, könne aber nicht die Feder rühren, 
wenn er nicht beim Schreiben da8 Bewußtſein habe, etwas ganz Unerhoͤrtes 
zu fchaffen. Ein junger Dichter machte mir einmal die bitterften Vorwurfe, 
als ich das Werk eines Anderen lobte, da8 zur felben Zeit wie ſeins heraus 
kam. „Kennen Sie denn das Buch ſchon?“ fragte ich ihn ziemlich erftaunt. 
„Nein.“ „Na, was wollen Sie dann? Da können Sie doch mit mir nid 
ftreiten.“ „Das werden Sie mir nicht einreden“, war die Antwort; „Id 
verfchwenderifch ift die Natur nicht." Der felbe Dichter — er iſt wirklich 
einer — fragte mich einmal, ob er Ausjiht habe, wenn der Erfolg käme, 
die Hand der Königin von Holland zu erhalten, deren Bild zur Zeit ihrer 
Thronbefteigung überall zu fehen war und die er verehrte. Noch nicht ein: 
mal die Hand einer Kommerzienrathstochter, die ſchief, lahm und taub ill, 
antwortete ih ihm. SKünftlerifhe Erfolge, die den Dichter gejellichaft: 
fähig machen, giebt es heute nicht mehr. Höchſtens große Tantiemen, die 
mit der Kunft nichts zu thun haben, es fei denn als’ Berrath der Kunſt. 
Man muß fehr arm fein, wenn man als Poet noch ſolche Träume hat. 
Sehr viel tiefer ftehen ſchon die Künſtler, die der Erfolg größenmwahnfinnig 
madt. Beſonders komiſch wird diefer Wahn, wenn er ſich auf erft noch zu 
machende Werke bezieht und den „Vorſchuß-Lorber“ auf noch zu ſchreibende 
Iliaden verlangt (Platen). Die Dichter, die nichts thun, aber ſich darüber 
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wunbern, day noch feine Stadt ihr Denkmal vorbereitet, laufen zu Hunderten 
herum. Ich kenne Einen, der aus Berachtung Polizeifpion geworden ift. 
Sehr viel heimtädifcher als diefer Perfönlichkeitwahn, den man natürlich 
auch unter Politikern und überall findet, befjer geſchützt, weniger erkannt, 
meift refpektirt it der Berufswahn, befonder8 der Alademiker, Jurijten, 
Beamten. Macht und Untontrolicbarkeit find feine beften Stügen. Bei 
der ungeheuren Berfplitterung der Wiflenfchaften und der Entmwidelung bes 
Spezialiftenthumes ift Jeder beinahe unumfchränkter Herr auf feinem Gebiete. 
Jede Klaſſe wieder hat eine untrügliche Methode, die ihr als die einzige 
wifienfchaftlichen Denkens und Arbeitens erfcheint. Die Satirifer aller Zeiten 
haben diefen Berufshöhenwahn und die aus ihm entfpringenden Narretheien 
unerbittlich verfpottet. Wir hingegen haben einen ganz unbändigen Reſpekt 
vor ihm. Was heute Alles für „willenichaftlich feſtgeſtellt“ gilt, nur, 
weil ein flupender Gelehrter mit einem finpiden Gehirn es beobachtet oder 
bewieſen haben will, — nachgerade wird e8 fchon zum öffentlichen Ber: 
hängniß. Und nun erft die Juriſten und Beamten! Die Unfehlbarfeit, 
die dem Papft von Ungläubigen abgeftritten wird, nimmt jeder Wichter, 
Sachverftändige, Unterfuchungbeamte für fi in Anſpruch; wie die Heilig- 
feit des Staates eben die Heiligkeit ber Kirche abgelöft Hat. Fließt 
nun der Gelehrten- mit dem Beamtendünkel zufammen, danır entfteht die 
Ipezififche Form modernen Hochmuthes. Der Größenwahn wird endemifch, 
entartet zur Volkskrankheit und darf fich ziemlich uneingeſchränkt ausleben. 
Die einzelne Erfcheinung freilich ift meift von kurzer Dauer, wird aber bald 
von der nächften abgelöft: der Theologen- vom Schulmeifter-, der Militärs 
vom Juriſten-, der Techniker- vom Kapitafiftenwahn. Als ob ber böfe Geift 
von Strafe zu Strafe zöge, um überall feinen Tribut von Menfchlichkeit 
und Bergunft einzufordern. Die Träume moderner Techniker grenzen ans 
Irrſinnige und die Handlungen der Kapitaliften fcheuen vor keinem Verbrechen 
mehr zurüd. Die Schuld ift aber nicht des Einzelnen, der wohl mandmal 
als Repräfentant genommen und verkegert wird. Ein Offizier, der den 
militärifchen Staatsftreich nicht mitmachen wollte, ift eben fo unmöglich und 
unhaltbar wie ein Fabrikant oder Bankdireltor, der jih aus Beſcheidenheit 
oder Menſchenliebe fträubte, an der wirthichaftlichen Entwidelung theilzu- 
nehmen. Da man aber den Größenwahn nie als Gruppen, fondern immer 
nur als Einzelerkrankung ftubirt hat, fo kann man dieſe Erſcheinung auch 
da am Beſten erkennen, wo die Berfönlichfeit deutlicher al8 irgend anderswo 
hervorſpringt: auf Königsthronen. Diefe Ueberhebung, der Caeſarenwahn, 
bildet ein befonderes Kapitel der Geſchichtpſychologie und ift feit Urzeiten 
der Gegenftand zahllofer Betrachtungen. Daß der Kronreif manches Fürften- 
bien verfengt hat, ift faft zur ftehenden Phrafe alter und neuer Poefie ges 
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worden. Der Oedipus-Wahnſinn iſt die klaſſiſche Formel dafür, Roms 
Caeſaren find die berühmteiten Beiſpiele. Sie zeigen am Klariten, daß e& 
nit immer an den Menfchen und Gehirnen lag, fondern am der Stellung, 
den Traditionen, wodurch da8 Familien, Heroens und Staudesbewußtſein 
zu jener Entfaltung gebracht wurden, die die Alten Hybris nannten. Sie 
entfpricht dem Größenwahn unferer Zeit, in der Klafien-, Standed- um 
Staat3bewußtfein, wo fie zufammenfließen, die ſelbe Gehirnverwirrung fchaffen. 

Am Meiften leiden heute die Juriften an diefem Wahn. Sie find 
im Stande, mit den Fleinflen Mitteln die größten Effefte hervorzubringen, 
mit dem Aufwand einiger Formeln, mit ein paar Unterfuchungen und einem 
geringen Maß von Berftand das Schidjal ganzer Familien zu beftimmen. 
Das verträgt Fein Verſtand auf die Dauer. Sie maden Gut und Böſe, 
Schmach und Ehre, find alfo in Wahrheit die bürgerlichen Götter. Und 
ſolche Wirkſamkeit kann nicht ohne Folgen bleiben. Schon aber ift auch dieje 
Sonne im Sinken. Die Kritik ihrer Theorie und Prarid fest von allen 
Seiten ein. Doc das maßloſe Höhenbewußtfein ift ſchon wieder auf eine 
andere Klaſſe übergefprungen: auf die Geldmächte, die die Götter von morgen 
fein werben. 

Der Zeitwahn endlich, der Größenwahn einer ganzen Epoche, hängt 
mit dem Glauben felbft zufammen. Er ftellt das Ueberſchnappen einer Zeit: 
idee dar, Die jich geftern als Religion, heute ald Vernunft, morgen als 
Bolitif äußert. Diefer Größenwahn ift deshalb am Schwerften zu ftudiren, 
weil er Jedem ſelbſt anhaftet, alfo auch den Studirenden, und weil die Jeit 
gerade die Individuen, die geeignet find, fie gar zu fehr zu fompromittiren, 
fallen zu laſſen pflegt. Das mildert die Gefährlichkeit dieſes Zeitwahnes 
gegenüber dem Gruppenwahn, der viel eifriger durch die ganze Klaſſe geichüst 
wird. Die intereffanteften und erfennbarften Formen nimmt der Zeitwahn 
in mythologifchen und poetifchen Geitalten an: in ben himmelflürmenden 
Biganten, in Nimrod, Holoferned, die aus SKraftgefühl größenwahniinnig 
wurden, aber eine Zeit repräjentirten, die nichts als die Friegerifche Macht 
am Manne ſchätzte; in Fauft und Don Juan, die den Größenwahn de} 
Forſchers und Genußmenſchen bedeuten, Beide gegenüber der von ber Kirche 
repräfentirten jittlichen Macht eine ungeheure Webertretung darftellen uad 
daher Beide vom Teufel geholt werden. Heute würde man jagen: vom St 
anwalt gefaßt oder vom Frrenarzt in Anfpruch genommen; im mode 
Bewußtſein find ja Zuchthaus und Irrenhaus ungefähr das Selbe, wı 
Hölle des Mittelalters war. 

Da wir unfere eigene Zeit nicht überfehen können, ift es ſchwer 
fagen, worin jih unfer Zeitwahn eigentlih ausdrüdt, ob im Staats 
oder in der Wilfenfchaft, der Naturwiſſenſchaft oder Philologie, im — 
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fchaftlichen, im Volksgefühl oder in der veränderten Stellung der Gefchlechter. 
Yedenfall3 Haben wir auf jedem Gebiet fpezifiiche Wahnjinnserfcheinungen, 
zum Beispiel als Gefchlechtswahn, der in der Geftalt bes bämonifchen Weibes 
in der ganzen modernen Literatur herumfpult; als Bildungwahn, der aber 
ſchon längft den Wigblättern verfallen ift, alſo an Macht verloren bat; wur 
find erſt jegt die VBerwüftungen zu erfennen, die er angerichtet hat, beſonders 
in der Kunſt und PBhilofophie, die dur den Bildungpöbel auf den Hund 
gebracht wurden. Namentlich fcheint ji) der Größenwahn unferer Zeit 
ganz naturgemäß auf dem Gebiet zu entwideln, der ihren Stolz bildet, der 
Naturwiſſenſchaft. Wie bildete fie ſonſt ihren Stolz? Der Fortichritts- und 
Entwidelungglaube ſitzt heute fo feit wie irgend ein religiöfes Dogma alter 
Zeit. Und ſchon ift die mythiſche Geflalt diefes Glaubens, wenn nicht ge 
bildet, fo doch projizirt: der Uebermenfch, ber eben fo jene Tragoedie haben 
muß wie einft Fauft und Kain. Denn er ift der am Höchften verftiegene 
Gedante des modernen Geiftes, nur muthiger, edler, tragiſcher. Man wird 
ſehr leicht geneigt fein, ihn als den Ausflug des Größenwahnſinns preis- 
zugeben, und hat e8 bequem, weil ja fein Urheber felbft im geiftiger Um⸗ 
nachtung geftorben ift. Er ift aber nur das Nefultat einer ganzen Gedanken⸗ 
reihe. Der moderne Naturforfcher- und PBhilologen= oder Hiftorikergeift ift, 
wie der ftolzefte, fo auch der dünkelhafteſte, zumal wenn er nicht mehr forfcht 
(e8 fei denn in Einzelheiten und Nebenfächlichkeiten) und die Weisheit aller 
Zeiten in der Taſche zu haben fcheint. Der Uebermenſch ift der Schatten, 
der über dem Zenith des modernen Geiſtes zieht. 

Immerhin ift der Zeitwahn, namentlich wo er ſich in Prachteremplaren 
auswachſen kann, wie dem ritterlihen Minneſänger Ulrich von LKichtenftein, 
Don Onirote, in Caglioftro, Nero und Anderen, noch eine großartige Erfchei- 
nung. Ziemlich) harmlos ift der individuelle Größenwahn ber Kunſtler. 
Am Haßlichſten und Gefährlichften aber ift der Berufshöhenmwahn, fchon weil 
er niemals als Geiftesfrankheit gilt. In allen Fällen aber hängt er fehr 
viel mehr mit unferem Volks- und Gefellichaftleben zufammen, als man 
ahnt. Unferer Zeit ift er fo eigen, daß er ſich falt am Meiſten bei Denen‘ 
verräth, die ihn befämpfen oder feinen Wirkungen in mitleidiger Xiebe und 
Werkthätigfeit entgegenarbeiten. Aber das Mitleid felbft ift eine Ueberhebung 
und der Altruismus ift fogar nur die raffinirtefte Form des Höhenwahnes. 


Leo Berg. 
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Dhilofophie des Pöbels.*) 
Ve Philoſophie des Pöbels iſt eine Geheimwiſſenſchaft. Daher der Mangel 


an Lehrbüchern. 

















Metaphyſik. 
Time is money. 


Uns ift die Eriftenz eines Wefens, das am erften Januar einen Stroh 
hut trägt, wunderbarer als die eines Wefens, das unendlich, allwiffend un) 
allgütig ift. 

Es ift nicht gut, daß fih der Menfh auch nur einen Augenblid un 
beobachtet glaubt; immer denfe er: was würde ein Anderer 3u Dem fagen, 
was Du jetzt thuft? Ein folches ewiges Publitum iſt dem Gläubigen fein Gott. 


Wenn alle Menſchen in den Himmel kämen, gäbe es Feine Seligfeit. 


Kosmologie. 
Was wir unter „Welt“ verftehen, zeigt fih, wenn wir von Einem 
fagen: Er zieht fich von der Welt zurüd. 


Teleologifhes Problem. 
Meshalb hat Gott den Sifchen die Gräten gegeben, die man ja doch 
nicht effen kann? 


Ein Toter ift ein Solcher, defjen Leichenbegängniß ftattgefunden hat. 


Pſychologie. 
Traurigfeit ift ein Zeichen der Geldverlegenheit. 


Kinder und Narren reden die Wahrheit. 


Der Einfluß des Gedrudten ift zwar groß in unwefentlichen Dingen, 
wie Kunftanfichten und Weltanſchauung; felten jedoch dürfte ein Buch die Der- 
anlafjung eines Wohnungwechfels gewefen fein. 


Es foll Kente geben, die das Seelenheil ihres Nachbarn fiir wichtiger 
halten als den Suftand ihres eigenen Negenfchirmes. 


Ein Gedanfe ift Das, was man druden läßt. 


Daß wir vor anderer Keute Thür fehren: Das ift das Seheimniß 
nnferes Blüdes. 
Aefthetif. 
Seben 
Ein Streben 
Nach Ehren 
Und £uft. 


*) Ein paar Proben aus dem Band „Aphorismen“, ber nächſtens i 
Berlag von Schufter & Loeffler in Berlin erjcheinen wird. 
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Dichten 
Ein Schweben 
Im £eeren 
Und Duft. 
Kunft geht nach Brot. 
Die Quinteffenz aller Aeſthetik ift doch die Forderung der Abwechfelung. 
Alles Andere fommt in zweiter £inie. 


Wir freuen uns nidt auf die Sphärenmufif, Sie wird uns feinen 
Genuß bereiten; denn fie Foftet fein Entree. 


Der Amatenr fpridt. 
. Mir ift eine fchledhte Oper lieber als ein guter Braten. 
‚Was Dir am Berzen liegt, 
Sollft Deinem freunde nur vertraun. 


Drum rede über Kunft, 
Spridhft Du mit Fremden oder Fraun. 


Ein Talent ift Das, womit man Geld verdient. 

Die höchfte Inftanz tft uns das Urtheil Fünftiger Jahrhunderte. Iſt 
es doch natürlich wichtiger, zu wifjen, ob Einer betrügerifchen Banferott maden 
wird, als, ob er ein Betrüger ift. 


Kunft ift der Sport der IDeiber. 
Ethik. 

Wenn es doch nur möglich wäre, ſchweiniſch zu leben, ohne ein Schwein 
zu fein! 

Eine Schlechtigfeit ift Das, was ſchlecht für mid; iſt. 

Xenne Deine Gewohnheiten Pfliht: und Du bift ein gemadter Mann. 

Schlägt Did; Einer auf die linfe Wange, fo halte ihm die rechte hin 
und gieb im Geifte beide Ohrfeigen Fräftig zurüd. 

Sind Deine Begierden irgendwo fchwach, fo freue Dich Deffen: Du haft 
eine, „Ungend mehr. 

Ein guter Menfch ift ein folcher, der den Armen Etwas giebt, wenn 
„ er ein großes Geſchäft abgejchloffen hat. 

Es ift nicht recht, ein Mädchen zu verführen, wenn man unmittelbar 
vor einem Eramen fteht. 

Daß wir gegenüber Chieren Feine Pflichten haben, ift darin begründet, 
daß fie nichts befizen; einen Hund, dem teftamentarifh ein gewiſſes Ein 
kommen zugeſichert iſt, wird Jeder reſpektiren. 

Ein ordentlicher Kerl ſchließt ſich nie aus. 

München. Paul Nikolaus Coßmann. 
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Selbſtanzeigen. 


Die Komoedie der Sinne. Bier Frauenſchickſale. Hermaun Seemamu 
Nachfolger, Leipzig, 1902. 

Das pfychiiche Leben des Weibes ift der Grundton diefer Arbeiten; ber 
Gegenfab ihrer perſönlichſten Empfindungen, bie fein veräftelt ihre Geſammt⸗ 
beitrebungen durchziehen, zu ben Forderungen der Außenwelt, ihr linvermögen, 
ſich und ihre weibilch verwähnten Inftinkte einer Nothwendigkeit und höherer 
Menfchenpflicht unterzuorbnen, bildet bas Gemeinſame ihres gedanklichen Inhaltes. 
Insbeſondere war mir daran gelegen, an das heifle Problem zu rühren, das 
weich und heiter in dem Mädchenherzen beginnt unb fpäter verfteinert hart ımb 
unduchbringli in der Tiefe ber Weibjeele endet. Sein Schlagwort lautet: 
Sinnliche Mädchen, unbefriebigte Frauen. Woher dieſer Gegenjab, der uns 
überall begegnet, nicht nur in der Geſellſchaft — Das wäre al$ Symptom zu 
wenig —, fondern auch in den erniteften und gediegenften Büchern aus Frauen 
federn, jenen fchmerzlichen Befenntnifjen, die wie aus tiefiten Gründen geichöpft 
feinen und deren Echo geheimnißvoll und bang in unjerem eigenen Erleben 
widererflingt? Woher kommt es, ba wir Das, was wir mit bebenden Mädchen 
bänden aufbauen, jenen Dom von Glauben und Glüdsmöglichkeiten, durch eine 
nerächtlicde Bewegung der beringten Hand umzuftoßen vermögen und jfrupellod, 
neue Reizungen fuchend, weitergehen, vielleicht untergehen? Iſt doch in gewiller 
Beziehung jedes Weitergehen der verheiratheten Frau von dem einmal erwählten 
Mann ein Untergehen: denn was bie Natur als wichtigfte Kraft in ihren Urganismus 
gelegt Hat, ift in feiner frijcheften und früheſten Bethätigung dem Untergange 
geweiht. Die Urſache diefer Erfcheinung, die wie eine fchillernde Giftblume über 
den Beftrebungen ber modernen Emanzipation in bie Höhe geftiegen tft, ſcheim 
mir in ber abjurden Mädchenerziehung zu liegen, die mit großem Erfolg baranf 
hinarbeitet, die natürlichften förperlihen Vorgänge zu einer Urt verbotene 
geiftiger Beihäftigung zu machen. Das weibliche Weſen beutet feine gefunden 
Inſtinkte für Traumphantome aus und tritt der Wirklichleit ermüdet, befangen 
und Eräftelos gegenüber. Um jo mehr aber werden der Frau die Ertvartungen 
ihrer irrgeleiteten und auf die eine Sache erzogenen und firtrten Gedanken zur 
Wichtigkeit; fie iſt überzeugt, daß die Hauptbeichäftigung zweier zur Ehe ver 
bundenen Menfchen bas „Lieben“ ſei und daß bie Befriedigung ihrer Sinne 
das einzige feite Band zu dem erwählten Manne bilden könne. Das Mittel 
wird zum Zweck; und der Zweck, die innere Einheit ziweier aufbauenden Kräfte, 
wird völlig vergefien. Dod überall, wo ernfte Pflichten find, wo eine Aufgabe, 
ein Biel erfannt wird, ift der Boden zu fegenvoller Frucht bereitet. Leben üt 
Thätigkeit. In der Ehe mehr noch als in irgenb einem anderen Menſchenberuf 
befiehlt daS Geſetz: das von der Natur vererbte Glücksvermögen zu „erwerben, 
um es zu befigen*. rauen und Mütter, bie „unbefriedigt“ dahinleben, gleichen 
den Thörinnen, bie ihrer Dellämpchen bei tändelnden Spielen vergeben und im 
Dunkel ftanden, als fie der Herr zum Feſte des Lebens lud. 


Prag. Elfe Zerufalem-Kotanyi. 
| R 
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Autitalieniſche Rovellen. Leipzig, Inſel-Verlag. Zwei Bände à 3 Marl. 


Die italieniſche Novellenliteratur Hat eine lange Blüthe gehabt; vier Jahr 
hunderte hindurch hat fie klaſſiſche Werke hervorgebracht. Der Grund ift: gleich 
bei ihrem Beginn jchuf ber große Künftler Boccaccio, als er aus ber Anekdote 
bie Novelle entwidelte, techniſch fo vollendete Beifpiele, daß ſelbſt der ariſtoteliſche 
Geſetzgeber ber Novelle, Yrancesco Bonciani, in feiner viel ſpäteren Zeit doch 
in keinem Stüd theoretiſch über feine Praxis hinaustommen Tonnte. Das ge 
funde Stilgefühl der taliener und die hohe Verehrung, die Boccaccio neben 
Dante und Petrarca als Sprachſchopfer genoß, verhinderten bie Novelliiten lange, 
von dieſem großen Beijpiele abzuweichen; auch zur Zeit des Schwulftes wurden 
immer nod Stüde im Hlaffifden Stil gefchrieben und definitiv abgefchloflen 
wurde die gute Zeit erft unter dem englifchen Einfluß, der in anderen Ländern 
ja umgefehrt zu Natur und Einfachheit zurüdigeführt hat. Sogar der Kreis der 
Motive umd Stoffe ward von den Rachfolgern Boccaccios kaum erweitert: immer 
wieber werben Thaten ritterlicher Großmuth, naiver und edler jugendlicher Liebe, 
pfäffiſcher Schlaubeit, weiblicher Lift und Übermüthiger tyopperei ber Dummen 
erzählt. Der Deutjche, der ein Hauptgewicht auf die Charaktere der handelnden 
Perſonen legt,‘ wundert ſich über die ewige Wiederholung der jelben Typen: 
der finnliche, geriebene Pfaffe, die verliebte, nie um Auskunft verlegene Frau, 
der unerjchrodene Liebhaber, der betrogene Ehemann, der angeführte Dumm: 
kopf, die eble, kindliche, tapfere Jungfrau, der vornehme, Hochgefittete Züngling, 
der weiſe und ftolge Herr, und jo weiter, — das ganze Perjonal ber alten franzd« 
ſiſchen Versſchwänke, die Italien die meilten Motive geltefert haben. Und was 
noch merfwürdiger tft, bi8 zum Ende (wenn man die Richtung des Schwulſtes aus⸗ 
nimmt) ohne jeben Einfluß der inzwijchen doch fehr veränderten Beitverhältnifie: 
noch im achtzehnten Jahrhundert herrſcht in ber italienischen Literatur die felbe 
ritterli_he und höfiſche Geſinnung wie in Frankreich im zwölften und die Gefühle 
wurden noch nach den Ständen jcharf unterfchieden. Wenn man bie franzöftiche 
Profadichtung einmal genauer unterfuchte, die ja fehr mühfam zu erforjchen ift, 
weil in ihr die Iangausholenden Romane überwiegen, fo würde man aud da 
bis zum Durchdringen des engliihen Einfluffes die höfiſche Gefinnung vorwiegend 
finden; nur bat fie Bier Feine Tlaffifchen Werke gejchaffen, denn die ftereotype 
Pfychologte madjt die Romane ungenießbar, weil wir hier größere Mannich⸗ 
faltigfeit verlangen müflen, während fie für bie Novelle ganz vortheilhaft ift, 
denn dieſe will nur einen Vorgang erzählen und eripart, genau wie das Quftipiel, 
durch Verwendung fejtftehenber Typen dem Lejer viel Kraft für ihren weſent⸗ 
lihen Zweck. Aus diefer Andeutung kann man fi) auch erklären, weshalb heute 
die Novelle in Verfall geraten ift und an ihre Stelle der Roman .tritt, für 
den bis jet doch noch feine feite Kunftform gefunden ift und der vielleicht inımer 
nur Halbkunft bleiben wird. 

Ich ftand in meiner Jugend, wie wohl faft Alle der heutigen männlichen 
Generation, unter dem Einfluß der naturaliftifchen Aeſthetik und der damit eng 
zufammenhängenden politifchen, fozialen, philofophijchen und ethifchen Theorien. 
Dit einem lebaften Trieb zum Drama verfuchte ich Jahre lang auf diefen Grund⸗ 
lagen bie Konftrultion einer Tragoedie, fcheiterte aber immer, weil außer ber 
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Möglichkeit der bloßen Banalität, die heute unſere Bühne beherrſcht und es 
etwa tragiſch findet, wenn ein gutmütbiger Yuhrmann ein böje3 Weib heiratet, 
nur zwei Möglichkeiten blieben: die bitterböfe, äwifchen bem Lädherlichen und 
Traurigen fchwantende Art, wie meine Stüde „Qumpenbagajd” ımd „Chambre 
söparse* und in vorzäglicher Weife, aber von einem ganz uneblen Standpunkt aus, 
Frank Wedekinds Dialoge fie zeigen; ober bie Darftellung und Löfung der Kon⸗ 
flifte von einem Standpunkt aus, wo er in Wirklichkeit ſchon geldft ift, weil 
der tragifche Konflikt ja überhaupt nur in einer falfchen pſychologiſchen Ber- 
fpeftive der handelnden Perſonen liegt, was ich in „Wenn die Blätter fallen“ unb 
„Der Tod* und mit anderen Mitteln Maeterlind vor „Monna Banna“ verjudte. | 
Beide Möglichkeiten, nebjt der britten, bie heute unfere Bühne beherricht, find | 
ganz undramatiſch. Da das Problem in der Auffafiung des Stoffes lag, kam | 
ich ganz natlirlich dahin, eine novelliftiiche Darftellung von Stoffen zu verfuden, 
um zu ſehen, wie fich dabei die Auffafjung bewähren würde. Auch hier kam ich 
bald zu ber Erkenntniß, daß eben jo wenig wie das Drama die Rovelle möglich 
tft und nur, was man heute „Skizze“, „Studie“ und „Erzählung“ nennt, übrig 
bleibt. Vielleicht fanıı man philofophiich die Hemmungen unferer unglücklichen 
. Beit überwinden, die für den Künftler feine andere Möglichkeit übrig zu lafſen 
fheint als leeres Birtuofentfum und Arbeiten an hohlen Schalen, die niemals 
einen Trunf aufnehmen werden, unfere bürftenden Mitmenſchen zu erfrijchen; 
ich Unphilofophifcher rettete mich zunächſt in bie Vergangenheit und zu den Flaffifchen 
Muftern, bier mich zu erholen und zu lernen. Die erfte Frucht dieſes Suchens 
in der Vergangenheit ift meine Auswahl alter italienifcher Novellen. ch möchte 
fie Jedem, der gleich mir zu einem jcheinbar ausweglofen Ende gefommen tft, 
empfehlen; vielleicht zeigt bie Lecture auch ihm die Ausjicht auf Erlöfung. Die 
beiden Bändchen enthalten, obwohl der Inhalt nad der Beit der Berfafler ge- 
ordnet tft, nur ſolche Novellen, die mir Haffifch fchienen, aljo feine Stüde von 
den jchwülftigen, übertreibenden und fomplizirenden Autoren; wer ein mehr 
biftorifches Intereſſe befriedigen will, wird alfo beffer thun, fi an die ältere 
Sammlung von Keller au halten, die alle Richtungen berfidfichtigt; außerdem 
babe ich nur bisher unüberjegte Stüde aufgenommen, zum Theil joldye, bie 
auch im Original felten zu haben find; nur bei zwei oder drei Novellen fand 
ih nachträglich, daß fie Ichon in deuticher Sprache vorliegen. Boccaccio fehlt 
aus diefem Grund ganz. Novellen, bie bei unſeren veränderten Anſtandsbegriffen 
heute anſtößig wirken würden, find in der Sammlung nidt enthalten, aber filr 
Zimperliche ijt fie, wie jede klaſſiſche Literatur, trogbem nicht geeignet. Ich 
würde mich freuen, wenn die Bändchen, die der Verlag liebevoll ausgeftattet 
hat, in recht Vieler Hand Fämen und dem Einen oder Anderen von den mi“ 
und gehegten Menſchen unjerer Zeit einige Stunden der Freude und des ı 
geffenden Glückes bereiteten; dieje Wirkung erreichen zu können: darin befi 
die wefentlichjte Kunſt der guten alten Erzähler. 

Lichterfelde. Dr. Baul Ernſi 
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Ste: Die amtliche Statiftik ergiebt für das Deutſche Neid: 


Bevolkerungzahl: Rindviehbeſtand: Schweinebeitand: 





im Jahre 1900 56 Millionen 18,9 Millionen 16,8 Millionen 
"  n. 188 46 15,7 n 9,2 n 
Bunahme 10 “ 3,2 n 1,6 n 
gleich 22 Prozent 21 Prozent 82 Prozent. 


Beim Rindvtehbeftand tritt zu der zifferiichen Vermehrung noch eine durch⸗ 
ſchnittliche Lebendgewichtzunahme von zehn Prozent. Und die liberalen Zeitungen 
brüllen jeit Wochen ins Land hinaus: Die deutſche Landwirthſchaft ift nicht im 
Stande, die heimiſche Viehzucht in einem bem Bevblkerungzuwachs entſprechenden 
Maße zu fteigern! 

Bweitens: Die beutfche Handelsftatiftilfagt: An Schlachtvieh und an Yleifch 
wurden nad) Deutſchland importirt: 

Lebendes Vieh: im erſten Halbjahr im erſten Halbjahr 


1901: 1902: 

Kühe 32660 Stüd 45548 Stüd 
Stiere 38933 „ 5276 „ 
Odien 31938 „ 350% „ 
Jungvieh 3386 „ 42306 „ 
Kälber ' 12408 „ 20173 „ 
Schweine 37737 , 35086 „ 

Bufammen 152592 „ 183430  „ 

Schlachtprodukte: 

Friſches Fleiſhh 109968 Doppelcentner 162704 Doppelcentner 
Gepöfeltes Fleiſch 40193 n 55 357 n 
Sped u. Schinken 55472 „ 68 473 n 

BZujammen 205 533 „ 286 544 


Diefe Einfuhr vertheilt fih auf ein Dußend Erportländer. Uber die 
liberalen Zeitungen brüllen: Die deutſchen Grenzen find gegen die Bieh- und 
Fleiſcheinfuhr geſperrt! 

Drittens: Die jüngſten Viehmarktberichte von den wichtigeren deutſchen 
Märkten lauten: 


Marktverlauf: 
Berlin, ben 30. Auguft: rubig. 
Breslau, den 27. Auguft: langfam. 
Magdeburg, den 29. Auguft: flau. 
Dresden, den 1. September: langſam. 
Leipzig, den 1. September: langſam. 
Zwickau, den 1. September: ſehr langſam. 
Hamburg, den 1. September: ruhig. 


Dortmund, den 1. September: langſam. 
Mannheim, den 1. September: mittelmäßig. 
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‚ Marktverlauf: 
Stuttgart, den SO. Auguft: ziemlich. 
Rürnberg, den 27. Auguft: flau. 


Köln a. RH., den 1. September: flau. 
Elberfeld, den 1. Septeinber: . flau. | 
Efien a. R., den 26. Auguſt: langſam. | 

So geht es feit vielen Monaten; man begegnet unter Dußenden von 
Berichten kaum einmal ber Notiz: flotter Verkehr, fein Ueberftand. Uber die 
liberalen Zeitungen berichten: Die Fleiſcher müflen die Geſchäfte ſchließen, denn 
es iſt fein Schlachtvieh da! 

Biertens: Die amtliche Preisftatiftil ergiebt für den in Deutſchland maß- 
gebenden berliner Centralviehmarkt als Jahresdurchſchnittspreis bei Schlacht⸗ 
rindern im Großhandel: 

1890 119 Mark pro Doppelcentner 


1891 120 „ „ n 
1892 17 „ „ . 
1894 119 „ nr n 
1895 119 5 „ 
189 116 „ m „ 
100 119 „ u n 
Erftes Halbjahr 1902 116 „ „ n 


Aber die liberalen Zeitungen brüllen: Ein unerhörter Biehwucher wird, 
begünftigt durch den Produftionmangel und durch Die Grenziperre, von ben 
Agrariern getrieben! j 


Tünftens: Es Tofteten: 





Alſo 
1900: 1902: Steigerung: 
Amerikaniſches Schmalz, 
Marke Wilcor, un- 
verzollt im Juli 36,60 M. 54,25 M. = 47 Prozent, 
Schweine: 
in Chicago ....„ Juni 5108 TOD = 82 „ 
„ Kopenhagen... „ Zuli 32,15 Kr. B5 Mm. — „ 
„ Berlin ....„ > SEM. 59,26 M. BB „ 
„ Amfterdam ..„ + - 4100 9568 - 2 „— 
„ Paris ..... „uni 810% 4415-17 „ 
„Din ..... „ =: 86,59. 105 H. = 16 _ 


Aber die liberalen Zeitungen rufen: Oeffnet nur die Grenzen und laßt 
das Schweinefleijch herein, das in nicht verzehrbaren Mengen zu Spottpreifen 
im Auslande liegt! 

Diefe Proben der Sachkenntniß — oder der Wahrheitliebe — der liberalen 
Beitungichreiber mögen genügen. Die einzige Begrenzung der Vieh⸗ und Fleiſch⸗ 
einfuhr, die in Deutjchland überhaupt eriftirt, befteht gegenüber Rußland. Hier | 
ift Die zuläffige Einfuhr auf jährlih 70000 Schweine für oberſchleſiſche Schlacht⸗ 
häuſer fontingentirt. Aus allen anderen Tontinentalen oder überfeeifchen Län- 
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dern darf entweder lebendes Vieh oder dürfen Schlachtprodukte in beliebigen 
Mengen nach Deutſchland importirt werden. Die Beſchränkung der Einfuhr aus 
Rußland iſt vor mehr als zehn Jahren wegen ſchwerer Viehſeuchenausbrüche 
verfügt worden Dieſe Urſache beſteht aber auch heute noch. Die lebte ruſſiſche 
Viehſeuchen⸗ Statiſtik ergiebt für das europäiſche Rußland: 


Sibiriſche Peſt........ 2933 Berfeuchungfälle,® 
Schweinepeft und Notblauf . 8990 F 
Maul- und Klauenfeuhe .. 114725 " 


Die Kontingentirung der Einfußt bat ben Zweck, eine Barantie haft 
zu jchaffen, daß die Einfuhr nur aus den nädjftgelegenen, beteringeaet 
beiler zu konkrolirenden Grenzbezirken erfolge. 

Im Berkehr mit Defterreih-Ungern, das Rindſchlachtvieh beliebig im- 
portiren darf, befteht nur bie Vorſchrift, daß’ Schweine nur als gefchlachtete 
Thiere importirt werden dürfen. Auch hierfür ift die Seuchengefahr maßgebend. 
Die amtliche Iſterreichiſch- ungariſche Seuchenftatiftil meldete eine Verfeuchung 
am Schluß des legten Quartals: 

erſte Juniwoche 1902: 1779 Ortfchaften mit Schweinepeft, 
„Juliwoche „ 2210 n 

Die durch Einfchleppung der Schweinepeft aus Defterreich und der Maul» und 
Klauenſeuche aus Rußland vor Erlaß diefer Verfügungen der beutfchen Lanb- 
wirtbichaft verurjachten Viehſchäden betrugen eine Milliarde Marl. Wer dient 
ben wahren Intereſſen der beutichen Konjumenten befler: der Viehſeuchenimpor⸗ 
teur oder der Volkswirth, der durch die nöthigften Schutzmaßregeln dafür forgen 
will, daß das deutiche Vieh, ftatt an Seuchen zu krepiren, ‚feine Beitimmung 
zur Ronjumverforgung erfüllen kann? 

Außer den beiproddenen nöthigiten Schutzmaßregeln beſteht eine Sicherung⸗ 
vorſchrift noch gegen die däniſche Rindereinfuhr. Die Dänen betreiben den Er- 
port tuberkulbſen Schlachtviehs nach Deutſchland ais Spezialität, denn Deutich- 
land ift überhaupt das einzige Land Europas, das lebendes dänifches Schlacht⸗ 
vieh zu importiren geftattet. Um nun eine einigermaßen ausreichende Kontrole 
zu ermöglichen, ift hier fett fünf Jahren verfügt, daß das däniſche Schlachtvieh 
in den beutfchen Einfubrhäfen eine Duarantaine durchzumachen hat; während 
diefer Zeit wird es der Tuberfulinprobe unterworfen. Hierbei als Trank fid) er- 
weijendes Vieh muß nach Dänemark zurüdgeihafft werben; das anſcheinend ge- 
ſunde darf in den freien Marktverkehr des Inlandes übergehen. Von dem fo 
auf jeine Gejundheit geprüften däniſchen Schlachtvieh erwieſen fih im Jahr 
1900 nad der Schladtung im Inlande dennoch als tuberfulös: 

in Dortmund 80 Wrozent 
„ Eiberfelb 40,3 " 
„ Eifen 38 „ 
„ Lübed 34,8 n 
„ Bielefeld 84,2 n 
„ Köln 32,8 „ 
„ Kiel 30,7 n 
„Flensburg 28 n 
„Sen 257 
. Berlin 25 n 
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Des Räthſels Löfung war: die däniſchen Erportenre hatten die beutiden 
Behörden dadurch getäufcht, daß fie die Tuberkulinprobe ſchon vor dem Egpor 
in Dänemarf vorgenommen hatten, was die Reaktion bei der unmittelbar folgenden 
zweiten Probe in Deutichland verhindert. Die Händler forderten nun, die Ina 
rantaine ſolle als nutzlos ganz abgefchafft werden. Die beutichen Konſumenten 
aber, bie Tuberfelbraten nicht gern eflen, werden mit uns verlangen: bie Beob 
achtungzeit muß auf vier Wochen ausgebehnt werben, um den bänifchen Schwindel 
anmöglid zu machen. 

Ich faſſe zufammen: Außer den nöthigiten Borfichtmaßregeln giebt & 
fein Hinderniß einer beliebig zu erweiternden Bich- und Fleiſcheinfuhr. Diele 
Einfuhr Hat fich thatſächlich beftändig gefteigert. Die gegentheiligen Behaupt⸗ 
ungen ber Händler und Fleifcher find unwahr. Daß troß geiteigerter heimilcer 
Viehzucht in dieſem Jahr ein Nüdgang in der Zahl der Schladtungen in Groß⸗ 
ftädten und Induſtriebezirken beobachtet wird, findet feine Erflärung theild im 
ber gefteigerten Fleiſchzufuhr aus dem Auslande, theils aber in der vielfach vor 
handenen Arbeitlofigleit biefer Bevölkerungskreiſe. Wer nichts verbient, kann 
ſich Fleiſch Überhaupt nicht leiften, audh wenn es — was für Rindfleifch ja vorhin 
nachgewiefen wurde — billiger ift als früher. Ihn berührt alfo auch nidt 
bie bei Schweinen thatfächlich vorhandene internationale Preishebung, bie eine 
Folge des amerikaniſchen Fleiſchtruſtes ift und gegen die daher auch bie — that⸗ 
ſächlich geitiegene — Einfuhr fein Heilmittel fein Tann. 

Bulegt war bie „Fleiſchnoth‘“ im Hodjommer 1899 in Deutſchland ge 
jehen worden; dann verſchwand fie plößlich, man wußte nicht, wohin. Wirklid 
zum Opfer gefallen find ihr, bei ihrem jet erneuten Auftauchen, nur bie polener 
Fleiſcher. Der pofener Oberbürgermeifter hatte, der „großen Noth“ zu fteuern, 
durch die berliner landwirthſchaftliche Centralftelle einige Waggons Schweine nad 
Poſen ſchaffen laſſen und außerdem die Fleiſcheinfuhr aus benachbarten Ortfchaften 
angeregt. Und jegt erklären die pofener Fleiſcher in der Vofener Zeitung wörtlid 
und mit Namensunterfchrift: „Wir figen auf unferen unverkäuflichen Vorräthen 
fejt, bie dem Verderben anheimfallen. Wer wird ung dafür entſchädigen?“ Hoffent: 
li Niemand; denn ein breifterer Schwindel als die diesjährige „Fleiſchnoth“ ilt 
noch ſelten erlebt worden. Edmund Klapper. 


% 


Steifinnige Toleranz. 


Nee meine Schuld iſts, daß ich den Leſern beute jchon wieder bie 

Ihäftigung mit dem beutjchfreifinnigen Ohm Crüger, dem Anwalt 
Genofjenichaften, zumuthen muß. Wenn man fi aber in ber berliner B 
ftraße nur damit beichäftigt, die Schlußhauffe in Dortmundern zu injgent 
die Zombarben zu fteigern und die angebliche Krankheit des Herm Schwab 
beiprechen, während in Kreuznach Herr Dr. Grüger den Erzengel mit bem Flam 
ſchwert jpielt, dann darf die Wahl des Wochenthemas nicht zweifelhaft fein. 
Ergebniß der kreuznacher Tagung des Verbandes der beutfchen Erwerbs: 


k 
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Wirthſchaftgenoſſenſchaften ift der Ausſchluß von 98 Genoſſenſchaften, die ſozial⸗ 
demokratiſche Tendenzen in ben Verband Bineingetragen haben follen. Wer bie 
Berhandlungberichte lieft, wird erkennen, daß diefe Ausweiſung ſich nicht auf ge- 
wichtige Srände ftüßt, fondern auf Bhrafen. Den angegriffenen Konjumvereinen 
wurde die Möglicheit ausreichender Vertheidigung abgeichnitten; als der Antrag 

fie auszufdließen, angenommen war, hatte der Genoſſenſchaftanwalt endlich erreicht, 
was er längft ſchon erjtrebte. Seit Jahren beftehen ernite Differenzen zwilchen 
der freifinnigen Verbandsleitung und den von Sozialdemofraten geleiteten Kon⸗ 
jumvereinen; auf dem vorjährigen Genoflenfchaftstag war es noch einmal zu 
einem Waffenftillftand gefommen. Der ftettiner Abgeordnete Fritz Herbert fagte 
damals in ber „Neuen Zeit‘: „Wir verfolgen nicht andere Ziele als die Pflege 
und Ausbreitung der Konjumbereine und Herr Crüger wird jchon geftatten müſſen, 
daß wir unjere Anfichten vertreten. Er wirb nicht wagen, deshalb einen Antrag 
auf Ausſchluß zu ftellen, denn Das wäre ein unerhörter Standal. Nun haben 
wir den Skandal. Herr Erüger fürditet ihn nicht; er ift der Bayarb von Sankt 
Mancheſter. Und die freifinnige Partei wird diefes neue Lorberblatt mit Stolz 
zeigen und ſich auch Fünftig unentwegt, voll und ganz für den Hort wahrer 
Slaubensfreiheit, für die erhabene Schüßerin echter Toleranz ausgeben. 

Herr Dr. Erüger, der ja das Genoffenfchaftgefeß fommentirt Hat, muß 
wiflen, wie thöricht der Borwurf ijt, die Genoſſenſchaften trieben Politif. Das 
Geſetz tit fo vorſichtig gefaßt, daß jede Genoffenfchaft, die ſich wirklich auf das 
politiſche Gebiet wagte, der Gefahr der Auflöfung ausgefeßt wäre. Der Paflus 
von der „Gefährdung des Gemeinwohls“ genügt ftanterhaltenden Richtern vollauf 
zur Wahrung genoflenfchaftlider Tugend. In Stettin — das eine Beifpiel 
dürfte genügen — find die Sfonfumvereinsleiter mehrfach beftraft worden, weil 
fie in der Seneralverfammlung gefragt worden waren, ob am erſten Mai bie 
Verkaufsſtellen geſchloſſen würden. Dieje Fälle find Herrn Erüger fehr gut 
befannt; er weiß auch, daß die Breslauer und die Berliner lebhaft dafür agitirt 
haben, die Rechtsform der Eingetragenen Genoſſenſchaft namentlich deshalb nicht 
mebr anzumenden, weil fie die durchaus nothwendige Verbindung mit der Ge: 
werffchaftbewegung erfchwert; er weiß, daß der Abgeorbnete von Elm, fein Gegner, 
diefe Beitrebungen mißbilligt. Thut nichts: ber Sozialdemofrat wird verbrannt. 

Als Schulze-Deligih die von Victor Aims Huber zuerft nad Deutich- 
land verpflanzte Idee der Genoſſenſchaft aufnahm, wollte er fie benußen, um 
dem, Handwerf wieder aufzubelfen. Seine nädjften Ziele waren: die Berfchaffung 
billigen Kredites, der Zuſammenſchluß vieler Kleinen zu einer großen Organtiation, 
gemeinjfamer Einkauf der Rohftoffe. In den Rohſtoffgenoſſenſchaften lag ſchon 
der Keim zu den Konfumvereinen, die dein kleinen Mann den billigen Bezug 
nicht nur der Probuftion-, jondern auch der Lebensmittel ermögliden. Diefe 
Konfumgenofienfchaften ſchienen Schulze bejonders wichtig für die Urbeiterichaft, 
der er in feiner patriarchalifchen Weiſe ein aufrichtiger Freund war; manche feiner 
Parteigenoflen Hofften freilich auch, mit dieſen Konſumgenoſſenſchaften die Arbeiter 
für den Nationalverein ködern zu können. Die Fortjchrittsleute waren nie ſehr 
weitfichtig und jo merkten fie auch nicht, daß die verjchiedenen genoflenichaft- 
lichen Beftrebungen auf die Dauer unvereinbar waren, weil ihre Zwecke ſich 
eben nicht unter ein Dach bringen ließen. Noch heute-glaubt ja Herr Dr. Crüger, 
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er Eönne in feinem Berbanb Krebitgenoflenfchaften und Konſumvereine friedlich 
unter’einer Flagge vereinen. Die Kreditvereine jollen Hm Mittelftande den Kampf 
ums Daſein erleichtern; diefen Zweck haben nad der Auffaflung ber Schulzes 
‚Epigonen noch jet wahrſcheinlich alle Genoflenichaften. Die Herten vergefien nız, 
baß feit ihres Heilands Tagen die Struktur bes Mittelftanbes ſich geänbert hat. 
Die Schicht, deren Einkommen fi auf einer gerwifien mittleren Qinte bewegt, 
beftand früher aus wirtbichaftlich jelbftändigen Elementen, Heinen Sunbwertern, 
Raufleuten, Fabrikanien. Denen aber hat bie großfapitaliftiide Entwickelung 
die Mehrheit entriffen. Aus bem Heinen Handwerker wurbe ein Fabrikmeiſter; 
der ind Proletariat hinabgeſtoßene Kaufmann [uchte in Fabriken, Banken ober 
Waarenhäuſern Unterkunft. Diefe Wandlung trieb zu einer Merıberung bei 
Genoſſenſchaftpolitik. Die Krebitgenofienichaften blieben Im Dienjte bes Fler 
bürgerlihen Mitteljtandes, leifteten in engem Rahmen fehr Tüctiges, konnten 
aber nicht hindern, daß allerlei zweibeutige Elemente fich in ihre Reihen brängten. 
Diele Kreditbanten, bie fi) namentli in Berlin unter ſtolzer Firma aufthun, 
juden im Grunde nur fetten Profit; fie zwingen ben armen Teufel, mit Fleinem 
Untheil einzutreten, wenn er gegen recht anftändige Binfen und Stellung eine 
Bürgen ein befrhetbenes Suümmchen ausborgen will. Solche Krebitgenofien 
ſchaften bienen oft nur als Dedadrefje für unfanbere Geldgeſchäfte ihrer Direktoren, 
die im Befig der meiften Genofjenichaftantheile find. Und natürlich fiellen 
gerade bie Wortführer diefer mindermwerthigen Kreditgenofienichaften ihre Mittel- 
ftandsfreundlichkeit, die Grundlage ihres gefeglihen Exiſtenzrechtes, am Liebiten 
zur Schau. Im Verband haben nun die Skrebitgenoffenchaften die Mehrheit 
und befretiren einfach, die Förderung des Mittelftandes habe dag Lebensprinzip 
aller Senoffenjchaften zu fein. Lauter als fie aber ſprechen die Thatſachen. 
Der alte kleinbürgerliche Mittelftand haßt, mit Ausnahme eines Theiles der 
Handwerker, die Konjumvereine, — von feinem Standpunkt aus mit Necht, denn 
das Biel diejer Vereine ift, nach Zufammenfaflung moͤglichſt vieler Konfumenten 
zu Engrospreiſen entweder beim Groffiften oder beim Fabrikanten zu kaufen, 
den Zwiſchenhandel alſo völlig auszuſchalten. Sie thun, allerdings in voll 
wirtbfchaftlich rationellerer Weife, das Selbe wie die großen Waarenhäufer. 
Die Konfumvereine find bejonders wichtig für den modernen Mittelftand, für 
das Angeſtelltenheer, bas, bei knappem Lohn, auf Erjparniffe an Lebensmitteln, 
Kleidung und Miethe angewieſen ift, noch wichtiger aber für die Arbeiterſchaft, 
die unter ben ungerechten Yaunen der Einfommensvertheilung am Meiften leidet. 
Ohne tiefer in das Thema einzubringen, will ich bier nur andeuten, bab 
in der Sozialdemokratie lange eine entichiedene Abneigung gegen Konfumgenoflen- 
ichaften beftand, die auch heute noch nicht ganz überwunden iſt. Eines Tages 
aber fand bie {dee der Konfumvereine in der Partei Boden; die Gewerkſchaf 
führer griffen fie auf, weil fie ihnen die Gelegenheit zu praftifch erſprießlich 
Arbeit zu bieten jchien. Das war für Schulzes Anhänger ein ſchlimmer Schla 
denn bie bisher von ihnen vernadjläjfigte Konfumgenoflenfdhaft gewann dami 
eine Bedeutung, bie ihnen unangenehm wurde, weil fie ihre Spige gegen di 
Mitteljtand richtete. Die ſozialdemokratiſchen Genofjenfchafter brauchten bieje 
von allen Seiten verhätjchelten Mittelftand nicht zu jchmeicheln und fagten de 
halb ganz offen, die natürliche Folge der Konjumgenofienfhaftbewegung wer 
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die Vernichtung der kleinen Händlerexiſtenzen ſein. Zwar ſeien, fügten ſie hinzu, 
die Konfumvereine nicht ſtark genug, um bie heutige Geſellſchaftordnung zu ſtürzen; 
die Keime zu einer höheren Organtfation.der Wirthichaft feien in ihnen immer⸗ 
bin aber fühlbar. - Diefer Anfiht, die ja nur konftatirt, was ift, widerſprach 
außer den Mandeiterleuten Niemand; fie Hat auch mit Parteipolitik nichts zu 
tbun, denn e3 it dem genoflenichaftlich organifixten Landwirth, Beamten, Hand⸗ 
werfer oder Kaufmann völlig überlafien, ob er antifemitifch, konſervativ, liberal 
oder fozialdemofratijch wählen will. Als der Konfumgenofienichaft Angehörender 


hilft er die Mängel unlerer Wirthichaftordnung überwinden und entzieht damit 


zugleich den Sreditgenoffenfchaften ben Bpden. Das paßt unjeren Tyreifinnigen 
nit. Aber ihr Schulze-Deligich hat die Gründung folder Genoſſenſchaften 
angeregt; und noch nie ift eine Wahrheit badurd aus ber Welt geichafft worden, 
daß man auf ihre Verkünder mit Knüppeln einbieb. 

Die angeblich ſozialdemokratiſchen Genoſſenſchaften Haben aber noch eine 
andere Todjünde begangen: fie haben, um fi) vom Fabrikanten nicht länger aus» 
beuten zu laſſen, jelbit zu produziren begonnen. Nach engliſchem Muſter hat mar 
in Leipzig, Hamburg und anderen Städten zunädjft verſucht, Mühlen, Bädereien, 
Raffeeröftereien, Selterswafjer- undLimonadenfabrifen, Fleiſch⸗ Butter- und Schnei⸗ 
dergeichäfte zu errichten. Solches Beginnen aber führt natürlich recta in den Zu- 
funftftaat. Was kümmerts den allein felig machenden Verband, daß erit burdy 
diefe Organtijationen der Genoſſenſchaftgedanke eine die Maſſen lockende Werbefraft 
erhielt? Paul Göhre hat in der „Morgenpoſt“ einmal ausgerechnet, die Wrbeit 
der vier großen leipziger Konfumvereine habe bewirkt, daß jeder zwölfte Bewohner 
Leipzigs genoffenjchaftlich organifirt ift. Trogdem hat man in Kreuznach den ganzen 
Berband der ſächſiſchen Konjumvereine ausgefchloffen. Den Verbandstyrannen liegt 
im Grunde eben nicht daran, daß für die Genoſſenſchaften gearbeitet, fondern daran, 
daß für die freifinnige Bartei die Trommel gerührt wird. Plutus. 
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a Virchow ift am fünften September geftorben. Das Glück, das ihn von 
Scivelbein nad Berlin geleitet hatte, blieb ihm faft einundachtzig Jahre 
lang, blieb ihm bis zum legten Tebenstag treu. Er ftarb ohne Dual, ftarb zur rich- 
tigen Stunde. Er hätte ih überlebt; er Hatte der Mienfchheit nicht3 mehr zu fagen 
und das Riefenmonument feines Ruhmes fing längft zu brödeln an. Noch einmal 
haben wir jeßtgehört, daß erdergrößte Naturforfcher des neunzehnten Jahrhunderts, 
der größte Mediziner aller Zeiten, daß ihm als Pathologen, Ethnnologen, Anthro= 
pologen kein Lebender, fein Meifter älterer Epochen zu vergleichen war. Wieder 
ward er der größte Sohn feines Volkes genannt, wieder behauptet, fein Sterblicher 
babe je der Menfchheit ſolche Wohlthat erwieſen. Ob wirs noch oft hören werden?... 
Als Birhom die Serumtherapie für eine Konſequenz feiner Lehre auszugeben ver- 
judte, ſagte Emil Behring, der Finder des neuen Diphtheriemittels, in der „Zukunft“: 
„Ich beneide Virchow um feine unvergleichliche Urbeitkraft, ich bewundere ihn wegen 
feiner Vielfeitigfeit und ich verehre ihn als den großen Meifter in ben bejchreiben- 
den Natunpiffenfchaften auf makroſkopiſchem und mifroffopifchem Gebiet. Aber 
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feine auf die Lehre vom Zuftandelommen der Krankheiten und von ihrer Heilung 
übergreifenden Theorien Halte ich für Irrlehren, die wegen ihrer das ärztliche Han⸗ 
deln in faljde Bahnen lenfenden Wirkung und wegen ihrer großen Verbreitung die 
ſchädlichſten find, die man je erfinnen konnte. Aus dieſem Grunde belämpfe ich Bir- 
how, den mediziniſchen Doktrinär und Theoretifer.... Bekanntlich giebt es Heute 
keinen wiſſenſchaftlichen Mediziner mehr, der wagen würde, ernfthaft füreine andere 
Erklärung der Wirkungweife des Chinins beim Wechſelfieber einzutreten als für 
diejenige, an welche man nach Virchow ‚unmöglich glauben kann‘... Wenn ich 
die Zeichen der Zeit richtig deute, fo beginnt man in ben Xerztefreifen jeßt Doch mehr 
und mehr, die Aufgabe des Mebiziners darin zu jehen, daß er ben Sranfen Ruben 
dringt, und weniger darin, daß von ihm über bie Krankheit Flug gefprocdhen wird 
Virchows Berbienfte liegen aber mehr auf dem Gebiete des Mugen Sprechens als 
auf dem des Nutzens.“ Solde Stimmen wurden lange von den Hymnen der Gläu- 
digen übertönt. Jetzt werben fie ſich Gehör erzwingen; denn der unermübliche Or- 
ganiſator eigenen Ruhmes, der Beherricher aller Herztevereine und Medizinmänner- 
klüngel ift tot und das gottähnliche Unfehen feines Namens kann die Kritiker nicht 
mehr von feinem Lehrgebäube fcheuchen. Das ift ein Glüd. Wenn Virchows Ber- 
ſönlichkeit auch alles Genialiſche fehlte, fo war er ſicher doc; ein großer Gelehrter, 
ber Alles wußte, was man in feinem Fach wiſſen kann, und den der ffeptifche Grund» 
zug des Wejens fait immer vor blenbenden Fanatismen bewahrte. Aber er war 
zum Papſt geworden; und Päpfte pafjen nicht in die Republik freier Forſchung. Der 
Mann, ber als ehrfurchtlojer Revolutionär begonnen und fih bem Machtwort Feiner 
Autorität gebeugt hatte, lehnte ſeit Jahrzehnten Alles ab, was nit in jeinem 
Gärtchen gewachſen war: da nur jollte der Baum der Erfenntniß genießbare Früchte 
tragen. Das ift der Lauf der Welt; aus jungen Ketzern find fehr oft ſchon unbarm- 
Herzige Inquifitoren geworden. Selten aber ward einem Mann verziehen, daß er 
faft alle tragenden Beitgenofien befämpft, mit ungeduldiger Handbewegung von jeines 
Tempels Schwelle gewiejen hat. Virchow hat Bismard, Marx, Darwin, Gaedel, 
Bogt, PBettenkofer, Koch, Behring, Lombroſo und manchen Anderen befehdet:; ohne 
Zorn, ‚ohne Leidenschaft, deren Wirbelwind Größeren jchon die Sehweite verfürzt 
hat. Mit verächtlicher Geberbe that er fie ab und das fühle, beinahe blickloſe Auge 
zuckte Hinter der Brille dabei jo ironifch, als wollte e8 Jagen: Eigentlid ift3 Thor⸗ 
Heit, gegen ſolche Thorheit erſt noch ins Feld zu ziehen. Und jedesmal brüllte dann bie 
Scaar der Bacdhanten: Evo& Virchow! Er durfte über den Darwinigmus und 
bie Balteriologen, über den Schädel des Sophofles und die Kriminalanthropologie 
ungeftraft Dinge fagen, die jedem Anderen Hohn eingetragen hätten. Das Urtheil 
- wird fi anders geftalten, jobald der Lärm der Nekrologe verhallt ift. Virchows 
anthropologifche und — namentlich — ethnologiſche Stubien haben ſchon früher 
durchaus nicht jo allgemeine Anerkennung gefunden, wie man ung vorreden wol 
ernste, angejehene Gelehrte jagten von ihn, er habe blind und taub in feinem Cellu 
gefängniß gejeffen und den Kopf nurdurd bie Stäbe geftedt, mern dasGeräuſch nr 
Rebens ihn ftörte, das in der Wochenſtube der Wiſſenſchaft entbunben warb. Freil 
fie ſagten e8 leiſe, weil fie feine Luſt oder Zeit hatten, fich in einen Kampf zu ftürzen 
dem taufend, abertaufend treue Lanzenknechte ben Feldherrn vertheidigt hätten. | 
werden fie lauter |prechen. Die Cellularpathologie, dielehre von den Entzündur 
und Gefhmülften, der ganze Virchowismus wird, ohne Furcht vor einer granfaı 
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ahndenden Majejtätverlegung, nungeprüft,bis in die Fundamente hinein durchleuchtet 
werden. Die Wiſſenſchaft und die Kunſt der Aerzte kann endlich wieder in Fluß kom⸗ 
men. Man wird ſich erinnern, daß Virchow dem Verlangen, den Hygienikern ein beſon⸗ 
deres Lehrgebiet an den Hochſchulen einzurdumen, feindſälig entgegentrat, und den 
Nutzen ermeſſen, den die Neuerung bis jetzt ſchon gebracht hat; man wird fragen, 
welche ungeheure Leiftung ihm inden letzten vierzig Jahren feines Lebens denn eigent⸗ 
lich gelungen ſei. Aus den Nekrologen iſts nicht zu erkennen. Da findet man nur 
Worte, das matte Echo der Feſtrednerei, die bei hundert Virchowfeiern früher ſchon 
auf den Markt gebracht wurde. Da hört man wieder die alte Lüge, er habe das Wort 
„Kulturkampf“ erfunden, das er in Wahrheit doch Laſſalles Aufſatz über Leſſing 
entlehnte. Da lieſt man zwei Ausſprüche, die „den ganzen Mann kennzeichnen“ 
ſollen: „Ein Leben vol Mühe und Arbeit iſt feine Laſt, ſondern eine Wohl⸗ 
that.“ „Bildung, Wohlſtand und Freiheit ſind die einzigen Garantien für die 
dauerhafte Geſundheit eines Volkes.“ Binſenweisheit, die auch aus dem Schatz⸗ 
fäftlein eines braven Kanzleirathes ſtammen könnte, Da wird erzählt, daß Virchow 
früh — immerhin, Ihr Lober, doch erft nad) Barrentrapp und Wiebe und lange 
nad) dem in Bunzlau, Prag und England gegebenen Betfptel — bie Stanalifirung 
deutſcher Städte gefordert, ausgezeichnete Monographien veröffentlicht habe und 
ein den Durchſchnitt beträchtlich Überragender Lehrer gewejen fei. Das ift gewiß 
richtig, genügt aber nicht, um eine Begeifterung zu erklären, die in jedem Semeiter 
mindeftens einmal in Heulchören ausbrach. Wer nicht heucheln, einer den Cenforen 
unbequemen Wahrheit nicht aus dem Weg gehen will, Der darf nicht verjchweigen, 
daß Virchows Ruhm bis zu den Sternen getragen wurde, weil er ſich der Fort⸗ 
ichrittSpartei angelobt hatte und ihr mit anerfennenswerther Beitändigfeit auch in 
Ihlimmen Tagen die Treue hielt. Die Macht der Partei ift gebrochen, aber bie 
freifinnige Preſſe Herricht und thront noch heute; und nur, was in diefen Münz- 
ſtätten geprägt wird, dringt als vollwichtiges Umlaufsmittel ins Ausland. Ber: 
geflen, unter Holzpapierbergen begraben ift längit die alte Anjchulbigung, Virchow 
babe die Grundlage feiner Cellularpathologie dem dreizehn Fahre früher veröffent- 
lichten Werk des jchottiichen Pathologen John Goodſir entnommen, vergefjen der 
ganze Prioritätſtreit, der fih an den Vorwurf des Plagiates Inüpfte und in den 
Robin mit jehr einleuchtenden Argumenten eingriff, um Goobfirs Leiftung gegen 
Birchows Anſpruch zu fihern, verjchollen auch die einft jo laute Yyrage, ob mit dem 
berühmten Sat omnis cellula e cellula denn viel mehr bewiefen, der Menſchheit 
viel mehr genüßt jei al3 mit dem Troſt aus dem Urväterhausrath, daß alles Lebende 
aus dem Ei erwächſt. Kein Zweifel war, auch ber ſchüchternſte nicht, noch erlaubt ; nur 
durch das Medium der liberalen Preſſe durfte man ben Helden fehen. Der Stolz biejer 
Preſſe aufihn warbeinaherührend. Siekonnteihn, der ſelbſt gejagt hatte, diepolitifche 
Arbeit ei ihm Erholung vonernfterem Mühen, inderletten Zeitja nicht mehr fürcinen 
großen Bolitifer ausgeben; Doch jedes Verdienſtchen, das er fich als geftrenger Kalku⸗ 
lator in der Rechnungskommiſſion des Landtages erwarb, wurde wie eine Heroenthat 
geprieſen. Und der ſo Vergottete hatte zum Politiker doch wirklich gar kein Talent. Das 
beweiſt nicht nur der Abrüftungantrag, ben er ſtellte, als gerade die Stunde ſchlug, 
die Preußen zu den Waffen, zur blutigen Löfung des Einheitproblemes rief, und 
noch weniger die Thatſache, daß er fchroffer als irgend ein Anberer den Diinifter 
Bismard befämpft hat. Er hatte das gute Recht, ihn noch viel Heftigeranzugreifen 
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— eine jtarfe Oppofition von jchöpferiicher Ideenkraft hätte dem bismärdijcen 
Genius nur genügt —, aber er durfte ihn nicht fo verfennen, nicht jo Hochmütkig 
anterihägen, daß er in Kinderlieder als der Mann fortleben wird, der dem bie 
Einigung der deutſchen Stämme befinnenden Minifterpräfidentenzurief: „Herr von 
Bismard hatgar feine Ahnung voneinernationalen Politik. Dasift ja eben dergroße 
Vorwurf, Das ift bie Schwäche feiner Bofition, daß er feiner ganzen Entwidelung 
nach fein Berftändniß für nationales Weſen hat." Erfah nur Dogmen, nicht Meufchen, 
nicht Nothwendigkeiten. Als Prophet und als Warner hat Birchow faft immergeirnt; 
erwar ſtets auf der falſchen Seite und ber Fluch der Unfruchtbarkeit heftete ſich an ſeine 
Ferſen. Für einen in bie Politik verfchlagenen Arzt lag die Verſuchung nah, der 
Enträtbjelung fozialer Probleme feine ganze Kraft zuzumenden: Virchow mwantte 
und wich niemals vom Standpunkt bequemer Bourgenispolitif. Den Naturforſcher 
mußte e3 zur Unterfuchung des Uebels treiben, an bem unfere grotesfe „Kulter“ 
krankt, mußte die große Frage befchäftigen, ob bie öffentlich no) immer proflamirte 
Sittlichleitlehre nicht Längft brüchig und unbrauchbar geworden ſei: Birchow be- 
gnügte fich mit ben Flitterwonnen des Rulturlampfes. Die höchfte Kultur fchien ihm 
dem Deutfchen Reich gefichert, wenn das Programm der Fortſchrittspartei durd- 
geführt wurbe Lind das mußte eines Tages ja zur Geltung fommen, fpäteftens, 
wenn der Kronprinz ben Thron beftieg. Der Kronprinz! Der pathologifche Ana 
toın ahnte nicht, daß ſchon 1870 Albrecht von Stoſch an Guſtav Freytag geſchrie⸗ 
ben hatte: „Der ganze Verkehr mit den Liberalen ift dem Kronprinzen nur de 
durch angenehm, daß Diefe ihm die Cour machen und er ſich dadurch als eine Art 
Macht fühlt.“ Trotz der geringen Leiſtung aber zeigte die Partei ſich dankbar; ihre 
Organe, die faum von Darwin, felten von Helmholtz, nie von Mach ſprechen, die 
für Haedel lange nur Hohn, für Vafteur nur fühle Anerkennung hatten, riefen 
von früh bis jpät den Namen bes unermeßlichen Schivelbeiners über die Däder. 
Nun tit der Vielgeſchäftige tot und es wird vielleicht nicht allzu lange mehr bauer, 
bis man das Boftament feines Ruhmesvon den Bapierbergen auf haltbareren Grmd 
trägt. Doch Virchow braucht Feine fünftliche Erhöhung, um über das Mittelmab 
hinzuragen; er kann, wie fein Satanas Bismard‘, auch ohne Retouche vor der Nach⸗ 
: welt beftehen. Ein unermübdlicher Dann von ganz ungewöhnlicher Begabung, ein 
- Bolyhiftor, der feine Fächer bis ins dunkelſte Winkelchen kannte, bleibt der Bewunde 
rung würbig, auch wenn bie Legende verflungen ift, die aus ihm den an Erfolgen 
zeichiten Forſcher, den größten Beglüder des Menſchengeſchlechtes machen mollit. 
. * * 


* 
Stoſchs Name wurde genannt. Das Urtheil über diefen Mann, in dem Bie⸗ 
marcks Mißtrauen den Protektor undſtanzlerkandidaten derfFortſchrittspartei witterte, 
wird nach feinen — in der Deutſchen Revue veröffentlichten — ‚Denkwürdigkeit 
zu revidiren fein. Ein im Parteiſinn Liberaler war Albrecht von Stoſch ſicher ni 
Als er Heinrich Friedberg zum erften Mal über den Kronprinzen reden hörte, ji ? 
er an Freytag: „Mir wars, als liefe mir altes Waffer über den Rüden. Er fi ! 
einen Zukunfthelden) wo ich guten Willen, aber unklare Phantaſtik finde; er bilbeti ] 
ein, ben Herrn lehrreich zu behandeln, und erzählt mir vor, was er ihm Alles jei , 
während ich die Neberzeugung babe, daß ber Herr ihm gar nicht folgen will". Schi ı 
damals wurde ber ſtronprinz auch von Geffcken bearbeitet, ber 1870 an Stofch ſchri 
„Sie wiſſen ja, daß ich bei politijchen Dtaterien eine Hilfe habe, bie Shen beim ° 
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täriſchen fehlt, nämlich die Kronprinzeſſin. Sie Hat alle meine Aufſätze ſofort mit 
ihrem Mann geleſen und durchgenommen und gewöhnt ihn dadurch, aus den liberalen 
Abftraktionen ſich die Dinge im praktiſchen Detail zu denken.“ 

x a 


L_ 

- Bor einem halben Jahr wurbe hier, nicht zum eriten Mal, von ben Mängeln 
unserer Diplomatie gefprodden. Unjere Diplomaten find weder dazu erzogen noch 
geneigt, ſich eifrig um das Zellenleben fremder Wirthichaftorganismen zu fümmern. 
Gewbohnlich wiſſen fie nicht einmal zu Haufe Beicheid, ahnen nichts von ben Be- 
dingungen der Produktion und des Abſatzes, halten alles Banfgefchäft für höheren: 
Schwindel: und können nur verbindlich lächeln, wenn fie von Valuta und Arbitrage, 
von einem geplanten Pool oder einer drohenden Geldknappheit Hören. Sie jind im 
Stande, fi in drei Sprachen korrekt auszudrliden, haben gute Dianieren, find im 
Volkerrecht, das unter den wifjenfchaftliden Disziplinen die Aftrologie erjebt hat, 
einigermaßen bemandert und geben ſich Mühe, den Klatſch der Hofgejellichaft brüb- 
warm in die Heimath zu beförbern.. Nur ein gläubiges Herz wird einem Fürſten 
Radolin zumuthen, er jolle wiſſen, warum Frankreichs Dtaffeninduftrien auf dem 
Weltmark nicht konkurrenzfähig find, oder dem Stalden in Wien, er jolle die wirth⸗ 
ſchaftliche Bedeutung bosnifcher oder dalmatiniſcher Bahnanſchlüſſe ermeften. Selbft 
bie beiten Botichafter und Gefandten miflen Heutzutage höchſtens, was bie einzelnen 
Bringen und Mandarinen können, ob ein Miniſter verfchuldet, ein Fürſt prieiter- 
licher oder weiblicher Diplomatenkunft zugänglich ift, und kennen ungefähr wenigftens 
die Sanäle, die in die cloaca maxima der Öffentlichen Meinung münden. Damit 
aber, mit glanzvoller Repräfentation und der Fähigkeit, in fürftlichen Ehtengquadrillen 
feinen Mann zu ftehen, darf fi die Politik eines Induſtrieſtaates, der nad) impe- 
rialiſtiſcher Erpanfion ftrebt, jegt nicht mehr begnügen... Soldjes Urtheil ſchien 
Manchem ungerecht; noch immer umgiebt ja die Zunft der ftaatlichen Miſſionare 

* der weihende Nimbus einer Beheimlehre, die der Exoteriker nicht zu entichleiern ver- 
mag. Seht bat Herr Mumm von Schwarzenjtein, bes Deutſchen Neiches Vertreter; 
in China, mit [höner Offenheit ben Yandsleuten in Tientſin erzählt, in welcher Be- 
reitſchaft ihn 1900 die Ernennung zum Geſandten traf. „Ganze zehn Tage”, fagte 
diefer aufrichtige Diplomat neufter Schule, „blieben mir, um mid vom Groß— 
berzog zu verabichieben, um meinen Hausitand aufzuldfen, meine Koffer zu paden, 
mid in Berlin abzumelben und mich, fo gut e8 die kurze Zeit erlaubte, dort an 
ber Duelle voll Weisheit zu faugen. Wußte ich doc von China nicht viel mehr € 
als was ich auf der Schulbank darüber gelernt und meiltens auch fchleunigft wieder 
vergeflen hatte; höchſtens Hatte eine gelegentliche Bertretung des Referenten für 
China im Auswärtigen Amte mir einige oberflähliche Einblicke in die hiefigen 
politiihen Verhältniffe gewährt, die nur darunter ftarf litten, daß ich die ſchwie⸗ 
tigen Saden mit Vorliebe auf ſechs Woden — Das heißt: bis nah Rückkehr 
des eigentlichen Referenten — zu vertagen pflegte.‘ Habemus confltentem reum. 
Diefes Bekenntniß, das in ber Wilbelmftraße nicht gerade mit Jubel begrüßt worden 
jein mag, geht über Alles hinaus, was man bisher für möglich gehalten hatte. An 
höhere forderungen, an das Boftulat, ein Geſandter ſolle die wirthfchaftliche Struk⸗ 
tur des Landes, in bem er beglaubigt ift, bis ins Leben ber winzigften Zelle kennen, 
darf man da gar nicht mehr denken. Wir erfahren, daß in fchwierigfter Zeit, beim 
Aufdämmern einer@Weltkrifis, in das Neid), an das Deutichlands Zukunft gefnüpft 
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werden jollte undin dem Deutſchlands Macht [don engagirt war, als Hödhiter Bertreter 
ein Mann geſchickt wurde, der, nach eigener Ausſage, von dieſem eich gar nichts, 
nicht Bas Seringfte wußte, weber Die Landesſprache noch Geſchichte und Pſychologe 
der Ehinefen je jtubirt hatte. Danach kann man fich vorftellen, wie die Auswahl für 
minder wichtige Poſten getroffen wirb. Der Leiter bes Auswärtigen Amtes — ber 
Kanzler, befien erfter VBortragender Rath der Staaisſekretär ift — ſorgt alfe nit 
einmal bafür, daß für die Hauptftellen bes biplomatifchen Dienftes gründlich ver- 
gebildete Männer zur Verfügung ftehen und die Nothwendigfeit vermieden wit, 
eine Miſſion erften Ranges einen liebenswärbigen Herrn anzupertrauen, ber von 
dem Ort feines künftigen Wirkens nichts mehr gehört hat, feit er auf der Schulbant 


laß: Das hätte vor ſechs Monaten noch die Bosheit ſelbſt nicht zu behaupten gewagt. 
— — — — —— r 


% 

Die erfte That des Minifters Budde — die erfte wenigftens, von ber die 
harrende deutfche Welt hört — tft der folgende Erlaß an die Eiſenbahndirektionen: 
„Bei Reifen des Kaifers und ber Kaiſerin — ſowohl in Sonderzügen wie and in 
fahrplanmäßigen Zügen bei Benugung bejonders eingeftellter Wagen — find, je 
fern die Reifen aus offiztellen Anläfjen gejchehen, zum Beilpiel den Kaijermanövern, 
auf den jämmtlichen Stationen, die von diefen Zügen berührt werden, die Station- 
gebäude zu beflaggen, gleichviel, ob die Züge anhalten oder nicht. Bei den jonftigen 
Reifen ift das Beflaggen auf die Durchgangsftationen, auf denen der Zug hält, fr 
wie auf die Anfangs- und Enbftationen zu beſchränken. Für beide Fälle iſt Boran!- 
fegung, daß nicht etwa die Reife wie insbejondere auch die Ankunft geheim bleiben 
joll, was in jedem einzelnen Fall ausdrücklich bekannt gegeben wird. Bei Reilen, 
die fich auf den Bezirk der berliner Stadt und Ringbahn oder auf die Strecke zwijchen 
Berlin: Potsdamer Bahnhof oder Stadtbahn und Wildpark beſchränken, hat dei: 
Beflaggen ber Stationgebäubde ftet3 zu unterbleiben, fofern nicht im Einzelfall und) 
Oberhofmarſchallamt eine Beflaggung als erforderlich bezeichnet wird.” In folgen ' 
Fällen befiehlt alfo, wie es fcheint, da8 Oberhofmarjchallamt, ohne ſich erft an das 
Mintjterium zu wenden, direkt die Beflaggung. Der Erlaß — an bem beſonders zu 
rühmen ift, daß er nicht einmal für die Stationen, bie ein Hofzug, ohne zu halten, 
durchfährt, Fahnen fordert — zeigt mit den Batrioten fehmerzender Deutlichkeit, wie 
beträchtliche Dinge Herr von Thielen feinem Nachfolger zu thun übrig gelafien bat. 

* * 


* 

Herr Rooſevelt, der Präſident der Vereinigten Staaten, wäre auf einer 

Spazirfahrt beinahe aus feinem vierſpännigen Landauer geſchleudert worden, det 

mit einem Straßenbahnwagen zuſammenſtieß. Zum Glüd kam er mit einer Beule 

davon. Als er den Motorführer zur Rede ftellte, antwortete der lede Mann: „G# 

war mein Necht, fo zu fahren, wie ich fuhr; und Ihre Pflicht war, aufzupaffen und 
mir nit in die Qiuere zu kommen.“ Unglüdliches Land, wo ein Autjcher fo 
Staatsoberhaupt jprechen darf! Dem Unfall, den der Bräfident nad; einer Bi 
ftunde verjchmerzt hatte, folgte ein Depeſchenwechſel, der wegen der verſchiet 
Tonarten bemerfenswerthijt. I. „Semeinfam mitallen Amerikanern preife ich bie 
fehung, welche Ihr Reben vor dem ſchrecklichen Unfall bewahrte. Wilhelm J. R.“ I. 
würdige wärmſtens Eurer Majeſtät Sympathietelegramm. Theodor Rooſer 
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En id) vor einiger Zeit dem erften Band von Hoensbroechs, Papſt- 
tum“ ein werthloſes Buch genannt habe, fo war Das inkorrelt 
ausgebrüdt. ER ein fchäbliches Bud), weil es durch Verhüllung wichtiger 
hiftorifcher heiten unfunbige Leſer täuſcht. Die Herenprogeffe jind eine 
ſehr wichtige jernung, weil beide ober vielmehr alle drei Konfeffionen 
gleiche Schuld daran tragen, womit beiviefen ift, daß feiner von ihnen die ' 
Görtlichkeit im Sinn der Orthodoxie zulommt. Hoensbroech fucht die Schuld 
des Proteftantismus dadurch zu verbergen, daß er nur über bie Herenprozeſſe 
der fatholijchen Länder, nicht über die der proteſtantiſchen, ausführlich berichtet, 
und er macht dad Papſtthum allein’ für ben Gräuel verantwortlich, indem er 
fagt, die Proteftanten hätten den Unfinn auf die Autorität der fatholifchen 
Herenlafüter hin geglaubt. Nun war aber der Haß der Lutheraner gegen 
das Papſtthum fo ftark, daß fie nicht einmal die fo nothwendige gregorianifche 
Kalenderreform annehmen wollten, weil jie von Nom fam; wie würden jie 
der Bulle Innocenz des Achten und dem Herenhanmer geglaubt haben, wenn 
der Inhalt diefer Schriften nicht ihrem eigenen Aberglauben und ihrem ver 
düfterten Gemüthszuftande entfprochen hätte? Was aber die zuerft erwähnte 
Unwahrhaftigfeit betrifft, fo entzieht fie noch eine andere wichtige hiftoriiche 
Wahrheit den Bliden der aufrichtig Sudenden. Die Herenprozefie der angel- 
ſachſiſchen und der ffandinavifden Ränder fcheinen in Deutſchland auch den 
Gelehrten wenig befannt zu fein. Ueber Skandinavien erfährt man Einiges 
aus dem neuften Bud, von Troels-Lund: „Gefundheit und Krankheit in 
den Anſchauungen alter Zeiten“. Da lefen wir: „Die Scheiterhaufen lohten 
in Dänemark, in Norwegen, in Schweden, über ganz Europa, wenn auch 
am Heftigften in den Ländern mit neuen Staatäfirhen. Welcher Fanatismus 
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brennt nicht in Worten wie den folgenden und melchen ſchreckenvollen Zu 
ftand malen fie nicht, äußerlich und innerlid, doppelt, weil e3 ein Chre: 
mann ift wie Peder Palladius, der fie zu den braven Bauersleuten vo 
ganz Seeland fpriht: ‚Die Hexen erhalten jegt ihren richtigen Lohn. Jet 
fönnen fie ſich nicht länger halten in den hellen Tagen diefes Maren Evan 
geliums. est holt fie die fchwere Not. Aus der Welt mit ihnen! G 
ift doch ihr verdienter Lohn. Vor Kurzem verbrannte man ja einen Haute 
von ihnen in Malmd, in Kjöge und anderswo. Und num hören wir, daß ie 
Malmö wieder ein Haufe von ihnen jigt, der ergriffen it und verbranm 
werden fol. In Zütland und auf den Heinen Inſeln it man auf de 
Jagd nad ihnen wie nach Wölfen, fo dag neulich zweiundfünfzig Here 
ergriffen und auf Alſen verbrannt worden find. Die eine verräth die ander 
(auf der Folter natürlich); fo fommen fie alle heran.“ So wenig bei uns 
vorläufig alfo im Einzelnen befannt fein mag: im Allgemeinen fteht ei, 
dag in Skandinavien, Großbritanien und in den Neuenglandflaaten de 
Hexenprozefje gewüthet haben; in Jtalien und Spanien nicht. Was Hoensbroech 
über Stalien und Spanien zu berichten weiß, beftätigt nur, dag dort Maſſen 
hexenbrände, wie im Norden, nicht vorgelommen find. Daraus Läßt ſich der 
Schluß ziehen, daß der Gräuel aus ber Verdüfterung hervorgegangen it, 
die die Schreden der langen Winternacht des mebligen Nordens in da 
Seelen verbreiten mußten, ehe die modernen VBeleuchtungmittel eingeführt 
waren. Die — übrigens auf der Bibel fußenden — theologifchen Grüble 
haben den Voltsaberglauben nur in ein Syſtem gebradht. Der fübländiice, 
namentlich der italienifche ift, abgefehen vom mal’ occhio, mehr Luftiger al 
fchredhafter Art. Endlich vertufcht Hoensbroech die große Schuld be 
Juriften, die, felbjt wenn fie den Aberglauben ihrer Zeit umd ihres Volles 
theilten, die Unvernunft, Ungerechtigkeit und Grauſamkeit der von ihnen bee 
liebten Prozerführung erfennen mußten. 

Im zweiten Bande des „Papſtthums“ nun Handelt es ſich nicht um 
eine hiſtoriſche Vergangenheit, fondern um brennende Fragen der Gegenwart 
— der Untertitel lautet diesmal: „Die ultramontane Moral“ —, und obgleih 
der Verfaffer auch dieſe falfch anfaßt und behandelt, fol ihm doch ald 
Verdienit angerechnet werden, daß er durch die Zuſammentragung von red, 
Iichem Material zu ihrer Beantwortung fräftig anregt. So will ich den 
durch eine Ergänzung meines Aufſatzes „Sefuitenmoral* das Meine 1 
beitragen, die Anregung fruchtbar zu machen. In jener kurzen Vo: 
anderfegung mit der Moralkaſuiſtik hube ich gefagt, dak die Wa 
Safuiften, die jih thenlogia moralis oder ähnlich nennen, nid ! 
fatholifche Deoral“ und überhaupt feine Moral, auch keine Kehrbäd | 
Moral, fondern Etrafgefegbücher und Kommentare zu folchen find; ' 
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der Beichtvater nicht entbehren kann, wenn er ben Richter fpielen fol; 
daß zwar meiner Ueberzeugung nach fein Nichteramt eine aus dogmatifchen 
Irrthümern entfprungene leere Einbildung ift, daß er aber als Rathgeber 
und Seelenführer ſehr heilſam wirken könnte und daß daher die Fatholifche 
Bußanftalt nicht abgeichafft, vielmehr reformirt werden follte; daß endlich 
die — auch abgejehen von den Erfordernifjen des Beichtftuhled — nicht völlig zu 
vermeidende Kaſuiſtik allerdings eine gefährliche Willenfchaft und Kunft if, 
die zur Wabulifterei, zur fophiftiichen Beichwichtigung der Gewiſſen, zur 
Auflöfung der Grundſätze durch Spibfindigkeiten verführt. Daß dieſe 
ſchlimmen Wirkungen thatfächlich eingetreten find, daß die Moralkaſuiſtik 
einen abfcheulichen Wuft von Dummheiten, Lächerlichkeiten und Nichtswürdig- 
teiten aufgehäuft bat, daß die Tatholifchen Ritual: und Ceremonialgeſetze 
diefen Unrathhaufen ins Ungehenerliche vergrößert und aus dem Chriftenthum 
ein neues talmubdiftifches Pharifäerthum gemacht haben: darin find alle Ver: 
nünftigen einig; und folche Bernünftige giebt e8 auch unter den angejchenen 
Tatholifchen Theologen, wie Hoensbroech felbft hervorhebt. Uber indem ich 
den Pharifäismus nenne, verurtheile ich damit des Verfaſſers Tendenz, die 
fi, fohon in dem Titel feines Werkes zeigt. Der Papft ift eben fo wenig 
wie der efuitenorden der Urheber oder auch nur der einzige Konſervator 
diefer „Verirrungen nicht eines verborbenen Herzens, fondern eines fpig- 
findigen Verſtandes“, wie jie Hoensbroech felbft in der erſten Zeit feiner 
wiedergewonnenen Freiheit genannt hat, fondern dieſe Verirrungen ftellen 
ih auf einer gewiſſen Stufe der geſellſchaftlichen Berwidelungen und der 
geiftigen Verfeinerung immer und überall ein. Hoensbroech nennt den 
großen Gerfon, der drei Päpfte abgefett hat, den liebenswürdigen Anfelm 
von Ganterbury, einen Mann des zwölften Jahrhunderts, und die Kirchen— 
väter unter den Vertretern einer falichen und dabei Fafuiftifchen Serual- 
moral; er hätte weiter zurüdgehen fünnen bis auf die griechiſchen Philoſophen 
. und Sophiſten der vorcriftlichen Zeit. Die Schuld der PBäpfte, fo meit es 
eine ift, beiteht darin, dag fie Kinder ihrer Zeit und ihres Volkes und im 
Durhichnitt weit mehr Produkte als Beherrfcher ihres Milieus gemefen 
find, womit freilich bewieſen iſt, dar fie nicht Sprachrohre des Heiligen 
Geiſtes fein können; aber die weitere Folgerung, daß fie und und ihre 
Kirche allein für die Zeit- und Volksirrthümer und für die Verirrungen 
gelehrter Tüftler verantwortlid zu machen feien, ift abzuweifen. Wenn die 
Größe und das fefte Gefüge der fatholifchen Kirche Zeitirrthämern weitere 
Verbreitung und längeren Beſtand fichern, fo leiften sie den ſelben Dienit 
auch wahren Anjichten und heilfamen Gewohnheiten und fehügen zugleich 
vor anderen Verirrungen, heute zum Beifpiel vor denen des Spiritismus. 
Auf geiftigem Gebiet gilt, wie auf den der Mechanik, der Sat: der Vortheil 
jeder Mafchinerie wird durch einen entfprechenden Nachteil aufgewogen. 
34° 
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Daß aber die Verirrungen der Morallafuiften nicht einem verderbia 
Herzen entfpringen, beweift Hoensbroech fchlagend durch feine LXebendifig 
des Alfons Maria von Liguori. Ein Mann, der bis zu feinem neunzigien 
Lebensjahr von verfhimmeltem Brot und faulem Fleifch lebt und, um ja 
fein Wohlgefühl auflommen zu laſſen, beim Effen ſich auch noch einen fchweres 
Stein um ben Hals hängt, der ſich biutig geikelt und einen Stachelgäntd 
trägt, der unter feinem harten Lager ein Arfenal von Mlarterwerkzeuges 
einrichtet, ein folder Dann befchreibt die Unkenfchheitfünden nicht zu feinem 
Bergnügen und Huldigt dem Probabilismus nicht, um den Menſchen de} 
Sündigen leicht zu machen. Sein Seelenzuftand glih auf ein Haar dem 
des jungen Luther. Aber während fich der derbe und friſche harzer Bauern 
junge mit einem kräftigen Ruck aus feinen Aengften befreite,*) wußte ſich 
der überfeinerte Sohn eines fpigfindig gewordenen alten Kulturvolles nidt 
anders zu helfen als dadurch, daß er fich täglich mehrmals zu feinem Beidt: 
vater flüchtete und von ihm die Unterdrüdung feiner Hölenangft kommaun⸗ 
diren ließ. Und aus Mitleid mit feinen Dienfchenbrüdern, bei denen er die 
felbe Angft vorausfeßte, bildete er das Beichtinflitut zur Tröftunganftalt au. 
Er ift nicht der Erfinder des Probabilismus; aber bei feinem Gemürh* 
zuftande mußte er mit beiden Händen danach greifen. Denn wenn Cine 
an die Hölle glaubt, wenn er ferner glaubt, daß jede nicht getilgte Todſümde 
den Menfchen der Hölle überliefert, und wenn jo ziemlich Alles, mas de 
menfchliche Leben unvermeidlich mit fich bringt, zur Todfünde geſtempelt win), 
fo bleibt den Theologen nichts übrig, als den Fluch der Todfünde, ben ie 
den meiften menfchlihen Handlungen angehängt haben, mit allerlei Kiffen 
wieder wegzudisputiren, zu denen gehört, daß man eine Handlung nicht für 
Todfünde zu halten braucht, wenn ſie auch nur eim einziger angeſehener 
Theologe nicht dafür Hält. Geſchieht Das nicht, fo werden alle gelunden, 
fräftigen Naturen der Kirche entlaufen, die fchwachen und kranken aber wahn⸗ 
finnig werden. Alfo der Probabilismus ift das umentbehrliche Hilfsmittel 
gegen die verderblichen Wirkungen einer irrenden Dogmatil. Ob jedoch alle 
Süge der PBrobabiliften ohne Ausnahme den Abfcheu verdienen, den der Er 
jefwit vor ihnen zu empfinden fcheint, mögen die Leſer nach folgenden Proben 
entjcheiden. Ein Diener, der feinem Herrn oft die Reiter Hält oder die Thlr 
öffnet, wenn diefer Herr ein Mädchen befucht, ſündigt nicht ſchwer, fal? er 





*) Sein Ordensprovinzial Staupig hatte ihm den Weg gewwiefen, d 
auf feine Klagen antwortete: „Du millit ohne Sünde fein? Du Haft ja 
feine rechte Sünde! Chrijtus iſt die Vergebung aller rechten Sünden, 
Elternmord und Ehebrud. Soll Chriſtus Dir helfen, fo mußt Du ein Regi 
haben, worin folde Sünden vorkommen, nicht aber Dich mit foldem Hum 
werk und Puppenjünden herumſchlagen.“ 
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e3 thut aus Beforgnig, er möchte fonft fehlecht behandelt oder fortgejagt 
werden. Es ift erlaubt, fich über die durch den Tod des Vaters erlangte 
Erbſchaft, aber nicht über den Tod felbft zu freuen. (Diefer Sat fteht nicht 
bei Hoensbroech, er charalterijirt aber eine ganze Gruppe von Entſcheidungen 
befier als die Beilpiele, die von ihm angeführt werden. Ein Geiftlicher, der 
folche Fälle im Jugendunterricht erörterte, würbe Prügel verdienen; aber 
werben fie ihm gebeichtet, fo muß er natürlich eine Entfcheidung treffen). 
Der Bater darf die entehrte Tochter töten. (Hoensbroech fcheint weder die 
Zucretia und die Virginia zu kennen noch zu willen, daß ein gewiſſer Leſſing 
eine große Tragoedie gefchrieben hat, fo ſich Emilia Galotti betitelt). Um 
eine jehr fchimpfliche thätliche Beleidigung (Obrfeige, Schläge) abzumenden, 
ift nach Anfiht einiger Theologen einem hochſtehenden Manne im Nothfalle 
die blutige Abwehr erlaubt. (Der Graf fcheint im Jeſuitenkolleg den Ehren- 
foder feiner proteftantifhen Standesgenoſſen vergefien und nad feiner Be— 
freiung feine Zeitungen mehr gelefen zu haben). Selig werden kann ein 
Menſch, der nach vierzigjährigem Sündenleben, ohne jemals Gott geliebt zu 
baben, vor dem Tode bei blofer attritio Loßgefprochen wird. (Seite 542. 
Contritio ift Reue über die Sünden aus Liebe zu Gott und gilt als voll- 
fommen; attritio wird die Neue genannt, wenn fie aus weniger erhabenen 
Deweggründen, etwa aus dem Miffallen an der Häßlichkeit der Sunde und 
aus Furcht vor der Straſe entſpringt. Hoensbroech hätte, um einen richtigen 
Begriff von der katholiſchen Kirchenlehre zu geben, hinzufügen müſſen, daß 
nach ihr contritio für ſich allein ohne Losſprechung die Sunde tilgt. Das 
heißt, daß ein vollkommen gut gewordener Menſch der kirchlichen Vermittelung 
gar nicht mehr bedarf. Jo te sopra te corono e mitrio, ich made Dich 
zu Deinem eignen Papft und Kaifer, fpricht Birgil zu Dante, da er im 
Purgatorio von ihm Abfchied nimmt). Die allerabfcheulichften Thefen der 
Arobabiliften, räumt Hoensbroech ein, feien ja von den Päpften verurtheilt 
worden; aber die Jeſuiten, klagt er, kehrten ſich nicht an die Verurtheilung. 
Unter diefen abjcheulichiten Theſen fteht auch: „Der Menfh ift zu Feiner 
Zeit feines Lebens verpflichtet, Akte des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe 
zu ermweden.“ Auch führt er die Behauptung eines Jefuiten an, der Menſch 
fei nicht unter einer Todfünde verpflichtet, Gott affehtiv zu lieben — Das heißt: 
Liebe zu Gott zu empfinden —, es genüge, die Liebe durch Erfüllung der 
Pflichten gegen Gott und den Nächiten zur bethätigen. In einer Zeit, da bie 
europätjche Gelehrtenrepublif Jeden für rüdjtändig erklärt, der an einen per⸗ 
fönlichen Gott glaubt, wirkt es geradezu fomifch, wenn unter dem Beifall 
der weniger gelehrten treuen Unterthanen diefer Republik den Jeſuiten ein 
Verbrechen daraus gemacht wird, daß fie arme Schäder in den Himmel 
kommen laflen wollen, deren irdiſch geartete Seelen es zu keiner affeltiven 
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Gottesliebe, daher auch zu Feiner contritio bringen. Hoensbroech erwähnt 
die Legende von der jungen und fchönen Schwefter Pförtnerin, die, von der 
Sinnenluft hingeriffen, entläuft, fünfzehn Jahre als Dirne Lebt, verblüht im} 
Klofter zurüdtehrt, um die verdiente Strafe zu erleiden, ar der Pforte aber 
ihr Ebenbild findet: die Heilige Jungfrau bat ihre mit der Zeit fi war 
deinde Geftalt angenommen, fie fo vertreten und Niemand hat ihre Abweſen⸗ 
heit bemerkt. ‚Hoensbroeh nennt Das „Blödfinn*. Vielleicht hätte ex auf 
dieſes Schimpfwort verzichtet, wenn er gewußt hätte, daß ein engliider 
Dichter die Legende bearbeitet und daß ein Feuilletoniſt der Frankfurter 
Zeitung über die Dichtung berichtet hat, entzüdt nicht allein von der modernen 
Bearbeitung, fondern aud) von der Schönheit und Tiefe des Gedankens der 
alten Legende. Jeſuitenſeelen find eben mathematifch-[ogifch-Tcholaftifche Seelen; 
fie haben keinen Sinn für Gefchichte und Poefie und taugen daher, auch wenn fe 
ihrem Orden feind geworden find, nicht zur Behandlung großer Kulturprobleme. 

Daß die Jefuiten den Probabilismus vielfach dazu benutzt haben, fih 
und die Kirche den Großen zu empfehlen, benen jie mehr als milde Beicht 
väter waren, mag richtig fein. Ob die Iutherifchen und die faloinifchen Ho! 
prediger vorfommenden Falles ihren Fürſten entgegengetreten find, wie ber 
Prophet Nathan dem König David, wie der Bifhof Ambroſius dem Kaiſer 
Theodoſius und wie Fenelon in feinem Brief an Ludwig den Vierzehnten 
(Ploeg hat ihn in ben Manuel de la Litterature frangaise aufgenommen), 
mag dahingeftellt bleiben. Aber die Sefuiten haben doch nicht ausſchließ id 
den Großen gedient, fondern aud) durch Beihönigung der geheimen Schad⸗ 
loshaltung und der Steuer- und Zollbefraudation bewiefen, mie gefährliche 
demagogiiche Feinde der Staat: und Gefellihaftordnung fie find, was 
Hoensbroech und feine Freunde halb mit der gebührenden Enträftung und 
halb mit Genugthuung hervorheben. Und es ift wahr: wenn ein Dienftbote 
oder ländlicher Arbeiter, der ſich bei ſchlechtem Lohn auch noch Large Koll 
gefallen laſſen muß, mandmal einen illegitimen Griff in den Brotfchranf 
oder in den Keller oder in das Echotenfeld feines Herrn thut, fo wird ihn 
der jefuitifch gefchulte Beichtvater faum mit der Hölle ängftigen; und wenn 
einer jener italienijchen Arbeiter, denen Gutsherr und Staat um die Wette 
da3 Mark au den Knochen faugen, den Stadtklüngel ein Wenig beträgt 
der ihm beim Mehl: und Broteinfauf durch die Mauth vollends abn! —", 
was ihm die anderen beiden gütigen Patrone gelaffen haben, fo wird 1! 
der Veichte nicht zur Erftattung verpflichtet werden. Die bi Guy (T 
Tornacensis) angeführten Autoren ſtimmen darin überein, dag der 
vater die Gläubigen zur gewiſſenhaften Entrichtung der Steuern und 
anzuhalten, den offenen Wideritand gegen die Steuererheber und de 
werbmäfigen Echmuggel für Todfünde zu erklären, fie dagegen nr 
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Borfiht zur Reftitution hinterzogener indirelter Steuern anzuhalten habe, 


namentlich, weil ſich das Vorurtheil, daß der Schmuggel im Kleinen feine 


Sünde fei, nicht ausrotten laſſe. Das gelte befonderd von Frankreich; und 
das Vorurtheil fei nicht fo ganz ungerechtfertigt. Seien denn auch wirklich 
alle Steuern und Zölle, die in diefem Lande erhoben werden, gerecht und 
legitim? Wer wolle behaupten, daß alle Kriege, mit denen zuerft die Repu⸗ 
blif und dann Napoleon ein Vierteljahrhundert lang Europa überzogen habe, 
daß alle inneren Umwälzungen gerecht gewefen feien? Und diefe äußeren und 
inneren Unruhen feien doch eben die Urfachen der unerträglichen Steuerlaft. 
Db denn die Völker mwirfli fo fireng verpflichtet - feien, die Koſten aller 
Abenteuer zu bezahlen, die von den Friedensfeinden unternommen werden. 
Freilich dürfe man folche Anfihten nicht von den Dächern predigen. Bor 
unjeren heutigen Eiferern gegen den „Wucherzoll“, die bekanntlich nichts 
weniger ald Jeinitenfreunde find, dürfte diefe Jefuiterei Gnade finden. Ge: 
wife Kommerzienräthe aber, fogar manche Grafen (ein folcher, der ſich mit 
fechstaufend Mark eingefchägt und gegen die höhere Schägung der Kommiljion 
reklamirt Hatte, mußte fchliegtich jechyigtaufend Mark veriteuern) werden 
jich totlachen über den gemwilfenhaften Hoensbroech. Ich habe in meinem 
Leben erft einen Menſchen fennen gelernt, dem das Steuerzahlen Herzens: 
und Gewiſſensſache ift und der peinlich jeden Pfennig mühjäligen literariſchen 
Nebenverbienftes deflarirt; und diefer eine ift ein ultramontaner Öymnaiial- 
lehrer. Uebrigens ift der Beichtftuhl in Beziehung auf die Reftitution nicht 
ganz unwirkſam; ein aftkatholifcher Kaufmann war fehr ärgerlich darüber, 
dag ihm der „römifche* Pfarrer wiederholt Geldjummen fchidte, die ihm 
ehemalige Angeftellte de8 Herrn übergeben hatten. 

Nun endlich der Keufchheitftoff, auf den fi) die Schüger germanifcher 
Eittenreinheit, natürlich nur, um fi) zu entrüften, zuerft ſtürzen werden (ſie 
werden zu ihrem Unbehagen: finden, daß fie fih ihn aus vielen verfchiedenen 
Kapiteln zufammenfuchen müffen), wie ja auch die frommen Theologen, die 
ihn geliefert haben, nur der Haß gegen die Sünde gezwungen hat, fich den 
Feind — geht doch nichts über die Kift des Teufels! — fo genau anzufehen. 
In der altkirchlichen, bei den Katholiken offiziell aber natürlich nicht that— 
fählih heute noc geltenden Serualmoral gehen zwei Strömungen unver- 
mittelt neben einander. Der orientalifche Peſſimismus, der in feiner Hei— 
math fehr ungleiche Früchte, Buddhismus, Falirunweſen, Manichäismus, ge= 
zeitigt hat, erzeugt die Meberfchägung der VBirginität, die Einbildung, daß 
die Ausübung gewiller organischen Funktionen an fich fündhaft und die Nicht: 
ausübung an ſich Gott wohlgefällig fei, und die entfegliche Furcht vor jedem 
Genuß, vor jeden Wohlgefühl, vor jeder Freude, die jo weit geht, daß ſchon 
das Allgemeingefühl eines gefunden Leibes gefährlich erfcheint und daher 


bie Eindifche Flucht vorm Weibe und Anleitungen zur Bewahrung der Keuſch- 
heit, die, von ſeelenunkundigen Phantaften ausgehedt, feit den Tagen des 
Heiligen Antonius bis heute ausnahmelos das Gegentheil von Dem bewirkt 
haben, was man, von Höllenangft gepeitjcht, mit ehrlicher, heiger Inbrunſt 
erfirebt. Wenn die fatholifchen Geiftlichen heute viel reiner leben als in ber 
patriftifchen Zeit und im Mittelalter, jo verdanken fie Das nicht den Lehren 
ihrer Aſketen, fondern ihrer vernünftigeren, den Anforderungen der Welt 
befier angepaßten Lebensweiſe, der Arbeitlaft, die ihnen die Zeitumftände 
auflegen, und der argwöhnifchen Aufjicht des Publikums, der fie unterftellt 
find. Bon diefer Serualmoral gilt nun ganz beſonders, was vorhin vom 
Nigorismus im Allgemeinen gefagt wurde, daß er den Probabilismus fordert, 
weil er fonft die Maflen aus der Kirche treibt und die Zurückbleibenden 
verrückt macht. Allerdings ift noch eine dritte Wirkung möglich; fie ift fogar 
die gewöhnliche. Auch die offizielle proteftantifche und liberale, Die bürger 
lihe Staats: und Polizgeimoral erzeugt fie, die ja, ohne fih auf Einzelheiten 
einzulaffen, nicht weniger rigoros ift als die der Latholifchen Affeten; denn 
auch fie läuft auf den Sat hinaus: alles „Thieriſche“ ift abfcheulich, iſt 
Sünde und verboten. Wenn nun der junge Menſch die Erfahrung macht, 
dag es ihm unmöglich ift, ſich des Verbotenen zu enthalten, und wenn er 
merkt, daß auch feine geftrengen Vorgefegten Leine Engel jind, fo zieht er 
die Folgerung: die Serualmoral ift gar nicht ernfthaft gemeint; es handelt 
fi) dabei nur um Wahrung des Scheineß; und der Sag der Autorität: Alles 
ift verboten, ſchlägt um in den aus einer unerleuchteten Erfahrung gefchöpften 
Sag: Alles ift erlaubt, ausgenommen die Verlegung der Anftandöregeln. 
Mit dem orientafifchen Peſſimismus hat nun aber die Hiftorifche Entwidelung 
den altteftamentlichen Optimismus und die Lebenskraft und Lebensluſt der 
europäiſchen Völker verfoppelt, ohne daß es gelungen wäre, die entgegen- 
geſetzten Elemente ander als durch jehr Fünftliche und durchaus unzuläng- 
liche Theorien innerlich mit einander zu verbinden. Dem das Leben bejahenden 
Element entfpringt die Lehre der Kirche, daß es Pflicht der Eheleute jei, 
für die Erhaltung des Menfchengefchlechte8 zu forgen, und Pflicht jede 
Einzelnen, den eigenen Leib und nad) Mlöglichleit auch den des Nächten 
gefund und bei Kräften zu erhalten. Darauf zielen viele Entfcheidungen 
der Kaſuiſten ab. Diefe finden das Sündhafte der Unkeuſchheit darin, daß 
„ die Zeugungftoffe um der Molluft willen vergeudet und ihrem Zweck ent 
fremdet werden, und jie wollen den ehelichen Verkehr überwachen, um mög 
lichen Geſundheitſchädigungen beider Gatten vorzubeugen und daS Leben des | 
Foetus zu fhügen. Damit bewegen jie fih in der felben Bahn wie bie M 
Staatöregivungen und die moderne Hygiene. Und auf biefem Gebiet er: | 
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Scheint nun das Beichtweſen als eine Inſtitution, die, gehörig reformirt, un⸗ 


gemein mohlthätig wirfen könnte, ja, die gerade heute dringend gefordert wäre 
und, hätten wir fie, durch nichts Anderes erfegt werden fünnte. Es handelt 
ſich dabei hauptfählid um Dreierlei. Erſtens um die Unterweifung ber 
Jugend. Man leſe im erften Bande de8 von Paftoren herausgegebenen 
Werkes, „Die gefchlechtlich: fittlichen Bechältniffeder evangelifchen Landbewohner“, 
was von gewiffen „Konfirmandenbüdern“ im Regirungbezirt Stettin erzählt 
wird, und fage dann, ob am diefer Iutherischen Dorfjugend der bößartigfte 
Jeſuit noch Etwas zu verderben fände. Man erwäge die Zahl der Ges 
ſchlechtskranken, die man fchon aus der Zahl der Ankündigungen von Spe— 
zialiften in den Zeitungen errathen Tann, ferner die Zahl der Sittlichkeit- 
verbrechen, die doch nicht alle gerichtönotorifch werden, und die Zahl der un- 
ehelichen Kinder und fage dann, ob e3 nicht unverantwortlicy ift, daß man 
die jungen Leute unbelehrt in eine folche Welt hineindufeln läßt. Damms 
Predigt gegen die Entartung mag übertreiben, aber Taufende glauben ihr 
und ein höherer Regirungbeamter hat mir jüngft gefchrieben, daß er ihr fein 
glückliches Eheleben verdanke. Erfüllen die Eltern in diefem Punkt ihre 
Pfliht? Bermögen e3 ungebildete Eltern? Gewiß: die Belehrung im Beicht- 
ſtuhl ift theils unzulänglich, theils falſch und fie tritt meift nur ein, wenn 
der Beichtende Anlaß dazu giebt, kommt daher gewöhnlich zu fpät. Aber 
— nur darnım handelt es fih — ift fie grundfäglich zu verwerfen? Fit es 
vernünftig, Zetermordio zu fchreien, wenn der @eiftliche einmal deutlich 
fpriht? Sprechen Lehrjungen, Fabrilarbeiter und Soldaten fo gar zart und 
verblümt über folche Sachen? Und wenn ber Junge oder da8 Mädel der 
Polizei, dem Strafrichter und dem Arzt in die Hände fällt: ſcheuen Die fi 
etwa, beutlich zu werben? Zweitens fteht feit, daß rohe Männer ihre Frauen 
ſchwer fchädigen, indem fie auf ihren Zuftand vor und nad) der Entbindnng 
feine Rüdjicht nehmen, daß fie im Rauſch elende Kinder zeugen und anderes 
Unheil anftiften. Hat e8 bisher, namentlich auf dem Dorf, außer den Geift- 
lichen eine Autorität gegeben, die wenigſtens verfucht hätte, ſolchem Unfug 
zu wehren? (Daran erinnert Vieles, was Hoensbroech anführt.) Drittens 
das Zweikinderſyſtem. Mit diefen: feinen Namen wird die Sache allerdings 
bei den Kafuiften nicht benannt. Ich will hier Gury Etwas entnehmen, das 
Hoensbroech nicht anführt. Der Biſchof Bouvier von Le Mans berichtet 
nah Rom, die Praris fei in feiner Diözefe allgemein. Das jüngere Bolt 
fheue die Kinderlaſt. Schärfe ihnen der Beichtvater ein, diefe Praris auf- 
zugeben, jo gingen fie nicht mehr zur Veichte; die Zahl der Kommunilanten 
nehme hauptfächlich aus diefem Grunde von Jahr zu Jahr ab. Er fragt: 
Iſt jeder folder Alt an fih Todfünde? Darf man annehmen, daß die nicht 
darüber Belehrten keine Todfünde damit begehen? Iſt es zu billigen, wenn 
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die DBeichtväter, obwohl ſie wiflen, daß die Praris herrſcht, nicht danach 
fragen? Die Poenitentiarie antwortet unterm achten Juni 1842, rauen, 
die fih Das gefallen ließen, feien nicht zu beunruhigen. Nach dem Modus 
bes ehelichen Verkehrs zu forfchen, ſei der Beichtvater für gewöhnlich nicht 
verpflichtet, es zieme fich auch nicht; nur wenn die Poenitenten felbft fragen, 
babe er darüber zu fprechen. Wer wagt es, den Bifchof zu tabeln, das ihn 
eine Erfcheinung beunruhigt, die feitden allen franzöjifchen Patrioten ſchwer 
auf dem Herzen liegt und die Zola in feinem vorlegten Roman befämpft? 
Iſt nicht vielmehr die Kurie zu tadeln, daß fie fich der Pflicht einer unzwei⸗ 
deutigen Entfcheidung entzieht? Iſt die Sache etwa nicht wichtig ? Geht ſie 
nicht auch und an? Nicht nur in Frankreich fuchen die Beſitzenden vielfad 
übermäßige Zerftüdelung ihre8 Vermögens zu verhüten; Schriften in deutfcher 
Sprade von Yerzten, die neomalthuiifche Praktiken lehren, jinb weit ber: 
breitet, auch Bauern ziehen fie zu Rath und in England fängt die organi: 
firte Ürbeiterfchaft an, Flug zu werden, wie Alerander Tille entjegt berichtet. 
Hoensbroech wird nun freilich fagen: AU diefe Dinge künmern ben 
riftlichen Geiftlichen nicht. Der hat nur die hriftliche Sittlichkeit zur lehren, 
bie nicht ein Gefeg mit fo und fo vielen Vorfchriften ift, nicht ein Müſſen. 
fondern die in Liebe zu Gott freimillig fi vollziehende Selbfthingabe an 
ihn und feinen heiligen Willen. „Mit einem Blick überfieht der Chrift die 
fittlichen Pflichten, die das evangelifche Chriftentyum ihm vorhält. Breite, 
lichte, gerade Straßen thun bei diefem Blid ji vor ihm auf." Wahr und 
ſchön gefagt. Nur fchade, daß diefe einfache Weisheit, die, nebenbei bemerft, 
auch der Ffatholifche Prediger und Katechet Ichrt, und daß noch mehr die 
gelehrte Korn, in der fie von modernen Philofophen und von protefiantifcen 
Theologen *) vorgetragen wird, für neunundneunzig von je hundert Menſchen 
ein Wortgetön ohne Sinn bleibt und daR der hundertfte, der fie verfteht, in 
vier von fünf Fällen ein Atheiſt, ein Naturalift, ein Anarchiſt oder fonft 
ein moralinfreier Menſch iſt. Ein guter Junge fpricht ja gern die Worte 
nad: Ich gebe mich Gott hin; er ilt fogar bereit, es zu thun, denn es iſt 
unglaublich, wie voll guten Willens vierzehnjährige Knaben find und wie 
leicht man ſie eraltiven Tann. Aber ergiebt fi dem jungen Menſchen wirklich 
aus diefem guten Willen ganz von felbft Alles, was er zu thun hat? Kann 
er nicht durch eine in feiner Unwifjenheit vorgenommene Korreftur eines 
amtlichen Schriftſtückes rfundenfälicher werden? Und wenn man ib 
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*. Die jind beinahe fo ſchwer zu verſtehen wie ein Reichsgerichtsetkenn 
Keuli hat mir Einer gejchrieben, ich hätte teine Mhnung davon, was Reli, 
was Chriſtenthum fei, und wenn damit die modernste Theologie gemeint if 
bat er echt; uber glaubt er, dab die der Bauer verfteht? Und wenn n 
was nützt jie dann? 
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folche Dinge — leider nicht immer und nicht ausreichend — belehrt: warum 
nicht auch über das Gefchlechtlihe? Wie foll er denn errathen, was da Recht 
und Unrecht, erlaubt und verboten, gefund und ſchädlich ifl, wenn e8 ihm 
Niemand jagt? Weber die Pflege der Augen, der Ohren, der Nafe, der Zähne 
werden die Kinder jest in der Schule unterrichtet; aber über Das, was für 
ihre Geſundheit viel wichtiger ift als die Zahnbürfte und wovon nicht allein 
die Gefundheit, fondern fogar die Eriftenz der fommenden Gefchlechter ab- 
hängt, fagt ihnen fein Menfch ein vernünftiges Wort. Die verblümten 
Mahnungen und Drohungen fehaden mehr, als fie nügen. Mag fein, daß 
Herrſchſucht im Spiel ift, wenn jich die Fatholifche Kirche eine fpezielle Seelen- 
leitung anmaßt, wenn jie auch auf die Jurisdiktion in Ehefachen, die ihr 
von der Bölferwanderung ab zugefallen ift, nicht verzichtet, obwohl heute 
der Staat jie mehr oder weniger gut beforgt, und daß fie ſich daher noch 
mit den Myſterien befafjen muß, die bei Eheſcheidungprozeſſen zum Vorſchein 
kommen. Dod ift es auch nicht fehr gewifjenhaft, wenn fich eine Kirche 
auf falbungvolle Trivialitäten befchränft und dem Einfältigen, der gern 
wiſſen möchte, wie er fih in einem beftimmten Fall verhalten fol, kalt fagt: 
Darüber hat allein Dein Gewiffen zu entfcheiden. Autonomie ift eine ſchöne 
Sade. Ich jelbft bin mein Leben lang autonom gemefen, habe nie einen 
Anderen gefragt, was ich thun fol, habe immer nad) meinem Kopf oder 
nach meinem Herzen gehandelt. Aber wie viele Menſchen giebt es bein, 
die nicht einem lebendigen oder einem papiernen Leithammel nadjlaufen? Nicht 
zu reden von Lehrjungen und Ochſenknechten: wagt denn der durchſchnittliche 
Student, fich gegen die Autorität des älteren Kommilitonen aufzulehnen, 
deſſen Moralfoder nicht immer mit dem des Pfarrer3 und der Mutter über- 
emftimmt? Die Männer, die fich der inneren Miſſion widmen, haben gewiß 
längft die doppelte Erfahrung gemadt, dad ihre Belehrung- und Pflege- 
objefte von Autonomie fehr weit entfernt find und daß bei ihnen mit noch 
jo erhabenen Allgemeinheiten nicht8 ausgerichtet ift. | 
So erwachſen uns aus der Betrachtung der „ultramontanen Moral“ 
zwei Aufgaben. Wir haben in Erörterungen, die von aller Gehäfjigfeit frei 
bleiben müſſen, unfere fatholifchen Mitbürger davon zu überzeugen, daß ihre 
biftorifch gewordene Dogmatil, aus der ihre Morallehren fließen, und ihr Beicht- 
inftitut der Reform dringend bedürfen. Sch halte diefes Ziel für erreichbar, 
denn die Unterrichteten unter den Katholiken werden doch nicht leugnen wollen, 
dag die Volksmoral in den Fatholifchen Ländern, wenn auch vielleicht nicht 
unter, fo doch ganz gewiß nicht über der proteftantifchen fteht, daß die 
Menfchen im Mittelalter viel zügellofer gelebt haben al3 in unferer „kirchen⸗ 
feindlihen“ Zeit, daß alfo die affetifhe Moral im beiten Fall nichts nügt 
und daß der gebildete Mann, die gebildete Frau mehr als einen gemwichtigen 
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Grund haben, den Beichtftuhl zu meiden. Im Leben ift die afketifche Moral 
fo gut wie aufgegeben. Der gebildete Katholik lebt nicht anders als ber 
gebildete Proteftant: vernünftig und mäßig geniegend, ohne Selbftpeinigung 
und ohne VBöllerei, und der Fürftbifhof von Breslan, Kardinal Kopp, hat 
in feinem legten Faftenhirtenbrief das PVerhältnig von Körper und Geiſt, 
Natur und Gnade fo befriedigend dargeftellt, daß der moderne Menſch dem 
Meiften von Dem, was da gefagt ilt, zuftiinmen fann. Dann aber — Tas 
ift die andere Aufgabe — haben wir nad) einer Volksmoral zu fireben, die 
von den jegt herrfchenden Widerjprüchen befreit und allgemein anmendbar, iſt. 
Wie will man die „ultramontane Moral“ befämpfen, wenn man ihr midts 
entgegenzufegen bat? Und vorläufig haben wir nicht. Jeder von uns bat 
wohl feine eigene Moral, aber eine Moral, die von ber überwiegenden Mehrs 
heit der Alatholiten anerfannt wäre, haben wir nicht. Daß Liebe und Ge 
rechtigfeit zum Gutſein gehören und daß Stehlen und Morden Unrecht iſt: 
darin fimmen die Meiften überein; aber wird dann weiter gefragt, ob in 
einem beftimmten Fall Diebftahl vorliegt oder ob eine beftimmte Handlung 
den Forderungen der (Herechtigkeit entipricht, dann gehen die Anjichten fo 
weit auseinander, daß die allgemeinen Säte beinahe werthlos erjcheinen. 
Das Volk braucht Antwort auf Fragen wie die folgenden: Erleidet die Pflicht 
des Gehorſams gegen die Obrigkeit feine Ausnahmen, ift demnach die Staat: 
allmacht eine göttliche Einrichtung oder ift unter Umftänden Widerftand gegen 
die Staatögewalt erlaubt? Und unter welden? Giebt e8 ein Nedht auf 
Revolution? Wie weit geht die foziale Pflicht de8 Unternehmers? Sf 
Betteln Sünde? Iſt es Sünde, dem Bittenden ein Almofen zır reichen? 
Iſt die Unterdrüdung, die Ausrottung unbequemer Nationalitäten erlauft, 
ift fie fogar Pflicht? Iſt wirklich jede außereheliche Befriedigung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes Todſünde? Iſt das YZweilinderfyiten erlaubt? Und wenn 
e3 zu dem Zwed erlaubt fein jollte, der Zerftüdelung des Vermögens vor: 
zubeugen: muß e8 da nicht geradezu als Pflicht verkündet werden, wo pro= 
letarifche Volfsvermehrung Taufende von unglüdlichen Weſen in die Welt 
fegt, die voraugjihtlich im Zuchthaus, im Arbeithaus, im Straßengraben, 
am Strid enden werden? Haben die hochangefehenen Profefjoren Recht, die 
den Paragraphen 175 des Strafgefegbuches aufgehoben willen mollen? Wie 
weit geht die Erfagpflicht der Bankdireftoren und Verwaltungräthe gege” 
gefchädigte Aktionäre? Darf der Echuldige glauben, feinem Gewiffen gem 


“ getyan zu haben, wenn er das vom weltlichen Richter Vorgefchriebene Ieifte.. 


Iſt Alles, was der Staat gebietet, fittlich gut, Alles, was er verbietet, ſitt 
fi böfe? Hier, auf dem Felde diefer Fragen, ift Rhodus; Hier zeige Dein 
Künfte! Das muß man Jedem zurufen, ber die Moral der Papftkirche denunzirt 
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0 Geiſteskultur ift beinahe charakterifirt durch einen Trieb, die Welt 
als ein materiellzenergetifches, ideales, ethifches und äfthetifches Syſtem 
und alle diefe Syſteme wieder unter einander einheitlich zu fonzipiren, und 
man ift geneigt, indem Zuge zur Einheit ein beſonders erfreuliches Zeichen 
zu erbliden. Dem kann in einem gewiſſen Sinne nur beigeftiimmt werben: 
wo ber Geiſt von kafuiftifcher Wirmiß zu überfchauender Synthefe fich erhebt, 
ſteht man im Reich auffteigenden Lebens. Doch darf nicht überfehen werden, 
daß auch der chaotifche Urftoff, das noch undifferenzirte Allgemeingefühl dem 
Auge im Bilde der Einheit erfcheinen; und gerade der philofophifche Sturm 
und Drang unferer Tage muthet Einen mehr wie ein blinde8 und darum 
alle feinen Grenzen überfluthende8 Urmwollen an denn als eine da8 Stadium 
analytifcher Läuterungen übergipfelnde gedankliche Synthefe. Leider werden 
die unmethodifchen Strebungen auch von der Fachphiloſophie nicht Forrigirt; 
man glaubt dort, Weltweisheit abzuhandeln, wenn man wegen Unertennbar- 
feit bes Erfcheinungsgrundes der Welt kritiſch vor ihr ftehen bleibt und wegen 
Unerforjchharkeit ihres Seinsgrundes metaphyfifch über fie hinausflieg. Mir 
aber fcheint darin ein methodifcher Grundirrthum fi auszudrüden: denn 
wie follte e8 erlaubt fein, vor ber Welt zu verzichten ober hinter ihr ihre 
Erklärung zu füchen, ehe nicht in ihr felbft nach Kriterien der Wirklichkeit 
und dem Prinzip des Seins genügend geforfcht worden iſt? Die Welt 
aber ift die Wiſſenſchaft. Unbeirrt von philofophifhen Dogmen und bog- 
matifchen Fragen, die felbft die Antworten ſchon antizipiren, wächſt fie aus 
dem Kreiſe der wmelterforjchenden inzeldisziplinen heraus, durch nichts 
Anderes legitimirt al3 durch die Strenge ihrer Methode und durch die könig⸗ 
liche Gelinnung, jeden Augenblid der Würdigeren das Szepter abzutreten. 
So ift fie allein, trogdem in ihr das Allgemeine der Welt fi) nur verhält 
zeigt, die einzige wahrhafte Bhilofophie. 

Das Problem der philofophifchen Methode giebt die Frage auf: Wie 
bilden wir unjer philofophifches Wiffen immer reicher und tiefer aus? Und 
in diefer Frage ift nicht ſowohl die Vermehrung des willenfchaftlichen Stoffes 
gemeint, aus dem das philofophifche Wiſſen gewonnen wird, als vielmehr 
die zwedmäßigfte und erfolgreichfte Geftaltung eines gegebenen wifjenjchaft: 
lichen Stoffes. Die Frage ift alfo ein befonderer Fall des allgemeinen Eint« 
widelungproblemd. Die Möglichkeit der Entwidelung, und zwar der indivi- 
duellen geijtigen, mit beachtenSwerther Klarheit und Schärfe ſchon in einer 
Zeit betont zu haben, wo im Weltgefchehen der Faktor der Entwidelung 
noch nicht entfernt erfannt war, ift Leſſings Verdienft: „Ein Knabe, ... den 
man beftändig aus einer Szienz in die andere hinüberfehen läßt, den man 
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lehrt, fich eben fo Leicht von dem Befonderen zu dem Allgemeinen zu erheben 
wie von dem Allgemeinen zu bem Befonderen fich wieder Herabzulafien: ber 
Knabe wird ein Genie werden oder man kann nicht3 in der Welt werden.” 
Hier find fchon Anfäte zu einer philofophiihen Methodenlehre enthakten 
Wird fie zwar nur für den lernenden Knaben aufgeitellt, fo follte ihr m 
unierer Zeit, wo der Parallelismus zwifchen Individualentwidelung und 
Stammesgefchichte zum Gejeg erhoben ift, Geltung auch für die Menſchheit 
eingeräumt werden. Es ift aber erftaunlich, von wie Wenigen und wie jelten 
Das erfannt wird, was für Challemel-Lacour, den Staatsmann und Flugen 
Berfafier der „Studien und Betrachtungen eines Peſſimiſten“, eine fchlichte 
Wahrheit ift: daß der Menſch jeden Tag an Kenntniffen reicher wird, bie 
er nicht feinem Genius, fondern dem mächtigen Mechanismus feiner Methoden 
verdanft. Der tieffte Sinn der Entwidelung als Neugeftaltung vou Ge: 
gebenern durch Bewegung, „Kombination“, durd) die „Methoden“ der Natur 
wird auch heute noch kaum verftanden; man iſt meilt noch in der Präfor 
motionlehre befangen und fpricht wohl von Entwidelung, ftellt jie jich jedoch 
als ein ftetige8 Eintreten ganz neuer oder latenter, aber immer individunfi- 
firter Kräfte in den Weltprozeg vor. 

Mag nun die Philofophie ihre vornehmfte Hoffnung auf noch beizu- 
bringende wiffenfchaftliche Materialien und noch nicht aufgegangene Geiftes- 
fühigfeiten ſetzen oder gar die Feſſel eines Prinzips als ihrer Freiheit un: 
würdig erachten: fie hat — und nicht nur im Allgemeinften — jede Art 
von wirklicher Methode bisher gründlich verachtet. Und es ift doch klar, daß 
auf die Frage Kants, wann die Philofophie aufhören werde, fi) „beftändig 
auf der felben Stelle herumzudrehen, ohne einen Schritt weiter zu fommen“, 
es eine einfache Antwort giebt: fobald fie aufhören wird, das Mittel, woburd 
jede Wifjenfchaft weiter fommt — die Methode —, zu verſchmähen. Muſter⸗ 
giftig hat Karl Stumpf die Aufgabe der Philofopgie bezeichnet: „Cie will 
nur Das, was die befonderen Gebicte an Begriffen und Geſetzen ausbilden, 
jo umfaffend wie möglich und doch ohne Einbuße an Genauigkeit formuliren.“ 
Hier iſt das methodische Weſen der Philofophie fo eindeutig hervorgehoben, 
daß Statt feiner Verkennung vielleicht eine Ueberſchätzung eintreten könnte 
und das der Philofophie jede andere Bedeutung als die einer gewiſſen Methode 
abgeſprochen wird. Diefe Auffaflung möchte ich nicht empfehlen. Cohen 
betrachtet die PhHilofophie neben der Mathematif als eine Methode, di 
Methode der Mathernatit zu ergänzen hat, damit aus der Verbindung X 
die Naturwiſſenſchaft rejultire; diefe etwas bündige Theſe faht er ı 
prägnanter fo zufammen: „Die Waturalität der Philofophie quillt in if 
eigenen Dlute al3 Methode und Prinzip." Daß die Mathematik die theorei 
Grundlage der Naturwiſſenſchaft iit, wird Nientand beftreiten; ob aber 
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ihr in Verbindung mit irgend Etwas, dad man meinetwegen auch Philofophie 
nennen mag, und gerabe nur fo die Naturwiffenjchaft gewonnen wird, dürfte 
ſchon bezweifelt werden. Auch ich ſehe einen Weg, um von der Mathematik 
duch die Phoronomie zur Mechanik und fo zur gefammten Naturwiflen- 
Schaft zu gelangen; aber ich brauche dazu nicht die Hilfe einer beionderen, 
Philoſophie ich nennenden Methode; fondern mir genügen dazu die logifchen 
Elemente, die mit jeder mathematifchen Operation untrennbar verbunden find, 
und ein Erfahrungbegriff, in der Regel der der Maſſe. Daß fo die Natur: 
wifjenfhaft auch wirklich „refultirt“, ift übrigend nur cum grano salis zu 
verftehen. Die Philoſophie ift allerdings ein Ergebniß, ein methodiſch zu 
gemwinnendes, umfafjendes Ergebniß. Von der Thatfache ausgehend, daß 
jede Einzelwiffenfchaft mit dem Mittel der ihr eigenthümlichen Begriffe und 
Geſetze in einer befonderen Weife die Welt anfchaut, bezeichnen wir die 
Philoſophie als die allgemeine Weltanschauung, bie e8 unternimmt, mit Hilfe 
einer gewiſſen Methode Begriffe und Gefege ausfindig zu machen, die denen 
aller Einzelwiffenfchaften in einer beftimmten und gleichen Weiſe genügen. 
Die Methode, deren die Philofophie fich bedient, ift etwas Anderes als fie jelbft 
und fie felbft ift etwas Anderes als die Methode einer einzelnen Wiffenfchaft 
oder eines Kreiſes einzelner Wiffenfehaften. Eine Theorie der Wiſſenſchaften 
mag man fie immerhin nennen, wenn man eingeben? bleibt, daß die Wiflen- 
Ichaften die Welt bedeuten und daß die „Theorie der Welt“ auch die zur 
Entfheidung der fogenannten metaphyffchen Fragen berufene Inſtanz ift. 

Iſt eine Anzahl von Wiffenfchaften gegeben und wird die Aufgabe 
geitellt, ihre unter einander verjchiedenen Elemente auf ein allen genügendes 
Einheitelement zu bringen, fo find zwei Löfungen denkbar: entweder wird das 
Einheitelement ganz neu gebildet oder einem fchon vorhandenen Element wird 
die Eigenfchaft eines Einheitelementes zuerlannt. Im erften Falle wird eine 
Philojophie neu begründet, im zmeiten eine ſchon vorhandene Wiſſenſchaft zur 
Phitofophie erhoben; a priori wird das erfte Verfahren als daS geeignete 
gefühlt werden, tiefere Weberlegung aber wird für das zweite jpredhen. Mit 
anderen Worten: die Philofophie fol nicht fo über allen Wiffenfchaften kon— 
ftrutiet werden, daß diefe aus ihr gewonnen werden können durch Dedukticn, 
fondern auf eine Willenfchaft als PhHilofophie follen alle anderen bezogen 
werden duch Reduktion. Daß „das Allgemeine nur in dem Bejonderen 
eriftirt und nur in ihm anfchauend erkannt werden kann“, hat Leſſing mit 
Nicht betont. Der felbe Grund ift auch für die Neduftion der Wiſſenſchaften 
auf eine Wiflenfchaft als Philofophie enticheidend. Was mit den Sinnen, 
den äußeren und den „inneren“, angefchaut werden kann — die Bewegung, 
der Stoff, die Form, die pfochifchen Vorgänge —: Das bildet den Grund: 
begriff einer entfprechenden Wiſſenſchaft, — der Mechanik, der Chemie, ber 
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Morphologie, der Pſychologie. Eine über biefen Willenfhaften ſiehende 
Philofophie müßte alfo zu ihrem Grundbegriff ſchon ein Abftraftum madıen, 
mit dem eine MWeltanfchauung nicht erlangt werben könnte. An Berfucen, 
folde „Realitäten” zu finden, hat e8 allerdings nicht gefehlt. Um von der 
befannten älteren Metaphyſik, deren Beziehung zur Wiffenfchaft äußerſt Loder 
ift, zur ſchweigen, fei nur die Energie als die bedentfamfie neuere Konftruftion 
erwähnt. Aber mit Recht ift bemerkt worden, daß die Energie doch in die 
Anſchauung fich einſchleicht als Maſſe; freilich wird die Maſſe wieder abſtrakt 
bis zur Unmöglichkeit, wenn fie in der Energetik als „Kapazität für Be: 
wegungenergie“ bdefinirt wird. Immerhin darf eine Theorie der Welt, wie 
Oftwalds Naturphilofophie fie darbietet, nicht niedrig gewerthet werben; ift 
fie doch von hoher theoretifcher Vollendung. Und nicht zu überfehen ift, daß 
‚auch von Oſtwald die Philofophie auf bie im energetifhen Sinne reformirte 
Phyſik reduziert wird. Noch andere Verſuche kommen gar nicht in Betradt. 
Sol der Weltanfhauung das Streben, das noch im ſprachlichen Ausdrud 
fi) kundgiebt, Erfüllung werden, fo muß fie auf eine anjchauliche Wiflen- 
haft zurüdgehen. Die Frage nach der Möglichkeit eimer Philofophie als 
Wiſſenſchaft Hat Kant in den „Prolegomena* aud fo formulirt: Warım 
ift in diefem Lande noch Fein ficheres Maß und Gewicht vorhanden, um 
Gründlichkeit von feichtem Geſchwätz zu unterfcheiden? Wir können nur fagen, 
daß die Möglichkeit der Philofophie auf das Dafein einer Willenfchaft nd 
gründet, auf die alle übrigen zurüdgeführt werden können; das feite Maß 
ber Philofophie wäre dann einfach die Höhe der Einfichten unb ihr ficheres 
Gewicht die Schwere der Gründe jener Wiſſenſchaft. Es fcheint nun, daß 
eine folhe Wiflenfchaft wirklich vorhanden tft: die Mechanik. 

Die Hegemonie der Mechanik im Reich der Wiflenfchaften begann vor 
hundert Fahren. 1803 hat der Chemiker ‚Claude Louis Berthollet als da? 
Biel der Wiffenfhaft von der Materie die Entwidelung der hemifchen Statik 
und Mechanik bezeichnet. Er ging von der Anfiht aus, daß die wechſel⸗ 
feitige Anziehung der Materie, die Affinität genannt umd als die Urfode 
der chemifchen Erſcheinungen angefehen wird, eine Aeußerung ber jelben Grund- 
eigenfchaft der Materie fei, aus der auch die allgemeine Gravitation ent 
fpringe. Fünfundzwanzig Jahre fpäter ſprach der Morphologe Karl Eruft 
don Baer aus, daf der eine Grundgedanke, der im Weltraum bie verthei 
Maſſe in Sphären fammelte und fie zu Sonnenfyftemen verband, auch a 
Berhältniffe der thierifchen Entwidelung beherrſche, und verhieß die Pal 
dem Glüdlichen, dem e3 vorbehalten ift, „die bildenden Kräfte des thierifd, 
Körpers auf die allgemeinen Kräfte oder Xebensrichtungen des Weltgan; 
zurücdzuführen.“ Die mechaniſchen Sraftwirtungen und bie zwedmäßi 
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Zebensrichtungen hat die neuere Phyiologie, die überhaupt abgeneigt ift, 
ben „vitalen* Erjcheinungen befonder8 Rechnnng zu tragen, zum Prinzip 
einer „teleologifchen Mechanik“ Tombinirt. Der Phyfiologe, der die Frage 


nad) der Entftehung pigchifcher Erfcheinungen mit einem refignirten „Igno— 


rabimus“ abwehrte, vermochte doch nicht zu leugnen, daß die piychifchen Er- 
fcheinungen durch die mechanischen Borgänge im Organismus genau beftimmt 
werden. In der Phyſik, dent Vaterlande der Mechanik, fchränft man deren 
Tragweite nur mit Worten ein, wenn man der Anſchauung, daß die Phyſik 


eine Mechanik fihtbarer und verborgener Syſteme fei, nur fo viel zugiebt, 


daß vom Logifch-fyftematifchen Standpunkt aus die Mechanik als Grundlage 
für alle phyſikaliſchen Einzeldisziplinen erklärt werden müſſe. Aus den ein⸗ 
zelnen phyſikaliſchen Willenfchaften, wie auch aus den Hafjischen Dokumenten 
der Übrigen Wiffenfchaften, tritt ein Streben hervor, da8 über. den Kreis 
jeder hinaus und zu einer Grundwiſſenſchaft hinweiſt. Die Mechanik ift 
das Organ, in dem alle kosmiſchen Betrachtungweiſen ihr philofophifches 
Einheitbewußtfein erlangen. Mit der Erkenntniß ihrer großen Beftimmung 
hat die Mechanik auch das Gefühl Höchfter Berantwortlichfeit gewonnen. 
Wohl zu lebhaft war in Heinrich Hertz diefes Gefühl, als er in der Ein- 
leitung zu den „Prinzipien der Mechanik“ die Grenzen der Mechanik gegen 
die Biologie abftedte, und zu mächtig wohl war in ihm jene Erkenntniß, als 
er in Bezug auf die belebte Natur feinem Grundgefeg in der Ausführung 
doch die Stellung einer „zuläffigen Hypotheſe“ einräumte. 

Wenn aber auch das Allgemeine aller‘ anderen Wiffenfchaften in dem 
Befonderen der Mechanik eriftirt, fo darf Doch nicht außer Acht gelaflen 
werden, daß jene Allgemeine in diefem Beſonderen mehr oder weniger ver: 
halt it. Bei der denkbar volllommenften theoretifchen Ausbildung könnte 
die Mechanik den übrigen Wiffenfchaften in einer zwar gleichen, aber nur 
ganz beitimmten Weife genügen. Beim heutigen Stande der Wiflenfchaft 
kann Niemand ſich ber Anerkennung der philofophifchen Superiorität der 
Mechanik entziehen; man muß mit ihr als Philofophie fich befcheiden oder 
auf wiſſenſchaftliche Philofophie verzichten. Aber man kann mit gar mannid)- 
fachen Gefühlen vor ihr das Knie beugen. Man kann betonen, die Bes 
wegung fei als eine neben vielen anderen Empfindungen im Bewußtfein 
porgefunden worden, fie erweife fich wohl für die Charafteriftif ber Erfcheinungen 
fruchtbar, werde aber an irgend einem Punkte in entfcheidender Weife ver- 
jagen. Andere werden fih nad) ihrer Erfahrung zu größerer Zuverficht für 
berechtigt halten und annehmen, daß, eben fo genau wie das Licht durch 
Schwingungen, die Lichtftärke durch deren lebendige Kraft, die Farbe durd) 
deren Länge und der Polarifationzuftand durch deren Richtung beftimmt 
werden kann, auch entjprechende pſychiſche Elemente zu beftimmen fein werden. 
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Über diefe Anderen werden leugnen, daß bie Bewegung mehr ift als ern Symbel 
der Erfcheinungen oder, wenn fie eine Realität fein follte, mehr als rm 
gefegmäßige Begleiterfcheinung. Noch Andere werben mit Sicherheit von der 
Bufunft den Beweis erwarten, daß, wie bei thermifchen unb optifchen, fo ha 
pſychiſchen Vorgängen die Maffentheilchen nur Drtöveränderungen und feine 
anderen, alfo keine qualitativen erleiden. Der legte Standpunkt ift der des 
volllommenen Mechanismus, den man den wiſſenſchaftlichen Mlaterialismss 
nennt. Diefer, al umfaffendfte Mechanik, ſtellt fich die Aufgabe, alle quali⸗ 
tativen Mannichfaltigkeiten der Erſcheinung anſchaulich, einfach und erſchöpfend 
duch Beroegungen zu befchreiben. Gelingt e8, ‚die Welt der Qualitäten auf 
anſchauliche Bewegungen zurüdzuführen, fo ift in jedem wiſſenſchaftlichen 
Sinn Alles erklärt; denn erflären heikt, ein Unbelanntes auf ein Belannte, 
alfo ein unmittelbar in der Anfhauung Vorhandenes, durch eine Befchreibung 
zurüdtühren, in der feine anderen al8 unmittelbar in der Anfchauung vor: 
handene Elemente vorlommen. Doc ift feinen Augenblid zu vergeffen, dat 
die reiche Anfchauung, die mit den Mitteln der Mechanik durch Beichreibung 
volllommen erklärt werben könnte, doch durch nichts erſetzt werden kann, dab 
alfo die mechaniſche Befchreibung in diefem Sinn immer unvollkommen bleibt 
Die philofophifche Mechanik muß danach fireben, jeden Borgang — and 
einen pfochifchen — fo genau durch einen Bewegungvorgang zu beftimmen 
dag mit jeder Bewegungvorſtellung ſich das feelifhe Bild aſſoziirt, gleichſan 
ein binokulares Sehen eintritt. Die Farbe des Erlebten wird der Darflellung 
aber doch verfagt bleiben; bie eigenfte Muſik der Sphären bleibt dem Obr 
ſtumm, auch wenn das Auge entzüdt ihre Partitur Tief. Aus der Zudik 
führung der mannichfachen Betrachtungweifen der Welt anf die Mean 
folgt alfo auch nothwendig eine Nedultion im Sinn einer Befchränfung. 
Diefe mag dag Mittel zu einer ungeheuren Erweiterung unjeres Geil: 
freifes fein, fie mag auch feine Einbuße an Genauigkeit, vielmehr einen Ge 
winn bedeuten, jie mag eine zufammenhängende Erkenntniß überhaupt erf 
ermöglichen, — fie ift darum doch nicht weniger eine Beſchränkung, als anf 
der Mechanismus unjerer Sprache im Verhältniß zum reichen Inhalt unſerer 
Empfindungwelt es ift. Iſt Das erft richtig erkannt, dann werden die 
unverſtändigen Anſprüche blinder Mechaniſten, den ganzen qualitativen Raid 
thum der Welt „dargeftellt“ zu haben, eben fo verftummen wie bie “"" 
unberedhtigten Einfprachen gegen die mechaniftifche Weltanfchaunung imi ! 
Derer, die auf dem Standpunkt ihre ungeordneten pluraliftifchen Erlı 
gar fein Recht befigen, den Einheitbegriff „Welt“ zu gebrauchen. 
Sch habe die Diechanit als eine befchreibende Wiffenfchaft bezei 

Diefe Auffaffung Hingt unverkennbar an die befannte Forderung Kirk 
an, daß die Mechanik die Bewegungen in der Natur vollftändig un | 
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. bie einfachfte Weife befchreiben fol. Kirchhoffs Abſicht war, der Mechanik 
um ihrer theoretifchen Reinheit willen das Erklären abzunehmen und ihre 
Aufgabe fo gewiffermagen zu erleichtern; ich habe zu zeigen verſucht, daß 
das Befchreiben das Erklären mit erſchöpft und bie Aufgabe der befchreibenben 
Mechanik bis zur Höhe eines fchier unerreichbaren Ideals emporwähft. Rad: 
dem ich Kirchhoff Poftulat fo ausgelegt habe, möchte ich nocd Etwas hin⸗ 
einlegen: die Mechanik fei eine befchreibende Wiffenfchaft im Sinne ber 
Hiftorifchen Befchreibung. Mir fcheint, daß durch diefe methodifche Forderung 
die Mechanik als BHilofophie in doppelter Beziehung erheblich gefördert werben 
müßte. Eine wichtige Errungenfchaft würde darin beftehen, daß die als die 
fruchtbarfte anerkannte genetifche Denkweiſe, der die Welt ein hiſtoriſcher 
Prozeß ift, in der Philofophie den ihr zufommenden Ausdrud erhielt. Das 
Tönnte für beftimmte, zum Rang ewiger Wahrheiten eritarrte philofophifche 
Borurtheile, die von des dogmatijchen Beiftes Gnaden ihre faft unangezweifelte 
Legitimität befigen, wichtige Folgen haben. Die Welt als „Syitem" — 
und fo malt fie ſich noch in den Köpfen der Bhilofophen — ift prädeftinirt, 
in einem legten Ariom, einem reinen Sein, einem a priori fih zu er- 
fhöpfen. Die Welt als Gefchichte — die im Werden begriffene neue „Optik“ 
zur Welt — ift berufen, den Gedanken der Ewigkeit zu lehren und jedes 
vermeintliche a priori der Erkenntniß im Fluß der Phylogenie aufzulöfen. 
Schreiben wir Philofophie nach Art der Hiftorie, fo befreien wir uns vom 
philofophifchen a priori der dogmatifchen Weltbetrachtung; deren Apodiktizität 
Hatte dann ihre Zeit. Liegt, wie Hertz in feinem glänzenden Vortrag über 
die Beziehungen zwiſchen Licht und Elektrizität verkündet, der Phyſik die Frage 
nicht mehr fern, ob nicht etwa Alles, was ift, aus dem Aether gefchaffen fei, 
fo Tiegt es der Mechanik ala Philofophie nah, fich als „natürliche Schöpfungs- 
geſchichte“ aufzufaflen. Zwar hat man diefe Gefhichte einmal einen Roman 
genannt; aber der Gedanke, der Hiftorifch befchreibenden Mechanik fünnte das 
felbe Los befchieden fein, ift mir gar nicht fo unerträglid. Dürfte ich er: 
warten, daß dabei die Theorie der Philofophie der des Romans kritiſch ver- 
gliden würde, fo möchte ich nur wünfchen, daß jener Spott auch allgemein 
bemerkt wird. Denn dann könnte die Einjicht in den zweiten wejentlichen 
Vorzug der hiftorifchen Befchreibung und in die Natur jeder Wahrbeitforfchung 
nicht ausbleiben. Philofophie, Gefchichte, Roman und Fabel haben — fo 
verjchiedene Dinge ſie auch fein mögen — doc das gemeinjame Beftreben, 
eine Wahrheit zu veranfchaulihen, eine kosmologiſche oder hiftorifche oder 
moralifche Wahrheit. Allem metaphyjifchen Grübeln über die Räthjelfrage: 
„Was iſt Wahrheit?”, aller fkeptifchen „Sinnenverleumdung“ zum Troß 
wird fich der für da8 Leben und Denken fruchtbarjte und annehmbarjte Sag 
behaupten: Das Kriterium der Wahrheit ift die Wirklichleit. Wir nenneu 
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Wirklichkeit die Anſchauung in höchſter Lebhaftigkeit, das „Angeſchaute“; 
möglich iſt Alles, was „anſchaulich“ iſt. Wenn zugegeben werben muß, daß 
der philofophirenbe Geift das Streben hat, das Weltgefchehen fo anſchaulich 
entwidelt zu fehen, baß die höchſte Lebhaftigleit dabei erzielt wird, fo folgt 
daraus, daß es eine Megel der philofophifchen Methode fein muß, von ber 
Darftellung des möglichen Weltgeſchehens zu ber des wirklichen ſich zu er 
heben. Die fubjeltive Form des Wirklichen aber ift die „Babel“, — im 
weiteften Sinn. Diefe Grundfäge können aus der Betrachtung geſchöpit 
werben, die Lefjing ber Fabel im engeren Sinn widme. „Die Möglichkeit 
ift eine Art des Allgemeinen; denn Alles, mas möglich ift, ift auf ver 
jchiedene Art möglid. Ein Befonderes alfo, blos als möglich betrachtet, ift 
gewifjermaßen noch etwas Allgemeines und hindert als biefes die Lebhaftig- 
feit der anjchauenden Erkenntniß. Folglich muß es als wirklich betradjiet 
werden und die Individualität erhalten, unter der es allein wirklich fein kann, 
wenn die anfchauende Erkenntnig den höchſten Grad ihrer Lebhaftigkeit er: 
reihen fol." Die „mögliche Mechanik als ein gewiflermaßen noch Allge: 
meines muß auf eine wirkliche Mechanik als ein Befonderes durch hiſtoriſche 
Befchreibung reduzirt werden. Wendet man ein, ich muthe dem philofophirenben 
Geiſte zu, ſich mit einer Fabel zu betrügen, fo könnte ich antworten: Er 
will fo betrogen fein. Ich Fönnte mich mit dem Ausfpruch eines Forſchers 
wie Poincaré decken: „Wenig kommt darauf an, ob der Aether wirklid 
eriftirt; wejentlih ıft für ung nur, daß Alles fi jo zuträgt, als ob er 
eriftirte.“ Mit Baco könnte ich fagen: Recte enim veritas temporis 
filia dieitur. Uber weder will ih den Irrthum als nothwendig verkünden 
noch die Relativität der Wahrheit oder irgend ein anderes Dogma zum Gele 
erheben. Den Weg zur Wahrheit möchte ich bezeichnen, den — wenn es 
einen folchen giebt — einzigen. Berfuchen wir bei jedem Schritt, den unjer 
begriffliches8 Denfen thut, eine entjprechende aufchaulicde Vorftellung vom 
Verlauf der Dinge zu gewinnen, fo befragen wir gleichfam einen Kompaß, 
der und vor jeder Verirrung bewahren muß. Wären aber über den jelben 
Verlauf mehrere Anfchauungen möglih, fo würden wir darum noch nidt 
dazu gelangen, hier eine Grenze der Verſtändigung zu erfennen und die in- 
dividuelle Freiheit als ein aus methodifcher Ueberlegung ſich ergebendes Schluß⸗ 
poftulat über das des methodiſchen Zwanges zur fegen. Umgekehrt: die f ” 
jeftive Konzeption der Anfhauung müßte den objektiven Fortfchritt 
hiftorischen Mechanik mächtig fördern; dag die felbe Subjektivität die eig: 
liche Hiftorifche Wiffenfchaft auperordentlich gefördert bat, bat der Red 
hiltorifer Ihering nadhdrüdtich betont. Sowohl der Widerftreit mehre 
Stonzeptionen innerhalb einer Perfönlichkeit als auch der Auffaffungen mehrer 
Perfönlichkeiten würde von der aud) die Welt der been beherrfcher' 
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Selektion in ftreng „methodiſcher“ Weife zu Gunſten der befieren, wahreren 
Anſchauung entfchieden werden. Etwas der hiftorifhen Kritik Analoges 
“müßte einen feiten objektiven Wahrheitbeftand als Inſel aus dem Gewoge 
der Meinungen emportauchen laſſen. 

Zwei beſondere Forderungen, die noch an die philoſophiſche Mechanik 
zu ſtellen find, laufen auch auf das Prinzip der Reduktion hinaus. Das 
Berlangen Kirchhoff, daß die Mechanik „auf die einfachfte Weife* befchreiben 
fol, fann von und unverändert aufgenommen werden. Kürze in der Dar- 
ſtellung ift eine für deren Anfchaulichkeit unerläßliche Bedingung; was über 
viele Seiten hin ausgefponnen wird, ift nicht „überſichtlich“. Freilich fegt 
die Reduktion der Darſtellung auf ein alles Allgemeine enthaltendes Be⸗ 
fonderes Fleiß, Kritit und Geſtaltungskraft im nicht gewöhnlichen Maße 
voraus. Darum wird e8 wohl immer philofophifche Darfteller geben, die 
gleich Lafontaine glauben, es fei nöthig, um die ihnen nicht erreichbare Kürze 
eines Phädrus wettzumaden, d’egayer l’ouvrage durch allerlei Zuthaten; 
folche beluftigende Darfteller follte man eben nicht ernft nehmen. Ein wichtiges 
Erfordernig für die Reduktion der Darftellung wird aber auch die des Stoffes 
feloft jein, die wir darum als zweites befonderes Boftulat formuliren mäfjen. 
Nichts follte Tchärfer getadelt werden al3 die Anmaßung vieler Bhilofophen, 
die über den ganzen Stoff der zeitgenöſſiſchen Wiflenfchaft fchreiben, ohne 
fi; mit ihm gründlich vertraut gemacht zu haben. Nicht durch oberflächliche 
Betrachtung oder gar mühlofe Intuition, fondern nur durch ernfte Arbeit 
find die für den Philoſophen unentbehrlichen univerfalen Kenntniffe zu er: 
langen. Aber e8 ift nicht zu verfennen, daß die individuelle Konzeption des 
gefammten Weltbildes oder einzelner Theile, die wir al3 einen wirkſamen 
Hebel in der Erforſchung der Wahrheit erfannt haben, unter dem ſich immer 
höher thürmenden Berg menſchlicher Errungenschaften faft erftidt. Wer eine 
wiffenfchaftliche Arbeit über ein auch noch fo enges Thema fchreibt und dabei 
— mie die heutige gelehrte Anjicht und die eigene Gewifjenhaftigfeit es 
fordern — fid) mit der Fachliteratur auseinanderjegt, muß fchon eine feltene 
Kraft der wilfenfchaftlichen Perfönlichkeit bejigen, wen er, an das Ende ge 
langt, zur Bildung einer eigenen Meinung noch fähig ift; daß es unferer 
wiffenfchaftlihen Literatur trogden an originellen Gedanken nicht fehlt, 
kommt meift daher, daß die Autoren ſich ihre Anficht Schon gebildet hatten, 
bevor fie jich dem Einfluß der um jie werbenden Vorgänger ausfegten. Die 
ungeheure Denkarbeit, die feit Jahrtaufenden die Menſchheit leiftet, hat 
aber den doppelten Zwed, fowohl Ergebniffe zu fchaffen als auch durch 
anhaltende und methodifche Uebung die Kraft des Denkens zu fleigern. Ein 
Theil der Ergebniffe ift darum immer mehr unter dem legten Geſichtspunkt 
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zu beurtheilen und aus dem Beftande der Willenichaft kritiſch zu entfernen. 
Aber ftatt das Weſentliche unferes geifligen Erbes in der ftetig ſich aus: 
bildenden Methode zu fehen, in der der künftige Wiflenfchaftfortfchritt potentia 
enthalten ift wie die künftige Menſcheit in einer Kleinen Samenzelle, jtatt 
diefes wunderbare Rebuktionverfahren der Natur dankbar zu begreifen, pflegen 
wir in unmäßiger Verehrung der Tradition eine fonderbare geiftige Ardhäo- 
logie und die blühenden Pflanzftätten der Willenichaften verwandeln fich uns 
immer mehr in dumpfe Muſeen. So kommt «3, daß bie Forſchung unjerer 
Tage, ftatt vermöge ihres vervollfommneten Apparates in neuer, ungeaßnter 
Bahn gen Himmel zu fliegen, zurüdgeworfen vom Widerftand der Folianten, 
auf ihren früheren Standort oder fogar unter ihn taumelt. Ein von Herman 
Grimm gebilligted Wort Emerfond lautet: „Wir glauben nur an Das, 
was Unbere vor Zeiten gefehen habe. Warum follen wir nicht der Schöpfung 
frei entgegentreten wie fie? Warum uns nicht unfere Dichtfunft und Philo- 
ſophie aus dem ewig jich erneuenden Wefen der ‘Dinge formen, flatt immer 
nur auf das Ueberlieferte zurüdzugehen? Dauert die Offenbarung nicht fort? 
Sollen wir immer mit den Händen in dürren Gebeinen wühlen?“ Tie 
angebeutete nothmendige Reform unferer „Bildung“ vermag ein Einzelner 
natürlich nicht durchzuführen. Das Wefentliche aus der Fülle des Unweſent⸗ 
lichen auszufcheiden, ift nur nach genauer Prüfung des ganzen wifjenfchaft: 
lichen Materials möglid; wer eine ſolche Prüfung unternehmen wollte, 
würde ſchon wegen der ihm mangelnden Autorität und jicher auch Kompetenz 
vielleicht eitle Arbeit verrichtet haben, wenn er überhaupt aus dem Meer, in 
das er ſich verfenkt, je wieder auftauchen follte. Hier wird einmal eine groß- 
artige, von tiefen Einfichten erfüllte Gefammtorganifation- einzufegen Haben. 
Wie die Menfchenrechte aus dem Brande der Revolution emporlohten, fo 
könnte aus der Afche der nachalexandriniſchen Schriftlultur, vor der einmal 
die Epigonen trauernd ftchen würden, das Recht ber individuellen Konzeption 
als Flamme fchlagen. Und doch müffen wir, wenn wir eine Philofophie 
fordern, auch die Sichtung des Stoffed implieite verlangen. So bleibt 
ung denn auch die Pflicht, wenn auch nicht die Methode der Sichtung — de 
find genaue Vorfchriften weder möglich noch angebracht —, fo doc die 
allgemeinften Bedingungen zu bezeichnen, unter denen jie zu vollziehen iſt. 
Nah meiner Anſicht follte von jedem Philofophen die fachwillenfchaftl 

Beherrſchung mindeftens einer naturwiſſenſchaftlichen und einer Hiftorifiy 

Disziplin verlangt werden, nicht nur darum, weil er nur fo bie nothwendi 

Drientirungfähigfeit auf allen Gebieten erlangen kann, fondern auch, dam 

er durch die Bekanntſchaft mit dem Experiment und ber realen Natur: und © 

fchichtbetrachtung für immer gegen alle Ausfchweifungen des formalen Denla 

gefeit wird. Daneben erjcheint mir das Studium der Philofophiegefchid 
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von faft untergeordneter Bebentung, wenn nicht gar als ein Nachtheil, fofern 
e3 eine vorzeitige Einführung in die Gedankengänge Anderer verſucht. Da⸗ 
gegen wird diefes Studium rechtzeitig und mit Nuten getrieben werden, 
wenn der Philofoph aus dem von ihm bearbeiteten empirischen Material die 
Tähjigfeit gewonnen hat, fremden Irrthum abzumeifen und fremben Wahrheit: 
bejig fi) anzueignen. 

Eine Frage ift, ob eine philofophifche Reduktion noch unter die Mechanik 
hinaus möglich, eine andere, ob fie nüglich if. Viele Phyſiker fühlen ſich 
mit Helmholg durch die Darftellung der Mechanik mit Hilfe der Syſteme 
der Differentialgleihungen „am Beten gefichert”; andere befcheiben fich ſchon 
bei Integralgleichungen al3 den mathematifch-erakten Ausdrüden für Ergeb: 
niffe, auf deren genetifche Beichreibung verzichtet wird. Jede Gleichung ber 
Mechanik bedentet wiederum eine Reduktion, da bei der Darftellung der Vor- 
gänge von Berfchtedenem abgejehen, Gemeinfames hervorgehoben wird. So 
erfchließt jih uns der Gedanke, daß noch nah der Mechanik eine große 
Mannichfaltigkeitlehre fteht — die Mathematit —, und die Frage, ob nicht 
fie einen Anfpruch darauf bat, die philofophifche Willenfchaft zu fein, ift be— 
rechtigt. Gegen den philofophifchen Beruf der Mathematik aber ift ent- 
fheibend, daß fie, obwohl Mannichfaltigkeitlehre — wie aud) Riemann fie 
aufgefaßt und genannt hat —, auf die „reine Anfchauung reduzirt ft, der 
die für die Philofophie geforderte Anfchaulichkeit ganz und gar abgeht. Die 
Mechanik als Fachwiflenfchaft muß daher eben. fo nothwendig auf ihre formalfte 
Beichreibung Hinausgeführt werden, wie die Mechanik als Philofophie fich 
verbieten muß, etwas Anderes als anſchaulichſte Befchreibung des Weltprozeſſes 
zu fein. Im Weſen ift aber die Mathematik gleich der Philoſophie ein Er- 
gebnig und feine Methode: ein letztes Extrakt, das in die gefammte Natur= 
wiffenfchaft fo wenig rüdverwandelt werden fann, wie einmal — nad) der 
fosmologifchen Entropielehre — die legte Zone der QTemperaturdifferenz in 
die Welt Treifender Planeten zurücdzuverwandeln fein wird. 

Hat aber die Mechanik keine Kraft, einer neuen philofophifchen Wiſſen— 
haft da8 Leben zu geben: ift ihr als Philofophie darum ein ewiges Leben 
beichieden? Oder wird einft am Baum der Wiflenfchaften ein neuer Zweig 
als Philofophie entfpringen, deſſen Wachstum das der Mechanik überragen 
wird? Es könnte fcheinen, als rege ich in der unterdrüdten „Piychologie* 
ein geheimnißvolles Sprießen. Da differenzirt es jich ſchon zu eigenartigen 
geiftigen Mannichfaltigfeiten, Empfindungen, Gefühlen, Vorftellungen. Da 
reduzirt e3 ſich auf eine abſtrakte geiftige Mannichfaltigkeitlehre, die Logik. 
Einende Gedanken, die weit über unfer heutige Denken hinausweifen, find 
fängft erwogen worden: “Descartes und Leibniz glaubten an ein logiſches 
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Zeichenfyften, das nicht nur Größenverhältniſſe, wie die Mathematif, ſondern 
auch alle Begriffsverhältniffe würde ausdrüden künnen; Descartes erwähnte 
e3 gelegentlich in einem Brief an Merſenne, Leibniz dachte ernftlich darüber 
nad. Ich kann nicht annehmen, daß dem philofophifchen Primat der Mechanik 
von diefer Seite eine Gefahr droht. Die Elemente der Pſychologie find feine 
feſt umrifjenen Werthe, fondern nebelhafte Begriffe. Fechners Satz über das 
Berhältnig von Reiz und Empfindung ift falfch und die Pſychologie tft ned 
nicht im Stande, ihre Elemente quantitativ zu beflimmen, gefchweige denn, 
Etwas über die Qualitäten und Begriffsverhältniffe auszufagen. Bunge, 
der ausgezeichnete und beredte Anwalt der pfgchologiichen Methode in ber 
Phyſiologie, weift am Ende doch mit Refignation auf den Weg der Mechauil. 
Der Vorſchlag, die Logik in Mathematik und die Mathematit in Logik oder 
beide Wiflenfchaften in eine höhere überzuführen, lann und nur erſt als 
Utopie anmuthen. In der Mathematik iſt jede Gleichung ein Logifches und — 
wenn man will — auch jede Linie, in der eine Gleichung als hypoſtafirt 
gedacht werden kann; in der Logik giebt e8 mathematifche Momente, aber 
e3 fehlt jegliche Grundlage für ein methodifches Denken über die Vereinigung 
zweier Mannichfaltigfeitlehren, der geiftigen und der materiellen, von denen 
diefe eben fo beftiimmt wie jene unbeftimmt ift. Könnte man beide Lehren al 
gleichwerthig neben einander ftellen und eine irgendwie geartete Vereinigung 
abjehen, jo dürfte man fagen, der philofophifche Monismus werde durch den 
Vereinigungverfuch noch endgiltig methodifch auf feine Nichtigfeit geprüft 
werden. Solde Hoffnung ſcheint nicht erlaubt; und wäre jie es auch, wir 
fchritten doch geduldig weiter auf dem Wege langfamer Yndultionen und 
Deduktionen. Nicht im Zeichen des Strebens nad) dem Allgemeiniten, fondern 
in dem weifer Befchränfung wird der menfchliche Geift fiegen. Schon haben 
wir einen Hochgipfel moniftifcher Erkenntniß erllommen. Wenn in der phyit- 
kaliſchen Kriftallographie die Form als eine phyſikaliſche Eigenfchaft ber Dinge 
geradezu definirt wird, wenn die Beziehung zwifchen Form und Stoff al 
eine feſte und gefegmäßige bereit3 erfannt ift und felbft da, wo fcheinbar 
Untegelmäßigfeiten vorliegen, das Geſetzmäßige noch in der Verhüllung hervor⸗ 
tritt, wenn in der hergifchen Hylokinetik, dank der begrifflicden Gegenüber: 
ftellung einer fichtbaren gröberen und einer verborgenen feineren Mafje und 
dant der Echulung an einer feineren, die Energieerfcheinungen bewirkenden 
Maſſe, dem Nether, eine folhe Maſſe anfchaulich wird, die mit dem 

des Stoffes in Bezug auf ſich felbft die Wirkung der Kraft -in Bezug 
andere mwejensgleiche Maſſen verbindet, — fo darf man wohl die Philofr 

der „Einheit“ von Stoff, Kraft und Form die beftbegründete ne 
Methodifche Forſchung muß danach ftreben, die fchon jest deutlich er. 

bare Gefegmäßigfeit der Beziehung zwiſchen „Geift“ und Form-Kraft⸗ 
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mit der ſelben Genauigkeit zu formuliren, mit der die Beſtimmung der Be⸗ 
ziehung zwiſchen der Form eines Kriſtalls und ſeiner Elaſtizität, Spalt⸗ 
barkeit, optiſchen Beſchaffenheit gelungen iſt. Wer vermag zu ſagen, ob nicht 
einmal auf dem Felde der Vererbungmechanik ſolche Unterſuchungen gedeihen 
werden? Aber die genauſte Formulirung der bezeichneten Wechſelbeziehungen 
wird noch keinen Aufſchluß darüber geben, ob die Einheit nur ideell in einem 
ewigen gejegmäßigen Zuſammenhange beiteht oder ob die Attribute in einer 

realen Subitanz eins find oder ob ſie als relative „Subftanzen“ nach einer 
noch dunklen Ordnung in ber Beit ſich fo verbinden, daß je ein Attribut 
dem Entwidelungtypns zur Zeit den Charakter giebt. Der Materialismus 
fönnte mit der Behauptung, daß Form und nach ihr Empfindung erft aus 
einer gewiſſen kinetiſchen Befchaffenheit der Urmaterie entfprungen feien, Recht 
behalten; die augenfällige Dlanifeftation des Weltprozeſſes ſpricht dafür. 
Freilich führt die Forſchung auf einen Urftoff, doch auch immer noch auf 
Fndividualifirtes zurüd. Auch müflen Urftoff oder Subftanz, um als ein 
Wirkliches in die Anfhauung treten zu können, als einmal wirklich gewefen 
gedadht werden Tonnen; die Differenzirung muß einmal angefangen haben; 
aber nad) dem unfere ganze Naturauffaffung beherrfchenden Sag muß in 
dem Urftoff fchon die Urfache der Aktualität potentiell vorhanden geweſen fein; 
und eben fo der Anlaß dazu, daß die Urfache Wirkung wurde. An unferem 
Horizont ziehen dunkle Aporien auf. Das Problem von Kraft und Stoff 
erjcheint im überweltlicher Geftalt al8 Problem von Subftanz und Entwidelung. 


— GENE — ———— — — — — — —— —— — —— — — — — 


Hier verflüchtigt ſich das Speltrum der heutigen Weltſchau ins Ultra: 
violette, ins Unſichtbare. Aber methodiſche Wiſſenſchaft kann ſelbſt ins Un⸗ 
geahnte führen. Philoſophiret ohne Regel und Prinzip, — und die Duelle 
des irdifchen Lebens wird zu verfiegen beginnen, Ihr aber werdet noch feine 
Weltweisheit beſitzen; denket methodiſch, — und die Erfenntnig kann über Naht 
fommen. Ob die Mechanik, durch die Biologie befruchtet, noch mächtig 
wachjen wird, ob fie ein xurua &s ae: ift: diefe Fragen können geftellt werben; 
warum follte e8 fein Wiffen um die Antworten geben? Wie Platon im 
„Kratylos“ fage ih: Mir träumt von foldem Wiffen. 

Aber auch das höchſte Willen wäre nur der Philofophie erfter Theil. 
Neben der Wilfenfchaft fteht mit feinen Farben und Tönen, feiner Luft und: 
Wehmuth das Leben. Das will auch befchrieben, will gelebt fein. 


Dr. Hermann Friedmann. 
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Dor dem Unterfuchungrichter. 


a bem Unterſuchungrichter fteht ein Eleines, auffallend mageres Bänerlem 

in abgetragenem Hemd und geflicten Hojen. Sein Geficht, mit Hası 
bewachjen und podennarbig, und feine Augen, unter den dichten, herabhäw 
genden Brauen faum fichtbar, machen den Eindrud mürrifcher Strenge. Sein 
ſchon lange nicht gefämmtes, wirres Haar bildet förmlich eine Mütze. Das giebt 
ihm eine noch größere jpinnige Strenge. Er iſt barfuß. 

„Denis Grigorjem!“ beginnt der Unterſuchungrichter. Komm' mal näher 
tan und beantworte mir meine Tragen. Am fiebenten uni dieſes jahres 
überrafchte Dich der Bahnwärter Iwan Semeonow Alinfar, als er früh morgens 
auf der Hunberteinundvierzigften Werft der Linie entlang ging, dabei, wie Du 
eine Schraubenmutter abdrehteſt, womit die Schienen an die Schwellen befeitigt _ 
werden. Ta ilt fie. Diefe hatteft Du da gerade abgeſchraubt. War es fo?" 

„Wa—as?“ 

„War denn Alles ſo, wie Akinfar erklärt?“ 

„Nun, ja. 's war wohl ſo.“ 

„Gut. Und nun: wozu haſt Du es eigentlich gethan?“ 

„Wenn es nicht nöthig wäre, möcht' ichs nicht machen“, antwortet Dem⸗ 
heiſer; dabei ſchielt er nach der Decke. 

„Aber wozu haſt Du es denn gebraucht?“ 

„Wozu? Wir machen daraus Angelbleie ...“ 

„Wer ift Das: ‚Wir‘ ?* 

„Run, wir Alle... Die Elimower Bauern, heißt es.“ 

„Hör mal, Brüderchen, ſtell' Dich nicht fo blödfinnig und red’ mal ver 
nünftig. Braudjt bier nichts von Angelbleien vorzulügen.” 

„Hab’ mein Leb ang nicht gelogen; wozu follt’ ic} jetzt lügen ...“ brummt 
Denis zwinternd. „Wie foll man denn da, Euer Wohlgeboren; ohne Angeb 
blei? .. Sch foll lügen...“ lacht Denis. „Sa, da’ müßt’ ber Teufel in ihm 
drin fißen, wenn er oben ſchwimmen thät; der Barſch, der Hecht, die Duappe 
gehn allemal auf den Grund; und wenn es oben ſchwimmen thut, ja, dann 
wirds noch einen Breitling paden; und aud) ben felten... Sn unjerem Fluß 
da giebt e8 feine Breitlinge. Diefer Fiſch liebt die Freiheit .. .* 

„Aber was erzählit Du mir da zufammen von Breitlingen, Dun?“ 

„Ra, was? Sie fragen doch felbjt! Bei uns fangen die Herrſchaften 
auch... Der dummſte Bub jelbft wird nicht ohne Angelblei gehen. Na, ja 
Das Heißt... Wer nichts begreift, der wird auch ohne Angelblei gehen .. 
Für dumme Köpfe, da giebt es feine Geſetze.. 

„Alfo jagit Du, daß Du dies Ding da abgeſchraubt haſt, um darens 
Angelbleie zu machen?“ 

„Ja, wozu denn ſonſt? Doch nicht, um Babchen 'mit zu fpielen.” 

„Aber als ud kannſt Du doch Zinn nehmen oder eine Kugel 
irgend einen Nagel.. 

„Zinn find’t man nicht unterwegs, muß man faufen; und ein Nagelte 
nichts... Was Beſſeres als fo ’ne Schraubennutier find’t man gar nicht 
Iſt ſchwer und ein Loch iſt auch gleich drin. 
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„Wie Du Di dumm ftellft! Gerade, als wärſt geitern geboren oder vom 
Simmel gefallen. Kannſt e8 denm nicht kapiren, wohin e3 führt, dies Abichrauben? 
Hätts der Wärter nicht beinerkt, Fonnte ber Bug entgleijen, Menſchen konnten 
getötet werden! Berſtehſt Du denn nicht: Menſchen Eonnteft Du töten!” 

„Behüte Sott, Euer Wohlgeboren! Wozu töten? Sind wir nicht getauft? 
Oder Spibbuben, die... Gott jei Dank, lieber Herr, hab’ ein ganzes Leben 
lang gelebt und hab’ nicht nur nicht? getötet, hab’ auch ſolche Gedanken nicht 
mal gehabt... Bewahre und behüte, Himmlifche Königin. ...!“ 

„3a, aljo woher, meinft Du, kommen diefe Zugentgleifungen denn? Dreh 
nur zwei, drei Schraubenmütter ab, — und die Entgleifung ift da!” 

Denis lacht in fi hinein und blickt den Unterſuchungrichter mit miß- 
trauiſchem Stirnrunzeln an. 

„Nu! Wie viele Jahre geht es ſchon ſo, daß das ganze Dorf es ſo thut! 
Nu? Und Gott Bat nicht gewollt, daß ein Unglück paſſirt. Und Du gleich: ‚Ent- 
gleifung, Entgleifung!* ‚Menfcen töten!“... Ya, wenn Einer eine Schiene weg⸗ 
tragen thäte ober wenn Einer 'nen Balken quer über den Weg legen wollte, 
nun denn, meinetwegen, da möcht’ ſchon der Zug untergehen. Aber jo... 
Pfui! So’n Ding!” 

„Aber Menſch, bedenk' doch, daß damit die Schienen an die Schwellen 
befeftigt find!“ 

„Das verftehen wir jehr gut ... Wir fchrauben ja auch nicht alle ab, 
wir laſſen doch auch welche übrig... Thun Das nicht fo ohne Verftand ... 
O, wir veritehen ſchon ...” Denis gähnt. 

„Im vorigen Jahr ift Hier ein Bug entgleift,” beginnt der Unterſuchung⸗ 
richter wieder. „Sept wird es auch klar, warum.“ 

„Ah! Wie?” 

„Jetzt, jage ich, tft e3 auch Klar, warum im vorigen Jahr der Zug bier 
entgleilt ift.... Ja, jebt begreife ichs.“ 

„Run, dazu find Sie ja gebildet, daß Sie e8 begreifen, unfere Herr: 
Ihaften.... Der Dergott hat gewußt, wem er Berftand geben fol. Nu, Sie 
baben auch darüber nachgebadht: jo oder jo, wie und warum. Aber ſo'n Bahn- 
wärter, Das ift ja fo’n Bauer; nichts verfteht Der, packt Einen nur am Fragen 
und ſchleppt ihn... Buerft überlege, dann kannſt jchleppen! Nu, Gott, ’n 
Bauer, der iſt aus Bauernveritand ... Schreiben Sie auch ein, Euer Wohlge- 
boren, daß er mich zweimal auf die Zähne jchlug und in die Bruſt ...“ 

„Als man bei Dir Hausfuhung hielt, fand man noch eine zweite 
Schraubenmutter... Anmelder Stelle Hajt Du die abgejchraubt und wann?“ 

„Das reden Sie von der, die unter bem rothen Koffer lag?“ 

„sh weiß nicht, wo man fie bei Dir da gefunden bat. Jedenfalls: 
man hat fie gefunden. Wann haft Du die abgejchraubt ?‘' 

„Ich hab’ fie nicht abgefchraubt. Ignaſchka bat fie mir gegeben, ber 
Sohn des frummen Semjon... Ich mein’ die, die man unter dem rothen 
Koffer gefunden bat; aber die, die da im Schlitten gelegen hat, die Haben wir 
zufammen mit Mitrofan abgejchraubt.” 

„Mit welden Mitrofan?‘ 

- „Nu, mit Mitrofan Petrow ... Haben Sie denn nicht gehört? Der 
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Netze macht und fie den Herrichaften verfauft. Er braudt viele ſolche Dinger 
Für jedes Netz, berechnen Sie mal fo zehn Stüd.. .' 

„Hör mal... im Artikel 1081 des Strafgejeßbuches Heißt es: Jede mt 
Vorbedacht ausgeführte Schädigung der Eifenbahn, fofern fie den auf diejem 
Wege folgenden Transport einer Gefahr ausjegt und der Schuldige gewußt bet, 
daß die Folge hiervon ein Unglüdsfall fein muß — verjtehlt Du? „Gemubt 
bat!‘ Und Du fannft nicht behaupten, daß Du es nicht gewußt Haft, wohn 
dies Abſchrauben führt —, wird mit Verbannung zur Zwangsarbeit beftraft.” 

„Ratürlih: Das willen Sie ſchon befier. Wir find dunkle Leute. . 
veritehn nichts.“ 

„Alles verjtehft Du! Lügft nur, verftellft Dich.” 

„Wozu lügen? Fragen Sie im Dorf, wenn Sie e8 nidt glauben... 
Ohne Angelblei fängt man 'nen Weißfiih, nen Gründling. Und Das gebt 
ſogar nicht ohne Blei.” 

„Run fang’ nur nod von allen möglichen Fiſchen an!“ 

„Wenn man 'ne Angelfchnur ohne Blei ins Waffer läßt...” 

„Schweig jept!” 

Schweigen. Denis blidt auf den Tiſch mit dem grünen Tuch und zwinfert 
ftart mit den Augen, als fähe er vor fi) nicht das grüne Tuch, ſondern Bie 
Sonne. Der Unterfudungrichter ſchreibt haſtig. 

„SG, beißt ed, kann gehn?“ fragt Denis nad einigem Stillfchweigen. 

„Rein, id) muß Dich unter Bededung ins Gefängniß ſchicken.“ 

Denis zwinkert nicht mehr mit den Augen; er zieht bie dichten Brauen 
in die Höhe und blick aan auf den Beamten. 

„Das heißt... Wiedenn... Ins Gefängnik, Euer Wohlgeboren? Ich 
hab’ feine Beit, muß zum Jahrmarkt, hab’ noch vom Jegor brei Rubel für 
Sped zu befommen ...“ 

„Schweig, ſtör' mich nicht!‘ 

„ns Sefängniß... Wärd noch wofür, wär’ ich gegangen; aber fo... 
lebſt, biſt geſund . . wofür denn? Hab’ nicht gejtohlen, fcheint mir, Hab” mich 
nicht geprügelt . . Und wenn Sie glauben, daß id da noch nicht eingezahlt 
babe... Euer Wohlgeboren, glauben Sie dem Schulen nidt. Tragen Sie 
das wirklide Mitglied... Nicht mal ein Kreuz trägt er, der Schulze... .“ 

„Schweig!“ 

„Ich ſchweig' ja ſchon ...“ brummt Denis. „Und was der Schulze da 
in der Abrechnung vorſchwatzt, Das kann ih unterm Eid... Wir find drei 
Brüder: Kusjma Grigorjew, Jegor Grigorjem und ih, Denis Grigorjew.“ 

„Du ſtörſt mich! He! Semjon!“ ruft der Unterſuchungrichter. „Führe 
den Kerl mal ab!“ 

„Bir find drei Brüder”, brummt Denis, während zwei eeaftige Sol. 
ihn abführen. „Ein Bruder tft nicht »eranoriti fürn anderen. Rus 
zahlt nicht; und Du, Denis, antworte... Nidter... Nun ift er tot, ber ft 
Herr Beneral! Der möcht' Euch schon. zeigen, Euch Richter... Richten 
nur, wers verſteht, nicht jo ins Blaue hinein... SKannft durchprügeln 
ſollſt wiſſen, wofür, und nach Gewiſſen ...“ 

Malta. s Anton Tideid 
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Natur und Rultur. 


SS Theorie mit den Begriffen der Entwidelung, Vererbung und 
Anpaffung hat fon früh die anderen Zweige der Wiſſenſchaft und 
befonders die Lehre vom Menſchen zu beeinfluffen begonnen. Alle in den 
legten drei Jahrzehnten aufgenommenen ſozialen Ideen hängen mehr oder weniger 
mit der Entwidelunglehre zufammen; fie fuchen entweder den Menſchen als 
antmalifches Wefen den allgemeinen Naturgefegen völlig zu unterwerfen oder 
auf irgend eine Weife eine Ausnahmeftellung zu begründen. Schon 1871 
bat Earneri in feinem Buch „Sittlichleit und Darwinismus“ diefe Probleme 
behandelt und die Einwirkungen der naturwifjenfchaftlihen Betrachtung auf 
die ſittlichen Anfchauungen find jeitdem unausgefegt Gegenftand der Be 
trachtung geweſen.*) Aber au die Geſchichtwiſſenſchaft konnte von den 
Feen des Darwinismus nicht unberührt bleiben. Innerhalb des Meinung- 
austauſches, der ſich an Lamprechts Deutfche Geſchichte nüpfte, ift die Unters 
frage lebhaft erörtert worden, was denn unter „gefchichtlicher Entwidelung“, 
von der fo viel geredet wird, eigentlich zu verftehen fei, ohne daß bis jest irgend 
eine allgemein befriebigende Begriffsbeftimmung' gefunden wäre. Der Kampf 
ums Dajein in feiner Anmendbarfeit auf die menfchliche Gefellfchaft ift erft 
neuerdings von Kolb (Zeitihrift für die gefammte Staatswiſſenſchaft Bd. 57) 
befprochen worden; aber die Grundfrage, wie jich die menſchliche Kultur⸗ 
geſellſchaft im Bergleih zu Gefellihaften anderer organiſchen Wefen verhält, 
blieb bisher unerörtert. Und fie mußte es bleiben, denn eine folde Er- 
örterung, wenn fie nicht willfürliche Konftruftion bieten wollte, mußte auf 
Grund der vergleihenden Ethnographie ein Bild der Frühfultur im Völker— 
{eben entrollen und dann auf Grund der gewonnenen Anfchauungen die 
menfhlihen Gejellichaften mit den Gefellfchaften der Thiere vergleichen. 
Diefer gewaltigen Aufgabe hat ſich nun mit großem Glück Heinrich Schurg, **) 
Aſſiſtent für Ethnographie am Mufenm für Natur-, Völfer- und Handels- 
kunde in Bremen, gewidmet und damit nicht nur den Begriff „Kultur“, 
der wie jener der „Entwidelung“ landläufig alles Mögliche deden muß, 
wirflih näher beftimmit, fondern auch auf die Frage, wie fi der Menſch 
den darwinifchen Gejegen gegenüber verhalte, eine Antwort gefunden: „Sultur 
ift die Erbfchaft der Arbeit vorhergehender Generationen, fo weit fie fih in 
den Anlagen, dem Bewußtfein, der Arbeit und den Arbeitergebniffen der 
jedesmal Lebenden verkörpert." Die Kultur ift es im recht eigenften Einne, 
die den Menfchen vom Thier fcheidet; denn während fich beim Thier durch 
Vererbung und Anpaffung eine beftändige Wandlung des Körperbaues, eine 


*) ©. Alexander Tile: Bon Darwin bis Nietzſche, Leipzig 1895. 
**) Urgeſchichte der Kultur. Bibliographifches Inſtitut in Leipzig. 
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immer feinere Differenzirung förperlicher Organe unbeftreitbar beobachten läßt. 
ift Dies beim Menſchen in nur ganz engen Grenzen der Fall. Der Menſch 
bat aber dafür ein anderes Mittel der Anpaffung: er hat verftanden, feine 
Hand den verfdhiedenartigiten "Bioeden , nutzbar zu machen, ohne ſie ihrem 
Bau nad) umzubilden, indem er das Werkzeug erfann. Diefes ift es mm, 
was immer weiter ausgeſtaltet und unendlich vartirt wird, aber nicht mehr 
nad Trieben, fondern nach gewifjen Vorſchriften der Zweckmäßigkeit, die 
der Geift des Menfchen giebt. Klar find damit für das allgemeine Erkennen 
Natur und Kultur — das früher fo beliebte Schulauffagtdema nach Schillers 
„Spazirgang“ — gegen einander abgegrenzt: mo daß erfte Werfzeug auftritt, 
ba beginnt die Kultur und eben da hört der Menfch auf, lediglich dem 
Naturgefeß zu unterliegen. 

Den gewaltigen Stoff gliedert Schurg in fünf Hauptabfchnitte und 
behandelt darin die Grundlagen der Kultur, die Gefellfchaft, die Wirthfchaft, 
die materielle Kultur und fchlieflich die geiftige Kultur. Auf fo neutralem, 
wiffenfchaftlichem Boden anfcheinend alle Ausführungen fich bewegen: fie ragen 
in den darang zu ziehenden Folgerungen doch unmittelbar in da8 Gegenwart⸗ 
(eben und deſſen geiftige Kämpfe hinein und überall wird Stellung bazu I 
genommen und eine auf dem feiten Unterbau der Thatſachen ruhende wiffen- 
Ichaftlich begründete Meinung vorgetragen. So wirb an verfchiedenen Stellen 
der Werth des Kommunismus für gewiffe Kulturperioden unter Hinblid auf 
moderne fommuniftifche Beftrebungen gewürdigt; fo wird bie oft von ober- 
flächlichen Beobachtern vorgetragene peſſimiſtiſche Anfhauung, jede Kultur 
fei verdammt, mit ihren Trägern nad einer verhältnigmäßig kurzen Bläthe 
zu Grunde zu gehen, gegen Schluß des erften Hauptabſchnittes treffend 
widerlegt und in kühler Abwägung wohl ein dauernder Wettbewerb zwijchen 
der weißen und gelben Raſſe als wahrfcheinlich Hingeftellt, aber nicht, wie 
man e3 oft hören kann, der alsbaldige endgiltige Sieg der gelben über die 
weiße prophezeit. Das oft fo leichtfertig für allerhand menfchliche Gemein- 
fchaften verwendete Wort „Geſellſchaft“ kommt hier wieder einmal zu Ehren; 
Anfänge und weitere Ausgeftaltung des fozialen Körper werden Far unter: 
ſchieden und die Entwidelung wird nicht etwa nach einem beſtimmten Schema, 
das in irgend einem Fonfreten Falle beobadjtet worden ift und nun ver: 
allgemeinert wird, gezeichnet. Der Abfchnitt über die Anfänge de8 Staotr& 
ift allen Pfeudophilofophen recht zu empfehlen, die aus dem Weſen 
Staates ganz abitraft alle möglichen Forderungen für den modernen St 
ableiten mödjten. Der Staat entitcht erft durch die Verbindung des Bo’ 
(Stammes) mit dem Boden; nicht die Drganifation der Menſchen al 
madt den Staat, wenn fie auch eine unentbehrliche Vorausfegung ift. 
Hinblid auf die naturnothwendige Staatsverfaffung, die im Einzelfall 
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verfchiebenfte Geftalt annehmen kann, lefen wir die goldenen Worte: „Die 
Art der Berfaffung ift nur eine felundäre Frage und alle Schwärmer, die - 
von politifcden Prinzipien, von Staat?grundgefegen und Erklärung ber 
Menſchenrechte da3 allgemeine Heil erwarteten, find bis jegt bitter enttäufcht 
worben: die Verfafjungen folgen dem Fortfchritt, aber fie machen ihn nicht!“ 

Ein großer Bortheil it, daß Schurg die Wirthichaft, die heute ja 
am Meiften imtereffirt, zunächft abftralt und dann erft ihre Früchte behandelt. 
Er zeigt ung die Kulturerrungenſchaften im eigentlichften Sinn; es ift erflaun- 
lich, welche fomplizirten, finnreichen und koſtbaren Gebrauchsgegenſtände die 
primitive Kultur zu erzeugen vermag und wie fich namentlich der Menſch 
der Urzeit Eigenfchaften der Naturftoffe nutbar machen konnte, aus denen 
wir heute feinen Vortheil mehr zu ziehen vermögen (die Geftalt ber Muſchel, 
die zu ihrem Gebrauch als Löffel führt). In anderen Fällen, wie beim 
Schlürfrohr, übt der primitive Menſch Thätigkeiten aus, die in ähnlicher 

Weiſe erft wieder beim modernften zu beobachten find. Von. bewunderns- 
werthem Scharfjinn zeugen auch die Verkehrseinrichtungen, zum Beifpiel die 
Hängebrüde und die Flöße und Schiffe. 

In ganz andere Gebiete führt der legte Hauptabfchnitt, wo die Sprache 
nebft den Anfängen der Schrift, die Kunft, Religion, Recht und die An: 
fänge der Wiffenfchaft erörtert werden. Die Religionen mit ihren wunder: 
lichen und unter einander abweichenden Ceremonien find hier fo anſchaulich 
dargeftellt wie bisher nie im der Literatur. Das Selbe gilt von der Rechts- 


pflege, die ein von Natur vorhandenes „Gerechtigkeitgefühl* als unmöglich 
erweiſt. wenn €8 n e8 nicht Ledig (ediglich formalen a Te — 
— Die vorgefehichtliche und frühgefchichtliche Forfhung hat in nenfter 
Zeit außerordentliche Fortfchritte gemacht. Die frühefte Vergangenheit der 
Kulturvölfer ift durch Ausgrabungen und forgfältige Erforſchung der lite: 
rariſchen Quellen, namentlich der Rechtsaufzeichnungen, in ungeahnten Um: 
fang gefördert worden. Daneben haben die Reifebefchreibungen der Ent- 
deder eine ganz unendliche Dienge von guten und zuverläfjigen Beobachtungen 
ans Licht gebracht, die bei Naturvöltern gemacht worden find. Der Ber: 
gleih der fo auf ganz verfchiedenen Wegen gewonnenen Forſchungergebniſſe 
hat unfer Wiffen erweitert, aber feine der recht zahlreichen „SKulturgefchichten” - 
bat bisher den Wiflensftoff, gerade mit Bezug auf die Frühzeit, nach großen 
Geſichtspunkten zu verarbeiten und einheitlich darzuftellen verftanden. Schurtz 
bat diefed Problem gelöft und damit zugleich in einer gemeinverftändlichen 
Sprache die Brüde gefchlagen zwifchen Naturwifjenfchaft und Geſchichte; er 
zeigt, wie der Menſch vom Naturwefen zum Gliede einer menfchlichen Ge: 
jelihaft wird, deren Wirken die Gefchichtjchreibung zu enthüllen Hat. 
Reipzig. Dr. Armin Tille 
> 
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Lieder auf einer alten Saute. 


\ l. 
Er freut fich, Jah es Srühling ift. 
Ode Jambica. 
l. 4. 


9 zein Bauch tft nicht for Völlerey, | Itzt ſchmäkkt zn Hammel Bärl-Porree, 
RUF doch dihß fo mut; ich jagen, it neid ich nicht die Doten, 


der göldne Monahts-König Mey itzt halt ich mich nicht retiree, 
fegt mihr nicht blohß die Keber frey, | wenn ich auff eynem Deller feh 
er ftärft mibr auch den Magen. Butthühnden-Sleifch mit Schoten. 
| | 
2. | 5. 
Artfchoffen, Bortuluf, Spinat, ı Darzu fo fhänd ich mihr waß eyn, 
fo nichts bräucht man zu fehonen, ſonſt fcherfft fih mihr mein Blütgen, 


Endivien gihbts und Kopff-Saulat, doch fans de öfftern auch ftatt Wein 
felbft Spargel jiht man ſchon barat, | Pfund-Bier auf Kötſchenbroda fern, 
Nabungelgens und Bohnen. das fteigt nicht fo ins Bütgen. 





5. 6. 
Diana nafft bi übers Knie Diff auffgebluhfterter Dirgil, 
fifht Krebscdens und Korellen, bedrillre Deyne Meidens, 
Eupido fticht nach Spöllerie itzt müht fich mein gefpizzter Kihl 
und felbjt Sylvan, das thumme Dieh, nur for den lihben Beterjihl 
käut Dill und Bimpinellen. und for die Kibizz.Eydens! 
% 
I. 


Er freut fich, Jap es Sommer ift. 


Ode Trochaica. 


J 2. 
Itzt, da alle Rohſen blühn, Gravitetiſch Schritt for Schritt, 
dafelt man blohß noch im Grün, jeder nimbt ſich ſeyne mit, 
wo drey wunder-nette Bircken durch die bundten Lanb⸗Verhäng 
eine Vaſen-Banck ümbzircken. | wandeln wir die Tulpen-Bänge. 
Kleyne Öluhmen blau und weiß | Wie verzufft enthauct ein Ah, 
zäubern dort ein Paradeif;, itzt fo find wir endlich da, 


drin ſich Keferdens und Bummeln, lihblich reucht es allenthalben 
ja, ſelbſt Schmätterlinge dummeln. und die Lufft durchzwittſchernSchwa 
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3. 
Chloe, geuß uns Koffee eyn, 
der erfreut it mehr alß Wein, 
zu gebaffnem £amms-Gefcdlinge 
machen ſich itzt Pflfferlinge! 
Butter⸗Milch mit Bayriſch Kraut 
ſchafft uns nicht zu grohbe Haut, 
freundlich reichen wir einander 
blau gekochten Bley und Zander. 


4. 
Pamfilenchen ſtreicht galant 
Kowjar⸗Schnittgens for Palant, 
zahrt durch ihr korallnes Pförtgen 
ſchihbt er ihr ein Erdbeer⸗Dörtgen. 
Doris drukkt ſich roth und froh 
recht an ihren Florido, 
Damon angelt unterm Diſche, 
daß er Flaviens Fuß erwiſche. 
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5. 
Wo Cupido dirigirt, 
ſichs fürtrefflich muſizirt, 
Harffen, Zincken, Zimbeln, Geigen, 
itzt dürfft Ihr nicht lenger ſchweigen! 
Stimmt die Kehlen Mann for Mann, 
Alles hebt zu ſingen an, 
Roſilis und Philirille 
keyne helt ihr Mäulgen ſtille. 


6. 
Mit der ſchönen Galathee 
wältz ich mich ſchon faſt im Klee, 
laßt uns mit gefülltem Panten 
rund ümb dihfe Bäumlein danten! 
Stampfft und jubelt, juhcht und fchreyt: 
o Du Sonnen-füfje Zeit! 
Nakkt auff hundert weißen Wöldgen 
fiht uns zu ein Seflr-Döldgen. 


II. 


Er freut fich, dah es Berbft ift. 


Ode) 


Il. 
Der fledigte ®ftober 
hat Alles bundt vermahlt, 
mit Oepffeln auß Sinober 
die reiffe Seres brahlt. 
Sylvan füllt ſeyne Schläuche, 
Merkur mängt Pflaumen-Brey, 
ſchon ſchallt durch Puſch und Sträuce 
Dianens Jagd⸗Geſchrey. 


2. 
Mirtillgen, ſüſſe Taube, 
komm, dekke mihr den Tiſch 
in dihſe Purpur⸗Caube, 
noch ſind wir jung und friſch. 
Noch krächtzen nicht die Raben, 
wormit Saturn uns dräut, 
noch fräfftgen uns die Baben, 
die uns Dertumnus beut! 


ambica. 
3. 


£yäens Trauben blinden, 
feyn Singer dhut mihr weh 
bey fchön-beräucten Schinden, 
darzu was Späff-Selee. 

Saft mehr al Florens Rohfen 
erfreun it meinen Sinn 
Domonens Appelfojen 

mit ihren Brübgens drinn. 


4. 
Ich laſſe nichts verderben, 
ich gebe kein Qwartir 
und frölig heiß ich ſterben 
drey Gläsgens oder vier. 
Und brommt mir gleich das Köpffgen: 
Daß ift mihr einerley; 
nur bitte ja keyn Tröpffgen 
Maul-ab und neben-bey! 


36 
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5. 
Mofeller und Seltliner, 
zu Allem janchz ich Ja, 
Roſazer, Marziminer, 
Tofäy und Malaga! 
Nur blohß keyn Unikke⸗Peter, 
wenn alle Divat! ſchreyn, 
zu Kibers Sauff-Korneter 
würd ich wie pafllich ſeyn! 


Die Zuhnrft. 


6. 
Bald ift itzt wohl gelitten 
die göldne Martins-Bank, 
Olivdens, Kappern, Dwitten 
flopfft man ihr untern Schwant. 
For Wilt-Prätt und Bafteten 
ift dan die rächte Seit. 
Laßt andre knien und beten, 
ih daumle allbereit! 


8 


IV. 
Er freut fich, Jah es Winter iſt. 


Ode Trochaica. 


1. 
Jo, wo der Winter meift 
nidyts wie Schnee und Bagel fchmeißt, 
draut man fi auß feynem Hauß 
faum mit halber Vaſe rauf. 
Denn es find uns fonft die Ohren 
gleich gan dikk mit Ey befroren. 


2. 


Drümb fo ſezzt man feynen Sinn 
auff ein volles Wämbftrichin. 
Eyer-Muhß mit Amber dreyn 
fhlingert man in fi hinein, 

und wie füß zum Koffee ſchmäkken 
morgen itt die Botter-Mäffen! 


3. 
Karpen, Stintdens, Plößdens, Hädht, 
Alles kömbt uns io rächt. 
Schinden, Wörfte, Sauer-Kraut 
und waß man noch fonft verdant. 
Ingwergens und Eitronaten 
find it gleichfalls wohl gerathen. 


Wilmersdorf. 


4. 
Bat man dan genug gebappt, 
fühlt man, daß man faum mehr jappt, 
zihmbt ein Schläffgen Aquavit, 
weyl man nicht den Kirh-Thurm fiht. 
Dod man weiß, es ragt derfelbe 
noch ins obre Blau-Bewelbe. 


5. 
Dan fo drukkt man Dorime 
zährtlig auff das Kanapee, 
butzt ihr Schnuhtzcken und enthüllt 
waß ihr brall das Mihder füllt. 
Denn man muß nad ſolchen Saden 
fih ein Mouvementgen madıen. 


6. 
Ihrer Euglein flinfer Lauff 
fordert uns zum Schpihlen auff. 
Und fie fiffert und fie ladıt, 
biß ihr pums das Bältzcken frad 
So nur fan man mit Behagen 


Boreas ein Knüppgen fchlagen! 


Arno 80 
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Beſtien. 


ch wache leiſe auf und fühle, daß der Schlaf mich erquickt hat. Ich ge- 

nieße den flüchtigen Augenblid und weiß nichts Anderes, als daß er ſchön 
tft. Noch bin ich ſelbſt im Halbichlaf, aber das Gefühl des Lebens, der Frei⸗ 
beit und der Schaffensluft ift klar und ftarl in mir und ich werbe gleich mit 
tafchem Sat aus meinem Traumzuftand in die Wirklichkeit hinüberſpringen, 
wie ein Schwimmer ins fühle Wafler. 

Je mehr ich mich aber dem wachen Bewußtfein nähere, um fo dichter 
ſpinnt fi) über die farbig leuchtenden Bilder meines Glücksgefühls ein Schleier, 
hinter deffen grauem Gewebe fie allmählich verſchwinden. Eine dunkle Ahnung 
fteigt in mir auf, etwas Häßliches, das mir den Genuß des Augenblides ſchmälert, 
das aus dämmernder Yerne feine Fangarme nad ihm ausftredt und ihm das 
Blut aus den Adern ſaugt. Der Augenblid, der mir gehört, ericheint mir . 
plöglid wie eine verbotene Frucht, die ih mir heimlich geraubt, ehe fie mir 
bon Rechts wegen zulommt. Ein phantaftifcher Reigen von Dingen, bie noch 
gethan werben müflen, ehe ich mir das Nedgt erworben, vom Baume des Lebens 
zu pflüden, huſcht nebelhaft an mir vorüber. Ich Kann fie nicht deutlich fehen, 
da ich noch im Walde meiner Traumftimmung wandle, aber ich weiß: fie lauern 
heimtückiſch Hinter den Bäumen und warten auf den Uugenblid, wo fie mir in 
den Weg treten und fagen können: „Da bin ich, bezwing mich, jet bin ich an 
der Reihe!“ Und ich weiß, ich muß bereit jein, die Beitiem zu empfangen. 

Mein leuchtender Augenblid verblaßt und ich ſcheue mid, in die fühle 
Wirklichkeit hineinzufpringen, und bleibe lieber in der bämmernden Bettwärme 
meiner Träume, bis ich in dem grauen Mlorgenlicht ganz wach und nüchtern 
werde und mit benommenem Kopf und fchweren Bliedern meinen Tag beginne. 

Während ich meinen Morgenimbiß einnehme, fchiele ich in die Zeitung, 
bie neben mir liegt. ch weiß: es ift dumm, denn fie intereffirt mich nicht, fie 
belehrt mich nicht, fie bereichert mich nicht innerlih. Warum leſe ich fie benn? 
Natürlich bemerke ich fofort, daß der X-Verein heute Abend eine Situng hat. 
Ich bin längft nicht mehr im Walde meiner Traumftimmungen, aber troßbem 
fühle ich deutlich die Beftien hinter den Baumftämmen; mir ift, ala hätte plößlich 
ein Kopf irgendwo hervorgelugt, und ich Höre in ſcharfem Disfant die Worte: 
„Um acht Uhr, vergiß nicht!“ 

Sch weiß jest: Punkt acht Ahr wird eine von ihnen hinter ihrem Baum⸗ 
ftamm hervorkriechen und ziicheln: „Da bin ich, jegt ift meine Reihe.” Ich 
weiß, e8 wird in einem Augenblick gejchehen, wo id am Wenigften geneigt fein 
werde, ihr zu folgen. Sie wird vielleicht eine köſtliche Stunde ftillee Samm- 
lung mitten durchichneiden und um Haupteslänge kürzen. Vielleicht wirb fie 
lebendige Blumen, die jene Stunde mir bringt, mit ihrem Froſthauch töten. 
Und doch höre ich mit Ruhe und einer gewillen Befriedigung die Worte: „Um 
acht Uhr, vergiß nicht!" Mein Tag, der in der Luft zu ſchweben ſchien, mit dem 
ih nicht3 anzufangen wußte, bat einen Stützpunkt gefunden, von wo aus meine 
Gedanken ihr Spinnengemwebe weiterdehnen fünnen. 

Ich gehe ins Freie. Ein herrlicher Morgen, kühl und ftill. Meine Seele 
weitet fich in dem Sonnenlidt. Ich fühle mich frei und forgenlos, ich kann 
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mid dem Augenblid in unbefangenem Genuß bingeben. ch will ans Mu 


weiter weg aus den engen Straßen, ich will grän ſchillernde Farben fehen um 
Salzgeruch athmen. 

Sch fehe nach der Uhr. Warum? Ich weiß es ſelbſt nicht. Hat wien 
eine ber vertradten Beftien hinter ihrem Baumftamın bervorgegudt? Ich be 
finne mi: richtig, in einer Stunde muß ich ja zu Haufe fein. Dasn komm 
eine Verfammlung, dann da8 Bureau, dann ein Beluh und dann... 36 
jehe ein ganzes Menu fertig abgewogener Portionen, nad) denen mich nicht hunger! 
und die mich nicht fättigen können. Und doc bin ich es ſelbſt, der mei 
Tafel mit ihnen belaftet hat, als wäre ich ein durditriebenes Leckermaul. 

Und während ich im Sonnenlichte dem Meere zuwandere, orbne ic; meine 
Gedanken, überlege mir da8 Programm meines Tages, jondere das Wichtige 
vom Unwidtigen, prüfe und wäge, mefje und theile jedem fein Stündchen, ſein 
Minütchen und fein Sekündchen zu, bis ich fchließlich arın wie eine Kirchenman⸗ 
daftehe. Uber ich bin zufrieden. Ach fürchte mich nicht mehr vor ben Beſtien 
Ich verkehre mit ihnen auf vertrautem Fuß, ich verabrede mit jeder ein Stel 
dihein und denke beinahe mit Vergnügen an bie Berftreuung, bie fie mir auf 
meiner eintönigen Wanderung verſchaffen werben. Ich fchwelge in diefer um 
fruchtbaren und fpieleriichen Arbeit, denn fie dünkt mich wichtig und nothwendig 
Ich will mic von dem großen Augenblick nicht überrumpeln laffen, wo ba 
Leben plöglich vor mir fteht und fagt: „Hier nimm mid, id bin Dein.” 24 
will bereit fein und ich gehe fo ganz in den Vorbereitungen auf, daB fie mir 
zur Hauptfache werben und ich mich nicht einmal vertwundert frage, warum der 
große Augenblid nech immer nicht gekommen ift. 

Ich bin in meinen Gedanken und Berechnungen ſchon wieder in meinen 
Haufe angelangt. Das Meer, ber würzige Salzbuft, die blaue Ferne mit ihren 
dunklen Snfelumriflen, das blendende Sonnenlidt: ich bin an ihnen vorüber 
gegangen, fremd und gleichgiltig; ich glaube, ich Habe fie faum bemerkt. 4 
babe an Schatten gedacht, die meine eigene Phantafie in den trächtigen Schoh 
ber Zukunft verjenkte, während der lebendige Tag verfchleiert neben mir gim 
und vergebens feine Hand nad mir ausftredte. 

So gleitet und rinnt mir Stunde auf Stunde aus der Hand, bis der 
Tag zur Neige, und Tag auf Tag, bis das Jahr um ift. Der Uugenblid, det 
mid) umgiebt, ift mir nicht Biel, fondern nur Mittel und Stufe, um zu 
einem Biel zu fteigen, das mir immer gleich fern bleibt. Ich fuche das Leben, 
weil ich es mit unerſchöpflicher Inbrunſt liebe, aber mein ſuchender Blick fieht 
das Nächfte nicht: er irrt ins blaue Dunkel der Zukunft und ruft den fom 
menden Tag, damit er den heutigen morde. 

Die taufend Beitien hinter den Baumftämmen wifjen ganz genau, warum 
fie fi verbergen. Kämen fie alle auf einmal aus ihrem Berſteck, jo könnte 
gefchehen, daß mir die Schuppen von den Augen fielen, daß ich ihnen mit eine 
einzigen Diebe die Köpfe abſchlüge und mich dann lachend in ben Schatten de 
Bäume legte. Sie wiſſen, daß ich blind und thöricht, daß ich feig und aber: 
gläubig bin, und haben mich deshalb zum Narren. Sie willen, daß mein 
Hände nicht muthig zugreifen, fondern ängftlich taften. Ich ſuche die Erfüllun 
und trete fie felbft mit Füßen, ftatt mich zu büden und fie triumphirenb au 
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zubeben. Ich jage nach dem Leben, — und meine Phantafie baut Berge zwiſchen 
mich und das Leben. In Haft und Spannung Feuche ich die Hügel hinan. 
Wenn ich nur den Gipfel erreicht habe, wird fih mir eine weite Ausjicht auf 
lichte Thäler eröffnen, wo mir entgegenblüßt, was ich erwarte, wo ich Halt 
maden fann und Athem fhöpfen und Früchte von laftenden Zweigen pflüden. 
Aber immer wieder wachen neue Gipfel vor meinen Augen in bie Höhe und 
immer wieber fcheint mir, daß nur brüben die Sonnenfeite ift. 

Aber in lichten Augenbliden kommt über mich plöglich die Einficht, daß 
ih in einem furchtbaren Wahn befangen bin. Dann. weiß id, daß all die 
Beitien hinter den Bäumen Spufgeftalten find, die nur meine kranke Phantafie 
geſchaffen hat, daß ich jeden Augenblid, der iſt, mitten unter blühenden, Frucht 
tragenden Bäumen wandle und daß ich nur die Hände auszujtreden brauche, 
um bie reifen Früchte zu pflüden. Dann weiß ich, dab ich ſchon längft auf 
der Sonnenfeite der Hügel ſchreite und mi ruhlam ins Gras legen kann, damit 
der ſüße Blumenduft aus dem Thal der Erfüllung, das mir zu Yühen liegt, 
zu mir emporfteige und mid; umfchmeicdhle. Dann weiß ich, daB der kommende 
Augenblid ein betrügerifches Gefpenft fit, nicht eines flüchtigen Gedankens wert, 
daß nur bie Gegenwart, nur das kurze Heute, nur die Sefunbe, die mich durch 
zudt, Wirklichfeit hat und daß ich fie darum auskoſten muß Bis auf die Neige. 
Und in folden Augenbliden lebe ich, tiefer und Heftiger und reicher als jonft 
in Jahren dden und bangen Wartens und Ausſchauens. In ſolchen lichten 
Momenten habe ich das Leben ſelbſt gepadt und in wollüftiger Umarmung an 
meine Bruft gebrüdt. 

Warum kommen fie jo felten, diefe lichten Augenblide feligen Lebens» 
empfinden? Wer jendet mir einen Eugen Rattenfänger, der mit feinem Flöten⸗ 
jpiel die heimtückiſchen Beitien hinter den Bäumen meines Waldes hervorlodte, 
fie in den See fpielte und für immer ertränkte? Ad... es giebt feine Matten- 
fänger mehr und ich werde die Beſtien hinter den Bäumen niemals lo. Ich 
werbe immer die Ohren ſpitzen und fcheu nach rechts und links bie Blide werfen 
und auf die Worte warten: „Da bin th, jebt bin tch an der Reihe.“ Und id) 
werbe mein LQeben lang an dem bürren Euter des kommenden Tages zupfen 
und in meiner Blindheit und Thorheit nicht fehen, wie die ſchwellenden Brüfte 
des Heute neben mir vergebens fich nach der faugenden Lippe ftreden. 


Helfingfors. Johannes Oehquiſt. 
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5: Barole des Tages ift: Billiges Geld. Und doch find die Märkte unferer 
| beimijchen Anleihen verödet und ber Kurs ift niedrig. Die Makler ftöhnen. 
Wie anders wars jonft um diefe Jahreszeit! Schon feit Tagen hatten in früheren 
Jahren die ftändigen Bäfte der Maklerſchranke alles Material, das an deutjchen 
und preußifchen Anleihen auf den Markt kam, aufgelauftl. Denn am fünf- 
zehnten September, wenn bie öffentlichen Kafſen bie Oftobercoupons auszugahlen 
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anfingen, regte ſich die Unlageluft im Publikum. Der „ZTermin’ begann um 
dauerte, wie eine große Meile, vier Wochen. Diesmal aber rührt fi nichts 
im Publiftum. Was ift diefer Enthaltfamfeit letzter Grund? An der Börie er 
zählt man Allerlei von neuen Anleihen, die im Januar fommen werden. Side 
fommen fie. Seit wir unjeren Beruf zur Weltpolitit entdeckt haben, ift ja bie 
Neujahrsviſite unferer Miniſter bei den Banflönigen zur ftändigen Einrichtumg 
geworden. Uber an ſolche Einrichtungen gewöhnt man fi} und der Deutſche 
— „bieder, fromm und ſtark“ — ift fo überzeugt von ber Unerſchopflichkei 
deutihen Staatsfredites, daß ihn bie beftändige Steigerung der Staatsſchulden 
‚niemals abhalten könnte, deutfche Unleihen zu erwerben. Aber die Börjen haben 
nod eine Erfärung: das Borſengeſetz. Es ift in legter Zeit zur Menie ge- 
worden, für alles Mögliche und Unmögliche bas Börjengeje verantwortlich zu 
maden. Jeder Cato ber Burgftraße verfündet täglich: Ceterum censeo, baf 
dieſes Karthago zerftört werden muß. Nachgerabe wirkt e8 Tomifch, wenn man 
hört, wie jeder Banklehrling die Schwierigleiten dkonomiſcher Probleme mit dem 
Hinweis auf das Börjengefeß zu Iöfen verfucht. Iſt e8 aber auch nod nur 
ſpaßhaft zu nehmen, wenn jüngft ein Börfenblatt von den veröbeten Märkten 
orafelte, die zu ſchwach feten, um ben deutſchen Staatsanleihen eine fefte Stüßr 
zu gewähren? Nein. Denn in der Schreibftube biefes Blattes weiß man nur 
zu genau, daß troß dem Börfengefeg — oder gerade feinetwegen — ſchwerere 
Arbeit geleiftet wird, um Laura und Bodum und ber Kaflapapiere Taufendzahl 
zu fteigern. Das Börfengefeg dient bier nur dazu, ernftere Gründe zu verbergen, 
befonders den, daß der Deutfche jetzt feine Renten billig verfauft, um exotifdk, 
höchſt fragwürdige Werthe theuer dagegen einzutaufchen. 

Das ift bes Pudels Kern. Das erklärt auch die eigenartige Situation, 
die wir heute jehen. Für die ausländiſchen Anleibepapiere tft in Berlin ber 
Herenfabbath angebroden. Und unfere Bankdireftoren find die Hexenmeiſter. 
Induftriegründungen können fie nicht machen. Die lebten Sturmangriffe der 
fühnen Spekulation haben die Gewißheit gebracht, daß fie Hufarenritte bleiben, 
denen der kompakte Heerbann der Käufer zweiter Hand nicht folgt. Was thun: 
Schließlich müſſen body Bis zum Dezember noch Geſchäfte gemacht werben, bant 
man wenigitens in den Berichten von „noch nicht abgerechneten‘’ großen Tran— 
aftionen ſprechen kann. Da werden denn am grünen Tifch Konverfionen und 
Finanzpläne ausgehedt, daß den Sinanzmintitern überall das Waſſer im Mund 
zufammenläuft. In Oeſterreich will man die Millionen der Mairente in Br 
wegung feßen, Bulgarien, Serbien und Rumänien follen mit friſchen Unleihen 
gefirnißt werden, Spanien regulirt. die Valuta, Argentinien und die Türke 
fonvertiren, — furz, vom Balkan bis zum Stillen Ozean find die Geifter in 
fröhlicher Arbeit. Die fremden Renten fteigen von Tag zu Tag und das Buhl" 
wird fünftlich aufgeregt, damit ihm die Kaufluft erwache. 

Es ift ein gefährliches Spiel, da8 man da wagt. Das Publikum 
ein kurzes Gedächtniß. Allenfalls erinnert e8 fi noch daran, daß man es 
Trebern und Spielhagen betrogen hat. Vergeſſen aber ift, daß vor biefen $ 
itrophen, als das letzte Yebensjahrzehnt des neunzehnten Säkulums begann, 
Bertrauen in die Raubftaaten Amerifas und Europas Bart beftraft worder 
Sind der Griechen ſchön bemalte Staatsfchulbobligationen nicht noch immer 
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weniger werth, als man früher dafür zahlte? Na, aber — fo wird geantwortet — 
die Urgentiner ftehen doch ſchon wieder nah an 90, bie Italiener, die Ihr einſt 
jo verläftertet, über Bari und die Portugiefen haben eine glückliche Konverfion 
hinter ſich. Sehr richtig. Doch wer von den alten Befißern ift heute wohl 
noch unter Denen, die aus den glüdlichen Zeitverhältniffen Nutzen ziehen können? 
Auf die Beantwortung dieſer Frage fommt es an. Ein Rentenboom reißt eben 
immer eine ganz andere Menjchengattung mit als ein Altienrummel. Wenn das 
Publikum an Aktien ſein Geld verliert, fo ift Das fchlieglich nur bie Konſequenz 
bes Nifilos, das jeder Aktienkauf nun einmal mit fich bringt. Selten erwirbt 
Jemand Dividendenpapiere nur, um höhere Berzinjung, meift, um Kursgewinn 
zu erzielen. Der fogenannte folide Aktionär ift gewöhnlich ein Lüfterner Gewinn- 
jäger. Aber wenn die Slleinen heute zu Hunderten ihre Reichsanleihen verkaufen, 
um Ballanivaare dagegen einzutaufchen, jo gejchieht es in ben allermeiften Fällen 
tbatjächlid der Surpluszinfen wegen. Kommt bier dann der Rüdichlag, jo 
müſſen die Pleinen Sparer, um nicht Alles zu verlieren, fofort verlaufen und 
flüchten mit dem Reſt in den rettenden Hafen der beutihen Staatsanleihen. 
Die Gewinne der Erholungzeit heimfen die Anderen ein. So droht denn unferem 
Bollsvermögen jchon wieder eine Gefahr, nachdem es foeben erft mit Inapper 
Noth dem Spielhagenkrach entronnen tft. Uber vielleicht ift gerade die jetzige 
Rentenleidenſchaft eine Folge der Pfandbrieflataftropgen. Man will bas Ber 
lorene wieder hereinholen. Doc der gewählte Weg kann zu neuem Unheil führen. 

Die ſpaniſche Nente fteht im Haufjetreiben vornan. Im Jahr 1898, nach 
Amerilas Sieg, 30, jebt 86. Die Duedjilbergruben Almadens werben wieder, 
als geeignetes Unterpfand für neue Anleihen, in bengalijcher Beleuchtung ges 
zeigt. Schon wird fogar erzählt, es jei ficher, daß Rothſchild freres die neue 
Anleihe übernommen haben. Man nennt fie Balutaregulirung- Anleihe. Die 
Bank von Spanien will ein Yinanzlonjortium bilden, das die Wechjelkurfe 
reguliren fol. Dadurch hofft man bie wirthichaftlichen Berhältnifje zu befiern. 
Eine fonderbare Therapeutenktunft, die glaubt, die Desinfektion der Leibwäſche 
müſſe den Cholerafranten heilen. Als ich noch von meinem Lehrlingsituhl aus 
der Weisheit der Arbitrageure anbächtig laufchte, lernte ich als erfte Lebensregel, 
daß die Wechfelfurfe der Ausdruck der Wirthichaftverhältntfie feien. Diefe Regel 
hatte auch Bis jeßt noch für mich volle Geltung. Daß man bad Ding aud am 
anderen Ende anfafien und durch die Beeinfluffung ber Wechjellurje die Mirth- 
ihaftmifere bannen kann, babe ich jebt exit ftaunend erfahren. Wie lange, 
glaubt man, joll dieſes thörichte Spiel dauern? In dem Reich Karls bes 
Fünften, wo einft die Sonne nicht unterging, geht fie jet überhaupt nicht mehr 
auf. Die einzige Induſtrie, die dort blüht, iit die Paptergeldfabrifation; und 
der einzige Kurs, der dort vollen Werth Bat, ift der Zwangskurs. 21/, Milliarden 
Befeten Papiergeld füllen den Augiasftall der jpanifchen Valuta. Ich will nicht 
jagen, daß die Reinigung dieſes Stalles unmöglich ift. Aber es genügt nicht, 
da8 Hemd des Patienten zu jäubern: aus dem Körper müflen die Bazillen ver⸗ 
trieben werden. Um Dkark des ſpaniſchen Volles zegrt der Klerus. Was in 
dranfreih nur in ber Miniſter Einbildung befteht, iſt jenjeits ber Pyrenäen 
wirklide Gefahr. 70 Millionen Peſetas zahlt das Land für feine Geijtlichkeit 
und deren Anjtalten; und die Tote Hand giebt feinen Pfennig an Steuern 
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zurück. Der Abel zahlt auch nicht, das Bolt aber leidet Hunger an Koͤrper mi 
Beift. Seit 1897 ſchuldet der Staat den Bolksihullehrern 10 Millionen m 
rüdftändigem Gehalt. Und dabei arrangirt man eine Spanierhauffe. 

Die fpanifhe Finanzgeſchichte ift eine Gedichte der Staatsbankbrüche 
Seit den Bahlungeinjtellungen der dreißiger Jahre immer nur Lichtblide von 
furzer Dauer. Nun weiſt man mit Stolz darauf hin, daß felbft nach dem Strieg 
um Kuba Spanien feinen ausländiihen Gläubigern die Treue gehalten hat. 
Aber weshalb? Das offizidfe Organ des liberalen Herrn Sagafta verlangte da 
mals recht deutlich eine Couponkürzung. Uber dieſer ballon d’essai flog nidt 
jehr Hoch, weil Franfreih am vierten Mai 1895 die Konſequenzen bes Tr: 
bruches Herrn Sagafta „Freunbichaftlichft" zu Gemüth führte. Die Yyranzojen 
haben 5/, Milliarden ſpaniſcher Rente; außerdem hat Frankreich, als 1851 m 
Anfterbam, London und Frankfurt die Notirung ber Spanier fufpenbirt wurde, 
allein feinen Kredit offen gehalten. Einen ſolchen Freund verfcherzt ſich nad 
ber ftolzefte Spanter nicht leicht. So bleibt denn die Zinskürzung noch in de 
Schmwebe und Deutfchland harrt mit einem Beſitz von ungefähr 50 Millionen 
Peſeten der Dinge, die da kommen follen. 

Bom Ebro- und Tajofirom führt ung der Börfentaumel an ben Bosporus, 
wo Rouvier, der Erpanamift und Minifter, den kranken Mann gefund machen 
fol. Auch die Anleihen dieſes Landes, deffen Finanzgeſchichte den Rechtsbruch 
zur Regel erhoben bat, fchmeden jegt füß wie Zuder. Es war lange ein be 
liebtes Vexirſpiel der weſtlichen Börfen, die Erhöhung ber Trefferquote ber 
Türkenloſe auf 75 oder gar 80 Prozent zu prophezeien. Im April 1899 wurde 
von der Prefie ſchon als Thatſache auspofaunt, was heute noch immer ein ſchoöͤner 
Traum ift. Inzwiſchen aber ift die Sache ernfter geworden. Die Unifizirung 
aller türkiſchen Werthe ift zwar nod im Stadium ber Verhandlungen, ſcheint 
aber „ernftlich” beabfichtigt zu ſein. Was folder Ernft in der Türkei zu be 
deuten Hat, lehrt ein Blid auf das Schidfal der geplanten Konverſion der Bol: 
anleihe. Die war auch ſchon fir und fertig. Da entbedte irgend ein Paſche 
Mißverftändniffe zwifchen fi und ber Ottomanbank, — und heute ift die ganz 
Angelegenheit vertagt. Bis al die Projekte unter Dad und Fach find, bleibt 
e8 bei ber alten Finanzwirthſchaft. ALS Couliffe für ängftliche Kapitaliften bient 
immer bie Dette Publique. Aber biefe internationale Schuldenkommiſſion it 
eine Schöpfung bes großherrlichen Muharremdelretes, das der Padiſchah von Gotte⸗ 
Gnaden gegeben hat und ftetS wieder nehmen Tann, wenn fein Portemonnaie 
allzu leer fein follte. Die Börfianer aller Länder und Belenntniffe aber beugen 
ih in Andacht vor dem Fetiſch „Muharremdekret“. 

Sol ih zum Schluß nod an bie Vorgänge erinnern, die fi während 
der neunziger Sabre in Argentinien abgefpielt haben? Ich Tann es mir vi 
[äufig fparen. Die ſoeben erfchienene Feſtſchrift der Diskontogeſellſchaft giei 
darüber Auskunft. Dringend ift diefe Schrift namentlich Denen zu empfehle 
die fich jegt vermeffen, fogar in englifchen Stüden in der Burgitraße einen Grol 
handel zu etabliren. Freilich muß man zwiſchen den Zeilen zu lefen verftehe 
Das hat die Fürſorge des Herrn von Hanſemann durch breiten Drud erleichter 

Plutus. 
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Berlin, den 27. September 1902. 
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Mori und Rina. 


Kreffin, Faufta 1902. 

Biellieber und Getreuer! 
FAR Du noch, mein tapfrer Lagienka, wieDu mit höherer Quartaner- 

bildung mir die Kalendernamen erflärteft ? Oben im Inſterburgiſchen, 
wo die Füchje einander Gute Nacht jagen? Beim Onkel Bolte mit der Vors 
liebe fürWrangelund Schwarzfauer, das Deine von je her vornehmeSchweſter 
nicht riechen fonnte? Du weißt aber auch gar nicht8 mehr. Auf Madame 
Fauſta hatteft Dus damals abgefehen. Bon wegen Crifpus. Sie fam auf 
Deiner Efellifte gleich Hinter der Potiphar. Haft fie ja fogar in der Bade- 
wanne, kurz vor dem Abfchnappen, gezeichnet; felbft für marienbader Ver- 
hältnifje ein Bischen umfangreich. Und darum fchreibe ich Dir heute. Ger 
rade. Nicht den geringften Grund, in Deinem ſchwarzen Bruderherzen lieb- 
liche Empfindungen anzublafen. Weder Grund noh Stimmung. Uebrigeng 
will ich ehrlich fein und geftehen, Daß es nicht parti pris war. Ontel Bolte 
hatte in Bonn noch Niebuhr gehört und auf Meinen Zettelchen Alles notirt, 
was er jich aus den Vorlefungen und Büchern feines Lieblings einprägen 
wollte. Die gelben Dinger fielen mir beim Kramen vorgeftern in die Hände. 
Natürlich ſchmökerte auch Dein verehrter Schwager (der überhaupt nichts 
Anderes mehr thut) darin herum ; und fein röthlicher Gipfel ftrahlte, als er 
mireinen Wiſch hinhielt, aufdem ichlefendurfte: „Die fchönen Eigenschaften 
ſchwinden, welche die Zierde unferer Nationmachten, Tiefe, Innigkeit, Eigene 
thümlichkeit, Herz und Liebe; Flachheit und Frechheit werben herrſchend.“ 
Das folle ich recht leſerlich auf die Tiſchdecke fticden ; der Mann habe die Ber 
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fcherung wenigftens früh erfannt. Und nun gings los. Immer mit dem 
Refrain: „Dein Bruder ift genau der felben Meinung.” Die Nummer 
kann ich nicht mehr verdauen. Zum Glüd ift man fchlieglich ein Frauen 
zimmer mit allen Chicanen. Mir tauchte der ganze Sommer vor — Bit! — 
Jahren auf, die Kahnfahrt mitden drei Ruſſen, Deine Choje mit dem Ichwarzen 
Hanuchen, Mondfcheinfonate etle reste. Ungefähr Alles manferot. Wie 
mans aud) nimmt: e8 bleibt Unfinn, fich nicht an die anderthalb Menſchen 
zu Hammern, die Einem noch leben. Woher denn dieje Epiftel. 

Leicht wird fie mir nicht. Theils dieferhalb, theils außerdem. Wir 
ichlafen fo facht ein. Ich kann mid) an Alles gewöhnen, jogar „an dem 
Einfamen“, wie Buttlamers Scheuerdonna ſagte; aber diefer Sommer ging 
über die Hutſchnur. Erft die Angft, ob man das Bischen Gottesgabe vor 
den Feldern troden reinkriegt, und dann nicht. ein anftändiger Tag, wo 
man ohne Schirm und Mantel über Land fonnte. Pfirfiche wie eine mäßige 
Badpflaume, Trauben fo hart wie Kommißleber; werben auch nicht mehr. 
Am Vierzehnten nad) Trinatis fing ich, furzentichloffen, zu heizen an. Seit: 
dem iſts wenigſtens mollig. Die Ausficht aber, fo fieben, acht Donate Hier 
im Pölel zu Liegen, kann wirklich auf die Alazten treiben. Und wenn ich das 
Reiſethema antippe, grinft Adolf nur. Im Sommer habe ich ihm nicht viel 
zugejett; Marie war bei Deiner Allmutter Lotte gut aufgehoben und ich friere 
lieber tm eigenen Haufe. Konnte Deinen Wortbruch nicht mal übelnchnen. 
Hätten Dir doch nichtS zu bieten gehabt. Bis Ditern aber halte ichs hier 
nicht aus. Es langt nicht, jagt er; für Berlin nicht und erft recht nicht für 
Paris. Alles habe weniger gebracht. Stelle Dir vor: diefes Menſchenkind 
freut fi) darüber, daß die paar Induſtriegeſchichten, die er risfirt Bat, fo 
faul find. „Wird und muß nod) viel efligerfommen”. Daß er eine erwachſene 
Tochter hat, die nicht verbauern darf, fällt ihm nicht ein. Du warſt doch 
Diplomat, haft Dir Allerlei um dem Halfe geholt und bei ihm einen diden 
Stein im Brett. Wenn Du nicht ein Mittel findeft, ihn wegzuloden, haft 
Du neben anderen Zodjünden auch noch den Zuſammenbruch Deiner 
Schweſter auf dem Gewiſſen, die einft zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigte. 
(Bitte: ſteht in der legten Cenſur unſerer gemeinſamen Franzöfin!) 7 -* 
was iſt Ener Liebden die Schwefter? Verfchrumpelte Landpomeranze. 
Vorvorgeſtern. Nicht dans le mouvement. Ich kenne bie Melodie, al 
ic) fie vom Blatt gejpielt hätte. Schüe nur feine Müdigfeit vor! F 
in Deine Seele geblidt. Via Kuno, der Sonntag hier war. Du ſollſt 
zückend“ gewefen fein. Einfach ſprudelnd. So jehr, daß wieder allg-- 
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Sammer über politifche Abftinenz. Darf ich ergebenft fragen, warum Du 
nicht auch hierher mal zu fprudeln geruhft? Bin ja, der Noth gehorchend, 
bejcheiden geworden und maße mir fchon lange nicht mehr an, die Herren 
der Schöpfung aufihren hohen Beiftesflügen zu begleiten. Ganz dumm und 
gefräßig möchte man auf feine alten Tage aber nicht werden. Kuno fchüttete 
ja einen ganzen Rupredhtsfad aus. War natürlich überall „mitten mang“ 
gewejen, Victor Emanuel, Manöver zu Land und See, und brachte Neuig⸗ 
feiten die ſchwere Menge. Erftens aber faft lauter Berfonalien, aus denen 
ich mir nicht viel mache; und zweitens war er immer ein leichtes Tuch, das 
bei jedem Windhauch flattert. Nicht unfere Couleur. Das, woran mir liegt, 
fann man von ihm nicht erfahren. Nämlich: Wie der Hafe läuft. 

Sage mal: läuft er eigentlidy überhaupt noch? Vielleicht kommts 
daher, daß Ihr mir die Sachen fo gründlich verleidet habt. Du und Dein 
Schwager, der Anardift. Jedenfalls habe ich den Eindrud, daß nichts mehr 
geichieht. Auch kaum noch verlangt wird. Dabei lefe ich eifrig, was irgend 
an ftandesgemäßen Zeitungen heranzufchaffen ift, nehme aber an Weisheit 
nicht zu. Fleiſchnoth und ſolcher Hokuspokus. (In unferer Gegend ift für 
gutes Vieh fein ordentlicher Preisherauszufchlagen.) Glänzender Kavallerie- 
fieg über das fünfte Corps. Glänzender Seefteg der „Hohenzollern“ über 
ein feindliches Gefchwader. Glänzender Einzug in Bofen. Intimität mit 
Italien. Noch größere mit Rußland. Nevanchereden in Frankreich. Unver- 
ſchämtheit der Amerikaner, die uns vorjchreiben, wie wir Rumänien behan- 
dein follen; find die Leute da drüben jchon ganz verjudet? Das Alles ift 
doch entweder nicht ernft oder höchft fatal. Noch fataler die Bayerndepeſche 
(obwohl ich, wie Du weißt, für die ſüddeutſchen Bundesbrüder nicht viel 
übrig habe). Am Ende muß es aber doch auch Seriöferes geben. Kunos 
elou war die Behauptung, der Kriegsgoßler gehe. Regt mich nicht weiter 
auf, jelbft wenn e8 wahr ift, daß er gejagt hat, er könne die krefelder Hufaren 
nicht vor dem Neichstag vertreten. Eine Schwalbe madıt noch feinen Som⸗ 
mer. Uebrigens glaube ich dieſe Sachen immer erft, wenn ich fie jehe. (Ge: 
Iehrig, nicht ?) Freuen würde mich8, weil ich für die Familie von je her ein 
faible hatte. Politifch aber Graupe wie Erbje, ob ein anderer Breititreifiger 
die Ordres ausführt. Gefingert wird doch Alles in der Behrenftraße. Mir 
kanns gleich fein. Den Plan, den gungen in die Karmeſinſtreberei zu hegen, 
habe ich Schon lange neben anderen Herzenswünfchen beftattet. Und aus der 
Ochfentour werden fie ihn nicht ftoßen, wenn nichtetwa fein pere prodigue 
uns eines Tages eine Niefendummpeit fpendirt. Was allerdings jehr 
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möglich ift. Bon feiner Geiftesverfaffung kannft Du Dir draußen feinen Be— 
griff machen. Feuerroth ift nichts dagegen. Ich opponire nicht mehr; zitten 
nur noch, wenn wir Dffiziere zu Tiſch haben. Scheint aber, daß die Abolft 
beute nicht jelten find. Auch ein nettes Zeichen der Zeit. Im Grunde bat 
er ja Recht. Faft mit Allem. Nur möchte mans nicht bei jeder Mahlzeit 
auf dem Zeller finden. Neulich, als wir friedlich beim Einmachen ſaßen 
(Lottens Deputat geht pünktlich vor Erntedanf ab), kam er dazu. Ich war 
auf jchlechte Witze gefaßt. Nein. „Siehft Du, Kleine, (vor der Mamfell!;: 
Das nenne ich Politik. Vorforgen. Ehe die Spätbirnen reif jind, am den 
Winter denken. Denen in Berlin fällts nicht ein. Die find Heilfroh, wenn 
fie noch bi8 übermorgen zu fnabbern haben. Keine beſſere Klitfche wäre heut: 
zutage mit folchen Grundfägen zuhalten; da oben aber gehts. Pourvuque 
cela dure!” Und dann die üblichen Prophezeiungen: Windbruch, Krach 
und fo weiter. Das find fo feine household words. Billiger thut ers nicht. 
Alles kracht. Früher hielt er doch große Stüde auf die Armee. Aus. Bant 
mir da8 Mandverbild auf die Kommode und bemeift, daß die von S.M. 
geführten zwölf Kavallerieregimenter im Ernftfall einfach rafirt worden 
wären. Wenn fo was möglich fei, ſolle man die-Loftjpielige Geſchichte lieber 
aufgeben. Als gemeldet wırrde, die „Hohenzollern“ habe die Elbſperre durch⸗ 
brochen, war er drei Zage lang aus dem Häuschen; fchnigte Borkenkahne, 

um mir Har zu machen, daß die erfte Breitfeite das Kaiferfchiff in Grund 

gebohrt hätte. Und mit diefem Spektakelſtück bereift er jet die Nachbarſchaft 

Sei Stolz: diefen Gatten haft Du der Schwefter gefreit. 

Du lachſt. Ych nicht. Werde es auch nicht mehr lernen. Trotzdem 
ich Über Manches hinweg bin. Alles, was Eure herrliche Ueberlegenheit mir 
jo oft vorwarf, ift beigefegt. Empfänge, Einzüge: was in diejes Kapitel 
gehört, überfchlage ich am Liebften. Aber es giebt eine Grenze. Schließlich 
hat man jein Bischen Leben an die Sache gehängt. Gejpenfter? Vielleicht 
für Dich. Du lebft in der Stadt, bift, wenn Du Deinem Inſpektor wirklich 
mal auf die Singer gudft, ein vornehmer Fremder und haft feine Ahnung, 
wies auf dem Lande ausfieht. Das mit den wankenden Thronen hat ung 
ja jicher gejchadet und ich war zufrieden, als unfere Leute feierlich proteftir‘ 
denn dieje Dinge braucht man nicht an die Wand zu malen. Uebertri 
wars abernicht. Ganz ruhige Leute ftimmen darin überein, daß es unglaub 
böjefteht. Wer nicht fänmtliche Augen zudrückt und ſich Watte in die Ol 
ftopft, fommt aus dem Skandal nicht heraus. Das Schlimmite: daß Keı 
weiß, woran er jich halten foll. Wirds bis zu den Wahlen nicht anders, d 
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können wir ein blaues Wunder erleben. Und man hat doch den Eindruc, beider 
Bollgeichichte müffe e8 zum Klappen kommen. Adolf rechnet mit der Möglich- 
feit, daß noch vor Weihnachten gewählt wird, und freut fich wie ein Schnees 
fönig auf die Strede. Ich hoffe immer noch, daß plöglich ein Trumpf ans 
gejagt wird, irgend Etwas, das Unfereinem einleuchtet und die alte Preußen 
freudigfeit wiedergiebt. Und, fiehft Du, deshalb muthe id) Deiner brüder⸗ 
Tichen Xiebe diefe TZrübfalbläferei zu. Du haft Beziehungen; taufendunddrei. 
Du hörſt das Gras wachen. Du mußt wiſſen, was die Glocke geichlagen 
bat, wie e3 überhaupt weitergehen ſoll. Zwei Löffel Troft brächten mid) für 
’ne ganze Weile auf die Beine. „Weiberneugier" ? Wahrhaftig nicht. Man 
möchte nur orientirt fein und nicht hilflos auf dem Trockenen figen. Kannſt 
Du nicht mal die zwei ERlöffel leiften, dann bin ich wenigftens im Klaren 
und kann mein Haus bejtellen. Keinen Spott, bitte: fentimental iſts nicht 
gemeint. Dann kommen gewiſſe Kinderftubengefühle eben mit den Sommer- 
fachen in die Bodenfammer. Und vielleicht giebt8 dann noch eine glüdliche 
Ehe mit Silberflitterwochen. Ich glaube, Adolf würde jogar dem Burgunder 
und anderen rothen Genüffen entfagen, wenn ich in fein Lager überginge. 
Sein alter Tollpunft: daß er von den Nächften nicht anerkannt wird. 

Wenn Dumir, nebenbei, in drei Worten berichten könntet, was man 
bei Euch trägt, wäre es furdjtbar nett. Meine geliebte Lotte ſchwingt fich zu 
jelbftändigen Briefen fchon lange nicht mehr auf. Rheuma ift ein guter 
Vorwand. Grüße fie trogdem aufs Zärtlichjte; und fie ſoll diesmal die Erds 
beeren nicht wieder unverlöthet jtehen lafjen; aufeffen oder die Büchfe feft 
zu. Nämlid; Marie liegt mir wegen eines Reformkleides in den Ohren. 
Eine Tanzftundenfreundin hats ihr in den Kopf gejett. Was ich davon ges 
jehen habe, war mauvais genre, nicht für unfere Kreife. Da fie hier aber 
jo wenig vom Leben bat, will ich Deinen fachverftändigen Rath einholen. 
Mir kannſt Du doch nicht erzählen, daß Du außer Lotka noch nie ein weibs 
liches Wefen angefehen haft. (Springe hier, falls Du den Brief zu Haufe 
vorlieft: ich) weiß ganz genau, in welcher Geſellſchaft Du neulich geſprudelt 
haft. On revient toujours... Meinetwegen.) 

Adolf ift auf Yagd. Für Eure Küche: alfo grolle nicht. Auch, wenn 
möglich, nicht feiner Gattin ; denn fieift Deine Schwefter, die Du vor etlichen 
Sahrtaufenden mal zu lieben behaupteteit. Jetzt ift fie Dir unausftehlich. 
Macht nichts. Den Pflichttheil Deines alten Herzens kannſt Du ihr nicht 
entziehen und bei dem Umfang, den diejes mit Recht fo gefchägte Organ in 
Deinem Bufen erreicht hat, begnügt fie ſich damit und gelobt, bis Wei. 
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nachten mindeftens Dich in Ruhe zu laffen. Kreſſin empfiehlt ih. Wir 
haben ſchon Nachtfroft und die Palme muß herein. Soll id) out in the cold 
. bleiben? Ich warte. Aber nicht allzu lange. Kine. 


Berlin, Thefla 1902. 


Große Batriotin und (noch immer) Heine Schweiter! 

Thekla ift beſſer als Faufta. Die wilden Thiere winfelten Ebrfurdt 
por der frommen Paulinerin und die Flammen fchonten ihres feufchen Lei: 
bes. Alfo zu lefen in den Apoftelapofryphen. Am Beften aber ift Rina; £lug 
und kokett wie Konjtantins hübjcher Mader, tugendhaft und tapfer wie bie 
Jungfrau aus Ikonion. Das edelfte Exemplar einer auch fonft nicht ganz 
unwürdig vertretenen Gattung. Bereit, für ihren Boruffenglauben in den 
Cirkus zu gehen (mobei weniger un Buſch als an Dienagerie zu denfen) und 
in der unmöblirten Höhle von Seleulia zu wohnen. So viel über die „Un-» 
ausftehliche”, die verlorene Liebe, den Pflichttheil und das ganze Arfenal 
ber Anzüglichkeiten. Ich bin lieblos, vernachläffige Dich, trinfe Cyprier, 
küffe Schöne Mädchen und habe Beziehungen bis in die Buppen. Kenne idy 
Alles längft. Und da Dirs offenbar Vergnügen macht, einen züchtigen 
Greis im Silberhaar jo auf Briefbogen zu malen, muß ich8eben leiden und 
mich mit der Gemwißheittröften, daß Du kein Wort von alldem Zeug glaubft. 
In meinen Jahren fühlt man fich durch Alles, was nad) depit amoureux 
ſchmeckt, gejchmeichelt. Selbft wenn es von einer Schweiter fommt. Selbft 
wenn? Gerade dann! Womit ich das Thema vom ungetreuen Bruder ver« 
abſchiede und ergebenft anheimftelle, den Zweifel an meinen Gefühlen hin- 
füro im Kohlenfeller lagern zu lafjen. Giebts Schimmelpilze: tant mieux. 

Zunächſt mal das Praftijche. Neformfleid: va bene, wie der Kellner 
zu fagen pflegte, der uns bei Quadri protegirte. Ich fönnte zwar, in aner- 
zogener Korjetfrömmigfeit, ohne diefe glorreiche Erfindung felig werden. 
Aber fo abjchredend wie die Anfänge ſehen die neuen Modelle nicht mehr 
aus. Gefund folls ja fein, getragen wirds viel, und da fogar Gerfon es führt, 
fann Dein ftapdesgemäßes Gewiſſen fich beruhigen. Sonft von Paris nichta 
Neues, fovielich weiß. Weite Aermel, flache Hüte, enge Röcke; foeng, da 
ich liebernichtdavonrede. Zopographiiche Aufnahme. Weiter. Kollektiv, 
praenumerando für alle8 Gepflücte, Geſchoſſene, Verlöthete. Reve 
vorbehalten. Lieferung: Lofo. Denn Ihrkommt natürlich. Wäre noch chi 
wenn Ihr in Bommerland einfröret. Deinen Jammermann will ih f 
firrfriegen. Mir kann er nicht Angft machen ; ich kenne feine Bilanzen ım! 
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ficher, daß es für warmes Abendbrot vorläufig noch langt. Natürlid) haben 
wir jetzt Alleweniger; Dividendeifteben fein leerer Wahn. Er kanns aberer- 
tragen, ohne mit Weib und Kind ins Armenrecht flüchten zumüffen. Ich ver⸗ 
pflichtemich,an Milch der Greiſe heranzufahren was gut und theuer iſt. Außer- 
dem erfreuen wir ung eines cordon bleu von Köchin, ders bei einem Bank⸗ 
direftor nicht fein genug war und die Salmis von Belaffinen und Wachteln 
& la gourmet madt, daß Adolfens treue Aeuglein übergehen werden wie 
weiland des Alfoholiften von Thule. Beißt er auf diefen Köder nicht, dann 
habe ich ftärfere Künfte. Nichts Erotiiches, Madame; ich bin längft aus der 
Manege und er, — na, ihn mußt Du fchließlich fennen. Wenn ic) ihm aber 
lage, daß es hier jegt intereffant wird, hölfisch fogar, und daß er die Gelegen- 
heit nicht verjäumen darf, Dich durd) den Augenfchein zu befehren, dann 
landet er vor Simon und Juda in der Friedrichſtraße; oder ich will mir den 
Rolandbrunnen für Lebenszeit in die Eßſtube ftellen. ‘Das wird alfo prompt 
bejorgt, auf Wunſch auch brieflich, und foftet nicht die Heinfte Nothlüge. 
Denn meine Nafe müßte alle ererbten Zalentrefte eingebüßt haben, wenn 
wir bier nicht nächſtens ſehr merkwürdige Dinge erleben. 

Und da wären wir ja bei Deinem Sorgentind. Dante der Nachfrage: 
es lebt noch; aber Staat fönnen wir nicht mehr machen. Temperatur und Puls 
durchaus nicht normal. Prognofe unficher. Du forderft Deinen Quartals» 
bericht jo decidirt, als ob man ſich nur eine Stunde auf die Unausipred)- 
lichen zu fegen brauchte, um die fogenannte „Lage“ klipp und klar zu ſchil⸗ 
dern. Lage! Giebts ja gar nicht. Windhunde wie Kuno haben gut bellen. 
Die leben in der Nanglifte und fühlen den berühmten Athem der Weltge- 
ſchichte, wenn fie, ehe e8 raus ift, aufgefchnappt haben, daß Einer abgejägt 
wird. Alles, was Deine Weisheit über die Belanglofigfeit der Perfonalien 
ſprach, unterjchreibe ich mit lauter Grundftrichen. Gehüpft wie geiprungen. 
Stimmt ja, daß Goßler feit Krefeld verdorbenen Diagen hat und drauf und 
dran war, die Galatafel zu verlajfen, bevordie Hufarenpafteteherumgereicht 
wird. Doch folcher Schlag iſt, wenns gerade bequem fcheint, immer am 
Portepee zu halten. Und an für dieſes Metier brauchbaren Generalen fehlts 
nicht. Intereſſanter ift Schon da8 Horoſkop des Taufecanaletto. Der aber ift 
in alle Sättel gerecht und jagt Schwarz an, wenn Alle glauben, er müſſe 
paſſen. Die Minifterialherrlichkeit fteht nachgerade ja fo tief unter Bari, daß 
man auf die Namen kaum noch adjtet. Wozu auch? Neuer Faden, alte 
Nummer. Nur die unvermüftlic) Optimiftifchen, wie meines Vaters beft- 
gerathenes Kind, hoffen noch. Ich, wie dıe kreſſiner Egeria nicht feit vor⸗ 
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geftern weiß, ſchon lange nicht mehr. Du ſelbſt ſiehſt jetzt ja ſchon ſchwarz 
Adolf ſieht ſchwärzer. Dein Ergebenfter iſt bereits beim Superlativ. 
Nicht wegen der heraufziehenden Skandale. Lärm genug wirds frei 
lich geben. Fleifchnoth und Brotwucher. Kunftdepefche und Kanzlerverant- 
wortlichleit. Der Orden Sankt Johanns und die Tochter des Feldwebels. 
Toute la lyre. Ungefähr fo iſts aber feit SYahren jetesmal, wenn die Par- 
lamente inSicht fommen. Das gehtporüber. Diesmalwohlnicht fo glimmpf- 
lich, weil alles Süddeutſche engagirt ift und das Centrum die Bauern über- 
jchreien muß. Außerdem legte Seffion vor den Wahlen — immer geräufc» 
poll — und der Kanzler in ramponirterDlontur. Mit Plaudereien wird er 
das Nennen nicht machen und das Citiren haben die Witzblätter ihm verleidet. 
Wenn Adolf Ratajtrophentheorie aber mit parlamentarifchen Ungemittern 
rechnet, ift fie trotzdem ſchief gemidelt. Alles, was Dich aus feinem Munde fo 
ärgert, iftumbeftreitbar; auch feine Dlanöverjeremiade. Die Sitte, aus aller 
Herren ändern Gäfte zu laden, mußte das Schlußeramen des Dienftjahres 
nad) und nad) in eine Paradeummwandeln. Die Fremden jollennichtin die Kar- 
ten gucken: aljo glänzende Evolutionen. BeidemSavallerieangrifflonnte man 
allenfalls noch zweifeln, weilder Zuſtand der aufzureibenden Infanterie nicht 
unzweideutig feftzuftellen war. Die „Hohenzollern“ aber wäre im Ernftfalf, 
mit ihrem ſchwachen Luxuspanzerſchutz, nad) ein paar Minuten verloren 
geweſen, — und fie hatte den Kriegsherrn an Bord! Das mußten die Dia- 
növerrichter fehen. In politiichen Dingen entjcheidet der-Erfolg, nicht bie 
gute Abficht. Man wollte den Fremden imponiren und hat erreicht, daß 
überallgedruckt wird: Die deutichen Manöverbilder findnichternftzunehmen. 
Das hatten wir auf unjerem Spezialgebiet noch nicht gehört; jetzt leſen wirs 
alle Tage. Der alte Reſpekt ift eben fort. Daher auch die Frechen Reden des 
franzöfiichen Kneipenadmirals und feines Konforten. Früher undenkbar. 
Und wie haben wir drüben um Liebe geworben ! Bei ung bıldet man ſich immer 
noch ein, draußen erfterbe Alles in Ehrfurcht oder würge an Neidgefühlen. 
Du lieber Himmel! Die Leute find ja nicht verpflichtet, blind und taub zu fein. 
Wenn heute einneues Portfolio heraustäme, würde der brave Michel Di“ 
undNafeauffperren. Iſt auf die ganz ungewöhnlich chaleureuſen Reden, die 
M. in Poſen den Ruſſen hielt, aus Peterhof irgend eine Antwort gekomm 
Stelle Dir vor, was wir ſagen würden, wenns dem Sieur Loubet jogegang 
wäre: und Du kannſt ahnen, wie gezifchelt wird. Weberhaupt Pofen! ° 
richtige marienburger Text — nicht „Uebermuth”, auch nicht „rechht 
fondern viel, fehr viel kräftiger — ift noch nicht gedrudt, den Betroffen 
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aber natürlich längft befannt. Kaiſermanöver in der Polafei ſtets bedenklich; 
unter diefen Umftänden mußte man einen Borwand zurAbfage finden. Poſen 
ohne Polen geht beim beiten Willen nicht, felbft mit Denkmalsenthüllung, 
byzantinifcher Rednerei und dem loyalen Schlag eines „freudigen und bes 
wegten” Bürgermeifterhergens. Und über die VBerbrüderung mit Italien 
brauche ich) wohl nicht8 mehr zu jagen. Diefe Sadjen haben wir nachgerade 
oft genugdurchgemacht ; eine Verbefjerung der Bilanz ift aber nicht zu merken. 
Du meinft, td) röche die Stimmung nicht. Ad), mein gutes Kind: Du 

hockſt immerhin noch auf preußifcher Scholle, wo Tradition in den Knochen 
jteckt. Was würdeſt Du erft jagen, wenn ‘Du in die anderen Bundesstaaten 
hineinhorchen könnteft! Da gehts tiefer; und... höher; in manchen ganz 
hoch. Glissons. Denn Briefpapier ift dünn, Um von Unverfänglicherem 
zu reden: bie Tariffache war zu machen; ziemlich einfad), ohne Aufwand von 
befonderer Genialität. Mit dem Centrum, das die Furcht vor den Tatholi- 

Ichen Arbeitern der Regirung zugetrieben hätte. Jetzt, nach der Depefche, 

iſts ſchwerer, doch noch lange nicht unmöglich. Arenberg mar in Norderney. 

Was zum Salon Schlippenbad, gehört, zuckt die Achieln. Abwarten. Unſere 

Leute müßten, wie anno Miquel, die größten Efel fein, wenn fie nachgäben. 

Politiſch wäre e8 mit den Junkern fürs Erfte dann aus. Der Befiger ſchwört 

nun einmal, daß nur hohe Zölle ihn retten fönnen. Illuſion, aber unausrottbar. 

Das Vernünftigſte wäre, den Tarif zur Wahlparole zu machen. Dann hätte 

man endlich wenigſtens ein klares Bild realer Machtverhältniſſe; und zu ſolcher 

Aufklärung iſt der Apparat doch geſchaffen. Sieht aber nicht danach aus, als 

Sollte e8 fommen. Adolf kann den Degen noch ein Weilchen einſtecken. Als 

legtes Mittel bleibt ja: Abſchluß neuer Handelsverträge, für die dann Alles, 

was an Induftrie und Handel intereffirt ift, furioso ins Feuer geht. Gehen 

muß, weil die Folgen eines Zollkrieges nicht abzufehen wären. Das vergeßt 

Ihragrariſchen Wütheriche. Ihr Tebt noch in üppigen Aufſchwungsvorſtellun⸗ 

gen. Brojit Mahlzeit! Bank und Umgegend figen faſt eben jo tief in der Zinte 

wie wir. Ind feine Aussicht. Der Schöne Traum vom florirenden Weltreidy hat 

nicht lange gedauert. Du fchiltft die Yankees, die ſich aufihre Art gegen jüdijche 

paupers wehren und Europa munter foramiren. Heuchelei und humanes 

Gethue auch hier efelhaft: d’accord. Wenn ihr Herz jo zärtlich den rumäni- 

schen Juden entgegenjchlägt, follen fie gefälligft die ganze Sippichaft übers 

Meer holen. Aber die Sache hat noch eineandere Seite. Was Dich ärgert, ifterft 

der Anfang. Wir werden viel dreiftere Zumuthungen erleben. Onfel Sams 

Familie ift unglaublich ſtark. Was in einem Jahrzehnt da geleiftet worden 
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ift, geht auf feine Kuhhaut. Male Dir aus, wie es in fünfzig Jahren fein 
wird. Wir verzwergen, find volllommen wehrlos gegen ſolche Konkurrenz 
Nun haben unfere Verbeugungen die Leute aud) noch übermüthig gemach 
Sie wollen zeigen, daß fie zum arbitrium mundi (der Gatte hatein Lexikon 
die Nächften find; mit Rußland werden fie leicht einig und England — das 
Schließlich noch immer die robuftefte Weltmacht ift — haben fie gleich beim 
erften Verſuch an ihrer Seite. Eine angenehme Gruppirung, nidyt? a: 
jo muß man die Dinge jehen, che man ſich an Schlußfolgerungen wagt, und 
nicht immer glauben, der Erdfreiß fei den Germanen erobert, weil bei und 
irgendwo Fahnen herausgeftecht oder Illuminationen veranftaltet werden. 
Wir Beide werdens nicht erleben. Wir bleiben die ſchlechten Batrioten, 
die Rurzfichtigen, die an die herrlichen Tage nicht glaubten. Mir iſts Sa— 
lami. Und Nachwelt giebts für Heine Leute nicht. Aber Iuftig iftS nicht, zu 
ſehen, wie die Karre verfahren wird. Adolf Beifpiel vom Einmachen ift nicht 
fo verdreht, wies Dir ſcheint. Vorausſehen Ift Alles. Wenn Du fünfzig- 
taufend Büchfen mit Gartenerdbeeren füllft und Dir einbildeft, den ganzen 
Haufen abjegen zu können, bift Du aufgeſchmiſſen. Undere Leute, die für die 
Beeren die Hälfte, für den Zuder ein Viertel Deines Breifes zahlen und 
denen ein Blechtruft die Büchfen halb umſonſt liefert, fommen und fangen 
Dir die Kunden weg. Wir mußten ung befcheiden. 70 war eineSadhe, von 
der man hundert Jahre anſtändig leben fonnte. Dder, wenn die Gefahr des 
Erftidens eintrat, fchnell einen neuen Krieg anfangen. So lange Landkriege 
nod) möglich find. Mit Geld, mit tropifcher Broduftivfraft können wir num 
malnicht aufwarten. Aber wir hatten — ich hoffe: Haben — das befte Heer. 
Darüberläßtfichreden. Moraliſch wärees nicht geweſen, aber praktiſch. Welt- 
reiche jind nie mit reinen Händen gegründet worden. Man ſchimpft und hört 
wieder zufchimpfen auf: vide&roßbritanien, dem alleSittenregeln den Appe« 
tit nod) nicht verdorben haben. Einen dritten Weg jehe ich nicht. Denn mit 
der Flotte kommen wir nie in die vorderjte Reihe. Geldfrage. Da haben 
Andere den längeren Athem. Allmählich merkens die helleren Köpfe. Daher 
die Verfumpfung, die Du fpürft, der Mangel an jchöpferifchen SS 
„Sreudigfeit”, wie Dus nennft. Wir leben ſeit Jahren von Surror 
Das ift manchmal nicht zu vermeiden. Wer Hadern nicht hat, muß. 
ftoff nehmen, — wenn er durchaus Papier fabriziren will. Auf die 7 
aber wirds gefährlich. Wofür haben wir ung begeiftert? Für Drenfug 
Baulus Krüger. Sehr ehrenwerth. Bringt aber keinen Gewinn. N 
fogar für die Familie Rooſevelt. Jetzt ift der Salat angerichtet. Ver* 
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amterifa lafjen fie uns nicht. Monroe-Doftrin. Und Europa zwingenfieihre 
pax americana auf. Eines Tages ziehen fie einen Stacheldraht um die 
ganze Halbinfel und machen aus ung eine „Sehenswürdigfeit". Barnum 
& Baily. Oder: „So ſchrieb ic) vor fünfzig fahren”. Miezes Kinder 
friften dann ihr Xeben als Fremdenführer und zeigen den im Auto Herbei- 
ſauſenden, wie um 1900 oftdeutjche Landwirthſchaft ausjah. Very nice. 
Ein Wrukenidyll, im Hintergrund gut beleuchtete Hünengräber mit Fugen 
vom alten Johann Sebaftian. Mit Spanien fings an. Jetzt ift Rumänten 
ander Reihe. Nächſtens müffen wir gehorfam abwarten, bis von drüben dekre⸗ 
tirt wird, wieviele Soldaten wir halten, wie viele Mafchinen bauen dürfen. 
Geburten werden fontingentirt und Nationaltrachten wieder eingeführt. 
Im Ernit: Da ift die Welt mit dicken Brettern vernagelt. In den Agrar- 
ftaat können wir nicht zurüd, Pommerland ift abgebrannt und die Erport- 
genüffe gehen vor die Humde. Unfere Hauptmacher zweifeln gar nicht; fie 
prophezeien, daß unjere Induſtrie, trog Tüchtigkeit, nicht aus der Spiel- 
zeugfchadhtel kommt, wenn drüben nod) zweimal zehn Jahre gearbeitet ift; 
und ginge es nad) Ihnen, fo jchlügen wir heute lieber al morgen los. Mit 
der Admiralität über den Atlantifchen Ozean hats nach Alledem gute Wege. 
Aber Bülow badet. Warum denn nicht? Ihn trägts ja nodh. 

Did) auch. Deshalb ſollſt Du Dir das Bischen Jammerthal nicht 
unter Thränen fegen. Ein paar Hoffuungfchleier und Gefühlsumhänge 
fannft Du ja in die Sommerlifte paden. Ohne Kampher: fie find doch nicht 
mehr zu brauchen. Sonſt aber hübſch auf Deck bleiben. Biſtgut, wie Dubit. 
Das Theklahafte Heidet Dich. Geh ruhig für Deinen Glauben in den Cirkus. 
Die Beitien heulen, beißen aber nicht. Du haft Deinen Herrgott, Beneidens- 
werthe; und Adolf, der auch nicht von Pappeift. Rumkriegen darfer Dich nicht. 
AS politiiche virago bift einzig und er frißt aus der Hand, wenn Du ihm 
manchmal — aber nicht unter vier Augen etwa! — das Fell krauſt. Ge⸗ 
ſchieht nichts: auch gut. Viel beifer, als daß Dummheiten gemacht werden. 
L’Allemagne se recueille und lernt rejigniren. Dein Erbülom forgt ja 
tägli) für Warjerfantentelegramme. Und wenn die Throne wirklich zu 
wanken anfangen, — ja, Dann wird8 wohl Beit fein. Die Haare, denke ich, 
find auf den Häuptern gezählt? Kannſt nie machen, Königliche Hoheit. 

Zwei Löffel Troft? Den Artikel führe ich nicht. Nies Amos 4, puß 
das Mädel heraus und röjte Dich in der Nähe des Nullpunktes an dem Bes 
wuhtjein, daß Du im kleinſten Deiner Kleinen Finger mehr werth bift als 
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Men weiten Sreifen ift wieder die TIheilnahme und das Verſtändniß tar 
NZ philofophifche Fragen und Unterfuchungen erwacht, nicht zuleßt ir 
Kreiſe der Naturwiftenichaft ſelbſt. Was noch kurz vorher unerhört gemetes 
wäre, ließ ſich jest vernehmen: Kin hervorragender Phyliologe redete vou 
„Srenzen des Naturerfennens“ und fogar das verpönte und im ber That 
feicht mißzuverftehende Wort „metaphyſiſch“ taucht in dem Werk eines Pe 
fiter8 auf. Heinrich Herd, dem wir die experimentelle Begründung der 
eleftromagnetifchen Kichttheorie, den Nachweis ber Gleichheit der elektriſches 
Strahlen und der Kichtwellen verdanken, äußert in feiner Mechanit: „Keim 
Bedenken, das überhaupt Eindrud auf unferen Geift madt, kann dadurch 
erledigt werden, daß es als metaphyfiich bezeichnet wird; jeder denkende Geik 
hat als folcher Bedürfniffe, die der Naturforjcher metaphyſiſch zu nennen 
gewohnt iſt.“ Im Fortfchritt des Naturerfennens find von felbft auch die 
alten Fragen der Thilofophie, die höditen und umfaſſendſten ragen bei 
menfchlihen Denkens, wieder in Sicht gelommen und fordern zu ermente 
Unterfuhung heraus. Und jo mußte es fein. Je mehr die wifſſenſchaftliche 
Erfenntniß, gleichviel, von welchem Gebiet, aus, ihrem Ziele fi nähert. in 
eben denn Maße wird fie philofophifh. Ein Zeitalter der Wiflenfchaft, das 
mit dem Prinzip der Ungzerftörlichkeit der Energie ein fünımtlihe Vorgänge 
in der äußeren Natur beherrfchendes und verbindendes Geſetz entdeckt und mit 
der Lehre von der Abſtammung und Entwidelung der Arten die philoſophiſche 
Idee der Einheit de3 organischen Lebens in die biologifche Wiflenfchaft hin 
eingetragen hat, ein ſolches Zeitalter der Synthefe ift, man mag e8 Mor 
haben oder nicht, ein philofophifches Zeitalter. Wiſſenſchaft und Philoſophie 
find heute nicht mehr zu trennen. 

Tie Bewegung der Gegenwart zur Philofophie zurüd hat moch eine 
andere Duelle. Lange hat man ſich an den erfiaunlichen Erfolgen der Natur⸗ 
willenfchaften begeijtert, vielleicht dürfen wir fagen: berauſcht. Die technifchen 
Erfindungen, ein Nuhmestitel des neunzehnten Jahrhunderis, haben das 
materielle eben umgeftaltet; das geiftige in ähnlicher Weile umzugeftalten 
und weiter zu entwideln vermochten fie nicht. Immer deutlicher empfinden 
wir vielmehr die Lüde, die duch Anhäufung von Reichtum und M M 
nicht auszufüllen ift; zum Beweis, daß alle äußeren Mittel der Eivilife | 
nicht ausreichend find, wahre Kultur zu fchaffen und den Menſchen fe 
ganzen Beſtimmung näher zu führen. 


-.— — — — — — 





*) „Zur Einführung in die Philoſophie der Gegenwart“ nennt 
Profeſſor Riehl ein Buch, das im November erſcheinen wird und aus dew 
vorher ein paar Fragmente mitgetheilt werden ſollen. 
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Aus der großen Zeit des Krieges, der und die Einheit des Pater- 
landes brachte, ift ein Gefchlecht hervorgegangen, gährend, mie ed die Art 
der Jugend ift, und nach Neuem verlangend. Im Drang nad anderen 
Zielen, nad einem neuen geiftigen Gehalt für fein Dafein fah es ſich vor 
die wejentlihen Fragen des Lebens geftellt, mit demen unter anderen, mit 
denen vor Allem die Philofophie fich befchäftigt. Daher die plötzliche und 
ausgebreitete Erregung, die von den Schriften Niegjches ausging. Wie ein 
Gewitterſturm brauften die Aphorismen des tragifchen Denkers aus dem 
letzten Drittel de8 vergangenen Jahrhundert über die Zeit hinweg und 
rüttelten an den Grundfeiten unferer ganzen bisherigen Kultur. Sie follten 
aber nicht nur zerftören und die alten Werthe zerbrechen, fondern neue 
MWerthe Schaffen; und eben in Dem, was Nietzſche verkündete, in den Idealen, 
‚wahren oder falfchen, die er aufrichtete, lag da8 Geheimniß feines Erfolges. 
Nietzſche glaubte, der Seher einer übermenfhlichen Zukunft des Deenfchen zu 
fein; in Wahrheit war er „die Stimme eine? Rufenden in ber Wüſte“, 
— und die Sehnſucht der Zeit nad Kulturerneuerung horchte auf diefe Stimme. 

Die Zeit ift eine andere geworden; und auch die Philoſophie ift eine 
andere geworden. Sie hat umgelernt oder wird, wo fie es noch nicht gethan, 
umlernen müfjen. Sie hat für immer dem Wahn zu entfagen, als könne 
es ihre Aufgabe fein, „Welträthfel" zu Löfen, noch dazu auf dem mühelofen 
Wege der Phantaſie. Statt Erfenntniffen, die den Geiſt nähren und unferen 
Willen ftählen, darf fie nicht wieder nur Opiate darbieten und den Verſtand 
mit der Einbildung einer überfchwänglichen Einſicht betäuben. Mit einem 
Wort: fie hat es aufzugeben, metaphyſiſch zu fein und Hinter den Dingen 
Dinge zu fuchen. Um aber der Berlodung dazu fünftig widerftehen zu 
fönnen, muß fie jih vor Allem ein deutliches Bewußtſein von ihrer wahren 
Beitimmung bilden. Das erfte philofophiiche Problem ift heute die Philo- 
fophie ſelbſt als Problem. Was will und foll, was war und iſt fie? 

Um die Beantwortung diefer Fragen dürfen wir ung nicht an irgend 
welche Aeußerung irgend eines Philofophen wenden; wir würden jo nur eine 
vielftimmige Auskunft erhalten, deren Zuſammenklang zu vernehmen, den 
Begriff der Philoſophie ſchon vorausjegte. Es ift augenfcheinlich, welchen 
Meg wir zu nehmen haben: nur aus der Gedichte der Philofophie läßt 
fih erkennen, was ſie jelbft fei und bedeute. Hier liegen die großen Auf: 
gaben und Berdienfte des Hiftorifer8 der Philofophie. Die Gefchichte der 
Philofophie ift die Gefchichte der Entwidelung und der Verwandlung des 
Begriffes der Philoſophie. 

Name und Sache der Philofophie jind, fchon das Wort verräth es, 
eine Schöpfung des griechifchen Geiſtes. Es gab urfprünglih nur eine 
griechifche Philofophie, das Werk eines poch mehr künftlerifch als wiffenfchaft- 
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ih veranlagten Bolfes. Darauf müßte fi berufen, wer die Philojophe 
überhaupt für etwas rein Hiftorifche8 halten wollte, für Etwas, das abge 
tban ift. Denn jene Philofophie, die Philofophie „an fich“, ift wirfiich zer 
Sefchichte geworden und wir können fie daher als ein Ganzes überfchanen, 
als abgefchloffenen Thatbeftand unterfuchen und zum Berfländnig bringen 
Unfere allgemeine Stage nad dem Weſen der Philofophie hat fi bamz 
zunäcft in die befondere nach dem Weſen der griechiſchen Philofophie ver 
wandelt. Was war, fo fragen wir jegt, was bedeutete die Philofophie m 
dem Hafjifchen Zeitalter ihrer Entftehung, ihrer eriten Blüthe und Frucht? 

Die Antwort, die die Gefchichte auf diefe Frage ertheilt, ift fo einfach 
und beflimmt, daß es unmöglich erfcheint, fie nicht richtig zu vernehmen. 
Bhilofophie, lautet ihre Antwort, war im Altertum das Selbe wie Wiltes- 
ſchaft. Es gab im Altertfum bis zur alerandriniichen Zeit feine Wiflen- 
[haft außer oder neben der Philofophie.e Die Philofophie ifl der gemein⸗ 
fhaftliche Urgrund und Mutterſchoß, woraus im Lauf der Zeit alle Einzel 
wiſſenſchaften hervorgegangen find; und vielleicht ift fie auch das höchſte Ziel, 
worauf diefe hinmweifen, zu dem fie alle bei ihrer Vollendung wieder zurüd- 
führen; vielleicht ift jie das antezipirte Syftem der Wiffenfchaften. 

Niemals aber hat e8 der Philofophie genügt, bloße Wiffenfchaft zu 
fein. Nicht nur der Kosmos — fo, von der fchönen in ihr waltenden 
Drdnung nannte der äfthetifche Sinn der Griechen die Welt —, nicht der 
jichtbare Kosmos allein in dem Schmud feiner Erfcheinungen, and) da3 Innere 
des Geiſtes war ſchon im Alterthum Gegenftand der philofophifchen Bes 
trahtung. „Im Inneren ift ein Univerfum auch“ und dieſes Univerfum 
bat zuerft Sofrates der Philofophie erfchlofien. Ein neuer Begriff ber 
Philofophie war damit gefunden, ihr platonifcher Begriff, wie wir ihn nad 
dem großen Nachfolger des Sokrates nennen wollen: die Philofophie ber 
geiftigen Dinge. Diefe würde ihr Weſen mißverjiehen und fi um ihre 
eigentliche Wirkung bringen, wollte jie fich felbft wieder als Wiffenfchaft ausgeben. 

Man fann den menfchlihen Geift nicht wie ein beliebiged anderes 
Dbjelt betrachten. Wenn die Piychologie in Verbindung mit der Phyfiologie 
feine Fähigfeiten und die Bedingungen ihrer Aeußerung aualyjirt und bie 
Gefege feiner Entwidelung, der individuellen wie der fozialen, erforſcht, fo 
ftellt fie ihm gegenüber lediglich theoretifche Fragen. Diefen aber iſt es ei--- 
thümlich, daß jie gerade das Weſentliche des Geiſtes nicht berühr 
Wiffenfchaft als ſolche Tennt ben Begriff des Werthes nit. Sie 
aber fie beurtheilt nicht. Wie für den Pathologen Gefunbheit und . 
heit phyfiologifche Vorgänge von der gleichen Gefeglichkeit find, fo - 
fheiden ſich wahre oder falfche Urtheile, gute und fchlechte Handlungen 
Dbjelte einer rein pfychologifchen Unterfuchung, nur in ihren Bedir— 
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und ihren Folgen. Es giebt aber noch einen anderen als den rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Blick auf das geiſtige Leben; und erſt dieſer zweite Blick, der die 
Werthe entdeckt, dringt in die eigentliche Welt des Geiſtes ein. Werthe ent⸗ 
decken, heißt aber zugleich: Werthe erleben, Werthe in ſich neu erſchaffen. 
Und darum iſt die Philoſophie, die von den Werthen ausgeht, nicht reine 
Wiſſenſchaft; ſie iſt, wenn wir ein Urtheil ausſprechen wollen, mehr, als 
Wiſſenſchaft ſein kann, oder, um es ohne Urtheil zu ſagen, etwas Anderes 
ats Wiſſenſchaft: die Kunſt der Geiſtesführung. Als eine „Form des 
Lebens“ bezeichnete Plato die Philoſophie. 

Alle geſchichtlichen Anfänge find anziehend und reizvoll gleich den Er: 
innerungen aus der Kindheit; und felbit das Unzulängliche, das ihnen anhaftet, 
empfinden wir mit Nührung und Sympathie. Auch die erften Schritte und 
Fortſchritte des philofophifchen Denkens gewinnen für und eine ganz andere 
Bedeutung, wenn wir fie eben als Anfänge betrachten, als die Anfänge ber 
heutigen Wiffenfchaft. Nicht Leicht ift e3 dem Menſchen geworben, fein 
Denten aus der urfprünglichen mythologifchen Hülle zu befreien; immer 
wieder fallen die alten „Phyiiologen*, die Vorgänger unferer Naturforfcher, 
in die Sprache des Mythos zurüd. So gleich der gewaltigfte unter ihnen, 
der durch Abftlammung und Gefinnung vornehme Denker, den das Alter: 
tum um feiner Gleichnigreden und Räthſelſprüche willen den „Dunklen“ 
nannte, Herallit von Ephefus. Was er erfchaute, ift das Gefeg im Merben, 
bie Nothwendigkeit und da8 Maß im Geſchehen. Mit dem Blick feines 
Geiſtes erfaßte Heraflit durch das fcheinbare Beharren der Dinge hindurch) 
den beftändigen Fluß des Werdens: „Alles fließt, nichts bleibt ftehen.“ Zwar 
redete Heraklit auch vom Teuer, durch deffen Wandlungen da8 Werden fi 
vollziehe, aber diefes Teuer ift ſelbſt weientlich Bewegung und Energie. An 
die Stelle der Beharrlichkeit eine Stoffes tritt die Beharrlichfeit des Ge⸗ 
feed. Das Geſetz ift der Logos, das „Wort, nach dem Alles gejchieht, das 
Allem gemeinfam ift“: fein Vollzug ift das Recht, „die Dike, der die Erinnyen 
als Helferinnen zur Seite ftehen, jede Ueberfchreitung der Maße zu richten“. 
Wir verftehen den nichtmythifchen Sinn diefer mythifchen Rede. Was Herallit 
mit feinen Aphorismen Aber das Werden und deſſen beftändig gleiche Bahnen 
meinte, trifft der Cache nach mit Dem, was Schopenhauer lehrte, zufammen: 
"Das Sein der Materie ift ihr Wirken, nur als wirkend füllt fie den Raum, 
füllt fie die Zeit.“ Es trifft auch zufammen mit der neuften Strömung in 
der Phyſik, dem Verſuch, die Materie in eine Verbindung von Energieformen 
aufzulöfen. Einer der denfendften Naturforfcher unferer Zeit hat am Abend 
feines Lebens ein Wort geäußert, das felbft wie ein heraklitifches Räthſel 
lautet. „Dauernde Bewegungformen und fcheinbare Subftanzen“ follte ein 
Vortrag heißen, ben Helmholg kurz vor feinem Tode angelündigt hatte. So 
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ift es wirflih nad der Anjhaunng des alten jonifchen Naturphiloiophen: 
der Schein beharrlicher Dinge entfteht nur dadurch, daß einander entgegen: 
ftrebende Kräfte jich vorübergehend ins Gleichgewicht fegen; verborgene Pe: 
wegungtendenzen werben fo zu fcheinbaren Subftanzen. Das Naturgeteg TR 
das MWeltgefeg. Auch die Geſetze der menfchlicgen Vereinigung, die ethiſch⸗ 
politifchen Gefege find nach Heraflit eine Verzweigung des allgemeinen Ratur- 
geſetzes. „Nähren ſich doch alle menfchlichen Gefege von dem einen gött— 
lichen.” Der Menih mit feinem Willen und den Schöpfungen feines Willen? 
in Staat und Recht unterbricht nicht die Verfettung und Nothwendigkeit des 
Naturzufammenhanges; er ift mitfammt feinem Willen in diefe Berkettung 
eingefchloffen. Tieffinnig fürwahr und einheitlich zugleich ift diefe frühefte 
Erfaffung der Naturgefeglichfeit mit ihren beftändig gleichen Maßen, dem 
„Logos“ im Werden. 

Und nun das Hiftorifche, das Perfönliche in der Philofophie Heraklits. 
Nur ein Grieche, der die Aulturfchaffende Bedeutung des „Agon“, des Wet: 
fampfes, lebendig vor Augen hatte, konnte einen Gedanken wie diejen finden: 
Grund aller Dinge ift der Streit des Entgegengefegten; ber Krieg ift aller 
Dinge Bater und König; nur ein Grieche diefen Gedanken zum Ausgangs- 
punft einer Rechtfertigung der Weltordnung, zur Grundlage einer „Kosmos 
dicee*, machen. Auch wir reden vom „Kampf ums Dafein” und fennen und 
fhägen die edlere Form des Kampfes, den WWetteifer um das Gute und Hohe. 
Aber der Agon als Prinzip der Dinge, als Grundform des Gefchehens: Das 
ift das Gefchichtliche, das national Bedingte bei Heraffit und gehört der Ver: 
gangenheit an, die wir begreifen können, nicht dem eben, das wir mitleben. 

Man kann kühn behaupten: wie weit das Denken für jih allein im 
ber Erfenntnig der Dinge reicht, fo weit hat das Denken der Griechen that- 
fächlich gereicht; und was das Denken ohne Hilfe des Erperimentes zu er- 
greifen, was «8 aus jich felbft zu entwideln vermag, Das haben ſchon die 
Griehen ergriffen und aus ihm entwidelt, nämlich die Form für alle Er— 
fahrung, wenn tie e8 auch nicht unter diefem Namen kannten, wenn jie es 
auch in feiner wahren Bedeutung verfannten. Das Denken vermechielte fich 
noh mit den Dingen, e8 nahm feine Geſetze, ohne Einfchränkung, für die 
Gefege der Dinge felbft; c8 war, fo fünnen wird mit einem Wort fagen, 
noch nicht fritifch geworden, hatte ſich noch nicht auf fich felbft beſonnen und 
gelernt, ſich als das Inſtrument der Forfchung von dem Inhalt der Forfcher 
zu unterfcheiden. Aber es wäre unbillig, einem fo alterthämlihen — 
Wahrheit fo jugendlichen — Denken daraus einen Borwurf zu machen. 

Im Fortgang und in Folge der Entwidelung der poſitiven Wil 
haften jelbft ift aus ihnen ein ‘Problem hervorgegangen, das zwar aud) ı 
Altertum nicht gänzlich unbelannt war, aber in feiner ganzen Bedeut 
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erft in der neueren Beit erkannt werden konnte: das Problem der Wiffen- 
ſchaft al8 folcher, die Frage nach ihren Borausfegungen und ihren Grenzen. 
Was Wiſſenſchaft fei und wie weit jie reiche, ift bie philofophifche Grund⸗ 
frage, ift der Gegenftand der theoretifchen Philofophie. Mit diefer Frage 
tritt die Philofophie in Zufammenhang mit allen übrigen Wiflenfchaften 
und braucht fich doch nicht in da8 Geſchäft einer einzigen unter ihnen zu 
mengen. Während die pofitiven Wiffenfchaften fi in die Gegenftände ber 
Erfahrung theilen — die eine, indem fie aus den allgemeinen Gefegen ber 
Dewegung die phyſikaliſche Vorgänge erllärt, eine zweite, indem fie die von 
der befonderen Natur der Elemente abhängigen Wirkungen erforfcht, bie 
dritte, indem fie die Brozefie des Lebens auf ihre phyfifalifchen und chemifchen 
Urſachen zurüdführt —, während fie aljo Erfahrungen zur Grundlage haben 
und Erfahrungen machen, ift die Erfahrung felbft und als folche der Gegen- 
ftand der wiſſenſchaftlichen Philoſophie. 

Neben der forfchenden Willenfchaft giebt e8 eine Fritifche, welche bie 
Duellen des Wiſſens prüft und feinen Umfang beftimmt. Und daß Dies 
eine Aufgabe von der höchften wiffenfchaftlichen und praftifchen Bedeutung 
fei, haben Forſcher, die zugleich philofophifche Denker waren, ftet3 und aus: 
drücklich anerkannt. Helmholg nennt die Kritik der Erkenntnißquellen „das 
Geichäft, das immer ber Bhilofophie verbleiben wird und dem fich kein Beit- 
alter wird ungeftraft entziehen können.” Ohne den Kompaß der Kritik 
gerathen die wiffenfchaftlichen Erkenntniſſe leicht über ihr Ziel hinaus. Ohne 
ihn zu Rath zu ziehen, wird man immer wieder verfucht fein, aus ber 
Wiſſenſchaft allein eine Weltanſchauung zu geftalten, als ob ber Menſch 
nichts als reiner Berftand fei und feine Beitimmung im bloßen Erkennen 
und nicht zugleich, ja, vor Allem im Fühlen und Handeln babe. Weil ber 
Wiffenfchaft die Kritik fehlte, die Selbfterfenntniß, konnte e8 im Zeitalter 
der Alleinherrfchaft der Naturwiflenfchaften dahin kommen, daß der Menſch 
vor lauter Dingen fich jelbit nicht fah und ſich vergaß, indem er fich gewöhnte, 
fih al8 ein Stüd abftrafter Materie, ein Spiel mathematifcher Kräfte zu 
betrachten. Ein Theil der Erlenntnig gab fi für das Ganze ans; und 
jo war es möglich, daß die Naturwiffenfchaft zeitweilig einer materialiftifchen 
Metaphyſik Borfchub zu leiften fchien. 

Es ift eins ber wichtigften, für die Weltanfchauung des Menfchen 
bedeutfamften Ergebniffe der Kritit der Erkenntniß, daß die Sinnenwelt fo, 
wie fie zur Anſchauung fommt, feine unbedingte, fondern eine bedingte Exiſtenz 
hat, daß fie ein Inbegriff von Erfcheinungen ift und in der Art und Form 
des Erſcheinens abhängig von der Empfindungweife der Sinne und den 
Formen des Anſchauens. Nicht Hinter den Erfcheinungen oder jenfeit3 von 
ihnen, wo fie der Metaphyſiker fucht: in uns felbft ift noch eine andere Welt 
gegeben als die phyſiſche, die Welt geiftiger Werthe. 
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Die kritifche Philofophie bereitet der Philofophie als Geiftesführur: 
die Wege; fie fchafft Raum und Recht für die idealen Mächte in unierez. 
Leben, die und — ich fage nicht: ind Weberfinnliche, fondern — ins Rick: 
finnliche erheben. Ohne fie wäre e8 möglich, dak wir von dem Dafein ber 
Merthe, dem Werth der Werthe nichts wähten oder den Glauben darıı 
verlören und zugleich damit den Trieb zu einer fortfchreitenden geiftigen Kulter 

. Sehr wejentlid ift der doppelte und dennoch einheitlicy verbunden: 
Beruf der Philofophie. Sie fucht dem Menſchen eine lebensvolle Welt⸗ 
anſchauung zu geben, bie ſich an alle Seiten feiner Natur wendet. Te} 
ift nicht ihr Gegenſtand, wohl aber ihr Ziel, dem fie ih im Wunde mit 
der Wiflenfchaft nähert, indem fie zugleich den Yorberungen des Gemüthe 
Rechnung trägt. Sie befaßt ſich mit den hHöchften Intereſſen des Geifies 
und ift die wahre Wiffenfchaft und Weisheit des Menſchen. Sie entbedt 
dem Menfchen feine wahren Ziele und weift ihn an, den Willen nad ihnen 
zu ſteuern und zu richten. Alle großen Philoſophien bisher — und Das 
find die Philofophien der großen Denker — haben an den Idealen der 
Menfchheit mitgefchaffen. 

Im Jahr 1543, dem Todesjahr des, Nikolaus Kopernikus, erſch'en 
deffen Werf: „De revolutionibus“, von den Ummwälzungen, — „orbium 
coelestium“: der HimmelSfreife, fügte ber Herausgeber von fi aus Hinzu 
Eine neue Epoche der menjchlichen Erkenntniß war damit eröffnet und mon 
follte in der Geſchichte der Wiffenfchaft nur mit einer vorkopernifanifchen 
und einer fopernilanifchen Aera rechnen. 

Die Beobachtung der Negelmäßigkeit, womit fi) die Himmelskörper 
bewegen, hat ohne Zweifel die erften Regungen des wiflenfchaftlihen Denkens 
wachgerufen; am diefer Beobachtung zuerft hat fich der Begriff der Natur: 
gefeglichkeit entwidel. Auch die Wiflenfhaft der Zahl Inüpfte an das 
natürliche Zeitmaß in dem Kreislauf von Sonne und Mond an. Wir be 
greifen, wie gerade jene antike Naturphilofophie, die an dem Beilpiel der 
mufilalifhen “Intervalle die Abhängigkeit der Befchaffenheit der Sinnes- 
eindrüde von Zahlen und Größen erkannte und mit diefer Entdeckung den 
erften Schritt zur quantitativen Erforfchung der Natırr zurüdlegte, — wir 
begreifen, wie die pythagoreifche Philofophie an der Ausbildung der Theorie 
über die Bewegungen der Himmelsförper mit Erfolg arbeiten konnte. Ariſtarch 
von Samos, ein ppthagoreifcher Philofoph des zweiten Jahrhundert rc 
unferer Zeitrechnung, erfaßte fogar den Gedanken der Erdbewegung ur e 
Sonne; er lehrte da8 Heliocentrifhe Syften. Aber wie alle willen = 
lichen Gedanken, die zu früh geboren werben, blieb auch diefer für“ 
danfe nicht am Leben. Erſt der deutfche Domherr aus Thom mu. 
wieder erneuern; er that e3 mit bewußter Anlehnung an feine antiter 
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gänger. Kopernikus wollte nur die pythagoreifche Philofophie, wie man bis 
zu Keplers Beit die Aftronomie nannte, wieder ins Xeben gerufen haben. 

Was war gefchehen? Die neue Lehre, die allmählih zum Siege 
geführt wurde, bedeutete fie nichts Weiteres als ein Dlittel, die aftronomifchen 
Gleichungen bequemer anzuordnen, als es nad) dem verwidelten ptolemäifchen 
Syſtem gejchehen konnte? Gewiß: Das war ihre nächſte und bei dem da⸗ 
maligen Stande des Wiſſens vielleicht auch ihre einzige fichere Folge. Aber 
damit kann ihre univerfelle Bedeutung nicht erklärt, nicht erfchöpft fein. 
Der heliocentrifhe Gedanke trägt unendlich weiter als alle feine rein aftro= 
nomiſchen Konfequenzen. 

Wa war gefchehen? Die naive Anfchauung der Sinne ift von ber 
Wiſſenſchaft berichtigt, ja, widerlegt worden; das Denken feierte den erften 
ftolzen Triumph über die bloßen Thatſachen. Mehr noch: die Erbe war 
aus ihrer centralen Stellung in der Welt herausgenommen, Menfchenart 
und Menfchenfchidfal hatten mit einem Male die ungeheure Wichtigkeit cin- 
gebüßt, die fie aus nächſter Nähe gefehen und für den Menfchen felbft zu 
haben feinen. Und doch: alle Philofophien, alle Religionen ber Welt bisher 
waren auf bie einzigartige bevorzugte Stellung de8 Menfchen in der Natur 
eingerichtet, auf fie al8 ihren Grundton geftimmt. Gleichwie das Feſteſte 
von Allem, ja, das Urbild des Feſten, die Erde, plöglich unter ten Füßen 
zu wanfen und fortzufliegen begann, fo fehienen auch alle menfchlihen Werthe 
Ihwanfend und relativ geworden zu fein: nut menſchliche Werthe. Die 
neue Lehre hat zunächſt Etwas an fi, das den Menſchen, die Gefchichte 
des Menſchen und die Schaubühne feiner Gefchichte unendlich herabzudrüden 
iheint und den Menfchen demüthigt. 

Aber man kann e8 auch anders fehen. Kopernikus hat einen neuen 
Stern entdedt; er hat die Erde in den Himmel verfegt. Der alte, von 
Ariftoteles gelehrte, vom Mittelalter geglaubte Gegenfag zwifchen Himmel 
und Erde, Himmlifcher und irdiſcher Phyſik ift verſchwunden. „Wie der 
Mond zum Himmel der Erde gehört, fo, nicht anders gehört die Erde zum 
Himmel des Mondes; wie wir zum Monde emporbliden, bliden die Bewohner 
des Mondes zur Erde empor.” Die Einheit der Sinnenwelt ift vor dem 
geiftigen Auge des Menſchen aufgegangen; der erite wiſſenſchaftliche Beweis 
für ihre Einheit erbracht worden. Und ſelbſt dieſe theoretifchen Folgen 
erfchöpfen noch nicht die ganze Bedeutung der neuen Anſchauung. Zugleich 
mit der einheitlichen Betrachtung der Welt muß von innen ber, im Menfchen, 
die Theilnahme an allem Sein erwadhen. 

„Dies ift die Philofophie, welche die Sinne aufthut, den Geift be- 
friedigt, den Verſtand verherrlicht und den Menfchen”auf die wahre Glück⸗ 
‚läligkeit, die er als Menſch erreichen kann, binweift, indem fie ihn von der 
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mähevollen Sorge um Bergnügungen und der blinden Furcht vor Schmerzen 
befreit.” Es find Worte Giordano Bruno, die ich entlehut habe. So Hat 
Bruno die neue Lehre. erfaßt; fo wurde Bruno von ihr erfaßt. Diefer 
Märtyrer der neuen Weltanfchauung fteht am Eingang der neueren Philo- 
fophie als Prophet der modernen Wiffenfchaft. Zwar in feinen philofophifchen 
Spelulationen zeigt er fih noch abhängig von der Renaiſſance; oder be- 
ftimmter: abhängig von den Ideen des Neuplatonismus, diefer eigentlichen 
Philoſophie der Renaiſſance; auch theilte er bis zu einem gewiſſen Grade 
die Neigung feines Zeitalters zu abergläubigen, oltultiftifchen „Wiffenfchaften”. 
In feinen fosmologifchen Anſchauungen dagegen ift er durchaus originell und 
fein eigener Gewährsmann; hier leitet ihn ein angeborener Sinn für da3 
Wirklihe und Wahre. Er verallgemeinert bie Lopernifanifche Anſchauung. 
Im unermeßlichen Raum fieht er zahllofe Sonnen leuchten, jede von Pla= 
neten oder, wie er eindrudsvoller fagt: von „Erden“ umtfreift, die nur des- 
halb für uns nicht fihtbar feien, weil ihre Entfernung zu groß und ihr 
Körper zu Hein ift. Giebt es doch auch, fo erklärt er, in unſerem Sonnen 
foitem mehr Planeten al3 die, welche bisher fichtbar geworden find. Was 
aber heute für die Meiften nur ein Objekt des Willens ift, war für Bruno 
Gegenſtand eines feurigen Affektes, einer religiöfen Stimmung ımd Ergriffen: 
heit. Bruno ift der Philofoph der Aſtronomie; und wollen wir fehen, wie 
eine wifjenfchaftliche Wahrheit zu einer philofophifchen wird, — dies große 
Beifpiel kann es und zeigen: dadurch, daß fle unfer ganzes Weſen anſpricht 
und erfüllt, daß fie jich nicht nur an den VBerftand wendet, fondern mit dem 
ganzen Leben des Gemüthes erfaßt wird. 

Schon im Klofter (da8 Klofter war damald noch die Hauptjtätte für 
wifjenschaftliche Bildung), als Novize de8 Dominilanerordens wurde Bruno, 
als Jüngling, mit der Lehre des Kopernikus bekannt. Sogleich fühlte jich 
fein Beift wie von Feſſeln entledigt und befreit aus jenen erdichteten Sphären, 
die gleich SKerlermauern die Welt de8 Mittelalters umſchloſſen hielten. Die 
friftallnen Schalen, die Wölbungen droben, fchwanden in ihr Nichts und 
„bel aufglänzte ihm nun die Schönheit der Welt.“ So lautet ein an 
Kopernikus gerichteter Vers. Und noch zu einer weiteren und fühneren Ver⸗ 
allgemeinerung dringt. Brunos Denken vor. Wenn überall im Univerfum 
die nämliche ftofflicde Natur vorhanden, überall die felbe Kraft am Werke 
ift: muß dann nicht auch überall organifche8 Leben zur Entwidelung ge 
fangen, zur Entwidelung gelangt fein? Schaue hinauf zu den Sternen — 
nein: Welten — und wille, daß jede von ihnen Formen des Lebens trägt, 
ähnlich den irdifchen und auch höher als diefe, übermenfchliche Formen, ja, 
daß jede ald Ganzes felbit ein Lebewefen, ein erhabener Organismus ift. 
Es ift die Lehre von den unzähligen bewohnten Welten, die Bruno verkündet. 
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Sie erft bedeutete den Zufammenbruch ber mittelalterlichen Weltanfhauung, 
die in Trümmer fällt vor der Wirklichkeit, fchon vor der Möglichkeit außer- 
irdiſchen organifchen Lebens. Ließ fi mit der Theorie der Erdbewegung 
um die Sonne das offizielle, katholiſche Glaubensſyſtem zur Noth noch ver: 
einbaren, fo gab und giebt es mit der Xehre von der Mehrheit der bewohnten 
Welten für ba8 wörtlich verftandene Chriſtenthum überhaupt feine Aus: 
gleichung, feine Ausfühnung: daher die Tragik im Leben Brunos. 

Nicht nur die phyſiſche, auch die moralifche MWelt beruht auf gleichen 
Elementen und Gefegen. Wie die Entwidelung in der gefammten Natur 
als wefentlich gleichartig vorauszufegen ift und das organifche Xeben, wo 
immer e3 erfcheinen mag, als von gleichen oder ähnlichen Geſetzen beherrfcht, 
fo müfjen auch die Gefege des geiftigen Lebens überal von gleicher oder ähn- 
licher. Art fein; find fie doch der Sache nad) von den Geſetzen des organifchen 
nicht zu trennen. In Brunos Philofophie nimmt auch die Betrachtung des 
fittlichen Lebens die Wendung auf das Kosmifche, Univerfelle. So ift feine 
‚großartige Allegorie: „Die Reform des Himmels durch die Austreibung der 
triumphirenden Beſtie“ zu deuten. Die fittlichen Gefege find allgemein 
geiftige Naturgefege, nicht Willfürfagungen des Menfchen, die fittlichen Werthe 
allgemein giltige, nicht rein menfchliche Werthe. Mit diefer Anſchauung durch- 
bricht Bruno die anthropologifhen Schranten der Ethik. Und Das ift der 
Art der Begründung nach etwas Neues und auch der Sache nad) bis dahin 
faum Exhörtes. Nur Plato hat fih zu gleicher Höhe der Betrachtung er- 
hoben und erft in Kants Moral der reinen Vernunft treffen wir wieder auf 
Anfäte zu folcher großen Berallgemeinerung. 

Kopernitus verlegte den Mittelpunkt der Welt und nicht nur des 
Planetenfyitentes in die Sonne; feine Lehre ift ganz eigentlich Heliocentrifch. 
Bruno erfannte, dag es eine abfolute Ortsbeſtimmung im Univerfum nicht 
geben kann, jedes Geſtirn alſo Mittelpunkt der Welt ift; feine Lehre iſt kos— 
mocentrifh, — und mehr als Dies: fie ift theocentriſch. „Wir find im 
Himmel und der Himmel ift in uns!“ ruft er aus: wo immer wir fein 
mögen, überall find wir unjerem wahren Mittelpunkt, der Gottheit, gleich 
nah; je, fie ift uns inmerlicher gegenwärtig, als wir uns felbft innerlich 
gegenwärtig find. Gott ift die Wefenheit in allem Sein, die Natur an fid; 
die fchaffende Natur ift Gott in den Dingen. „Natura est deus in rebus.“ 
In Worten, die einem Hymnus gleichen, feiert Bruno die Einheit von Gott 
und Natur: „Wir fuchen Gott in dem unveränderlichen, unbeugfamen Natur- 
geſetz, in der ehrfurchtvollen Stimmung eines nach diefem Gefege fich richtenden 
Gemüthes; wir ſuchen ihn im Glanz der Sonne, in der Schönheit der 
Dinge, die aus dem Schoß unferer Mutter Erde hervorbredhen, in dem 
wahren Abglanz feines Weſens: dem Anblid unzähliger Geftirne, die an dem 
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unermeßliden Saum des einen Himmels leuchten, leben, fühlen, denten und 


den All:-Gütigen, Al-Einen und Höchften lobſingen.“ 

Gedanken wie diefe, Empfindungen gleich diefen nennt man pantheiftifch; 
es find die Empfindungen und Gedanken, die viele der erleuchteiften Geifter 
theilen. Auch Goethe bekannte ih zum Glauben Brunos an „Gott-Natur*. 

„Derehrer des Unendlichen“: fo hat Bruno fich felbft genannt. Die 
Unendlichkeit der Welt ift die Grundanſchauung, die leitende dee feiner 
Philofophie. Eine endliche Welt Lönnte Gottes Gefchöpf fein, zu der un- 
endlichen Welt kann ſich Gott nur verhalten wie die Urſache zu ihrer Wirkung. 
Und wie Urſache und Wirkung Eins find, fofern fich die Urſache in ber 
Wirkung erhält, fo find Gott und Welt Eins, jo ift Gott das innerlich 
wirkende und in der Wirkung beharrende Prinzip von Welt und Natur. 
Das Univerfum in feiner äußeren, räumlichen und zeitlichen Grenzenlofigfeit 
erfcheint fo als das Abbild, das Ebenbild der inneren Unendlichkeit einer 
in ihm waltenden fchöpferifchen Kraft, der wirkenden Kraft Gottes. Die 
Melt ift Gottes Offenbarung und von feinem Wefen nicht zu trennen. 

Mit folden Gedanken und dem Feuer, womit er fie verfündet, hat 
Bruno der ihm folgenden metaphyjifchen Spekulation vorangeleudtet. Wir 
begegnen ihnen namentlich bei Spinoza wieder, nur abftralter in der Form 
des Ausdrudes. Bruno redet die Sprache ber Empfindung und Boeite; 
Spinoza ſucht für philofophifche Glaubensſätze „geometrifche” Beweife. Auch 
läßt Bruno das individuelle Sein nicht untergehen in die Einheit des All- 
gemeinen. Die eine fchaffende Kraft, die ihre Wefensfülle in Welten ohne 
Zahl zur Erfcheinung bringt, ift auch in jedem Individuum der Quellpunkt 
einer ind Unendliche gehenden Entwidelung. So aufgefakt, heißt ſie die 
Monade. „Nichts wird zu nichts; Alles wird zu Allem. Wir felbft und 
die Dinge, die wir unfer nennen, fommen und fchwinden und kehren wieder 
und es ift fein Ding, das uns nicht fremd wird, fein fremdes, das nicht 
unfer eigen wird." Die Einheit im Sinn und Weſen ſchließt Bielheit und 
Entwidelung nicht von ſich aus. 

Brunos Kosmologie, dad Bild der Welt, das fein Geift zuerft er- 
fhaute, wurde von der Wiffenfchaft beinahe Zug für Zug beftätigt; Brunos 
Philoſophie ift gleichſam das innere Xeben, von dem fich alle weitere dog⸗ 
matiſche Philofophie der neueren Zeit, bewußt oder unbewußt, nährte. 
Größe dieſes Sehers einer neuen Welt und Apoſtels einer neuen Zeit 
ſelbſt damit noch nicht erfchöpft. Die Erinnerung an jenen am jiebenzeht 
Februar 1600 auf dem Campo di Fiore in Rom entflammten Scheiterha' 
wird in der Geſchichte fortleuchten, al3 Mahnung und Vorbild, als uni. 
troffenes Zeugniß einer den Tod nicht achtenden Liebe zur Wahrheit. 

Der Metaphyſiker in der Reihe der großen Syitemsphilofopher 
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fiebenzehnten Jahrhunderts iſt Spinoza. Es ift die Stellung Spinozas in 
der Gefchichte der Philofophie, dag er mit der neu gewonnenen Einficht in 
die Nothwendigkeit alles Gefchehens die höchſten Forderungen und Nfpirationen 
des menjchlichen Gemüthes nicht nur verbindet und verfühnt, fondern eben 
jene Einficht felbft zur Grundlage der wahren Gotteserkenntniß und Duelle 
des Seelenfriebend macht. Man weiß, wie entfchieden Spinozas Geift auf 
Goethe wirkte, welchen Einfluß er auf Goethes ganze Denkweife nahm. Heine 
fand dafür das Wort: „Die Lehre Spinozas hat jich aus ihrer mathematt- 
chen Hülle entpuppt und umflattert ung als goethifches Lied.“ Eine Friedens: 
luft fchien Goethe aus der Ethik des lange verfannten Denkers entgegen: 
zuwehen, hier fand er eine Beruhigung feiner Leidenſchaften; eine große und 
freie Ausfiht über die finnliche und fittliche Welt fchien ji ihm aufzuthun. 

Wir zählen die Lehre Spinozas zu den Grundgeftalten der philo- 
fophifchen Weltanfhauung; und wie wir von Platonismus reden als einer 
topifchen Art, Welt und Leben zu betrachten, die in ihrer Bedeutung über 
die Hiftorifche Ausprägung im Syſtem Platos binausreicht, eben fo reden 
wir auch von Spinozismus, gleich umperfönlih und das Wefentliche über 
das Gefchichtliche ftellend. Und wir haben dazu noch ein befonderes Recht. 
Die Seibftlofigfeit des Philofophen, die „grenzenlofe Uneigennützigkeit“, bie 
Goethe beionder8 an ihn fefjelte, wollte nicht zugeben, daß die Lehre, die er 
hinterließ, von ihm den Namen führe. Nicht er, war feine Meinung, Gottes 
Denkkraft in ihm, dur ihn Habe fein Werk gefchaffen. Nur mit den 
Snitialen jeines Namens — und auch Died nicht mit feinem Willen — 
erfchien pofthun die Ethik. 

Der leitende Begriff bei Spinoza ift der Begriff des Naturgefeges. 
Nah der Analogie mit der Naturgefeglichkeit denft ſich Spinoza die Ab⸗ 
hängigfeit der Eiuzeldinge von dem unendlichen göttlichen Sein. „Gott 
handelt nad) den Gefetzen feiner Natur.“ Und da Gott allein an ſich wirklich 
ift und e3 auper ihm feine „Subſtanz“ giebt noch eine folche begriffen 
werden fann, fo find die Geſetze der Natur Gottes, die Gefege der Natur 
überhaupt. Gott ijt die Natur an fi (deus sive natura). Er offenbart 
fi daher in den Naturgefegen. Diefe find eine Yorm, Gottes Weſen zu 
erfennen. Denn tie erftreden ſich auf Unendliches, nämlich alle die zahllofen 
Fälle, in denen fie gelten, gegolten haben, gelten werden; auch werden fie 
von uns „unter einer gewiflen Form der Ewigkeit“ gedacht, fofern tie das 
Unveränderliche und von aller Zeit Unabhängige im Veränderlichen aus- 
drüden und heute nicht anders find, als fie von je gemwefen find und immer 
fein werden; und „jo zeigen fie felbft uns auf gewifie Weife die Unenblich- 
keit, Ewigkeit und Unveränderlichfeit Gottes an“. Zwar kennt Spinoza 
noch eine höhere Stufe der Erkenntniß. Hier aber wird er zum Miyftiker. 
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Er denkt an eine Bernunftanfhauung, ein unmittelbare Bewußtwerden des 
Menfchen, mitfammt allen Dingen ewig in Gottes Wefen enthalten und 
gegründet zu fein. Das ift jene von ihm fo Hoch gepriefene, aber niemals 
Har gemachte und Mar zu machende „dritte Erkenntnigart*, die er die intuitive 
nennt. Wo er als Philofoph redet und nur der Denker, nicht der Myſtiker 
in ihm zu Wort kommt, da kann es feiner ausdrüdflichen Erklärung nad 
„nur eine Weife geben, die Natur irgend welcher Dinge zu erfennen, nämlich 
durch die allgemeinen Geſetze und Regeln der Natur“. „Denn die Natur 
ift immer die felbe und ihre Kraft und Macht, zu wirken, überall eine und 
die ſelbe. Das heißt: die Gefege und Regeln der Natur, denen gemäß alle 
Dinge gefchehen und aus den einen Formen in die anderen verwandelt 
werden, find überall und immer die nämlichen." Diefe Erkenntnißart durch 
die Naturgefege heißt bei Spinoza ratio. Das bedeutet in feiner Bett jo 
viel wie Erkennen nad dem Mufter der Mathematik, in der Weife der 
mathematifchen, daher „rationellen“ Natırwiffenfchaft. „Wie aus dem Begriff 
bes Dreieds un Cwigkeit zu. Ewigleit folgt, daß die brei Winkel des Drei- 
ecks gleich find zwei rechten, fo folgt" aus ber unendlichen Natur Gottes 
unendlih Vieles” in ı unendlich vielen Weifen, nämli lich Yes“ ‚ nämlich die 
ejammtheit der Dinge, die nichts Find als die Befe onderungen oder Affeltionen 
des einen und höchiten Seins. Diefes unendliche, durchaus thätige Wefen, 
die actuosa essentia Gottes ift ununterbrochen fchaffend am Werl und 
die Ordnung ſeines Schaffens ift feit und unabänderlid. Nichts kann zu 
den Naturgefegen hinzugefügt, nichts von ihnen genommen werden. „Die 
Dinge fonnten auf feine andere Weije, in feiner anderen Ordnung von 
Gott hervorgebracht werden, als fie von ihm hervorgebracht worden find.“ 
Sollte die Naturordnung eine andere fein können, als fie ift, fo müßte Gott 
ein Anderer fein können, als er ift: eine andere Natur, ein anberer. Bott. 
Annehmen, daß eine zweite Ordnung der Natur außer der thatſächlich ge: 
gebenen möglich fei, hieße, Gottes Wefen verdoppeln, hieße, an zwei Götter 
glauben; diefe Annahme ift daher an fich widerfinnig und bedeutet überdies 
einen Abfall von dem wahren Glauben an das alleinige‘ göttliche Weſen 
und Sein. So folgt für Spinoza aus der Einheit und Einzigfeit Gottes 
die Einheit und Einzigkeit der Natur. Die maihematifche Nothwendigfeit, 
nit der die Naturgefege gelten, fchließt Zwed und Zufall von dem Weſen 
der Dinge aus. Die Natur hat feinen ihr vorgeftedten Zweck noch handelt 
jie um eines inneren Zwedes willen. Die Zwedbetrachtung reicht nicht bis 
zu dem Grunde ber Naturvorgänge hinab; fie ift eine oberflächlidhe und 
relative, eine rein menschliche Betrachtungweife, ein Gefchöpf der Einbildungs: 
fraft des Menfchen, der damit eine Folge feiner Natur, feine Triebe und 
fein Verlangen, zur Urfache der Natur madt. „Gott regirt die Natur, 
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wie es deren allgemeine Gefege, nicht, wie e8 bie beſonderen Geſetze ber 
menfchlichen Natur erfordern." Zufall aber bedeutet nichts als einen Mangel 
unferer Erkenntniß; zufällig erjcheinen und Dinge, deren Urfachen wir nicht 
.tennen; aus dem felben Grunde erjcheint uns unfer Wille frei. „In der 
Natur der Dinge felbft giebt es nichts Zufälliges (in rerum natura nullum 
datur contingens); Alles vielmehr ift aus der Nothivendigfeit der göttlichen 
Natur beftimmt, auf gewiſſe Weife zu fein und zu wirken.” Sein Ding, 
das nicht von Gott -beftimmt ift, Etwas zu wirkten, kann ſich felbft zum 
Wirken beftimmen; keins, da8 von Gott dazu beſtimmt iſt, ſich ſelbſt un— 
beſtimmt machen. 

Diefe Lehre num hat bei Spinoza einen anderen als rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen „Zweck“, fo wollen wir fagen, einen anderen, zur Lebensführung 
gehörenden Sinn. Sie fol die Anfeitung zur Seelenftärke fein, zur Macht 
des Menfchen über ſich und die Dinge. Sie ift eine Freiheitlehre, fie weift 
den Menſchen auf den Weg zu feiner wahren Freiheit, welche bie innere 
Nothwendigkeit des Handelns nicht aufhebt, fondern vorausfegt. Sie ift die - 
Lehre vom höchften Gut; und darum heißt fie auch nicht Phyſit oder Meta⸗ 
phyſſik, ſondern Ethik. 

„Alles, wovon der Menſch ſelbſt die wirkende Urſache iſt — Das iſt Alles, 
was durch die bloßen Geſetze ſeiner eigenen Natur begriffen werden kann —, iſt 
nothwendig gut und es kann dem Menſchen kein Uebel widerfahren als nur 
von äußeren Urſachen, ſofern er nämlich ein Theil der ganzen Natur iſt, 
deren Gefegen die menjchlihe Natur zu gehorchen und der fi) der Menſch 
auf faft unendliche Weifen anzupaffen genöthigt iſt.“ Böfe kann nur die 
Meberwältigung des menfchlichen Geiſtes durch Affekte genannt werben, die 
Leidenfchaften (passiones) find und die thätigen Affekte des Menſchen, feine 
Handlungen, befchränten. Wäre der Menſch frei geboren, könnte er von 
Anbeginn an kraft feines eigenen Wefend handeln, ohne von Leidenfchaften 
getrieben zu werden, fo würde er feinen Begriff von Gut oder Böfe bilden; 
er wäre in gewiffem Sinn „jenfeit8 von Gut und Böſe“. Nothwendig gut 
iit alfo das abfolut Machtvolle. Tugend und Macht find das Selbe; das 
Selbe it: volftändig aus eigener Thatfraft handeln und gut handeln. Die 
Stüdfäligfeit ift daher nicht der Lohn der Tugend, fondern die Kraft der 
Tugend felbft. Alfo lehrte Spinoza. Seine Lehre weift und an, da8 doppelte 
Antlig des Shidfals, Gutes und Schlimmes, mit Gleichmuth zu ertragen 
und nicht etwa nur refignirend zu ertragen, fondern Ja fagend dazu; denn 
überall ift die nänliche Macht und Kraft Gottes im Werke. Wir handeln 
nur auf den Wink des höchiten, allwirffamen Seins, in_ihm leben, weben 
und find wi wir: „Das iſt die die Eſſenz der Rehenämeisheit Spinpzas. 

"Galle a, 0. &. Profeffor Dr. Alois Riehl. 
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SD Austellung der Künftlerfolonte Darmftadt8 hat die von Turin zur 
Folge gehabt; wenn die Beeinfluffung ein Zeichen des Werthes umd 
der Kraft ift, jo rüdt die darmflädter Veranftaltung in ein neues Licht. Sie 
hat bis nad) Stalien ihren Schatten geworfen; ſchon am Aeußeren der turiner 
Ausftelung ift in allen Theilen der Einfluß des deutfchen Vorbildes unver- 
tennbar. Zum Einfluß gehören aber, wie zur Liebe, der Theile zwei; und 
der Potenzwerth des Impulſes, den der eine erhält, ift nicht nur von ber Stärke 
des anderen, fondern auch von der eigenen Kraft oder Schwäche abhängig. 
Daß der Sämann Olbrich fo reiche Ernte gefunden Hat, fpricht nicht ledig 
ch für ihn, fondern auch für die allzu leichte Empfänglicgleit bes Bodens. 
Die Architeltur der neuen Ausftelung, bie von R. d’Aronco, einem in Kon: 
ftantinopel anfäfligen Italiener, ftammt, ift reine Wiener Sezeſſion, nicht 
von dem Geiſt der neuen wiener Schule, der Hofmann, Moſer, Loos u. |. w., 
die Einfachheit und Neflerion in ihre Linien bringen, fondern von der leicht 
gefchürzten populäreren Art, auf die das Wort „Gſchnas“ fo treffend paßt, 
hübſch, nett trog Alledem, wenn man guter Laune if. Mit etwas weniger 
Stud und etwas geringerem Aufwand jener hölzernen Schmudelemente, die, wie 
Interpunktionen mancher neuzeitlichen Literatur, den tieferen Sinn nur ahnen 
laffen, wäre es wohl noch wejentlich hübfcher geworden. Die Berwunderung, 
daß es wienerifch if, it im Grunde hier nicht größer als in Darmitadt; 
es paßt, fo glaubt man anfangs, für Jtalien vielleicht noch befler. Hätten 
jie etwas echt Italienifches gemacht, dann wäre es vermuthlih fehr viel 
ſchlimmer geworden. Die von Thovez zur Feier der Ausftellung gegründete 
hübſche Zeitfchrift L’Arte decorativa moderna hat alle Einzelheiten der 
Pläne wie überhaupt der Austellung veröffentlicht. Yreilich: wenn man dann 
die Stadt fennen lernt, mit ihren weiten, ganz regelmäßigen Straßen, dem 
fühlen, ganz einheitlichen Stil der Häufer, den großen vornehmen Pläten, 
meint man, es wäre wohl möglich geweſen, auch bier etwas Lokaltreueres 
und dennoch nicht weniger Gutes zu finden. Turin ift anders als alle anderen 
italienischen Städte. Es hat nicht les beaux restes wie Rom, nicht das 
Maleriſche Neapels, nicht das markig Alterthämliche von Florenz, — —* 
doc hält es jih; und e3 mag einem Menfchen von heute lieber fein, dor 
wohnen al3 in den Kunftftädten, gerade, weil man nicht fo ‚viel Kunft fi 

ed iſt ruhiger, beffer angezogen, europätfcher, faft möchte man fagen: 
ftändiger. Einer unferer taftvollen Deutichen fahte Das bei einem Baı 

in einer offiziellen Rede in den fchönen Gedanken zufammen, daß mn“ 

zu diefer Austellung fozufagen nichts von Turin gewußt babe. 
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Jedenfalls hat das Komitee der Ausftellung, an der Spite der Graf 
Sambui, fi) unendlihe Mühe gegeben, aus der Sadje etwas Ordentliches 
zu machen, und fchlieglih ift auch, wenn nichts Volllommenes, jo, bei der 
Kürze der Zeit, jedenfalld Erftaunliches gefchaffen worden. Dan darf nicht 
vergeffen, daß zum erften Mal im großen Stil eine internationale Aus⸗ 
ftellung des viel beredeten modernen Kunſtgewerbes in einem Lande veranitaltet 
wurde, das felbft das geringfle Kontingent zu dieſer Ausftellung zu ftellen ver- 
mochte. Bedenkt man, daß den Beranftaltern im eigenen Lande fein Maß: 
ftab zur Verfügung fand, daß alles Gute im Wefentlihen von draußen her: 
geholt werden mußte, fo kann man fih nur über den Fleiß wundern, 
mit dem fchlieglich das MWefentliche, Fortfchrittliche in allen Rändern getroffen 
worden ift; und die Nordeuropäer, denen die Löſung einer folden Aufgabe 
viel Leichter wäre, haben allen Grund, beſchämt zu fein. 

Wenn zu einem richtigen Vergleich der gewerblichen Leiftungen in den 
verschiedenen Ländern trogdem das Material fehlt, jo liegt Das an dem bei 
allen Ausftellungen bemerkbaren Umftand, daß die materiellen Mittel, über die 
die Ausfteller verfügten, ganz verjchieden waren. Wer Amerila, England, 
Defterreich und Frankreich nach diefer Nepräfentation beurtheilen wollte, würde 
diefen Ländern Unrecht thun. Deutfchland hatte feinen beften Kräften beträcht: 
lihe Subventionen gegeben und hat fchon aus diefem Grunde den Bogel 
abgefchoffen. Frankreich war offiziell überhaupt nicht vertreten; einzelne 
Künftler, Charpentier, Plumet, Selmeröheim, Majorelle, hatten ein paar 
Saden, die fie gerade auf Zager hatten, gefchict, die beiden Häufer La Maison 
Moderne und L’Art Nouveau haben feparat in der italienifchen Galerie 
ausgeftellt und repräfentirten eigentlich allein die franzöjifche Leitung. Eng- 
land hat ſich auf die fanbere Augftellung einiger Zeichnungen und zerfireuter 
Dinge der Arts and Crafts Society befchränft und bringt eigentlih nur 
Walter Crane, der die Austellung arrangirt hatte, und auch ihn nur un- 
vollfommen, zur Geltung; es fehlte jedes Beifpiel der reichen englifchen 
Möbelbrande. Was Schottland darin bringt, find diftinguirte Spielereien, 
die den Mangel an Reichthum gefchmadvoll verdedfen und nicht auf der Höhe 
der köſtlichen malerischen Leiftungen des Landes jtehen, von denen die Aus: 
ftellung in Einzelheiten beredtes Zeugniß bot. Duantitativ geringen Potenzen 
im Wettlampf, wie Belgien, Holland, Schweden, konnte e8 daher gelingen, 
einen verhältnißmäßig reicheren Eindrud hervorzurufen. Deutfchland fteht 
auf der Ausftellung allein und an der Spige, ſchon, weil e3 allein ardi- 
teftonifche Enſembles gebracht hat, die an fich die wefentlichiten Austellung: 
objefte find. Daß in ihnen die Produkte der verfchiedenen Länder des Reiches 
untergebracht ind, fommt in zweiter Linie; man Tann über das Prinzip 
ftreiten: jedenfall8 hat man damit, wie in Paris, einen ftarfen repräfen- 
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tativen Eindrud erreicht und ein Abbild des heutigen Standes der deutſchen 
Innenarditeftur, des wichtigften Gebietes der Nugkunft, gegeben. Um bas 
Sefammtprojeft der deutfchen Abtheilung, bie, von Italien abgefehen, den 
größten Raum umfaßt, hat fi der Kommifjar Deutfchlands auf der turiner 
Ausftellung, der Maler Herr von Berlepfch, verbient gemacht, deſſen etwas 
derbe, aber durchdringende Energie die mannichfadhen inneren und äußeren 
Schwlerigkeiten gewandt wegſchob und der dabei befcheiden genug war, im 
der Vertheilung der Fünftleriichen Aufgaben fich den verhältuigmäßig um- 
günftigften Theil zu referviren. 

Den Eingang nad) Deutfchland bildet ein Veſtibul von Peter Behrens 
für Hamburg, in dem die ftarfe Begabung des Künftlers für lineare Ent- 
würfe einen neuen und ſchönen Wurf gethan Hat. Das delorative Haupt- 
element des Raumes bilden mächtige, rein fonftruftive Pfeiler, die fämmt: 
ide Wände in regelmäßige Nifchen theilen. In diefen Nifchen findet man 
bie Bitrinen mit Koftbarkeiten des hamburger Kleingewerbes, dann Pendants 
von höchſt eigenartig dekorirten Lederbänfen, über die fich eine Art von 
Standarten in Leder mit den Namen ber Ausſteller und Betheiligten erhebt; 
es find ſchöne Proben behrenzfcher Typographil. In den beiden Seitenwänden 
find gewaltige Thüren aus Bronze marlirt, die in weitere Schagfammern zu 
führen fcheinen, mit vergoldeten Metalltheilen und dunklem Fond. Die Mitte 
des Raumes füllt ein Brunnen mit zwei ftreng ſtiliſirten Figuren, deren weite 
Flügel aus gefchmiedeten Eifen da8 Baflin von beiden Seiten aus um- 
fpannen. Das Licht fällt nur von oben in den Raum aus einem vieredigen 
Dberlichtfenfter, da8 von Schlingpflanzen eingefäumt ift, deren grüne Ranken 
etwas freundliches Leben in den tiefen Ernſt des Raumes fenden. 

Diefen Ernſt wird die Kritif Behrens nicht verzeihen; und da es ſich 
bei feiner Leiftung um ein fehr großes Wagniß handelte, daS der Natur ber 
Sache nah an Klippen überreich war, ift es fraglich, ob ihm die Anerkennung 
wird, die er im reichftem Maße verdient. Was man ihm vorwerfen fann, 
trifft ihm weniger als da8 ganze Weſen folder Ausftellungen; und die 
Beurtheilung pflegt zwifchen Den, was auf Koften diefer ſchwankenden 
Schöpfungbaſis zu fchreiben ijt, und dem Werth des Erreichten felten fauber 
zu fcheiden. Auch der Raum von Behrens ift nur ein Modell, bei dem 
nicht nur die meiften Materialien, fondern auch die meiften anderen Be: 
dingungen, Dimenfionen u. f. w., nicht als definitiv gelten Fönnen, bei beim 
von den weſentlichſten Faktoren des Gelingens, Zalent, Zeit, Geld, nur 
der erſte mitfpielt. Zumal bei diefer Ausftellung waren es die reinen 
Galoppaden, die man von den Künftlern verlangte, ähnlich manchen Eramens: 
aufgaben, die alle8 Andere, nur nicht die nachzumweifende Reife ergeben können. 
Als Talentprobe ift diefer Raum, find überhaupt die meiften Räume Deutich- 
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lands in Zurin glänzend gelungen. Das fei ganz unverhohlen gejagt, 
bevor die Einwände gemacht werden. Wenn es ſich freilich um eine definitive 
Schöpfung handelte, dann wäre der Raum für die- enormen Maſſen, mit 
denen Behrens hier gearbeitet hat, viel zu Hein. Die ſtark ausladenden Pfeiler 
würden ganz anders zur Geltung kommen, wenn jie fich nad unten noch 
mehrere Meter weit fortfegten. Und wie der Raum viel zu niedrig iſt, fo 
bat er auch viel zu wenig Grundfläche; und Hier trifft den Plan der ganzen 
deutfchen Abtheilung ein fchwerer Vorwurf. Dean hat diefen Raum, der 
von allen möglichen Dingen überfüllt ift, ind Beftibül, an den Eingang, 
gelegt; mindeſtens mußte die Mitte frei bleiben, denn die Menge bricht ſich fo= 
fort an dem Brunnen, deffen monumentafe Geftalten bei flotten Befuch in 
unliebjane Berührung mit dem Publikum kommen dürften. Dabei wirkt 
da8 Ganze fo fchwer, daß die Bezeichnung Veſtibul wie ein Wis Klingt. 
Noch empfindlicher wirkt diefe Disproportion im Verhältniß zu dem an: 
ftoßenden Raum des tächtigen karlsruher Architekten Billing. Der ift doppelt 
jo groß und ganz leer. Die fehr jchön präfentirte Kaiſerbüſte Wrbas, der 
e3 verftanden hat, über die aufgebrehten Schnurrbartenden hinwegzukommen, 
bildet das einzige Möbel des weiten Saales, der im Gegenfag zu dem von 
Behrens nur durch fchöne Berhältnifie wirkt. Wuch hier hat die Ausſtellungtechnik 
den vornchmen Abjichten des Künſtlers einen Streich gefpielt. Billing wollte 
fich bei der Geftaltung de3 Raumes, abgefehen von einer faum vortretenden 
Säulenverwendung in den Ednifchen, auf malerifche Wirkungen beichränten 
und vergaß, daß der Auftrich noch fein Dlaterial giebt; und nur die Schönheit 
des Materials kann verhindern, daß eine fo meit getriebene Einfachheit zur 
Aermlichkeit und Xeere wird. Die große, farbige Verglaſung des Oberlichtes, 
in der allein eine reiche Materialwirkung erftrebt wird, ifl nicht fehr gelungen. 

Die größte Einheitlichfeit hat der Nepräfentationraum Preußens von 
Bruno Möhring, weil ſich hier Abjiht und Mittel vollfommen deden und 
man faun erinnert wird, dag man in einer Außftellung iſt. Es ift der 
behaglichite Raum, der, im Gegenfag zu den beiden anderen, Wärme verbreitet 
und den allen Interieur Möhrings eigenthümlichen Komfort zeigt. Aus 
einem Niichengewölbe find drei Segmente gejchnitten, ein größerer für die 
Frontwand, der einen dreigetheilten, in ſchöne Schnitereien gerahmten Spiegel 
enthält, und zwei einander gegenüberliegende für die hochgelegenen Fenſter, 
unter denen je ein mächtige Sofa fteht. Das grüne Holz ift durch Fofts 
bare Emailintarfien gehoben, die Fenſter find durch ſehr ſchön gezeichnete 
Derglafungen pafjend getönt, die Wände und Dede ſchmückt eine deforative 
Malerei von Männden, in dem rüdliegenden Theil der Seitenwände haben 
fehr flotte und in der Farbe pikante Kompofitionen von Leiſtikow treffliche 
Verwerthung gefunden. 
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Möhrings Raum bildet die Mitte eines ganzen Komplexes reizender 
Hleinerer Interieurs. Nach der einen Seite liegt ein foftbare Zimmer von 
Stöving mit den befannten Bronzen und ad hoc gemachten, etwas ver- 
ſchwommenen Wandbelorationen des Künftlers, nach der anderen Seite ge 
langt man erft in ein blaues Wohnzimmerden von Arno Körnig, von einer 
ſchlichten Poefie, die in Berlin rar ift, von da in ein höchft gediegenes Arbeit- 
zimmer von Anton Huber in brillant und ftreng materialgerecht gearbeitetem 
hellen Holz. Diefe beiden Leiftungen der Möhrings Atelier naheftehenben 
jungen Künftler find vielverfprechende Debut. Bon Möhring felbft ift noch 
ein hübſcher Vitrinenfaal, wo die Zinnſachen von Kanfer, Silberarbeiten von 
Werner und andere Gegenftände ausgeftellt find. Diefem Theil fehlt «8 
recht an Einheitlichkeit; der Saal verlängert fih in einen einfachen Bibliotkef- | 





raum, den Behrens für den Verleger Koch in Darmfladt gebaut hat und 

der gar zu büfter wirkt; fchlecht ift die Nachbarſchaft mit einer Art Kapelle | 

don Leuer, wohl dem Verkehrteften, auf das ein ber Ausftellung bebürftiges | 

Gemüth fallen kann: Mofaitdeloration in Gips und Delfarbe. | 
Bon Preußen fommt man nad) einigen Irrwegen nad) Sachſen. Hier | 

feffelt namentlich der große, von Wilhelm Kreis ſtammende Repräfentation: 

faal mit feiner fehr prächtigen Austellung aus ſtark farbigen Fliefen, die 

Billeroy & Boch gemacht Haben. Man wird fi) nach einem foldhen Ber: 

fuch, der, wenn nit in allen Details, fo jedenfalls der Art nad gelumgen 

ift, die Phrafe abgewöhnen, daß die moderne Kunft nicht fähig fei, Pracht⸗ 

wirfungen hervorzubringen. Der Dresdener Groß, der fchon bei diefem Raum ! 

mwejentlich mitgewirkt hat, ift auch bei dem Saal bes Arditeften Kühn be 

theiligt, deffen Charakter durch die Malerei Gußmanns beftimmt if. Das 

viele Roth und Schwarz wirkt auf Nervenmenfchen gar zu wild; und bie 

Dedenkaffetten von Groß laffen den Raum noch fehwerer erfcheinen. Bon 

Nobert Oreans in Karlsruhe ſtammt ein Eßzimmer in dunkelblauer Eiche, 

in dem die Fayencen Leugers und mariches andere hübfche Detail Pla ge 

funden haben. Weberhaupt fehlt e8 nicht an werthvollen Einzelheiten aller 

Art in der deutfchen Abtheilung; nur kommen bei diefem Ausftellungprinzip 

alle Spezialgewerbe natürlich zu kurz. Fräulein Oppler bat fehr mäßige 

Koſtüme, aber eine Unmenge fehr hübſcher Stidereien, fogar moderne 

Herrenweften — und nicht mal ſchlecht — audgeftellt, die dresdener Firma 

M. Seifert & Co. ihre faft durchweg vorzüglichen Beleuhtungsfi-- 

Heider hat hübfche Keramik, Kollin Leder, Groß, Orivit und Dirk 

famofen Zinnfahen. Das Alles und vieles Andere verliert fi und 

hätte ruhig ein paar gänzlich überflüfiige Interieurs, zumal das Zı 

zimmer von Berlepſch, kaſſiren künnen, um der Kleinfunft einen wärl. 


Plag zu geben. Es ift eine wahre Schinde, daß die Föniglichen Me- 
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turen von Meißen und Berlin nicht würdig vertreten jind; namentlich die 
berliner hat fchlimme Dinge geichidt, die in einen Kramladen gehören; zu 
ihrer Ehre fei angenommen, daß ihr die Wichtigkeit einer entjprechenden 
Theilnahme nicht genügend Mar gemacht worden ift. 

Der einzige würdige Vertreter Defterreich8 — und zwar in Folge feiner 
darmftädter Beziehungen offiziell unter Deutfchland — iſt Olbrich, der ſich 
bier die befte Mühe gegeben bat, die darmſtädter Schlappe wettzumachen, und 
in diefem Bemühen glücklich gewefen if. Sein darmftädter Raum ift von 
einem Charme, dem auch der erpichtefte Gegner des Wienerthumes nicht zu 
widerftehen vermöchte. Ex hat immer die Gabe, aus nicht3 Etwas zu machen, 
und er ift. dabei immer um fo erfolgreicher, je weniger anfpruchvoll dieſes 
Etwas auftritt. Diefes Erferzimmercden, bei dem alle Linien und Farben 
fo abgewogen erfcheinen wie die Strophen eines gelungenen Gebichtes, hat 
all das Liebenswürdige, nichts von den Laftern diefer leicht geſchürzten wiener 
Mufe und verföhnt mit Vielem, was Olbrichs jüngfte Thaten verfchuldet 
haben. Gerade in diefer Ausftellung, deren äußerer Rahmen unter der Sug- 
geition der fchlimmften Inftinfte Olbrichs entftanden ift, berührt die Mäßigung, 
die Sich der Künftler auferlegt hat, wie ein Beweis, daß er ſich nicht mit 
Dem identifizirt, wa unter feinem Einfluß entfteht. Zwei andere Räume 
Olbrichs waren, al8 ih Turin lange nad) der Eröffnung verließ, och nicht 
fertig; ich fah nur einen Gipsfries, bei dem er das Alanthusmotiv benußt 
bat, mit einer verblüffenden Gefchidlichkeit, die mich an die geiftuollen Stil: 
interpretationen Beardsleys erinnerte. 

Wil man fih am Gefundeften bes Gefunden erfrifchen, fo muß man 
heutzutage nach Holland, aber man denke dabei nicht an bie Bäckchen ber 
Bäuerinnen von Walcheren, in deren rofigem Schein der harmloje Europäer 
immer noch das Kulturleben diefes merkwürdigen Volkes betrachtet. Es if 
vielmehr die Gefundheit, die alle Phaſen der Erkenntniß durchlaufen, an 
allen Quellen — auch denen der Perverfität — genippt hat, aber Fräftig 
genug war, das MWefentlichfte immer wieder an der Hausmannstoft des 
heimifchen Herdes zu finden. Die holländische Abtheilung ift die Perle der 
ganzen Ausftellung; alle oder faft alle Gebiete des Gewerbes zeigen hier 
eine Entwidelung, die man trog ihrem ftarf nationalen Gepräge als vor: 
bildlihe Richtung für die ganze Bewegung auf dem Kontinent hinftellen 
kann. Man bat in unverhältnigmäßig kurzer Zeit die rein ornamentale 
Periode, die in Holland namentlich durch die Berührung mit der indischen 
Formenwelt befruchtet wurde — man denke an Thorn Prikker, Dijffelhof, 
Zoorop und Andere — überwunden und ift europäifch geworben, europäifcher 
al8 in London und Paris, von dem einft fo vielverfprechenden Belgien nicht 
zu reden. Hoeker hat Silberfachen ausgeſtellt, ganz einfache Formen, die 
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nur durch vollendetes Gleichgewicht wirken und denen nur das ſchoͤne Material. 
gehoben durch einen höchſt einfachen Flähenfhmud in Emailmofaif, den 
Werth giebt. Die Firma Amſtelhoek hat Voterien in ähnlichen Geift 
geſchaffen, braunes gebranntes Steingut und barin eingelaffen ſchwarz email: 
firte winzige Thierornamente von Dijſſelhof oder rein mathematische Fein: 
linige Figuren in föftlichen, fatten Farben. Die Bildhauer Zijl und Mendes 
da Eofta haben Kleinfkulpturen, Zijl ftart ornamental behandelte THieritüde 
in Elfenbein, da Coſta eine Vitrine mit Heinen Figürchen in farbigem re, 
die fo mächtig find wie indifche Idole oder ganz gute gothifhe Statueiten, 
vielleicht das Koſtbarſte, was die moderne Kleinfunft gefchaften Hat. Die 
zierlichen Dekorationen auf den mädchenhaft fragilen Gefäßen der rozenburger 
Manufaktur haben auch hier noch ihren Reiz, obwohl fie in der ernten Um- 
gebung zurüdtreten. Dijſſelhofs koſtbares Mobiliar de8 Dr. van Hoven, 
eins der erſten Stüde des modernen holländifchen Gewerbes, iſt für den 
Anfang diefer Bewegung charakteriftifch, intereffirt aber ſchon heute nur noch 
durch die deutliche Spur des Einfluffes der indifchen Ornamentif. 

Auch Ungarn fängt an, europäifh zu werden. Es hat eine ganze 
Suite von Zimmern nad Zeichnungen von Horti, dem Ardhiteften der um: 
garifchen Abtheilung, Farago, Wiegand, in denen man das anerkennen: 
werthe Beftreben merkt, aus der wilden Ornamentik in die ruhigen Bahnen 
wohnlicher Einfachheit einzulenken. Der berühmte ungarifche Keramifer 
Zſalney hat neue Nuancen feiner leider Häufig gar zu indisfret bunten 
Fayencen und Erftlinge einer fehr pifanten Neuerung: Detail figürlicher 
und abftraft ornamentaler Art für Schmudfachen aus fehr fein gearbeitetem 
feramifchen Material. Rapoport hat eine Anzahl Emails ausgeftellt, das 
befte Stüd nad) Zeichnungen unferes parifer Künftler Dufröne in fehr 
eleganter Montirung. 
| Schwedens Ausftellung wurde von dem befannten ftodholmer Architekten 
Boberg arrangirt, der mit feiner Frau zu den Führern der ſchwediſchen 
Bewegung gehört. Nach feinen Zeichnungen hat Anderfon gediegene Silber- 
gefäße gemacht. Seine Frau Anna Boberg hat die Vorlagen für eine neue 
Slasmanufaltur — Reijmyre Aktiebolag — geliefert, deren Technik an 
Gallé erinnert, aber in nationaler Ornamentik. Die berühmten Porzellan- 
manufafturen Roerjtrand und Guſtavsberg hatten hier wieder den Erfolg, ben 
jie in Paris davontrugen. Weber die große Außsftellung der dänischen Porzellar 
manufaftur Bing & Gröndahl in Kopenhagen, die ſich mit der parife 
Maison Moderne vereinigt hat, kann ich, als Inhaber des parifer Haufe? 
fein Urtheil fällen; ihre Konkurrentin, die „Königliche“, ift unglüdlich placiı 
und hat wenig gefchidt. Norwegen ift nur durch die Bronzen — eine fabel, 
hafte Miniaturftatuette al3 Portrait des Papftesg — und Fayencen des be- 
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bekannten Pariſers St. Lerche und bie ſchönen Tapiſſerien von Frida 
Hanſen vertreten. | 

Amerika wirkt ein Bischen langweilig. ſchon wegen der gar zu abge: 
ſchachtelten Aufitellung, und bringt von feinen beften Kräften, Tiffany, 
Rockwood und dem Kleinſkulpteur Bartlett, wenig, was nicht ſchon in Paris 
auf der Weltausftellung ähnlich oder beffer zu fehen war. Belgien ift relativ 
reichhaltig vertreten, ohne es zu einer neuen Würdigung feiner namentlich 
in der Möbelbrandye charakteriftiichen Leiftungen zu bringen. Die Treppe 
don Sneyers mit dem bdeforativen Fries von Crespin oder der einfadhe Salon 
des Guſtav van de Voorde in englifchen Mahagoni find brave Arbeiten, aber 
auch nicht mehr; und Hortas Möbel, die mehr fein wollen, find gelungene 
Bizarrerien der fhlimmften Art mit einer Roheit in der Wahl der Farben 
und Formen, die man kaum von einem fo großen Talent erwartet hätte. 
Man kann nie genug beflagen, daß fich die ſtark bildnerifche, ingeniöfe Kraft 
diefes beften modernen Architekten in dem Ehrgeiz, unbedingt Univerjalfünftler 
fein zu wollen, zerfplittert, jo begreiflich er fein mag. Bon Ban de Belde, 
dem Gegenpart Hortas, der gerade in dieſer Ausftellung nicht fehlen durfte, 
ift nit ein Stüd vorhanden. Sehr würdig und koſtbar ift die Ausftellung 
Wolfers, des brüffeler Lalique, der eine Menge wundervoll gearbeiteter 
Schmudjahen, mehr Phantajieftüde al3 tragbare Dinge, gemacht hat. 

Bleibt Italien. Die Jury fol ganze Haufen zurüdgewiefen haben; 
man fann fi) von ber Qualität des Abgelehnten aus dem Angenommenen 
ein Bild machen. Der Gaft ift zur Höflichkeit verpflichtet und ich möchte 
es nicht fo machen wie der deutſche Kommiſſar, der neulich in einer münchener 
Zeitung den Geihmad beſaß, ſich Aber die Leibwäfche feiner italienifchen 
Kollegen und andere Yaltoren von ähnlicher Bedeutung aufzuhalten. Bon 
Kleinigkeiten abgefehen, ift Stalien immerhin beſſer als fein Ruf. Es bejigt 
außerordentlich gefchidte Hände und viel ſchönes Material. Wenn mal ber 
richtige Geilt darüber fommen wird, kann Stalien eine neue bedeutende Rolle 
im Gewerbe Europas fpielen. Schon heute läßt Paris rielige Möbelmengen 
in Italien arbeiten; ein fehr großer Prozentiag aller „gangbaren“ Stühle 
fommt aus der Umgebung Mailands und ich fah Schnigereien und Intarjien 
nad alten Muftern, die nur einen beſſeren Verwendung bedurft hätten, um 
unübertrefflich zu fern. Das Selbe gilt von der Marmorbearbeiiung, vom 
Bronzeguß; alle guten à cire perdue-Gießer der Welt fird Ftaliener und 
in Rom macht man folche Dinge zu Preiien, die man im Norden Europas 
für Sandguß zahlt. Was Venedig in Glas und Florenz in Fay:ncen leiftet 
oder zu leiften vermödhte, davon kann man in Turin eine deutliche Vorſtellung 
befommen;, übrigens gchören gewille Fayencen der Arte Ceramica in Florenz 
zu dem Beten, was diefe überall heute fehr weit getriebene Kunft zu leiften 
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vermag. Im rein formalen Ausbrud herrſcht in Italien natürlich noch ein 
buntes Chaos, Die an fich fchon recht angeregte Phantafie des Italieners 
wird unter dem Einfluß des Modernen — morunter man fi) das Lnmög- 
liche vorftelt — zur Siedehitze gefteigert. Der berühmte mailäuder Fabrifant 
Bugatti hat fih zu wahren Nhapfodien in Efelshaut verftiegen; da find 
Sofas, die wie umgefallene Automobile, Schränke, die wie die Raddampfer 
ausfehen. Und doch ift Talent drin, das Talent, das in Jules Berne ftedt; 
mehr fogar, denn diefe wundervolle Technik, die in einer geradezu einzigen 
Verwendung des Pergamentes befteht, enthält die größten Perjpeftiven und 
Bugatti ift intelligent und originell genug, um auch einmal einfach und 
vernünftig und damit zur größten Kuriofität Italiens zu werden. Die befte 
Leiftung Italiens auf der Ausftellung ift das zum Bleiben beflimmte, im 
Garten ftehende Denkmal Davids Calandra zu Ehren des Prinzen Amadeus; 
eine troß vielen Schwächen in der That bleibende Schöpfung und ficher das 
befte Monument Turins, was bei dem Ueberreichthum der Stadt an Denl- 
mälern fhon Etwas heißen will. Sonft ift e8 um bie italieniiche Kunſt 
fchlecht beftellt. Jede Nuance der beliebten italienifchen Süßigkeiten in 
Malerei und Skulptur ift vertreten. Die beiden bebeutendften Italiener, 
Segantini und der Bildhauer Roſſo, fehlen. Franz Servaes hat foeben in 
feinem vortrefflicden Werk über Segantint erzählt, wie ſchwer Italien es der 
Tugend feines bedeutendſten Malers gemacht hat, als er in Mailand zu 
bebutiren verfuchte. Roſſo, dem erft Baris die Exiſtenzmöglichkeit gab, ift 
e3 ähnlich gegangen. Hier war eine Gelegenheit, Vieles gut zu maden, 
und man hätte den Eifer, mit dem man überall im Ausland das Belle 
zu fuchen beitrebt war, zuerft auf das eigene Rand verwenden müffen. Des 
Werk diefer beiden Küuſtler ift vielleicht ja die einzige Brüde, die bag einft ſo 
funftreiche Stalien noch mit dem fünftlerifchen Fortfchritt Europas verbinde. 
Paris. Zulins Meier: Öraefe 
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Dreimal. 
3 iſt lange ber; ich weiß gar nicht mehr, wie lange. Ich weiß auch nidt, 


ob ich damals jchon erwachlen oder no, wie man in guten Familien 
jagt, „ein Kind” war. 

Die Hiltorifche Jahreszahl kann ich aljo nicht genau angeben, obgleid 
bereit3 einen regen Sinn für Geſchichte hatte und, zum Beiſpiel, bie „ſchwed 
Reduktion‘ ordentlid) in der Stadtbibliothek nach den „Landtagsrezeſſen“ tut 
woraus dann auch mein nad diefen Yandtagsrezeflen ganz zuverläffig gearbei. 
Drama: „Patkul“, Theil], Untertitel: ‚Gertrud Lindenftern‘ hervorging, bag! 
ein paar Wochen vor Weihnachten erfchien und bis Weihnachten ausverkauft wa 
ein bis dahin in der guten Stadt Riga noch nicht dageweſener literarifcher Er 
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Mit meinen Erfolgen ward nur immer fo eine eigene Sade. Ob „ber 
Herr" fie gegeben hatte, weiß ich nicht; aber „ber Herr“ bat fie immer wieder 
gewiljenhaft genommen, woraus ich fließen muß, daß ich dem regirenden Herrn 

der Welt fein genügend angenehmer Geruch war. 
... Damals aber war ich noch ein gänzlich unbelanntes Ding, das fi 
in der ihm zugewiefenen Umgebung jchredlich langweilte. Und aus diejer ein 
förmigen Langeweile tritt'mir ein Bild mit großer Deutlicleit vor Augen. 

Es war unter dem alten Schloß von Riga. 

Ehemals Hatte e8 den „Deutſchen Nittern’‘ gehört, die von dort mit 
ben Bürgern und dem Erzbifchof der Stadt Riga fleißig frafehlten; und jetzt 
wohnte dort der Generalgouverneur Über bie drei Oftfeeproninzen. 

Nach der Dina zu, an der es lag, wandte es einen kurzen, diden Thurm 
auf einer Dauer von Anderthalbmannshöhe, auf der ein Feiner Garten lag. 
Unter diefer Mauer ftanden meine Tante und ih. Wir ftanden dort in recht 
ſchlechter Geſellſchaft. Einige Eckenſteher, einige alte Weiber, ein paar Bummler, 
im Ganzen etwa zwanzig Berfonen, bie ein gemüthlicher Gorodowoi im Zaum hielt. 

Bor ums lief die Hafenftraße und an ihr lagen, mit biden Troſſen an 
Steinpfoſten „vertaut“, eind Hinter dem anderen, ladende und löjchende Schiffe. 
Ein Pla von mäßiger Schiffslänge war offen. Hier follte er anlegen. 

Wir warteten. Die Zeit ging. Niemand gejellte fi hinzu. Ach fing 
an, meine Tante wunberlich zu finden. 

Um Morgen, um die Marktzeit, war fie gekommen, aber nicht, wie fonft, 
um mid zu Einfäufen mitzunehmen; fondern: ich ſollte „ihn“ fehen. Er würbe 
heute Bormittag ankommen. 

Woher fie Das Hatte, wußte ih nit. „Er“ kam ganz infognito; aber 
bie Tante hatte fo ihre Kanäle. Ob er ſchon König ober noch Kronprinz war: 
darüber wußte fie jedoch fo wenig Beſcheid wie id). 

Man war in der Gejchichte ber Gegenwart damals nicht fo befonders 
beihlagen in Riga und die Tante war eigentlich auch nur unterweg3, weil fie 
gehört hatte, daß er „ein jchöner Mann“ fei. 

Ein ſchöner Mann war für die Tante das Höchſte. Die Monarchen 
Europas theilte fie auch nur danach ein, ob fie „ſchöne Männer” waren oder 
„nad nichts ausjahen.” ALS Kaifer Alerander II. nad) Riga fam und unter 
ihren beflaggten Fenſtern am alten Nathhaus und Palais de justice von Riga 
vorbeifuhr, rief fie mit dem guten Gewiflen, daS Richtige zu thun, fo laut fie 
fonnte: „Ein jchöner Dann! Ein ſchöner Mann!" Und damit bob fie ihren 
Blumenſtrauß und zielte jo gut, daß er ihm gerade in den Schoß fiel, fo daß 
er ihn mit den Händen auffing. Und Das brachte ihr einen ganz direkten 
Gruß in ihr Fenſter hinauf vom Kaijer ein, der fein wirklich ſchönes offenes 
Geficht freundlich lachend zu ihr emporfehtrte. 

Heute war die Tante wieder nad) einem „Ihönen Mann” aus. 

Ich theilte Schon damals nicht ganz die Auffafjungen der Tante. Ihr 
Geſchmack und meiner ftimmten nicht immer überein. Allerdings fprad fie — 
als ich fpäter mit meinem eigenen ſchwediſchen Ehegatten bei ihr in Riga er: 
dien — wieder ein geflügeltes Wort, in dem fie ihn „Deinen hübfchen, ftillen 
Mann“ nannte. Mit der erften Bezeichnung hatte es nun, wie ich gern zugab, 
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feine Richtigkeit; aber was „die Stille“ anging, wußte ih, ba fie diefem Be— 
griff einen nicht ganz zutreffenden Sinn unterlegte. 

. Mir wurde das Warten unter dem diden alten Schloßthurm lang. 
Ich Hatte aus den „Landtagsrezeſſen“ feine Zärtlichfett für die fchleichende ab⸗ 
folutiftifche Politik der fchwebifchen Könige eingefogen. Sogar ber ritterlice 
Waſa in den Oftferprovinzen, Guitav Adolf, an den Quellen ftudirt, begeijterte 
mic nicht beionders. Da aber die Tante feine Miene machte, nah Hauſe zu 
gehen, jo vertrieb ich mir bie Beit, wie ich kounte. 

Dazu war mir befonders eine lange grüne Raupe behilflich, bie fi an 
ihrem dünnen, ſchleimigen Seidenfaden von einer Alazie auf der Mauer her- 
unterließ und vor meinen Augen in geichmeibigen Krümmungen auf- und nieder» 
ſchaukelte. Site hatte die deutliche Abficht, auf meinem Kleid Fuß zu fallen, 
und ich hatte die Abficht, Das nicht zugugeben. Auf einmal faß fie dod da, 
klebte fi mit ihrem Endtheil feft und ftredte fih in Buchten in die Luft, um 
fih mit ihren Vorderfüßen anzutlammern. Halb mit Ekel, halb mit Neugier 
verfolgte ich die glatten Windungen biefes Weichtbierd. Darüber hatte ich gan 
vergefien, auf die Hauptſache Acht zu geben. Die Düna aufwärts hatte ſich 
ein fleiner Dampfer genäbert, ein paar Konfuln und andere Perjonen waren 
geichäftig auf die Schiffe am Ufer geitürzt, um ihre Schnupftücdher Hervorzu: 
‚ziehen und bereitzuhalten. Doc war Niemand da, der das Signal gab. Tr 
zwiichen Fam ber Dampfer immer näher und Iegte an. Ein Steg wurde vom 
Schiff ans Land gejchoben. 

Nun war meine Tante nicht zu halten. Klein und behend, war ſie die 
Erſte am Steg. Taf fie einmal „die ſchöne Röder‘ geheißen hatte, gab ihr bie 
Buverficht, überall gern gefehen zu fein, wo fie erichien. 

Ehe ih wußte, wie es zuging, ftanden wir mitten zwifchen den Herren, 
die das Schiff verließen. Dieſe Herren erregten mein ungetheiltes Erftaunen. 
Sie erfchienen mir wie fremde bunte Vögel, — Pfauen etwa oder Papageien. 
Auf den Köpfen hatten Alle Dreimafter, wie die Rathsherrn der Stadt Riga 
bei feierlichen Sirchgängen, von diefen Dreimaftern herunter aber fielen ober 
wehten Riefenbüfchel blauer und gelber Plumagen; und es war fein gebämpftes 
Blau oder Gelb, fondern richtiaes Eigelb und Berlinerblau. 

Ihre eben fo blauen Röcke endeten in gelbbetreßten Schwalbenſchwänzen, 
die blauen Brüfte waren gelbverfchnürt und an den berlinerblauen Hofen liefen 
breite dottergelbe Streifen hinab. Dazu Üüberrafchte mich die Länge ihrer Beine 
bödhlih, eben fo wie das von mir nod) nie geichene Gelb ihrer Haare. 

Auf einmal hörte id) meine Tante ausrufen: „Ein hübfcher Mann! Ein 
hübfcher Dann!” Sc) erwachte aus meinen Betrachtungen und blickte nunerft auf fie. 

Und die Tante hatte den Richtigen gefunden. Ohne ſich im Gerin, 
von den Gelbblauen imponiren zu lafjen, hatten ihre Blide den Ipäteren # 
Oskar den Zweiten herausgefur den. Und — wie e3 zuging, weiß ich nicht, 
als ich ihren Ausruf hörte, ſtand er einfach neben ihr. 

Er Hatte ihren Ausruf offenbar auch gehört, denn er lächelte. Er li. 
wie nur er lächeln kann. Es frappirte mich gleih. Das war nicht ein Lätc 
fondern das Lächeln. Ein einziges huldvolles Entgegenfommen. Die T 
warf bewundernde Blide an ihn hinauf. Sie mußte fie jehr hoch »r 
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binaufwerfen, denn er war länger al3 alle Gelbblauen. Er war ganz außer 
ordentlich lang und außerordentlich fchlanf. Man könnte fagen: er bot Teine 
Fläche, er war nur eine Linie. Auch fein Kopf bot gewiffermaßen Feine Fläche. 
Ein frembartiges, unter Germanen nie gejehenes jcharfes Bogelprofil mit dunkler 
Haut, dunklen Zähnen, jchwarzem, kurzem, weißgeſprenkeltem Bart und eben 
ſolchem Haar von unbekannter Schwärze . 

„Richt fo nah, nicht jo nah!“ fagte plöglid eine andereStimme. Ein blau« 
gelbes Plumagenende nidte über bem Kopf meiner Tante vorwurfsvoll zu ihr hin⸗ 
unter. Ein Herr — Ibſen würde ihn „ein bleichfetter Herr" nennen — neigte fein 
großes Geficht von eigenthüümlicher Färbung — ich lernte ſpäter dieſe Farbung auf 
bie Wirkung des ſchwediſchen Punſches zurüdführen — zu ihr hinab, während er mit 
der Hand zwilchen ihr und Oskar dem Zweiten eine abwehrende Bewegung madite. 

Die Tante ließ feine Einmifhung fo unbeaditet, ald wäre er ein Lörper- 
loſes Wefen. Sie hatte genug gejchen, entfernte fih, nachdem ein paflender 
Augenblid verjtrihen war, und ging nah Haufe, um fih ans enter, dem 
alten Rathhaus und Palais de justice gegenüber, zu feßen und die Vorbeifahrt 
des hohen Gaftes nebſt Gefolge abzuwarten. 

Als ich mich am Nachmittag, in der Hoffnung auf eine mögliche Spazir- 
fahrt mit Onkels Rappen, bei der Tante einfand, ſaß fie auch wirklich am Fenſter 
in der „großen Stube’ nad dem Rathhaus und las „Villafranca“. Sie fagte 


gar nichts und ich ſetzte mich enttäufcht an das andere Fenſter. Ich hatte aber 


noch nicht lange fo gejeflen, da hörte ich das Rollen mehrerer Wagen und ſah 
die eigelben und berlinerblauen Plumagen unter mir vorbeimehen. Ich rief 
im größten Eifer: „Sieb, Tante, da kommen fiel” Aber die Tante ſah nur 
flüchtig auf von „Villafranca“ und warf einen halben Blid durch die Lorgnette 
auf die Straße. Sie hatte bereit3 das Intereſſe verloren. In Riga wurde 
bei fehr großer Gaſtfreundſchaft ehr ftreng auf bie Etikette gehalten; und von 
Einem, den man zum Frühſtück aufnahm, erwartete man, daß er nicht zum 
Mittageſſen blieb. Jetzt aber begab fich der fremde Gaſt noch zu den „Schwarzen 
Häuptern‘, um ihr Silbergejchier nebſt Servirtem tn Augenjchein zu nehmen. 
Es ſchien ihm ſchwer zu werben, ſich vonder alten ſchwediſchen Eroberung zu trennen. 

Eine Stunde ſpäter ſah man den fremdartigen Schwedenfürſten wieder 
von den „Schwarzen Häuptern“ zurückkehren. Wie die fünf Siegel auf einem 
Werthbriefe, umgaben ihn den ganzen Tag ſeine fünf blaugelb befederten Kavaliere. 
Man begegnete ihnen in allen Hauptſtraßen der Stadt, aber als der Tag vorüber 
war, gab Niemand Auskunft, wohin ſie ſich begeben hatten. 

Meine zweite Erinnerung an König Oslar den Zweiten iſt hiſtoriſch 
viel exakter. | 

Es war im Spätfommer 1897. Die Babdezeit in Helfingborg war eigent- 
ih ſchon vorbei, als wir dort eintrafen. Ich freute mid fchon auf die Rüd- 
fehr nah Bayern, nachdem wir nun zum britten Mal in der Heimath meines 
Hatten den felben ungaftliden Empfang gefunden hatten. Uber Helfingborg 
atte den intereljanten Ausblid auf Kronborg und alle die vieler Erinnerungen 
an die Küffe Aber den Sund und an Hamlets Vater. Hier waren auch meines 
Mannes „Sensitiva Amorosa* erfchienen, ohne die ich nie mit ihm befannt 
geworden wäre. Und eine fchöner gelegene Stadt mit reiherem Hinterland 
und leichter und befier zu bejegendem Tiſch konnte man nicht finden. 
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Wir wohnten in der Königinjtraße, gerade am Sund. Hoch über dem 
Barterre der Häufer weg in gewundenem Bogen auf eifernem Scienengeräft 
ging die Eifenbahn von Helfingborg nach Göteborg. Gerade vor unferen Schlaf- 
zimmerfenftern begann der Bahndamm und den ganzen Tag liefen die Züge dort 
bin und her, während bie Köpfe der Baflagiere uns in bie Fenfter fahen. 

Es waren zwei kokette Damenzimmerden nebſt puppenfleiner Küche, Die 
wir bewohnten. Ehe wir und Deſſen verfahen, waren wir einlogirt, denn während 
wir nach unferer Ankunft in Helfingborg auf der Königinftraße herumſpazirten, 
fam eine feine Dame auf uns zu mit ber Anrede: Wir ſuchten gewib eine 
Wohnung und fie habe eine jo hübſche Wohnung und häbe es ſo jehr nöthig, je 
zu vermiethen, damit fie nad Stodholm reifen Eönne; denn fie müfle nadh 
Stodyolm. Achtzig Kronen jei der Preis. Nach dem üblichen Zögern be» 
quemten wir und; als wir dann aber eitizogen, war bie Dame fehr ärgerlich 
und erflärte: Wir trieben fie hinaus und fie wilfe ganz und gar nidt, was fie 
in Stockholm jolle. 

Sie hinterließ und Bettwäſche, Beſtecke und andere Saden, worüber wir 
übereingelommnen waren, und nod) Etwas, worüber wir nicht übereingefommen 
waren. Das waren die langbeinigen, dünnen, fchwarzen Blutjauger in den 
Betten. Ihre Gier war unbefchreibli. Inſektenpulver befchwidtigte jie nur 
in geringem Grabe; und auf mein Blut hatten fie e8 ganz bejonders abgejehen. 

Eines Morgens ftand ih am Fenſter des Schlafzinmers und hängte 
Kiffen und Betttücher hinaus, als zwei Lokomotiven vorüberfuhren, die den könig⸗ 
lihen Zug zogen. Auf dem Uebergang vom Damm zur Quftbrüde ging es 
longfam; und nun jah ich König Oskar den Zweiten zum zweiten Mal. 

Er ftand am Waggonfenjter und fchaute gerade hinab in unſer Schlaf- 
zimmerfenjter. Er hatte, wie damals fchon,. die Admiralsmütze auf; und er 
lächelte. Er lächelte noch ganz eben jo wie damals. Sein Bart war nun weiß 
und fein Haar war weiß; aber fein Lacheln, ſein einziges Lücheln war immer 
noch das Lächeln. 

Er blieb in Helſingborg und bier ſah ich ihn noch zum dritten und 
letzten Mal. 

Es war am Abend. Die Sonne war untergegangen und die Luft war 
rauh. Wir gingen am Sund entlang, während von Kronborg wie ein gelbes 
Perlenhalsband die Laternen aufleuchteten. 

So waren wir bis an den langen Badeſteg gekommen, der zu den Stadt⸗ 
badehäufern ind Meer Hinausführte. Auf dein Steg ftand eine Gruppe von 
Herren, was uns nicht nur zu diefer Jahreszeit, wo faft Niemand mehr badete, 
ſondern noch mehr zu diefer Tageszeit fehr wunderte. Die Herren ftanden um 
einen etwas gebeugten Herrn von jehr langer Geſtalt herum, der eifrig mit der 
Hand in der Linken Hofentajche Etwas ſuchte, dad er nicht finden zu könn 
ihien. Die Silhouetten hoben fih ſchwarz und feharf von dem Falten bee 
Ubendhimmel ab; jede Linie war deutlich. 

Wir kamen näher und näher. Die PBerfonen waren nicht zu verkem 
Als wir vorüber waren, jagte mein Gatte: „Das war der König.“ 


Münden. Laura Marholn 


A 
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Die ſächſiſchen Eiſenbahnen in hiſtoriſch-ſtatiſtiſcher Darſtellung. 
Theodor Thomas, Reipzig.. 8 Mark. 

Die ſächſiſchen Eifenbahnen find in neufter Zeit aus Anlaß des Rüdganges 
ihrer Ueberſchüſſe, ber ſich bei dem heutigen Stande der fähliichen Staatsfinangen 
doppelt ſchmerzlich fühlbar macht, der Gegenftand Iebhafter Erörterungen geweſen. 
Nachdem diefe Erörterungen das Intereſſe für die ſächſiſchen Eifenbahnen gewedt 
haben, mag als Beitrag zu ihrer Kenntniß meine Schrift nicht unwilllommen 
fein. Im erften, gefchichtlichen Theil ber Arbeit wird die Stellung von Regirung 
und Ständen zu ben grundlegenden Tragen der Eifenbahnpolitit eingehend er- 
örtert und die Wandlung in dem Verhältniß des Staates zu ben Privatbahnen 
und ihren Konzeſſionbedingungen betrachtet. Der zweite, ftatijtifche Theil giebt 
in zahlreichen Tabellen mit erläuterndem Text eine Befchreibung des Standes 
der ſächſiſchen Eiſenbahnen und ihrer Leiftungen, einen Weberblid über ihre 
finanziellen Ergebnifje, über das Anlagefapital und bie Rentabiltät ber einzelnen 


Linten und einen Bergleich der ſächſiſchen mit den übrigen deutjchen Staate: 


bahnen. Als Anhang ift eine Skizze Über die Gründe bed Rüdganges ber 
ſächſiſchen Eiſenbahnrente und die Mittel zu ihrer Hebung angefigt. 
Erfurt. Dr. 4. Wiedemann. 
8 
Charles Baudelaire: Gedichte in Vers und Proſa. Ueberſetzt von Stefan 
Zweig und Camill Hoffmann. (Leipzig, Hermann Seemann Nachi.) 


Charles Baudelaire, der Diabolifer und Klafjiter der decadents, gelangt 
endlih nad Deutſchland. Nachdem man ihn mit ehrenden Attributen verjchen 
und für die Literaturgefhichte präparixt bat, iſt er für uns ungefährlich ges 
worden. Wir halten ja wirklich anderöwo als diefer verläfterte Poet, der das 
Rom Neros mit dem Kufturdandythum eines Montesquiou oder Wilde zu ver 
binden ſcheint. Und doch Hat auch er eins der Thore aufgethan, durch die bie 
moderne Biyche gehen mußte. An.der Grenze der Romautiker und Parnaſſiens wird 
ihm der Hiftorifer Ichon ein Hübjches Plägchen einräumen müffen; dann werben die 
Pſycho- und Bhyfiologen fommen und all die verrottet [chönen und ſündhaft Fühlen 
Bücher als unantaftbare Dokumente anjtaunen, die da bezeugen, mwelder ganz 
wunderbaren künftlerifhen Konzeption ein Thon in der Berjegung begriffener 
Geift fähig ift. Die aber, die Poeſie überall lieben, wo fie wahr und abfonder- 
lich ift, werden die edle Linie der Dichtung Baubdelaires, dieje in Harmonie er- 
jtarrte Revolte des Herzens und des Gedankens, zu genießen wijlen. Die Verje 
überfegte Stefan Zweig, die Proja ih. Freilich mußte einiges recht Bezeich— 
nende leider unter den Tiſch fallen; ich nenne La charogne, ein Gedicht von 
berüchtigt perverfer und gewaltiger Bizarrerie, die deutjcher Art fo fern fteht, 
daß ihr Schon die deutiche Sprache widerjtrebt. Wir haben eben nicht drauflos 
gearbeitet, um einen ganzen Baudelaire zu Überfegen. Wir brauditen es um 
jo weniger, als die Fleurs du mal und die Petits po&mes en prose fi in 
den Motiven fehr oft beden. . 


Wien. Camill Hoffmann. 
s 
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Neues Leben. Leipzig, Karl Reiner. . 

Das neue Xeben, von dem in diefen Buch bie Rede ift, geht weſentlich bie 
Moral an. Ich habe in den „Brundzüigen eimer natürlichen Sittenlehre“ meine 
Moral fkizzirt, unabhängig von den herrſchenden Glaubenslehren, frei vom Glauben 
an einen perjönlichen Gott und eher einen feindlichen als einen freundlichen Stan» 
punkt zum Chriftentyum einnehmend. Aber meine Hauptabficht war, zu zeigen, wie 
man unabhängig von der religiölen Mutorität eine rein natürlich firtliche Autorität 
fih felbft bilden und wie Jemand edel werben könne, ohne ber traditionellen 
Religion zu folgen. Wenn man will, mag man eine folge natürlide Sitten- 
lehre aud Religion nennen. Ellen Key fagt einmal: Religion ift Alles, wofhr 
wir fterben. Und jedenfalls ift die wahre Neligiofität individueller und perfön- 
licher al8 die herkömmlichen Glaubenslehren, die in der Tradition erftidt unb 
im Unindividuellen vertrodnet und im Unperſönlichen verknöchert find. Dogma 
wird leicht Lüge. Es ift undenkbar, daß der jeßt heraͤnwachſende Menſch in diejem 
zufammengepappten Neligiondogma Befriedigung finden fann. Aber die meilten 
Menfchen find leider nicht ſtark genug, um in den widrigften Lebensfragen ſich 
eine eigene Anfchauung zu bilden. Sie wagen nicht, um bie Ede zu fehen. 
Sie fehnen fi nach Befehlen, nach Geſetzen, nad Vorſchriften oder im beiten 
Halle noch nach Vorbildern: Ulles fol ihnen vorgemacht fein, — ſchade nur, daß 
ihnen Niemand ihre eigene Perfönlichkeit vornaden fann... . Der zweite Theil 
des Buches enthält zwölf moderne Eſſays über Reform: uud Erziehungfragen bes 
Lebens von heute und morgen. Meinen Qandöleuten empfehle ich die Artikel „Ber 
amtenvergötterung in Deuiſchland. m und „Bureaukratiſcher Größenwahn“. 


Dr, Heinrih Pudor. 


Goethe und der Proteftantismus des zwanzigften Jahrhunderts. Berlin, 
Alerander Dunder. 1902. Preis: 1 Marl. 

Ein Katehismusbüchlein für gebildete deutfche Chriften ber Gegenwart 
und Zukunft. Philifter und Rückſtändige aller Art thun gut, es ungelefen zu 
laſſen. Aus den Hauptftüden bebe ich hervor: Goethes Gottesglaube. Goethe 
und das Chriftentgum. Goethes Supranaturalismus. Das Baterunfer. Goethe 
und das religiöfe Problem des zwanzigften Jahrhunderts. Karl Troft. 


* 


Gedichte von Paul Verlaine. Eine Anthologie der beſten Uebertragungen, 
herausgegeben von Stefan Zweig. Berlin, Schufter & Xöffler. 1902. 
Mit einem Bild von Felix Valloton. Preis: 1 Marf. 


Paul Berlaine und fein noch immer großer Einfluß auf die moderne fran- 
zöſiſche und auch deutſche Lyrik zu erklären, ift Heute wohl nicht mehr nothwen 
Meine Anthologie hat ſich zum Biel gefegt, ihn ganz für uns zu gewinnen. | 
ift der Erfenntniß entwachſen, daß der Vermittlungverfuch eines Einzelnen € 
jo vielgeftaltigen, fomplizirten Perjönlichfeit wie der Baul Berlaines nicht geni 
könne. Eine lleberjegung in des Wortes böfer Bedeutung ſchließt feine Eige. 
von vorn herein aus und eine Nahdichtung, bie in diefem Fall einer ftarf ı 
geprägten Perfönlichfeit bebürfte, verfärbt mit der Tyülle des Eigenen ba= ‘ 
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des Dichters. Dieſer Nachtheil nun muß wegfallen, wenn mehrere Perſonlichkeiten 
als Nachſchaffende einander gegenüberftanden, denn im Wibderftreite des Indivi⸗ 
duellen tlärt fi das Semeinjame, das in biefem Fall die Eigenart des Dichters 
tft. Und dann ftand mir bei einer Vielzahl von Autoren — Berlaine ift tn 
Deutichland mehr als dreißigfach überſetzt — immer bie Möglichkeit offen, das 
Beite zu wählen und bie Gejammtperfönlichkeit zur Geltung zu bringen, Berlaine 
den Mondfcheinträumer, den Barnafjien und ftrenggläubigen Katholiken eben jo 
wie Berlaine den Trunfenen, den Berverfen und Tibertin in Leben und Dichtung, 
den Berlaine feiner Verſe, bie nur ein Spiegel feines ewig wedjelvollen, ſehn⸗ 
füchtig raltlojen Lebens find Bon den Namen ber Mitarbeiter werben dem 
deutichen Publikum die meilten wohl nicht fremd fein. Ich will aus ihrer Reihe 
nur Richard Dehmel, Franz Evers, Caeſar Flaiſchlen, Karl Hendell, Fritz Koegel, 
Hebwig Lachmann und Johannes Schlaf nennen, weil fie ein fünftlerifches Niveau 
ber Nachdichtung zuverfichtlicher verjprechen, als ich allein e8 vermoͤchte. 


Wien. Stefan Zweig. 


vig.⸗ 


Bankiers und Juriſten. 


frame im Verlauf eines Monat3 bat bie Börfe den Auriftenftand zu 
% Gaſt geladen. In ben erften Septembertagen fahen die Hetligen Hallen 
der Burgitraße den Deutichen Juriſtentag zu fideler Begrüßungfeier verfammelt 
und am neunzehnten und zwanzigiten September haben in Frankfurt am Main 
Bankiers und Juriſten gemeinfam über Borſengeſetz, Börſenſteuer und Kriſis Ge- 
richt gehalten. Die Börje hat es nöthig, um die Gunſt der Juriſten zu werben, denn 
bitteres Leid ift ihr durch Geſetzgebung und richterliche Praxis angetan worben. 
Die Zuriftenfeier in der Burgftraße hatte eigentlich mit folder Buhlſchaft nichts zu 
thun, denn die Börjenbehörde hatte nur den Raum zur Verfügung geftellti. Aber 
bie ſtets zu Taktloſigkeiten bereite Börfenprefie konnte fih allerlei Winke mit 
dem Baunpfahl doch nicht verſagen. Wahrjcheinli wollte fie die Aelteften der 
Kaufmannſchaft gegen ben Vorwurf hüten, wider allen Geſchäftsbrauch Ge- 
fälligleiten ohne Gegenleiftung eriwielen zu haben. So lad man denn am Abend 
vor dem Feſt: „Wenn bie Jünger des Rechtes heute zwiſchen den Maler: 
ſchranken Iuftwandeln, werden fie zu der Einficht fommen, daß es fo nicht im 
einer Spielhölle ausſieht. Sie werden ſich Überzeugen, baß es fih um eine 
Stätte Handelt, wo zu ernfter Arbeit ernſte Männer zufammentommen.” Das ift 
Parvenulogif, die von dem gut fienden Gehrock gejchwind auf das reine Herz und 
von dem ?yrom Frou feidener Unterrödchen auf noble Herkunft fließt. Seit 
wann aber fieht man auf den erjten Blid dem eleganten Salon an, od er der 
bohen, der himmliſchen Göttin, dem Jeu oder der Bordellwirthichaft dient? Das 
ſchöne Säulenhaus der Börfe wird den Juriſten wohl eher äſthetiſche als volks⸗ 
irthſchaftliche Gedanken fuggerirt haben. Ausnahmen feien zugegeben. So freute 
fih ein Rechtsanwalt, der früher Bankeommis war, aufrichtig, den Platz wieder- 
zufehen, von dem aus er damals, als es noch erlaubt war, nad allen Regeln 
der jetzt natürlich verpönten und verachteten Bankterkunft bie Kundſchaft ſchnitt. 


Pr WE _ Su _ 
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Gegen den Berfuc der Bankiers, die Juriſten ihrer Sache günitig zu ftimmen, 
ift nichts einzuwenden; fraglich ift nur, ob der jeßt gewählte Weg ans Ziel führen 
kann. Die Juriſten fcheiden fich in zwei große Gruppen, deren Wefensarten 
wenig mit einander gemein haben. Auf ber einen Seite jtehen bie beamteten 
Herren, die Richter, Stantsanwälte, Profefioren und Dozenten auf’ der anderen 
die Rechtsauwälte. Der Beruf bringt es mit fi, da der Anwalt, je nad) dem 
Mandat, das er übernimmt, bald borſenfreundliche, bald börſenfeindliche Schrift: 
fäge anfertigen muß. Nur im Ton diefer Säge wird ſich die Geftnnung des 
Advokaten offenbaren. Nah Herkunft, Beruf und fozialer Stellung kennen bie 
meijten Anwälte des Rechtes das Börjengetriebe viel zu genau, als daß fie den 
Giftbaum mit dem felben grimmigen Haß betrachten Lönnten, wie die beamteten 
und gelehrten Zuriften es meiſt thun. Zu gewinnen braudt man im Grunde 
alfo nur die erfte Gruppe. Das kann aber nur gelingen, wenn bie Bankiers 
nicht von vorn herein annehmen, der Blid diefer würdigen Männer fei eben jo wie 
ihr eigener von Scheuflappen beengt. Die jmiftifch vorgebildeten Bankiers, bie 
für die Vermittlerrolle doch prädeftinirt fcheinen, weijen die Schaar der Berufs 
genoſſen auch nicht auf den richtigen Weg, fondern handeln gewöhnlich nach dem 
Wahlſpruch vorjichtiger Demagogen: Wir find Eure Führer, darum folgen wir 
Euch! Der Suriftentag bot dafür ein charafteriftilches Beijpiel. Der junge 
Aſſeſſor Solmffen, der unter Hanfemanns wachſamem Auge im Cheflabinet ber 
Diskontogeſellſchaft als Kronprätendent erzogen wird und allgemein für einen 
tüchtigen Fachmann gilt, ſprach über die Kartelle. Die Behandlung dieſes 
ſchwierigen Stoffes führte dann ja zu dem wunderlichen Refultat, dab mon fi 
entichloß, auf jo Elüftereichem Boden lieber nichts zu unternehmen. Wenn aud 
Herr Solmffen vor übereilten Schritten gewarnt hätte, wäre er deshalb nicht zu 
tadeln gewejen. Niemand hätte fich darüber gewundert. Aber Solmffen beftieg 
die Tribüne bes Abgeordnetenhauſes und hielt eine bonnesnde Bhilippila gegen... 
wirthichaftliche Ausnahmegejeße. Er rief, man folle nicht etwa, wie e8 ſchon durch 
das Börjengefeß geſchehen fei, künftig nun auch noch durch Polizeiaufficht über die Kar- 
telle Induftrie und Kaufmannſchaft knechten. In diefer Rede war ber ſchlimmſte 
Fehler unjerer Bankiers zu fpüren: das blinde, gegen jede Fefſel ſtörrige Manchefier- 
thum. Die wahre, nügliche Freiheit aber ift nicht fefjellos. Die ſchrankenloſe Unge- 
buridenheit des Einzelnen muß zur Unfreiheit anderer Individuen führen. Will 
der Bankier für das Lebensrecht feines Standes agitiren, dann muß er dem 
gelehrten Richter, der im Geſetz ein mwejentlihes Werkzeug allgemeiner Sozial» 
politik erblickt, Konzeſſionen maden. Er muß zügeben, daß Mipftände vor- 
handen find, gegen die das Geſetz einzufchreiten hat, und nur darauf hinzuwirken 
ſuchen, daß der Blutumlauf im Wirthichaftförper nicht durch ſchlechte, Enebelnde, 
einjchnürende Geſetze gehemmt wird. Wenn man aber, wie Solmffen, in d— 
, Rartellfrage auf dem dürren Boden des Mancheſterdogmas fteht, fo fordert m 
den Wideripruch geradezu heraus; und die Folge folcder Einfeitigkeit find de 
unſinnige Geſetze. Ein ähnlicher Fehler wurde in Frankfurt gemacht. Man ford: 
die Aufhebung des Börjengejeges; meinetmegen. Aber man fchreit auch in | 
Welt hinaus, die Schuld an allem fichtbaren und unfihtbaren Wirthichaftel 
jei dem Berbot des Terminhandels zuzufcreiben. Mit fo läppiſchen Ve 
treibungen nüßt man nur den Gegnern und trägt fehlichlich felbft die Ber 





